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Vorbemerkungen znr dritten Anflage.

Die Mittheilung der verehrten Verlagsbuchhandlung, dass

die Exemplare der zweiten Auflage von Rohdes Psyche nahezu

vergrifien seien, war eine hocherfreuliche, sofern sie einen

neuen Beweis liefert für die andauernde Wirkung dieses

monumentalen Werkes, ja für die — trotz allen Banausen-

thums und trotz aller Fehler intra imd extra muros — unaus-

löschliche Kraft wahrhaft classischer Philologie ; zugleich aber

musste diese Thatsache aufs Neue den Schmerz erwecken,

dass der Verfasser selbst nicht mehr Zeuge dieses grossen

Erfolges sein sollte, nicht mehr selbst, wie bei der zweiten

Auflage, zu Nachträgen und Nachbesserungen die Hand an

sein Werk legen konnte.

Der Aufforderung, die dritte Ausgabe zu besorgen, war

der Unterzeichnete aus mehr als einem Grunde nicht im

Stande, Folge zu leisten. Er trat aber alsbald mit nahe-

stehenden Fachgenossen, vor Allem wieder mit den CoUegen

O. Crusius in Heidelberg und W. Schmid in Tübingen, in

Berathung darüber, wie am besten die Herausgabe erfolgen

solle. Darüber war er freilich mit sich und mit Anderen von

vornherein im Reinen, dass das Buch im Ganzen und Wesent-

lichen völhg unverändert so bleiben müsse, wie es die —
im eigentlichsten Sinne — letzte Hand seines Schöpfers dar-

geboten hatte. Auch die bereits öflfentlich ausgesprochene

Auffordening, es möchte die Gelegenheit einer neuen Be-

arbeitung zu einer stärkeren Heranziehung des archäologischen
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Materiales benutzt werden, als der von Rohde beliebten,

machte ihm nicht allzu schwere Sorgen: denn Mass und Art

der Berücksichtigung archäologischer Quellen und Forschungen

war eine wohlbedachte und wohlbewusste, gleichfalls zum Cha-

rakter des Ganzen gehörig, den es unter allen Umständen zu

wahren galt. Wohl aber mochte es angezeigt erscheinen, das

Material überhaupt in ähnlich aufmerksamer und umsichtiger

Weise nach dem heutigen Stand zu vervollständigen, wie dies

Rohde selbst in der zweiten Auflage gegenüber der ersten

gethan hatte, und dabei natürlich auch inzwischen erschienene,

Rohdes Aufstellungen theils ergänzende, theils auch be-

kämpfende Arbeiten — wie die Wolfgang Helbigs und

Anderer — gebührend in Anschlag zu bringen. Allerdings

wäre selbst eine derartig bescheidene, auf das Nothwendigste

sich beschränkende Ueberarbeitung, die Hinzufügung von

Nachträgen und gelegentlichen Beigaben in knappster Form,

eine Aufgabe, die nicht nur umfassende Gelehrsamkeit, feinen

Takt und formales Geschick erfordert hätte, sondern auch

einen nicht geringen Aufwand von Zeit. Es war daher eine

Erleichterung der Frage wenigstens für den Augenblick, dass

nach der Versicherung des Herrn Verlegers durchaus keine

Zeit zu verlieren war und das Werk, wie es war, nicht lange

auf dem Markte fehlen durfte.

Allein schon dieser Umstand entschied dafür, diesmal

wenigstens nur einen möglichst correcten Neudruck der zweiten

Auflage zu veranstalten und die erwähnten Ergänzungen für

eine spätere Gelegenheit zu verschieben.

Der Aufgabe, die genaue Revision des Druckes zu über-

wachen, hat sich auf unsere Aufforderung ein dankbarer Schüler

und einsichtsvoller Verehrer Rohdes, Professor Dr. Wil-

helm Nestle in Schwäbisch-Hall, mit freudigster Bereitwillig-

keit und mit bewährter Sorgfalt unterzogen.

Die Anfangs geäusserte Absicht unseres Herrn Correc-

tors, eine grössere Einheitlichkeit in der Schreibung der

Namen, und zwar mit den griechischen Lauten und Endungen,
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clurclizufiLhren, konnte ich nicht gutheissen. Denn Rohde hat

bis zuletzt die Ansicht festgehalten, die er in den eben er-

scheinenden Briefen an Nietzsche^ auf eine gleiche Absicht

und Anfrage des Verfassers der „Geburt der Tragödie" bei

Gelegenheit der zweiten Auflage dieser Schrift äusserte,

so wenig er diese Ansicht — oder sonst irgend etwas —
pedantisch durchführte. Dagegen ärgerte er sich oft und mit

Recht über die Pedanterie, die mit griechisch geschriebenem

— und doch dann meist lateinisch betontem — „Aischjlos"

u. s. w. sti'engere Philologie zu vertreten wähnt — und

dafüi- um so geringere Uterarische Bildung, selbst in einer

solchen Kleinigkeit und Aeusserlichkeit, ven-äth — , und die

ähnhch mit ihrem „Vergil'" denjenigen Anstoss gibt, die sich

noch ausserhalb der Philologie für „Yirgil" und seines Gleichen

ein Herz und offnen Sinn bewahrt haben; lächelnd billigte

er mein Verlangen an solche Pedanten, nun doch auch

„Horaz, Lucrez, Properz" u. ä. zu vermeiden und dafür wo-

möglich „Horat" u. s. w. zu schreiben und zu sprechen: denn

es steht doch nach Zeit und Art das c {z) für t (Je) auf der

gleichen Stufe, wie jenes i für e — oder vielmehr „Virgil,

Horaz" u, s. w. sind die für uns Deutsche historisch berech-

tigten und allein erträgHchen Formen, so gut wie Vergüiiis,

Horatins u. s. w. für die Römer, Virgile, Horace für die

Franzosen u. a. m.

Dagegen glaubte ich zwei kleine, gleichfalls äusserüche

Neuerungen veranlassen zu sollen. Einmal wurden die Seiten-

zahlen der ersten Ausgabe an den Rand gedruckt, da bei der

im ersten Theil etwas verschobenen, im zweiten ganz ver-

änderten Paginirung der zweiten Auflage — mit der diese

neue natürhch Seite für Seite übereinstimmt — das Aufsuchen

der so häufigen Citate nach dem ersten Druck immer einigen

Zeitverlust mit sich brachte. Sodann aber schien einige Er-

^ Friedrich Nietzsches Briefwechsel mit Ei-win Rohde, herausgegeben

von Elisabeth Förster-Nietzsche und Fritz SchöU (Zweiter Band der

Nietzsche-Briefe), Berlin und Leipzig, Schuster und Loefller 1902, S. 386 f.
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Weiterung und Yervollständigung des Registers, wie bei der

neuen Bearbeitung des „Griecbiscben Romans", so auch hier

wohl angebracht. Herr Professor Nestle hat sich auch dieser

Mühe unterzogen, und College Crusius hatte die Freundlich-

keit, ihn dabei noch etwas zu unterstützen.

Endlich schien es wünschenswerth und wohlberechtigt,

das erste Vorwort, das Rohde selbst freilich bei der zweiten

Auflage weggelassen hatte, wieder einzusetzen.

Das sind nun so rechte „Revisorbemerkungen" an der

Spitze eines Buches, das nicht nur zu den Grundwerken und

Hauptwerken der Alterthumswissenschaft gehört und allezeit

gehören wird, sondern einen Ehrenplatz in unserer wissen-

schaftlichen und selbst schöngeistigen Literatur überhaupt,

nach Inhalt und Form, beanspruchen darf. Indessen nur zu

solchen bietet eben diese, ledigKch „revidirte", Neuausgabe

Anlass. Es würde Niemanden mehr als den Unterzeichneten

freuen, wenn in absehbarer Zeit ein dazu berufener und aus-

erwählter Bearbeiter, unter pietätvoller Wahrung des Rohde-

schen Eigenthums, mehr als derartige Aeusserlichkeiten bei

einer abermahgen Neuauflage zu bemerken und beizufügen

hätte.

Heidelberg, Oktober 1902.

Fritz Scholl.

Yorwort zur ersten Auflage.

Dieses Buch will, indem es die Meinungen der Griechen

von dem Leben der menschlichen Seele nach dem Tode darlegt,

einen Beitrag zu einer Geschichte griechischer Religion geben.

Ein solches Unternehmen hat in besonderem Maasse mit den

Schwierigkeiten zu kämpfen, die einer jeden Untersuchung des

religiösen Gedankenlebens der Griechen sich entgegenstellen.
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Die griechische Religion, als eine gewordene, nicht gestiftete

Religion, hat den Gedanken und Gefühlen, die sie von innen

bestimmen und nach aussen gestalten, niemals begrifflichen

Ausdruck gegeben. In religiösen Handlungen allein stellt« sie

sich dar; sie hat keine Religionsbücher, aus denen der tiefste

Sinn und der Zusammenhang der Gedanken, in denen der

Grieche zu den göttlichen Mächten, die sein Glaube ihm schuf,

in Beziehimg trat, sich ablesen Hesse. Gedanken und Phan-

tasie griechischer Dichter umspielen den, trotz des Mangels

begrifflicher Entwicklung, oder vielleicht eben deswegen, wunder-

bar sicher bei seiner ursprünglichen Art verharrenden Kern

giiechischer Volksrebgion. Dichter und Philosophen bieten in

dem, was von ihi-en Schriften auf unsere Zeit gekommen ist,

die einzigen Urkunden griechischen religiösen Gedankenlebens

dar. Sie mussten auch bei der hier unternommenen Forschung

auf lange Strecken die Führer sein. Aber wenn auch, in

griechischen Lebensverhältnissen, die religiösen Anschauungen

der Dichter imd Philosophen schon an und für sich einen

wichtigen Theü griechischer Religion überhaupt darstellen, so

lassen sie doch immer nur die Stellung erkennen, die der Ein-

zelne, in voUer Freiheit der Entscheidung, zu der Reügion der

Väter sich gab. Wohl konnte dieser, soweit es der Gang seiner

eigenen Gedanken zuHess, mit der schlichten Empfindung, die

den Volksglauben und die Handlungen volksthümUcher S'ioißsta

gestaltet hatte und bestimmte, sich durchdringen. Und in der

That, wie wenig wüssten wir von den religiösen Gedanken,

die dem gläubigen Griechen das Herz bewegten, ohne die

Aussagen der Philosophen und Dichter (dazu noch einiger

attischer Redner), in denen diese sonst in stummem Gefühl

verschlossenen Gedanken Stimme gCTsinnen. Aber der würde

ja stark im Irrthum sein und zu wunderlichen Ergebnissen

kommen, der aus dem, was in griechischer Literatur an reli-

giösen Gedanken hervortritt, ohne L'mstände eine „Theologie

des gi'iechischen Volksglaubens" herausziehen zu können ver-

meinte. Wo literarische Aussagen und Andeutungen uns im
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Stich lassen, stehen wir der griechischen Religion und ihren

innersten Motiven nur ahnend gegenüber. Es fehlt ja nicht

an Solchen, die aus dem eigenen wackeren Herzen und dienst-

williger Phantasie uns allen gewünschten Aufschluss herauf-

holen zu können sicher sind ; oder die dem alten Götterglauben

zu rechter Verdeutlichung die Regungen christlicher Frömmig-

keit mehr oder weniger harmlos unterschieben. Hiebei wird

beiden Religionsweisen Unrecht gethan, und ein Erfassen des

inneren Sinnes griechischer Gläubigkeit nach seiner selbst-

ständigen Art vollends unmöglich gemacht. Besonders an

dem, mehr selbst als er verdiente von der Aufmerksamkeit

der Religionsforschung bevorzugten Punkte einer Verschmelzung

der Götterverehrung und des Seelenglaubens, den Eleusinischen

Mysterien, hat sich die vollkommene Unersjiriesslichkeit der

Unterschiebung wechselnder Gedanken oder Stimmungen mo-

demer Welt und Cultur für die Aufhellung des inneren Lebens-

triebes dieser bedeutungsvollen Culthandlungen wieder und

wieder gezeigt. Besonders an diesem Punkte hat die gegen-

wärtige Darstellung darauf verzichtet, durch Hineinstellung

eines selbstgegossenen Lichtleins über das ehrwürdige Dunkel

einen zweideutigen Flackerglanz zu verbreiten. Es Avird nicht

geleugnet, dass es hier, und so in antiker eoo=ßeia an vielen

Stellen, ein Tiefstes und Bestes gab, das unserer Erkenntniss

sich entzieht. Aber das aufklärende Wort, niemals aufgezeich-

net, ist uns verloren. Besser als in modernen Schlagworten ein

Surrogat zu suchen, ist die schlichte Hinstellung der uns be-

kannten äusseren Erscheinungen griechischer Frömmigkeit in

der scheinbaren Kälte ihrer Thatsächlichkeit. Es wird hiebei

an Anregung zu eigenen Gedanken und Vermuthungen, die nicht

immer sich hervorzudrängen brauchen, nicht fehlen. Die That-

sachen des griechischen Seelencultes und des auch nur theilweise

seinen innersten Impulsen nach unserem nachemi)lindenden Ver-

ständniss zugänglichen Unsterblichkeitsglaubens deuthch heraus-

zustellen, nach Ursprung und Entwicklung, Wandlung und Ver-

schwisterung mit verwandten Gedankenrichtungen zu bestimmter
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Anschauung zu bringen, war die eigentliche Aufgabe. Die ein-

zelnen Fäden sehr verschiedener Gedankenläufe aus der \s-irren

Yerheddening, in der sie in mancher Vorstellung (und Dar-

stellung) sich ineinander verwickeln, herauszulösen und reinlich

nebeneinander laufen zu lassen, schien besonders erforderlich.

Warum diesen Aufgaben nicht überall mit gleichen Rütteln,

bald in knapperer Zusammenfassung des Wesentlichen, bald

in ausführlicher Darlegung und weiter ausgedehnter, bisweüen

scheinbar selbst fernhin abschweifender Verfolgung aller Zu-

sammenhänge nachgegangen worden ist, wird Kennern des

Gegenstandes leicht verständlich sein. Wo einmal tiefer in die

übei-Üiessende Fülle der Einzelthatsachen eingegangen worden

war, bot sich in den „Nachträgen" (S. 692 ff.) Gelegenheit, die

(freilich immer nur relative) Vollständigkeit der Darstellung zu

ergänzen. Hiezu gab die lange Frist, die zwischen der Ver-

öffentlichung der zwei Abtheilungen dieses Buches lag, die

MögHchkeit. Die erste Hälfte (bis S. 294) ist schon im Früh-

jahr 1890 ausgegeben worden, die Vollendung des Uebrigen

hat sich unter ungünstigen Umständen bis heute hinausgezogen.

Die beiden Theile liessen sich, so wie geschehen, gesondert

halten : ihre Themen gehen in der Hauptsache nach den zwei,

im Titel des Buches bezeichneten Seiten des „Seelencultes"

und des „UnsterbKchkeitsglaubens" auseinander. Seelencult

und Unsterblichkeitsglaube verschlingen sich wohl zuletzt an

einzelnen Stellen; aber sie nehmen ihren Ausgang von ver-

schiedenen Punkten und gehen zumeist gesonderte Wege. Der

Unsterblichkeitsgedanke insbesondere geht aus von einer be-

geisterten Anschauung, der die Seele des Menschen als den

ewigen Göttern verwandtschaftlich nahestehend, ja Avesens-

gleich sich offenbart, und gleichzeitig die Götter als der Seele

gleich, d. h. als freie, des Körperlichen und Sichtbaren nicht

bedüi-ftige Geister (diese Vergeistigung des Götterglaubens,

nicht eigentlich, wie Aristoteles in jenen merkwürdigen Aus-

führungen bei Sext. Empir. adv. math. HI 20 ff. annimmt, der

Götterglaube überhaupt, hat seinen Ursprung in dem, was die
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Seele xa^' laoiT^v, frei geworden vom Leibe, in £v9-0Doiaop,0'l

und (lavTsiat von ihrer Gottnatur selbst erfährt). Das führt

weit ab von den Vorstellungen, die dem Seelencult zu Grunde

liegen.

Einen Uebelstand, den ich die günstigen Leser (deren die

erste Hälfte des Buches, wie ich dankbar anzuerkennen habe,

eine grosse Zahl gefunden hat) entschuldigend hinzunehmen bitte,

hat die Ausgabe des Buches in zwei Hälften nach sich gezogen.

Die sechzehn Excurse des Anhangs, die in der ersten Hälfte

angekündigt sind, haben, als in der zweiten Hälfte der Um-
fang des Buches über Vermuthen angewachsen war und das

(jLSTpov aorapxs? fast schon überschritten hatte, nicht mehr aus-

geführt werden können. Das Buch vertrug keine weitere

Belastung. Die Excurse werden, soweit sie noch ein selb-

ständiges Interesse darbieten, an anderer Stelle eine Unter-

kunft finden. Das Verständniss des Buches selbst wird durch

das Fehlen dieser, als wahre Abschweifungen gedachten Aus-

führungen nirgends beeinträchtigt.

Heidelberg, 1. Nov. 1893.

Erwin Rohde.

Vorwort zur zweiten Auflage.

Die zweite Auflage dieses Buches hat mir willkommenen

Anlass geboten, an vielen Stellen die Darstellung genauer und

treffender zu fassen, früher Uebersehenes oder Uebergangenes

einzufügen, manche abweichende Ansichten, die sich mittler-

weile geltend gemacht hatten, zustimmend oder abwehrend zu

berücksichtigen. Die Polemik ist jedoch in engen Grenzen

gehalten und auf Punkte von geringerer Bedeutung (und dort

auf Einwendungen von grösserer Erheblichkeit) eingeschränkt

geblieben. Die Anlage und — wenn ich so sagen darf —
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der Styl des ganzen Buches forderte im Wesentlichen überall,

und in den grossen Hauptlinien der Darstellung am meisten,

eine rein positive Hinstellung meiner Erkenntnisse und An-

sichten. Dieser Hinstellung ging begreiflicher Weise im Geiste

des Autors eine polemische Auseinandersetzung mit den vielen

und mannichfachen über die hier behandelten Gegenstände von

Anderen vorgebrachten Meinungen und Lehren voraus, die er

seinerseits ablehnen musste. Solche Polemik liegt durchweg

dem Buche zu Grunde, allermeist freilich nur in latentem Zu-

stande. Und hiebei habe ich es auch in dieser neuen Bearbei-

tung des Buches bewenden lassen wollen. Da weder eigene

Ueberlegungen noch fremde Einwendungen mich an der Ueber-

zeugung von der Haltbarkeit meiner nicht ohne Arbeit und

vieles Hinundherdenken aufgestellten und zu gegenseitiger Be-

festigung und der endlichen Errichtung eines Ganzen fest in-

einandergi-eifenden Meinungen irre gemacht haben: — so durfte

ich an allen Hauptpunkten meine Darstellung unverändert be-

stehen lassen. Ich vertraue darauf, dass sie, auch ohne weitere

Vertheidigungswerke von meiner Hand, ihre Rechtfertigung und

ihren Schutz in sich selber trage.

Auch in der Anlage und Ausführung des Ganzen und

seiner Theile ist nichts geändert worden, und nichts entfernt:

für den Plan, dem ich zu folgen mir vorgesetzt hatte, ist nichts

Entbehrliches in dem Buche enthalten. Dieser Plan ging nun

freilich ersichtlich nicht dahin, in einer compendiösen Zusammen-

packung eilig Yorüberstreichenden das Nothdürftigste über

Seelencult und Unsterblichkeitsglauben der Griechen darzu-

reichen. Ein solcher Eilfertiger, der sich selbst zum Recen-

senten meines Buches — wer weiss, warum — besonders

geschickt erschien, hat mir in aller Treuherzigkeit angesonnen,

von dem ihm nicht weiter dienlichen Ueberfluss bei einer

gütigst in Aussicht gestellten zweiten Auflage das Meiste über

Bord zu werfen. Diesen Gefallen habe ich ihm nicht thun

können. Ich habe mein Buch für gereiftere, der Schule und

den Handbüchern entwachsene Leser geschrieben, die den
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Plan und 8inn, aus denen ich weite Gebiete der Literatur-

geschichte und der Culturgeschichte in meine Betrachtung

zu ziehen mich bestimmt sah, zu fassen und zu würdigen ver-

stünden. Solcher Leser hat die erste Auflage eine grosse Zahl

gefunden •, ich darf das Gleiche dem nun erneueten Buche wün-

schen und erhoffen.

In der neuen Bearbeitung ist das Werk, leichterer Be-

nutzung zuliebe, in zwei Bände (die den zwei Abtheilungen, in

denen es ehemals ausgegeben war, entsprechen) getheilt worden.

— Es war mir nahegelegt worden, von dem Text die unter ihm

stehenden Anmerkungen zu trennen und diese in einem be-

sonderen Anhang zu vereinigen. Ich habe mich aber nicht

entschliessen können, dieser modischen Einrichtung, die mir

überall, avo sie mir in Büchern der letzten Jahre begegnet ist,

überaus unzweckmässig und der ungestörten Aufnahme des

Textes, der sie dienen will, gerade besonders hinderlich er-

scheinen wollte, bei mir Raum zu geben. Selbständig mit-

arbeitende Leser werden ohnehin eine Trennung des Beweis-

materials von den Behauptungen des Autors nicht wünschens-

werth finden. Es hat sich aber, zu meiner besonderen Freude,

auch die Theilnahme zahlreicher Leser aus nicht zünftig philo-

logischen Kreisen dem Buche zugewandt, die doch durch die

stellenweis etwas abenteuerlich pedantische Breitspurigkeit der

unten munkelnden „Anmerkungen" nicht weiter sich in der

Aufmerksamkeit auf die helleren Töne des oberen Textes müssen

gestört gesehen haben. So habe ich nur eine kleinere Anzahl

zu besonderer Selbständigkeit ausgewachsener Anmerkungen

in den „Anhang" jedes der zwei Bände verwiesen.

Heidelberg, 27. November 1897.

Erwin Bohde.
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Seelengiaube und Seelencult

in den homerischen Gedichten.

I

Der unmittelbaren Emptindung des Menschen scheint nichts i

so wenig einer Erklärung oder eines Beweises bedürftig, nichts

so selbstverständlich wie die Erscheinung des Lebens, die That-

sache seines eigenen Lebens. Dagegen das Aufhören dieses

so selbstverständlichen Daseins en'egt, wo immer es ihm vor

Augen tritt, immer aufs Neue sein Erstaunen. Es giebt Völker-

stämme, denen jeder Todesfall als eine willkürliche Verkürzung

des Lebens erscheint, wenn nicht durch oÖene Gewalt, so durch

versteckte Zaubemiacht herbeigeführt. So unfassbar bleibt ihnen,

dass dieser Zustand des Lebens und Selbstbewusstseins von

selbst aufhören könne.

Ist einmal das Nachdenken über so bedenkliche Dinge

erwacht, so findet es bald das Leben, eben weil es schon an

der Schwelle aller Empfindung und Erfahrung steht, nicht

weniger räthstlhaft als den Tod, bis in dessen Bereich keine

Erfahrung führt. Es kann begegnen, dass bei allzu langem

Hin])licken Licht und Dunkel ihre Stellen zu tauschen scheinen.

Ein griechischer Dichter war es, dem die Frage aufstieg:

AVer weiss denn, ob das Leben nicht ein Sterben ist,

und, was wir Sterben nennen, drunten Leben heisst? —
Rohde, Psyche I. 3. Aufl. i
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Von solcher müden Weisheit und ihren Zweifeln finden wir

das Griechenthum noch weit entfernt da, wo es zuerst, aber

schon auf einem der Höhepuncte seiner Entwicklung, zu uns

redet: in den homerischen Gedichten. Mit Lebhaftigkeit redet

der Dichter, reden seine Helden von den Schmerzen und Sorgen

2 des Lebens in seinen einzelnen Wechselfällen, ja nach seiner

gesammten Anlage; denn so haben es ja die Götter beschieden

den armen Menschen, in Mühsal und Leid zu leben, sie selber

aber sind frei von Kummer. Aber von dem Leben im Ganzen

sich abzuwenden, kommt keinem homerischen Menschen in den

Sinn. Von dem Glück und der Freudigkeit des Lebens wird

nur darum nicht ausdrücklich geredet, weil sich das von selbst

versteht bei einem rüstigen, in aufwärts steigender Bewegung

begriffenen Volke, in wenig verschlungenen Verhältnissen, in

denen die Bedingungen des Glückes in Thätigkeit und Genuss

dem Starken leicht zufallen. Und freilich, nur für die Starken,

Klugen und Mächtigen ist diese homerische Welt eingerichtet.

Leben und Dasein auf dieser Erde ist ihnen so gewiss ein

Gut, als es zur Erreichung aller einzelnen Güter unentbehrliche

Bedingung ist. Denn der Tod, der Zustand, der nach dem

Leben folgen mag — , es ist keine Gefahr, dass man ihn mit

dem Leben verwechsle. „Wolle mir doch den Tod nicht weg-

reden", so würde, wie Achill im Hades dem Odysseus, der home-

rische Mensch jenem grübelnden Dichter antworten, wenn er

ihm den Zustand nach Ablauf des Erdenlebens als das wahre

Leben vorspiegeln wollte. Nichts ist dem Menschen so ver-

hasst wie der Tod und die Thore des Hades. Denn eben das

Leben, dieses liebe Leben im Sonnenlichte, ist sicher dahin mit

dem Tode, mag nun folgen was will.

2.

Aber was folgt nun? Was geschieht, wenn das Leben

für immer aus dem entseelten Leibe entweicht?

Befremdlich ist es, dass neuerdings hat behauptet werden



können \ es zeige sich auf irgend einer Stufe der Entwicklung

homerischer Dichtung der Glaube, dass mit dem Augenblick

des Todes Alles zu Ende sei, nichts den Tod überdaure. Keine

Aussage in den beiden homerischen Gedichten (etwa in deren

ältesten Theilen, wie man meint), auch nicht ein beredtes Still-

schweigen berechtigt uns, dem Dichter und seinem Zeitalters

eine solche Vorstellung zuzuschreiben. Immer wieder wird ja,

wo von eingetretenem Tode berichtet worden ist, einzahlt, vde

der noch immer mit seinem Xamen bezeichnete Todte, oder

wie dessen „Psyche" enteile in das Haus des Aides, in das

Reich des Aides und der grausen Persephoneia, in die unter-

irdische Finstemiss, den Erebos, eingehe, oder, unbestimmter,

in die Erde versinke. Ein Nichts ist es jedenfalls nicht, was

in die finstere Tiefe eingehen kann, über ein Nichts kann, sollte

man denken, das Götterjiaar drunten nicht herrschen.

Aber wie hat man sich diese „Psyche" zu denken, die,

bei Leibesleben unbemerkt geblieben, nun erst, wenn sie „ge-

löst" ist, kenntlich geworden, zu unzähligen ihresgleichen ver-

sammelt im dumpfigen Eeiche des „Unsichtbaren" (Aides)

schwebt? Ihr Name ])ezeichnet sie, ^rie in den Sprachen vieler

anderer Völker die Benennungen der „Seele", als ein Luft-

artiges, Hauchartiges, im Athem des Lebenden sich Kund-

gebendes. Sie entweicht aus dem Munde, auch wohl aus der

klaifenden Wunde des Sterbenden — und nun wird sie, fi*ei

geworden, auch wohl genannt „Abbild" (sVSwXov). Am Rande

des Hades sieht Odysseus schweben „die Abbilder derer, die

sich (im Leben) gemüht haben". Diese Abbilder, körperlos,

dem Grifl^e des Lebenden sich entziehend, wie ein Rauch (B. 23,

100), wie ein Schatten (Od. 11, 207. 10, 495), müssen wohl

die L'mrisse des einst Lel)enden kenntlich wiedergeben: ohne

AVeiteres erkennt Odysseus in solchen Schattenbildern seine

Mutter Antikleia, den jüngst verstorbenen Elpenor, die voran-

gegangenen Gefährten aus dem troischen Kriege wieder. Die

* E. Kammer, Die Einheit der Odyssee, S. 510 ff.



Psyche des Patroklos, dem Acliilleiis nächtlich erscheinend,

gleicht dem Verstorbenen völlig an Grösse und Gestalt und

am Blicke der Augen. Die Art dieses schattenhaften Eben-

bildes des Menschen, das im Tode sich von diesem ablöst und

schwebend enteilt, wird man am ersten verstehen, wenn man

sich klar macht, welche Eigenschaften ihm nicht zukommen.

Die Psyche nach homerischer Vorstellung ist nichts, was dem

4 irgendwie ähnlich wäre, was wir, im Gegensatz zum Körper,

„Geist" zu nennen pflegen. Alle Functionen des menschlichen

„Geistes" im weitesten Sinne, für die es dem Dichter an

mannichfachen Benennungen nicht fehlt, sind in Thätigkeit, ja

sind möglich, nur so lange der Mensch im Leben steht.

Tritt der Tod ein, so ist der volle Mensch nicht länger bei-

sammen: der Leib, d. i. der Leichnam, nun „unem])lindliche

Erde" geworden, zerfällt, die Psyche bleibt unversehrt. Aber

sie ist nun nicht etwa Bergerin des „Geistes" und seiner Kräfte,

nicht mehr als der Leichnam. Sie heisst besinnungslos, vom Geist

und seinen Organen verlassen; alle Kräfte des Wollens, Em-

pfindens, Denkens sind verschwunden mit der Auflösung des

Menschen in seine Bestandtheile. Man kann so wenig der Psyche

die Eigenschaften des „Geistes" zuschreiben, dass man viel

eher von einem Gegensatz zwischen Geist und Psyche des

Menschen reden könnte. Der Mensch ist lebendig, seiner selbst

bewusst, geistig thätig nur so lange die Psyche in ihm ver-

weilt, aber nicht sie ist es, die durch Mittheilung ihrer eigenen

Kräfte dem Mensclien Leben, Bewusstsein, "Willen, Erkennt-

nissvermögen verleilit, sondern während der Vereinigung des

lebendigen Leibes mit seiner Psyche liegen alle Kräfte des

Lebens und der Thätigkeit im Bereiche des Leibes , dessen

Functionen sie sind. Nicht ohne Anwesenheit der Psyche kann

der Leib wahrnehmen, empfinden und wollen, aber er übt diese

und alle seine Thätigkeiten nicht aus durch die oder ver-

mittelst der Psyche. Nirgends schreibt Homer der Psyche solche

Thätigkeit im lebendigen Menschen zu ; sie wird überhaupt erst

genannt, wenn ihre Scheidung vom lebendigen Menschen bevor-



steht oder geschehen ist: als sein Schattenbild ül)erdaiiert sie

ihn und alle seine Lebenskräfte.

Fragt man nun (wie es bei unseren homerischen Psycho-

logen üblich ist), welches, bei dieser räthselhaften Vereinigung

eines lebendigen Leibes und seines Abbildes, der Psyche, der

„eigentliche Mensch'' sei, so giebt Homer freilich widerspruchs-

Tolle Antworten. Nicht selten (und gleich in den ersten Versen

der Hias) wird die sichtbare Leiblichkeit des Menschen als „Ers

selbst" der Psyche (welche darnach jedenfalls kein Organ, kein

Theil dieser Leibhchkeit sein kann) entgegengesetzt ^ Anderer-

seits wird auch wohl das im Tode zimi Reiche des Hades

Forteilende mit dem Eigennamen des Lebenden, als „er selbst**,

bezeichnet -, dem Schattenbild der Psyche also — denn dieses

allein geht doch in den Hades ein — Xame und Werth der

vollen PersönUchkeit, des „Selbst" des Menschen zugestanden.

AVenn man aber aus solchen Bezeichnungen geschlossen hat,

entweder dass „der Leib", oder dass vielmehr die Psyche der

-eigentliche Mensch" sei', so hat man in jedem Falle die

eine Hälfte der Aussagen unbeachtet oder imerklärt gelassen.

Unbefangen angehört, lehren jene, einander scheinbar wider-

sprechenden Ausdrucksweisen, dass sowohl der sichtbare Mensch

(der Leib und die in ihm wirksamen Lebenskräfte) als die

diesem innewohnende Psyche als das „Selbst" des Menschen be-

zeichnet werden können. Der Mensch ist nach homerischer

* Beispielsweise D. 1, 3: Kokkä^ ?' l^bip-oo^ '{»oyi? (xtz>aKi^, nach -

H. 11, 55, vorschnell Apollonins Rhod.) "Al?: icpota-isv 4jput(ov ahzoh^ 5s

zsXcö&wt Tcüys x'jvs33:. D. 23, 105: icavvoyr»] -(äo jio: Ha-zpoxKrrj: ^;./.o'o

'i'j/Tj i!S£3rr,xr., — — eIxto oe ^sxsXov ahxiä (vgl. 66).

* Beispielsweise H. 11, 262: v^d-^ 'Avrfjvopo; oUc ok' 'Atpsiov; vt-w-f.

nö-jjLov äv*K).-Ji3avT£; e2'jv oö\lov "AiSo? slsin. Die 'io/Tj des Elpenor,

ilann des Tiresias, seiner Mutter, des Agumemnon u. s. w. redet in der

Xekyia Odysseus ohne Weiteres an als: 'E/.KTjVop, Tsipssi-rj, f»-'»ixsp t\vr^

u. s. w. "Weiter vgl. Wendungen, wie B. 23. 244: sie Z xsv ahzo: i-föj

"Aiv. xsül^iofia:, D. 15, 251 xai Stj £y*"T' ^?^i"^''i''
''i'-'J'^^ '''j-'- oJjm." A-.I-j'j

•fjuat: TU«' T^ssd«'. — . auch B. 14, 4.56 f. u. s. w.

^ Die erste Meinung ist diejenige Xägelsbachs, die andere vertritt

Grotemeyer.
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Auffassimg zweimal da, in seiner wahrnehmbaren Erscheinung

und in seinem unsichtbaren Abbikl, welches frei wird erst im

Tode. Dies und nichts Anderes ist seine Psyche.

Eine solche Vorstellung, nach der in dem lebendigen, voll

beseelten Menschen, wie ein fremder Gast, ein schwächerer

Doppelgänger, sein anderes Ich, als seine „Psyche" wohnt,

will uns freilich sehr fremdartig erscheinen. Aber genau dieses

6 ist der Glaube der sogenannten „Naturvölker" der ganzen Erde *,

wie ihn mit eindringlicher Schärfe namentlich Herbert Spencer

ergründet hat. Es hat nichts Auffallendes, auch die Griechen

eine Vorstellungsart theilen zu sehen, die dem Sinne uranfäng-

licher Menschheit so nahe liegt. Die Beobachtungen, die

auf dem Wege einer phantastischen Logik zu der Annahme

des Doppellebens im Menschen führten, können der Vorzeit,

die den Griechen Homers ihren Glauben überlieferte, nicht

femer gelegen haben als anderen Völkern. Nicht aus den Er-

scheinungen des Empfindens , Wollens , Wahrnehmens und

Denkens im wachen und bewussten Menschen, sondern aus den

Erfahrungen eines scheinbaren Doppellebens im Traum, in der

Ohnmacht und Ekstase ist der Schluss auf das Dasein eines

zwiefachen Lebendigen im Menschen, auf die Existenz eines

selbständig ablösbaren „Zweiten Ich" in dem Innern des täg-

lich sichtbaren Ich gewonnen worden. Man höre nur die Worte

eines griechischen Zeugen, der, in viel späterer Zeit, klarer als

Homer irgendwo, das Wesen der Psyche ausspricht und zu-

gleich die Herkunft des Glaubens an solches Wesen erkennen

lässt. Pindar {fr. 131) lehrt: der Leib folgt dem Tode, dem

allgewaltigen. Lebendig aber bleibt das Abbild des Lebenden

(„denn dieses allein stammt von den Göttern": das ist freilich

nicht homerischer Glaube), es schläft aber (dieses Eidolon),

wenn die Glieder thätig sind , aber dem Schlafenden oft im

^ Auch der civilisirten Völker alter Zeit. Nichts anderes als ein

solches, das sichtbare Ich des Menschen wiederholendes si^wXov und zweites

Ich ist, in seiner ursprünglichen Bedeutung, der genius der Römer, die

Fravaschi der Perser, das Ka der Aegypter.
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Traume zeigt es Zukünftiges. — Deutlicher kann nicht gesagt

werden, dass an der Thätigkeit des wachen und voUbewussten

Menschen sein Seelenabbild keinen Theil hat. Dessen Reich

ist die Traumwelt; wenn das andere Ich, seiner selbst unbewusst,

im Schlafe liegt, wacht und wirkt der Doppelgänger. In der

That, während der Leib des Schlafenden unbeweglich verharrt,

sieht und erlebt Er selbst, im Traimie, Vieles und Seltsames —
Er selbst (daran kann er nicht zweifeln) und doch nicht sein, 7

ihm und Anderen wohlbekanntes sichtbares Ich, denn dieses lag

ja wie todt, allen Eindriicken unzugänglich. Es lebt also in

ihm ein zweites Ich, das im Traume thätig ist. Dass die

Traumerlebnisse thatsächliche Vorgänge sind, nicht leere Ein-

bildungen, steht auch füi- Homer noch fest. Nie heisst es bei

ihm, wie doch oft bei späteren Dichtem, dass der Träumende

dies und jenes zu sehen „meinte": was er im Traimie wahr-

nimmt, sind wirkliche Gestalten, der Götter selbst oder eines

Traumdämons, den sie absenden, oder eines flüchtigen „Ab-

bildes" (Eidolon), das sie für den Augenblick entstehen lassen;

wie das Sehen des Träumenden ein realer Vorgang ist, so das,

was er sieht, ein realer Gegenstand. So ist es auch ein Wirk-

liches, was dem Träumenden erscheint als Gestalt eines jüngst

Verstorbenen. Kann diese Gestalt dem Träumenden sich zeigen,

so muss sie eben auch noch vorhanden sein : sie überdauert

also den Tod, aber freilich nur als ein luftai-tiges Abbild, so

wie Anr wohl unser eigenes Büd im Wasserspiegel^ gesehen

haben. Denn gi-eifen und halten, wie einst das sichtbare Ich,

lässtsich dieses Luftwesen nicht, danmi eben heisst es „Psyche".

Den uralten Schluss auf das Dasein solches Doppelgängers

im Menschen Aviederholt, als der todte Freund ihm im Traume

erschienen und wieder entschwunden ist, Achilleus (H. 23, 103 f.):

' uTTOtiS'eT'/: (seil. Homer) tä? 'i'^X^? '^-^ VMut.oii; xol? ev toI? xaT-

o-Too. ; ;ia:vo}iEvot; t(|io:ai; xal tots Z'.ä twv 6oatü>v ooy'.3ta{jivo'.5 , ä

xaÖ-a-ct^ i^iiJ-iv e^sixasta'. xai xä? xivt]3S'.? jJL'.fiilxai , oxepsfJ.vtoS'/j os 6;:63ta3'.v

oüoEulav v/t'. eI; avxiXTfi^{*:v xal a'^-rjv. AppoUodor. k. ^etüv bei Stobaeus,

Ed. I, p. 420 W.



ihr Götter, so bleibt denn Avirklich auch noch in des Hades

Behausung eine Psyche und ein Schattenbihl (des Menschen),

doch es fehlt ihm das Zwerchfell (und damit alle Kräfte, die

den sichtbaren Menschen am Leben erhalten).

Der Träumende also und was er im Traume sieht, be-

stätigt das Dasein eines für sich existirenden zweiten Ich^

Der Mensch macht aber auch die Erfahrung, dass sein Leib

todesähnlicher Erstarrung verfallen kann, ohne dass Traum-

erlebnisse das zweite Selbst beschäftigten. In solcher „Ohn-

macht" hat nach griechischer Vorstellung und homerischem

Ausdruck „die Psyche den Leib verlassen" ^ Wo war sie?

Man weiss es nicht. Aber sie kommt für dieses Mal noch

wieder, und mit ihr wird „der Geist in das Zwerchfell wieder

versammelt". Wird sie einst, im Tode, sich für immer von dem

sichtbaren Leibe trennen, so wird also diesem der „Geist"

niemals wiederkehren; sie selbst^, wie sie damals, zeitweise

vom Leibe getrennt, nicht unterging, wird auch dann nicht in

Nichts zerfliessen.

3.

Soweit gehen die Erfahrungen, aus denen eine Urwelt-

logik überall die gleichen Folgerungen gewonnen hat. Nun
aber: wohin entfliegt die frei gewordene Psyche? was wird

* Vgl. Cicero, de divin. I, § 63: iacet corpus dormientis ut mortui,

viget autem et vivit animus. quod multo magis faciet post mortem, cum

omnino corpwe excesserit. Tuscul. I, § 29: visis quibusdam saepe move-

bantur eisque maxime noctumis, ut viderentur ei qui vita excesserant

vivere. Hier findet man durch einen antiken Zeugen das subjektive und

das objective Element des Traumes in seiner Bedeutung für die Ent-

stehung des Seelenglaubens treffend bezeichnet.

^ TÖv 8' eX'.Tte
4'"X''1

— — ao^t? S' äfxjcvuvö-Y] II. 5, 696 f. xyjv 8e xax'

öteS-aXfiöJv spEßsvvY] vü^ exaXu^'cV, -ripiTte 3' i^oziaoi, üko Ss
'^'^'/yi^

fxäuuaasv

-— stceI oov ajj-nvuto xal iq ippsva ^ufiö; ocfsp^f) — . II. 22, 466 ff. 475.

Sehr merkwürdig IL 5, 696 ff. Od. 24, 348: &TCO'|ü-/ovxa,

^ Von dem suspirium {= ks'.KO'^Dyia) redend, sagt Seneca, epzsi. 54,2:

medici hanc „meditationem mortis" vocant. faciet enim aliquando Spiritus

nie, quod saepe conatus est.
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mit ihr? Hier beginnt the utidiscorered country , und es

kann scheinen, al^ liefen an ihrem Eingang die Wege völlig

auseinander.

Die „Naturvölker" pflegen den vom Leibe geti-ennten „ See-

len *• eine gewaltige, unsichtbar zwar, aber um so schrecklicher

A>"irkende Macht zuzuschreiben, ja sie leiten zum Theil alle

unsichtbare Gewalt von den -Seelen'' ab, und sind angstvoll

bedacht, durch möglich>t reiche Gaben das Wohlwollen dieser

mächtigen Geistei'w esen sich zu sichern. Homer dagegen kennt

keine Wirkung der Psychen auf das Reich des Sichtbaren, 9

daher auch kaimi irgend einen Cult derselben. Wie sollten .

auch die Seelen (wie ich nunmehr wohl, ohne Missvei-ständniss

zu befürchten, sagen darf) wirken? Sie sind alle versammelt

im Reiche des Aides, fem von den lebenden Menschen, Okeanos,

Acheron trennt sie von ihnen, der Gott selbst, der unerbittliche,

unbezwingliche Thorhüter, hält sie fest. Kaum dass einmal

ein Märchenheld, wie Odjsseus, lebend bis an den Eingang

des grausigen Reiches gelangt; sie selbst, die Seelen, sobald

sie den Fluss überschritten haben, kommen nie mehr zui-ück:

so vei-sichei-t die Seele des Patroklos dem Freunde. Wie
gelangen sie dahin ? Die Voraussetzung scheint zu sein, dass

die Seele beim Verlassen des Leibes, wiewohl ungern, .,ihr

Geschick bejammernd'', doch ohne alle L'mstände zum Hades

entschwebt, nach Vernichtung des Leibes durch Feuer für

immer in den Tiefen des Erebos verschwindet. Ein später

Dichter ei-st, der der Odyssee ihren letzten Abschluss gab,

bedurfte des Hermes, des „Seelengeleiters'*. Ob das eine

Erfindung jenes Dichters oder (was viel wahrscheinlicher ist)

nur eine Entlehnmig aus altem Volksglauben einer einzelnen

Gegend Griechenlands ist : gegenüber Homei-s festgeschlos-

senem Vorstellungskreise ist es eine Xeneiung, und eine be-

deutungsvolle. Schon beginnt man, scheint es, an der Xoth-

wendigkeit des Hinabschwebens aller Seelen in das Haus

der Ulisichtbarkeit zu xweiteln, weist ihnen einen göttlichen

Geleitsmann an, der sie durch magisch zwingenden -Abruf-
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(Od. 24, 1) und die Kraft seines Zauberstabes ihm zu folgen

nöthigt ^

10 Drunten, im dumpfigen Höhlenbereich, schweben sie nun,

bewusstlos, oder höchstens in dämmerndem Halbbewusstsein,

mit halber, ziqjender Stimme begabt, schwach, gleichgültig:

natürlich, denn Fleisch, Knochen und Sehnen ^, das Zwerchfell,

der Sitz aller Geistes- und Willenskräfte — alles dieses ist

dahin; es war an den jetzt vernichteten, einst sichtbaren Doppel-

gänger der Psyche gebunden. Von einem „unsterblichen Leben"

dieser Seelen zu reden, mit alten und neueren Gelehrten, ist

unrichtig. Sie leben ja kaum mehr als das Bild des Lebenden

im Spiegel; und dass sie ihr schattenhaftes Abbilddasein auch

^ Eine eigenthümliche Vorstellung schimmert durch in einer Wen-

dung wie Od. 14, 207: äk)S' r^zo'. xöv Kvjpsi; sßav ^aväxo'.o cpspoooai ctg

'Ai2ao SofjLOüc. Vgl. II. 2, 302. Die Keren bringen sonst dem Menschen

den Tod; hier geleiten sie (wie nach späterer Dichtung Thanatos selbst)

den Todten in das Reich des Hades. Sie sind Hadesdämonen, nach ur-

sprünglicher Bedeutung selbst dem Leben entrissene „Seelen" (s. unten);

es ist eine wohlverständliche Vorstellung, dass solche Seelengeister,

herumschwebend, ausfahrende Seelen eben gestorbener Menschen mit sich

fortraffen zum Seelenreiche. Aber bei Homer ist von einer solchen Vor-

stellung nur in einer festgeprägten Redensart eine blasse Erinnerung

erhalten.

^ Von den Todten Od. 11, 219: oh -(äp s'xi adfixa? tj y.al hazia ly^q

r^ooo'.v. Die Worte Hessen sich ja, rein der Ausdrucksform nach, auch

dahin verstehen, dass den Todten zwar Sehnen, ivsc, blieben, aber keine

Fleischtheile und Knochen, welche durch die Sehnen zusammengehalten

werden körmten. Wirklich fasst so die homerischen Worte Nauck auf, Mel.

Grecorom. IV, p. 718. Aber eine Vorstellung von solchen „Schatten",

die zwar Sehnen, aber keinen aus Fleisch und Knochen gebildeten Leib

haben, wird sich Niemand machen können; um ims zu überzeugen, dass

Aeschylus aus den homerischen Worten eine so unfassbare Vorstellung

gewonnen habe, genügen die verderbt und ausserhalb ihres Zusammen-

hanges überlieferten AVorte des Fragm. 229 keinenfalls. Dass der Dichter

jenes Verses der Nekyia nichts anderes sagen wollte, als: Fleisch, Knochen

und Sehnen, die diese zusammenhalten könnten — Alles ist vernichtet,

zeigt hinreichend die Fortsetzung: äk\a la. |j.£v te Küpbz xpatepöv fxsvoi;

alö'OjJ.lvoio Sajxva, sttsi xs TtpcLxa Xi^-jj Xeüx' öaxsa {)-u[i6?, 4''^/.'']
^'

'h^'^^
ovv.poq

auciTrxa|j.£VY] nsjtoxTjXat. AVie sollte denn das Feuer die Sehnen nicht mit

verzehrt ^;aben?
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nui- ewig foi-tfiüiren werden, wo stünde das bei Homer? Ueber-

dauert die Psyche ihren sichtbaren Genossen, so ist sie doch

kraftlos ohne ihn: kann man sich vorstellen, dass ein sinnlich

empfindendes Volk sich d i e ewig gedacht habe, denen, wenn

einmal die Bestattung beendigt ist, weiter keinerlei Nahrung
(im Cultus oder sonst) zidi:ommt und zukommen kann? —

So ist die homerische helle Welt befreit von Xacht-

gespenstem (denn selbst im Traume zeigt sich die Psyche nach

der Verbrennung des Leibes nicht mehr), von jenen unbegreif-

lich spiddiaft M-irkenden Seelengeistem, vor deren unheimlichem u
Treiben der Aberglaube aller Zeiten zittert. Der Lebende

hat ßulie vor den Todten. Es herrschen in der AVeit nm- die

Götter, keine blassen Gespenster, sondern leibhaft fest gegründete

Gestalten, durch aUe Weiten wirkend, wohnhaft auf heiterer

Berghöhe .,und hell läuft driiber der Glanz hin". Keine dämo-

nische Macht ist neben ihnen, ihnen zuwider, wirksam; auch

die Xacht giebt die entflogenen Seelen der Verstorbenen nicht

frei. Man erschrickt unwillkürlich und spürt schon die Witte-

rung einer anderen Zeit, wenn man in einer von später Hand
eingedichteten Partie des 20. Buches der Odyssee erzählt findet,

wie kurz vor dem Ende der Freier der hellsichtige Wahrsager

in Halle und Vorhof schweben sieht in Schaaren die Seelen-

gestalten (Eidola), die hinabstreben in das Dunkel unter der

Erde-, die Sonne erlischt am Himmel und schlimmes Dunkel

schleicht lierauf. Das Grauen einer tragischen Vorahnung hat

dieser Spätling sehr wirksam hervorzurufen verstanden, aber

solches Grauen vor gespenstischem Geistertreiben ist nicht

mehr homerisch.

4.

Waren die Griechen von jeher so frei von aller Beängsti-

gung durch die Seelen der Verstorbenen? Haben sie nie den

abgeschiedenen Seelen einen Cultus gewidmet, wie ihn die

„Naturvölker" der ganzen Erde kennen, wie er aber auch den

Urverwandten des Griechenvolkes, den Indem, den Persem,
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wohl vertraut war? Die Frage und ihre Beantwortung hat

ein allgemeineres Interesse. In späterer Zeit, lange nach Homer,

finden wir auch in Griechenland einen lebhaften Ahnencult, ein

allgemeiner Seelencult ist in Uebung. Wenn sich beweisen

liesse — was man meist ohne Beweis annimmt — , dass so

spät erst unter Grriechen eine religiöse Verehrung der Seelen

sich zum ersten Mal entwickelt habe, so könnte man hier eine

starke Unterstützung der oft geäusserten Meinung, nach der

Seelencult erst aus dem Verfall ursprünglichen Göttercultes

12 entstehen soll , zu finden hoff'en. Die Ethnographen pflegen

dieser Meinung zu widersprochen, den Seelencult als eines der

ersten und ältesten Elemente (wo nicht gar als das ursprüng-

lich allein vorhandene) einer Verehrung unsichtbarer Mächte

zu betrachten. Aber die „Naturvölker", aus deren Zuständen

und Vorstellungen sie ihre Ansichten herzuleiten pflegen, haben

zwar eine lange Vergangenheit, aber keine Geschichte: es kann

der reinen Vermuthung oder theoretischen Construction nicht

verwehrt werden, entsprechend jener eben berührten, vielen

Religionshistorikern fast zu einer Art von Orthodoxie gewor-

denen Voraussetzung, auch in die gänzlich dunklen Uranfänge

der „Naturvölker" einen, später erst zum Seelencult entarteten

Göttercultus zu verlegen. Dagegen können wir die Entwicklung

der griechischen Religion von Homer an auf lange Strecken

verfolgen ; und da bleibt denn freilich die beachtenswerthe That-

sache bestehen, dass ein Seelencult, dem Homer unbekannt,

erst bei weiterer lebhafter Fortbildung der religiösen Vor-

stellungen sich herausbildet oder jedenfalls deutlicher hervor-

tritt, wenn auch — was doch sehr zu beherzigen ist — nicht

als Niederschlag einer Zersetzung des Götterglaubens und

Götterdienstes, vielmehr als Nebenschössling gerade der aufs

Höchste entwickelten Verehrung der Götter.

Soll man also wirklicli glauben, dass dem vorhomerischen

Griechenthum ein Cult der abgeschiedenen Seelen fremd war?

Dies unbedingt anzunehmen, verbieten uns, bei genauerer

Betrachtung, die homerischen Gedichte selbst.
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Es ist wahr, die homerischen Gedichte bezeichnen für

uns den frühesten, deutlicher Kunde eiTcichharen Punkt grie-

cliischer Culturentwicklung. Aber sie stehen ja keineswegs

am ersten Beginn dieser Entwicklung überhaupt. Selbst am
x\nfang griecliischer Heldendichtung, soweit diese der Nach-

welt bekannt geworden ist, stehen sie niu- darum, weil sie zu-

erst, wegen ihrer inneren HeiTlichkeit und YolksbeUebtheit, der

dauernden Aufbewahrung durch die Schrift gewürdigt worden

sind. Ihr Dasein schon und die Höhe ihrer künstlerischen

Vollendung nöthigen uns anzunehmen, dass ihnen eine langeis

und lebhafte Entwicklung poetischer Sage und Sagendichtung

voranliege ; die Zustände, die sie als bestehend dai-stellen und

voraussetzen, zeigen den langen Weg vom Wanderleben zur

städtischen Ansiedelung, vom patriarchalischen Regiment zum

Organismus der griechischen Polis als völlig durchmessen; und

wie die Reife der äusseren Entwicklung, so beweist die Reife

und Milde der Bildung, die Tiefe zugleich und Freiheit der

W^eltvorstellung, die Klarheit und Einfachheit der Gedanken-

welt, die diese Gedichte widerepiegeln, dass vor Homer, um
bis zu Homer zu gelangen, das Griechenthimi viel gedacht und

gelernt, mehr noch überwunden und abgethan haben muss.

Wie in der Kunst so in aller Cultur ist das einfach Angemessene

und wahrhaft Treffende nicht das Uranföngliche, sondern der

Gewinn langer Mühe. Es ist von vome herein undenkbar,

dass auf dem langen Wege giiechischer Entwicklung vor Homer

einzig die Rehgion, das Verhältniss des Menschen zu unsicht-

baren Gewalten , stets auf Einem Punkte beharrt sein sollte.

Xiclit aus Vergleichung der Glaubensentwicklung bei stamm-

verwandten Völkern, auch nicht aus der Beachtung uralter-

thümlich scheinender Vorstellungen und Gebräuche des rehgiösen

Lebens griechischer Stämme, die uns in späterer Zeit begegnen,

wollen wir Aufschlüsse über die Cultgebräuche jener ältesten

griechischen Voi*zeit zu gewinnen suchen, in die eben Homers

Gedichte, sich mächtig vorschiebend, uns den Einbhck ver-

sperren. Solche Hilfsmittel, an sich unverächtüch, dürfen nur



— 14 —
zur Unterstützung einer aus weniger leicht trügenden Betrach-

tungen gewonnenen Einsicht verwendet Averden. Für uns die

einzige zuverlässige Quelle der Kenntniss des vorhomerischen

Griechenthums ist Homer selbst. Wir dürfen, ja wdr müssen auf

eine Wandlung der Vorstellungen und Sitten schliessen, wenn in

der sonst so einheitlich abgeschlossenen homerischen Welt ein-

zelne Vorgänge, Sitten, Redewendungen uns begegnen, die ihre

zureichende Erklärung nicht aus der im Homer sonst herr-

schenden, sondern allein aus einer wesentlich anders gearteten,

14 bei Homer sonst zurückgedrängten Allgemeinansicht gewinnen

können. Es gilt nur, die Augen nicht, in vorgefasster Meinung,

zu verschliessen vor diesen „Rudimenten" {survivals nennen

sie deutlicher englische Gelehrte) einer abgethanen Culturstufe

mitten im Homer.

5.

Es fehlt in den homerischen Gedichten nicht an Rudi-

menten eines einst sehr lebhaften Seelencultes. Vor Allem ist

hier dessen zu gedenken, was die Ilias von der Behandlung

der Leiche des Patroklos erzählt. Man führe sich nur die

Hauptzüge dieser Erzählung vor das Gedächtniss. Am Abend

des Tages, an dem Hektor erschlagen ist, stimmt Achill mit

seinen Myrmidonen die Todtenklage um den Freund an; drei-

mal umfahren sie die Leiche, Achill, dem Patroklos die „mör-

derischen Hände" auf die Brust legend, ruft ihm zu: „Gruss

dir, mein Patroklos, noch an des Aides Wohnung"; was ich

dir zuvor gelobt, das wird jetzt Alles vollbracht. Hektor liegt

erschlagen als Beute der Hunde, und zwölf edle Troerjüng-

linge werde ich an deinem Todtenfeuer enthaupten. Nach

Ablegung der Waffen rüstet er den Seinen das Todtenmahl,

Stiere, Schafe, Ziegen und Schweine werden geschlachtet, „und

rings strömte, mit Bechern zu schöpfen, das Blut um den

Leichnam". — In der Nacht erscheint dem Achill im Traume

die Seele des Patroklos, zu eiliger Bestattung mahnend. Am
Morgen zieht das Myrmidonenheer in Waffen aus, die Leiche
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in der Mitte führend; die Kiieger streuen ihr abgeschnittenes

Haupthaar auf die Leiche, zuletzt legt Achill sein eigenes Haar

dem Freunde in die Hand: einst war es vom Vater dem Fluss-

gott Spercheios gelobt, nun soll, da Heimkehr dem Achill doch

nicht bescheert ist, es Patroklos mit sich nehmen. Der Scheiter-

haufen wird geschichtet, viele Schafe und Einder geschlachtet,

mit deren Fett wird der Leichnam umhüllt, ihre Leiber werden

umher gelegt, Krüge voll Honig und Oel um die Leiche ge-

stellt. Nun schlachtet man vier Pferde, zwei dem Patroklos

gehörige Himde, zuletzt zwölf von Achill zu diesem Zwecke

lebendig gefangene troische Jünglinge ; Alles wird mit dem lö

Leichnam verbrannt; die ganze Xacht hindurch giesst Achill

dunklen Wein auf die Erde, die Psyche des Patroklos herbei-

rufend. Erst am Morgen löscht man mit Wein das Feuer,

die Gebeine des Patroklos werden gesammelt, in einen goldenen

Krug gelegt und im Hügel beigesetzt.

Hier hat man die Scliilderung einer Fürstenbestattung vor

sich, die schon durch die Feierlichkeit und Umständlichkeit

ihrer mannichfachen Begehimgen gegen die bei Homer sonst

hervortretenden Vorstellungen von der Nichtigkeit der aus dem

Leibe geschiedenen Seele seltsam absticht. Hier werden einer

solchen Seele volle und reiche Opfer dargebracht. L'nvei-ständ-

lich sind diese Darbringungen, wenn die Seele, nach ihrer Tren-

nung vom Leibe, alsbald bewusstlos, kraftlos und ohnmächtig

davon flattert, also auch keinen Genuss vom Opfer haben kann.

Und so ist es ja begi-eiflich, dass eine den Homer möglichst

isolirende und in dem deutlich bestimmten Kreise seiner Vor-

stellungen festhaltende Betrachtungsweise sich zu sträuben pflegt,

den Opfercharakter der hier dargebrachten Gaben anzuerkennen*.

* Den Opfercharakter der Begehungen am roffus des Patroklos stellt

wieder in Abrede v. Fritze, de libatione retenim Graecorum (1893) 71 f.

Zwar die Blutnmrieselung soll als Opfer gelten dürfen; die anderen Vor-

nahmen aber werden anders erklärt. Man könnte mit den gleichen Argu-

menten jedem ö).oita'JTto[jLa für yö^vw^ Heroen oderTodte den Opfercharakter

abdisputiren. Speiseopfer sind ja die völlig verbrannten Leiber der Schafe
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Man fragt aber vergebens, was denn anders als ein Opfer, d, li.

eine beabsichtigte Labimg des Gefeierten, hier der Psyche, sein

könne das Umrieseln der Leiche mit Blut, das Abschlachten

und Verbrennen der Rinder und Schafe, Pferde und Hunde

und zuletzt der zwölf troischen Gefangenen an und auf dem

Scheiterhaufen? Von der Erweisung reiner Pietäts pflichten,

wie man sonst wohl bei Erörterung mancher Gräuelbilder

griechischen Opferrituals zu thun liebt, wird man uns hier ja

nicht reden wollen. Homer kennt allerdings manche Begehungen

reiner Pietät an der Leiche, aber die zeigen ein ganz anderes

Gesicht. Und nicht etwa allein zur Stillung der Rachbegier des

Achill werden hier, das Grausigste, Menschen geschlachtet:

zweimal ruft Achill der Seele des Patroklos zu, ihr bringe

er dar, was er vordem ihr gelobt habe (IL 23, 20 ff. 180 ff.)

\

und Rinder, Pferde und Hunde und Menschen natürlich nicht, aber Ojjfer

darum nicht minder, von der Classe der Sühnoi^fer, in denen nicht das

Fleisch dem Dämon zum Genuss angeboten, sondern das Leben der Ge-

opferten ihm dargebracht wird. Dass Achill die troischen Gefangenen am
rogus schlachtet, xtafievoio -^oXatd-tiq (II, 23, 23), hebt doch wahrlich den

Opfercharakter dieser Darbringung an den (auch von Achill mit em-

pfundenen) Groll des Todten nicht auf. — Der ganze Vorgang giebt ein

Bild des ältesten Todtenopferritus, der von dem Ritus der Opfer für

S-cO' i^öv'.oi noch in nichts verschieden ist. Dies erkennt auch Stengel, Chtho-

nischer und Todtencult [in der Festschrift für L. Friedländer] 432 an, der

im Uebrigen die Unterschiede zwischen beiden Cultweisen, wie sie im

Laufe der Zeit sich allmählich ausbildeten, treffend beobachtet.

^ Dass die "Weinspende, die Achill in der Nacht ausgiesst und zu

der er die Psyche des Patroklos ausdrücklich herbeiruft (II. 23, 218—222),

ein Opfer ist, so gut wie alle ähnlichen yoai, ist ja unleugbar. Der

AVein, mit dem (v. 257) der Brand des Scheiterhaufens gelöscht wird

(vgl. 24, 791), mag nur zu diesem Zweck dienen sollen, als Opfer nicht

zu gelten haben. Aber die Krüge mit Honig und Oel, die Achill auf den

Scheiterhaufen stellen lässt (v. 170; vgl. Od. 24, 67. 68), können nicht

wohl anders denn als ein Opfer betrachtet werden (mit Bergk, Opusc. II,

675)-, nach Stengel, Jahrb. f. Philolog. 1887, p. 649, dienen sie nur, die

Flamme anzufachen: aber Honig wenigstens wäre dafür ein seltsames

Mittel. Für Opferspenden am rogus oder am Grabe sind ja Oel und

Honig stets verwendet worden (s. Stengel selbst, a. a. 0. und Philol. 39,

378 ff.). — Nach Fritze, de libat. 72, wären die Krüge mit Honig und

Oel bestimmt, nicht als Spendeopfer, sondern für das „Todtenbad" (im
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Die ganze Reihe dieser Opfer ist völlig von der Art, die man 16

für die älteste Art der Opferung halten darf, und die uns

später in griechischem Ritual vielfach im Oult der Unterirdischen

begegnet. Xur dem Dämon zu Ehren, nicht der Gemeinde,

gleich anderen Opfern, zimi Genuss, wird das Opferthier völlig

verbrannt. Sieht man in solchen Holokausten für die chtho-

nischen und manche olympische Gt)ttlieiten Opfergaben, so hat

man kein Recht, den Begehungen am Scheiterhaufen des Pa-

troklos einen anderen Sinn unterzuschieben. Die Darbringungen

von Wein, Oel und Honig sind ebenfalls späterem Opferritus

geläufig. Selbst das abgeschnittene Haar, dem Todten auf

den Leib gestreut, in die starre Hand gelegt, ist eine Opfer-

gabe, hier so gut wie in späterem griechischen Cultus und in

dem Cultus vieler Völker ^ Ja ganz besonders diese Gabe,

als symbolische Vertretung werthvollen Opfers durch einen an

sich nutzlosen Gegenstand (bei dessen Darbringung einzig der

gute Wille geschätzt sein will) lässt, wie alle solche symbolische

Opfergaben, auf eine lange Dauer und Entwicklung des Oultes,

dem sie eingefügt ist, hier also des Seelencultes in vorhome-

rischer Zeit schliessen.

Der ganzen Erzählung liegt die Vorstellung zu Grunde,

dass durch Ausgiessung thessenden Blutes, durch Weinspenden 17

und Verbrennung menschlicher und thierischer Leichen die

Psyche eines jüngst Verstorbenen erquickt, ihr Groll besänftigt

werden könne. Jedenfalls wird sie hiebei als menschlichem

Gebete noch erreichbar, als in der Xähe der Opfer vei-wedend

gedacht. Das widfisjjricht sonstiger homerischer Darstellung,

und eben um eine solche, seinen Hörern schon nicht mehr ge-

läufige Voi-stellung sinnfällig und im einzelnen Falle annehm-

Jenseits, im homerischen Hades!) zu dienen. Honig dürfte freilich auch

in Griechenland zum Bade nur verwandt haben, wer unfreiwillig hinein-

plumpste, wie Glaukos.

* Ueber griechische Haaropfer s. Wieseler, PkQci. 9, 711 ff., der

diese Opfer sicherlich mit Recht als stellvertretende Gaben statt alter

Menschenopfer auffasst. Ebenso erklären sich Haaropfer bei anderen

Völkern: vgl. Tylor, Primitice euU. 2, 364.

Ro h de, Psyche I. 3. Aufl. 2
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bar zu machen, hat wohl — wozu sonst durch den Verlauf

der Erzählung keine Veranlassung gegeben war ^ — der Dichter

die Psyche des Patroklos Nachts dem Achilleus erscheinen

lassen. So ruft denn auch bis zum Ende der ganzen Be-

gehung Achill der Seele des Patroklos, wie einer anwesenden,

seinen Gruss wiederholt zu^. Es scheint freilich in der Art,

wie Homer diese, von seiner sonstigen Auffassung sich ent-

fernenden Handlungen durchführt, eine gewisse Unklarheit über

die eigentlich zu Grunde liegenden, alterthümlich rohen Vor-

stellungen durch, eine gewisse Zaghaftigkeit des Dichters lässt

sich in der, sonstiger homerischer Art gar nicht entsprechen-

den Kürze spüren, mit der das Grässlichste, die Hinschlach-

tung der Menschen sammt den Pferden und Hunden, erzählt

wird. Man merkt überall: er ist es wahrlich nicht, der so

grausige Vorgänge zum ersten Mal aus seiner Phantasie er-

zeugt; übernommen (woher auch immer ^), nicht erfunden hat

18 Homer diese Bilder heroischen Seelencultes. Sie müssen ihm

dienen, um jene Reihe von Scenen wild aufgestachelter Leiden-

schaft, die mit dem tragischen Tode des Patroklos begann,

mit dem Fall und der Schleifung des troischen Vorkämpfers

^ Die Aufforderung des Patroklos, ihn schleunig zu bestatten (v. 69 ff.),

giebt kein ausreichendes Motiv: denn Achill hatte ja ohnehin für den

nächsten Tag die Bestattung schon angeordnet, v. 49 if. (vgl. 94 f.).

^ V. 19. 179. Noch in der Nacht, welche auf die Errichtung des

Scheiterhaufens folgt, ruft Achill, während die Leiche im Brande liegt,

die Seele des Patroklos : '^oy'i]\i xixX*fjay.(uv naxpoxXYjo? SsiXoco, v. 222. Die

Vorstellung ist offenbar, dass die Gerufene noch in der Nähe verweile.

Die Formel: /«tps—xal slv 'AtSao oofioiaiv (19. 179) spricht nicht dagegen,

V. 19 mindestens können diese Worte unmöglich bedeuten: im Hades,

denn noch ist die Seele ja ausserhalb des Hades, wie sie v. 71 ff. selbst

mittheilt. Also nur: am, vor dem Hause des Hades (so sv uoxafjLü) am
Flusse u. s. w.). So bedeutet slq 'AtSao 86[aov oft nur: hin zum H. des

Hades (Ameis zu x. 512).

^ Ob aus Schilderungen älterer Dichtung? oder hatte sich wenig-

stens bei der Bestattung von Fürsten ähnlicher Brauch bis in die Zeit

des Dichters erhalten? Besonders feierlich blieb z. B. die Bestattung der

spartanischen Könige, wie es scheint auch der kretischen Könige (so

lange es solche gab): vgl. Aristot. fr. 476, p. 1556a, 37 ff.
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endiijte, in einem letzten Fortissinio zum Schluss zu bringen.

X;i(h so heftiger Erregung aller Empfindungen sollten die über-

spannten Kräfte nicht auf einmal zusammensinken: noch ein

letzter Eest des übermenschlichen Pathos, mit dem Achill

unter den Feinden gewüthet hat, lebt sich in der Ausrichtung

dieses gräuelvollen Opfermahles für die Seele des Freundes

aus. Es ist, als ob uralte, längst gebändigte Rohheit ein letztes

Mal hervorbräche. Xun erst, nachdem Alles vollendet ist,

sinkt Achills Seele zu wehmüthiger Ergebung herab ; in gleich-

müthigerer Stimmung heisst er nun die Achäer „in weitem

Ringe" niedei-sitzen ; es folgen jene herrlichen Wettkämpfe,

deren belebte Schilderung das Entzücken jedes erfahrenen

Agonisten — und wer war das imter Griechen nicht? — er-

regen musste. Gt'\vi-> stehen in dem homerischen Gedichte

diese Wettkämpfe wesentlich um des zugleich künstlerischen

und stofilichen Interesses, das ihre Darstellung gewährte; dass

als Abschluss der Bestattungsfeier solche Kampfspiele vor-

genommen werden, ist gleichwohl nur verständlich als Rudi-

ment eines alten lebhafteren Seelencultes. Solche Wettspiele

zu Ehren jüngst verstorbener Fürsten werden bei Homer noch

mehiTuals erwähnt ^ ja Homer kennt als Gelegenheiten zu wett-

eifernder Bemühung um ausgesetzte Preise nur Leichenspiele*.

Die Sitte ist nie völlig abgekommen, und es hat sich in nach- 19

homerischer Zeit die Sitte, Feste der Heroen, dann erst solche

der Götter mit Wettspielen, die allmählich in regelmässiger

Wiederholung gefeiert wiu'den, zu begehen, hervorgebildet eben

aus dem Herkommen, mit Kampfspielen die Bestattungsfeier

vornehmer Männer zu beschhessen. Dass nun der Agon am
Heroen- oder Gött^rfest einen Theil des Cultus des Gottes oder

* Leichenspiele für Amarynkeus: H. 23, 630 ff., für Achill: Od. 24,

85 ff. Als ganz gewöhnliche Sitte werden solche Spiele bezeichnet Od. 24,

87 f. Die spätere Dichtung ist reich an Schilderungen solcher äY"*^*?

siKta(pto'. der Heroenzeit.

' Xach Aristarchs Beobachtung. S. Rhein. Mus. 36, 544 f. —
Anderer Art sind die jedenfalls sehr alten Brautwettkämpfe (Sagen von

Pelops, Danaos, Ikarios u. a.).

2*
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Heros ausmachte, ist unbezweifelt; man sollte vernünftiger Weise

es ebenso unzweifelhaft finden, dass die nur einmal begangenen

Leichenspiele bei der Bestattung eines fürstlichen Todten zum

Cultus des Verstorbenen gehörten, und dass man solchen

Cultus eingesetzt haben kann nur zu einer Zeit, wo man der

Seele, der die Feier galt, einen sinnlichen Mitgenuss an den

Spielen zuschrieb. Noch Homer hat das deutliche Bewusst-

sein, dass nicht reiner Ergötzlichkeit der Lebenden, sondern

dem Todten die Spiele, wie andere Darbringungen auch, ge-

weiht sind^; wir dürfen uns der Meinung des Varro^ an-

schliessen, dass Verstorbene, denen man Leichenspiele widmete,

damit ursprünglich wenn nicht als göttlich doch als wirkende

Geister gedacht bezeichnet sind. Allerdings konnte dieser Theil

des alten Seelencultes seines wahren Sinnes am leichtesten ent-

kleidet werden: er gefiel auch ohne das Bewusstsein seines

religiösen Grundes; ebendarum blieb er länger als andere Be-

gehungen in allgemeiner Uebung.

Nun aber, die ganze Reihe der zu Ehren der Seele des

Patroklos vorgenommenen Begehungen überblickend, schliesse

man aus all diesen gewaltigen Anstalten zur Befriedigung der

20 abgeschiedenen Seele zurück auf die Mächtigkeit der ursprüng-

lichen Vorstellung von kräftig gebliebener Empfindung, von

Macht und Furchtbarkeit der Psyche, der ein solcher Cult

gewidmet wurde. Für den Cult der Seele gilt, wie für allen

Opfergebrauch, dass seine Ausübung sich nur aus der Hofi'nung,

Schädigung von Seiten der Unsichtbaren abzuwenden, Nutzen

^ Vgl. IL 23, 274: v. |j.Iv vöv ettI ätSkto iiö9-XEUo:;ji.sv 'A-^wtot. Also:

zu Ehren des Patroklos. 646: aöv stalpov äeO-Xotat y.xspi'iiie. xxEpeiCE'v

heisst, dem Todten seine xxsps«, d. h. seine ehemaligen Besitzthümer

(durch Verbrennung) mitgeben: die Leichenspiele werden also auf die

gleiche Stufe gestellt wie die Verbrennung der einstigen Habe, an der

die Seele des Verstorbenen auch ferner Genuss haben soll.

^ Augustin, Civ. Dei 8, 26: Varro dicit omnes mortuos existimari

manes deos, et probat per ea sacra, quae omnibus fere mortuis exhibentur,

ubi et ludos commemorat funebres, tanquam hoc sit maximum divinitatis

indicium, quod non soleant ludi nisi numinibus celebrari.
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zu gewinnen, erklärt*. Eine Zeit, die keinen Nutzen und

Schaden mehr von der „ Seele *• erwartete, konnte aus freier

Pietät dem entseelten Leibe allerlei letzte Dienste erweisen,

dem Verstorbenen gewisse herkömmliche „Ehren" bezeigen,

mehr den Schmerz der Hinterbliebenen als eine Verehrung des

Abgeschiedenen bezeichnend *. Und so geschieht es bei Homer

zumeist. Nicht aus dem, was wir Pietät nennen, sondern aus

Angst vor einem, durch sein Abscheiden vom Leibe mächtiger

gewordenen „Geiste" erklären sich so überschwängliche Leichen-

spenden, vde sie beim Begi'äbniss des Patroklos aufgewendet

werden. Aus der dem Homer sonst geläufigen Vorstellungs-

art erklären sie sich auf keine Weise. Dass dieser Vorstellung

freüich die Angst vor den unsichtbaren Seelen völlig fremd

geworden war, zeigt sich besonders noch daran, dass auch die

Verehrung eines so hochgefeierten Todten vne Patroklos auf

die einzige Gelegenheit seiner Bestattung beschränkt ist. Nach

vollendeter Verbrennung des Leibes, so verkündigt die Psyche

des Patroklos selbst dem Achill, wird diese Psyche in den

Hades abscheiden, um nie wiederzukehrend Man begreift

wohl, dass zu einem fortgesetzten Cultus der Seele (wie ihn

das spätere Griechenthum eifrig übte) auf diesem Standpunkte 21

alle Veranlassung fehlt«. Man bemerke aber auch, dass die

überreiche Labung der Seele des Patroklos beim Leichen-

begängniss keinen vollen Sinn mehr hat, wenn das Wohlwollen

der Seele, das hiedurch gesichert werden soll, später gar keine

Gelegenheit, sich zu bethätigen, hat. Aus der Incongruenz der

^ Quae pietas ei debetur, a quo nihil acceperis? aut quid omnino

cuius nuUum meritum sit, ei deberi polest? — (dei) quamobrem cotendi

sint non intdlego nullo nee accepto ab eis nee sperato bono. Cicero, de nat.

deor. I, § 116. Vgl. Plato, Euthyphr. So redet Homer von der ip.o'ß"»i

(f^a.xkzi'Tffi fexatofiSr,;, Od- 3, 58. 59 (äjiotßä? täv dtisidiv von Seiten der

Götter, Plato, Symp. 202 E).

' TOÖTo vo xat T^P*» **•*'' ftlCopoIsi ßpOToIS'.v, Xci&asdai ts xöjxyjv,

ßoUs'v t' äko Sixpa rapstwv. Od. 4, 197 f. Vgl. 24, 188 f., 294 f.

' oö Y^?
^*' *^^-? vbou-a: iz, 'Atoao , eityjv jjls zopi^ XsXdjrTjts.

D. 23, 75 f.
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homerisclien Glaubenswelt mit diesen eindrucksvollen Vorgängen

ist mit Bestimmtheit zu entnehmen, dass die herkömmliche

Meinung, nach welcher die Darstellung des Seelencultes am

Scheiterhaufen des Patroklos Ansätzen zu neuen und leben-

digeren Vorstellungen vom Leben der abgeschiedenen Seele

entsprechen soll, unmöglich richtig sein kann. Wo neu hervor-

drängende Ahnungen, Wünsche und Meinungen sich einen

Ausdruck in äusseren Formen suchen, da pflegen die neuen

Gedanken unvollständiger in den unfertigen äusseren Formen,

klarer und bewusster, mit einem gewissen Ueberschuss, in den

schneller voraneilenden Worten und Aeusserungen der Menschen

sich darzustellen. Hier ist es umgekehrt: einem reich ent-

wickelten Ceremoniell widersprechen alle Aussagen des Dichters

über die Verhältnisse, deren Ausdruck die Ceremonie sein

müsste; nirgends — oder wo etwa? — tritt ein Zug nach der

Richtung des Glaubens hervor, den das Ceremoniell vertritt,

die Tendenz ist eher eine entschieden und mit Bewusstsein

entgegengesetzte. Es kann nicht der geringste Zweifel darüber

bestehen, dass in der Bestattungsfeier für Patroklos nicht ein

Keim neuer Bildungen, sondern ein „Rudiment" des lebhafteren

Seelencultes einer vergangenen Zeit zu erkennen ist, eines

Cultus, der einst der völlig entsprechende Ausdruck für den

Glauben an grosse und dauernde Macht der abgeschiedenen

Seelen gewesen sein muss, nun aber in einer Zeit sich un-

versehrt erhalten hat, die, aus anders gewordenem Glauben

heraus, den Sinn solcher Culthandlungen nur halb oder auch

gar nicht mehr versteht. So pflegt ja überall der Brauch die

Stimmung und den Glauben, die ihn entstehen Hessen, zu über-

leben.

6.

22 Die beiden Gedichte enthalten nichts, was als Rudiment

alten Seelencultes den Scenen bei der Bestattung des Patroklos

an Mächtigkeit verglichen werden könnte. Gänzlich fehlen

solche Rudimente auch unter den Vorgängen der gewöhnlichen
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Todtenbestattung nicht. Man schliesst dem Verstorbenen Augen

und Mund\ bettet ihn, nachdem er, gewaschen und gesalbt,

in ein reines Leintuch gehüllt ist, auf dem Lager*, und es

* — lövn eis 'At^ao yepsl xat* 6^&aX(Lo6; kXiztv aov xz zzö\l Epslaoi.

Od. 11, 426. Vgl. D. 11, 453, Od. 24, 296. Dies zu thun, ist Pflicht

der nächsten Angehörigen, der Mutter, der Gattin. Das Bedürfniss, das

blicklose Auge, den stummen Mund des Gestorbenen zu schliessen, ver-

steht man auch ohne jeden superstitiösen Nebengedanken leicht genug.

Dennoch schimmert ein solcher Nebengedanke durch in einer Rede-

wendung wie ay.?'^ ^'^°" 'y'-*/. "'!''' F°" F'-"*!'?®» Vß?^^ zikav an' 033<«v, epiffr.

Kaib. 314, 24. Ward ursprünglich an eine Freimachung der „Seele"

durch diese Vornahmen gedacht? Sitz der Seele in der *öp-»j des Auges:

doyal S' ev 6<p^X[iol3'. xtüv Xc7.Eox«övTa>v. Babrius 95, 3.5 (s. Crusius, Rhein.

Mus. 46, 319). augurium tion timendi mortem in aegritudine, quamdiu ocu-

lorum pupillae imaginem reddant. Plin. n. h. 28, 64. Vgl. Grimm, D. Myth. *

p. 988. (Kann Einer sein eigenes ewwXov im Spiegel nicht mehr sehen,

so ist das ein Todeszeichen. Oldenberg, HeUg. des Veda 527.) — Bei

manchen Völkern geht der Glaube dahin, dass man die Augen des Todten

schliessen müsse, damit er Niemanden weiter sehen und plagen könne

(Robinsohn, Psychol. d. Naturv. 44). — Freimachen der „Seele'" bedeutet

auch das Auffangen des letzten Hauches ans dem Munde des Sterbenden.

Cic. Verr. 5, § 118 (von Griechen sprechend); VirgU, Aen. 4, 684 f.:

extremus si quis super hcditus errctt ore legam^ mtüiebriter, tanquam possit

animam sororis excipere et in se transferre. Servius. Vgl. Eaib. ep. lap.

547 (I. Gr. It. et Sidl. 607, e) v. 9. 10. Die ioxr, entweicht ja durch

den Mimd: 11. 9, 409 („Among the Seminoles of Florida, when a tcoman

died in childbirth, the infant was hdd ocer her face to receite her parting

spirit, and thus acquire strength and Jcnotcledge for its future use". Tylor,

pritn. adt. 1, 391).

* Und zwar avä npod'upov TstpafjLfir/o? H. 19, 212, d. h. die Füsse

nach dem Ausgang zugekehrt. Der Grund dieser Sitte, die auch anders-

wo bestand und besteht, ist schwerlich nur in dem ritus naturae (wie

Plinius n. h. \1I, § 46 meint) zu suchen, der auf die Feststellung der

Gebräuche bei den grossen und feierlichen Angelegenheiten des Lebens

wenig Einfluss zu haben pflegt. Mit naiver Deutlichkeit spricht sich der

Sinn dieses Brauches aus in einem Bericht über die Sitten der Pehu-

enchen in Südamerika, bei Pöppig, Heise in Chile, Peru u. s. tr. I, p. 393:

auch dort schaflt man den A'erstorbenen mit den Füssen voran aus der

Hütte, „denn würde der Leichnam in anderer SteUtmg hinausgetragen,

so könnte sein irrendes Gespenst dahin zurückkehren''. Für

den (in homerischer Zeit freilich wohl längst nur zum Symbol gewordenen)

griechischen Brauch muss man die gleiche Furcht vor Rückkehr der

.,Seele" als ursprünglich bestimmend voraussetzen. (Aus gleichem Grunde
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23 beginnt die TodtenHage '. In diesen Gebräuchen, wie in den

auf die Verbrennung folgenden sehr einfachen Beisetzungs-

sitten (die Gebeine werden in einen Krug oder einen Kasten

gesammelt und in einem Hügel vergraben, den ein Mal als

Grabhügel bezeichnet^) wird man kaum einen leisesten Nach-

klang an ehemals lebhafteren Cultus der Seele verspüren

können. Wenn aber mit dem Elpenor, wie dessen Seele den

Odysseus geheissen hat (Od. 11, 74), seine Waffen verbrannt

werden (Od. 12, 13), wenn auch Achill mit dem erlegten

Feinde zugleich dessen Waffen auf dem Scheiterhaufen ver-

brennt (IL 6, 418), so lässt sich wiederum das Rudiment alten

Glaubens nicht verkennen, nach dem die Seele in irgend

einer geheimnisvollen Weise noch Gebrauch von dem gleich

ihrer Leibeshülle verbrannten Geräth machen kann. Niemand

zweifelt daran, dass, wo gleiche Sitte bei anderen Völkern sich

findet, eben dies der Grund der Sitte sei; auch bei den Grie-

chen hatte sie einst einen völlig zureichenden Grund, den sie

freilich im homerischen Seelenglauben nicht mehr finden kann.

Der Brauch, in diesen einzelnen Fällen genauer bezeichnet,

stand übrigens in allgemeiner Uebung; mehrfach ist davon die

Rede, wie zu einem vollständigen Begräbniss das Verbrennen

24 der Habe des Todten gehöre ^. Wie weit die ursprünglich ohne

ähnliche Vorsichtsmaassregeln anderwärts bei der Bestattung. Oldenberg,

Bei. d. Veda 573, 2. 578, 4. Robinsohn, Psychol. d. Naturv. 45 f.) Der

Glaube an nicht völliges Abscheiden der „Seelen" aus unserer Welt hat

auch diese Sitte vorgeschrieben.

^ Zusammengefasst sind die einzelnen Handlungen bis zur Klage,

II. 18, 343—355.
2 Tt'.fxßo? und otyiXyj: II. 16, 457. 675; 17, 434; 11, 371; Od. 12, 14.

Ein aufgeschüttetes a-rjjj-a als Grabstätte des Eetion, um welches die

Nymphen Ulmen pflanzen: II. 6, 419 £f. Eine Spur der auch später in

Uebung gebliebenen Sitte, Bäume, bisweilen ganze Haine um das Grab

zu pflanzen.

^ XTspsa v.xsp£iCs-v, in der Formel: OYjfj.a xs ot ysöa: v.a\ STil v.xspsa

v.xspstCE'.v, Od. 1, 291; 2, 222. Hier folgt das xxjpstCstv erst nach der

Aufschüttung des Grabhügels, vermuthlich sollen also die v.xspsa auf oder

an dem Grabhügel verbrannt werden. Falsch ist gleichwohl die aus die-

sen Stellen gewonnene Regel der Schol. B. II. T 312: npohrid-zzav, slxa
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Zweifel wörtlich genommene Veq)flichtung, dem Todten seinen

gesammten beweglichen Besitz mitzugeben', in homerischer

Zeit schon zu symbolischer Bedeutung (deren unterste Stufe

die später übliche Mitgebung eines Obols „für den Todten-

fahrmann'' war) herabgemindert war, wissen wir nicht. End-

lich \\'ird das Leichenmahl, das nach beendigtem Begräb-

niss eines Fürsten (II. 24, 802. 665) oder auch vor der Ver-

brennung der Leiche (H. 23, 29 ff.) dem leidtragenden Volke

von dem König ausgerichtet wird, seinen vollen Sinn wohl nui*

aus alten Vorstellungen, die der Seele des also Geehrten

einen Antheil an dem Mahle zuschrieben, gewonnen haben.

An dem Mahl zu Patroklos' Ehren nimmt ersichtlich der Todte,

dessen Leib mit dem Blut der geschlachteten Thiere umrieselt

wird (H. 23, 34), seinen Theil. Aehnlich den Leichenspielen

scheint dieses Todtenmahl bestimmt zu sein, die Seele des

Verstorbenen freundlich zu stimmen: daher selbst Orest, nach-

dem er den Aegisthos, seines Vaters Mörder, erschlagen hat,

das Leichenmahl ausrichtet (Od. 3, 309), sicherlich doch nicht

aus hannloser „Pietät". Die Sitte solcher Volksspeisungen

bei fürstlichen Begräbnissen begegnet in späterer Zeit nicht

mehr; sie ist den später üblichen Leichenmahlen der Familie

des Verstorbenen (KspiSsirva) weniger ähnlich als den, neben

s9^--ov, tlzrt. s-'ju^o/öouv, Eita ixtjpsl^ov. Jene Stellen beziehen sich

ja auf die Feier an einem leeren Grabe. "Wo die Leiche zur Hand
war, werden die Verwandten oder Freunde die x-rejisa gleich mit dem
Leichnam verbrannt haben. So geschieht es bei Eetion und bei Elpenor

und so wird man auch die enge Verbindung: iv itopi x-fpiisv xai i-\

xtspsa xTspicaisv (B. 24, 38), o^^ irapov daKtot xoi 6itl xtepsa XTSpbr.sv

(Od. 3, 28.5) verstehen müssen.

' die, ursprünglich wohl bei allen Völkern bestehend, sich bei manchen
lange in ungeschwächter Uebimg erhalten hat. Alle Besitzthümer eines

verstorbenen Lika blieben unberührt sein Eigenthum (Prescott, Erob. r.

Peru 1, 24): bei den Abiponen wurden alle Besitzthümer des Todten

verbrannt (Klemm, CuJturg. 2, 99) ; die Albanen im Kaukasus gaben dem
Todten seinen ganzen Besitz mit, xa; v.ä toüto KevTj-s? C«"3:v oö^ev f/ovrs;

KaTpükov: Strabo 11, 503 (alte Erbschaft ist also wohl der ausschweifende

Todtencult der im ehemaligen Albanien wohnenden Mingrelier: von dem
Chardin, Voy. m Perse (ed. Langles) I 325/6 [298: 314; 322] erzählt).
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den silicernia in Rom vorkommenden grossen cenae ferales,

zu denen Verwandte vornehmer Verstorbener das ganze Volk

luden ^ Im Grunde ist die hiebei vorausgesetzte Betheiligung

der Seele an dem Leichenmahle des Volkes nicht schwerer zu

verstehen als die vorausgesetzte Theilnahme des Gottes an

einem grossen Opfermahle, das, von den Menschen genossen,

doch „das Mahl der Götter" (Od. 3, 336) heisst und sein soll. —
25 So weit reichen die Rudimente alten Seelencultes inmitten

der homerischen Welt. Länger, über die Bestattung hinaus fort-

gesetzte Sorge um die Seelen der Verstorbenen schneidet die

tief eingeprägte Vorstellung ab, dass nach der Verbrennung des

Leibes die Psyche aufgenommen sei in eine unerreichbare "Welt

der Unsichtbarkeit, aus der keine Rückkehr ist. Für dieses

völlige Abscheiden der Seele ist allerdings die Verbrennung

des Leibes unerlässliche Voraussetzung. Wenn in Ilias oder

Odyssee bisweilen gesagt wird, unmittelbar nachdem der Tod

eingetreten und noch ehe der Leib verbrannt ist: „und die

Psyche ging zum Hades" ^, so darf man hierin einen nicht

ganz genauen Ausdruck erkennen: nach dem Hades zu ent-

fliegt allerdings die Seele sofort, aber sie schwebt nun zwischen

dem Reiche der Lebenden und dem der Todten, bis dieses sie

zu endgiltigem Verschluss aufnimmt nach Verbrennung des

Leibes. So sagt es die Psyche des Patroklos, als sie nächtens

dem Achill erscheint: sie fleht um schnelle Bestattung, damit

sie durch das Thor des Hades eingehen könne; noch wehren

die anderen Schattenbilder ihr den Eingang, den Uebergang

^ Die Beispiele bei 0. Jahn, Persius, p. 219 extr.

^
'^'"X"'!

^' ^^ fis^swv ntafj-EVY) "A'iooaSe ßsßT|V.£i, ov 7cÖX[jlov 'fodutrsa.

XiTcoöa"' avopoTYixa xal YjßYjv, IL 16, 856; 22, 362; vgl. 20, 294; 13, 415.

4'"X^ S' "AiSoaSe v.az9ik%'sv Od. 10, 560; 11, 65. Das völlige Eingehen

in die Tiefe des Reiches des Hades bezeichnen deutlicher Worte wie:

ßa'7]v Söfxov "AiSo? s'iaui, II. 24, 246, y.(ov "A'iooc; Eiaa».6, 422 u. ä. So

heisst es in der Odyssee 11, 150 von der Seele des Tiresias, die, mit

Odysseus sich unterredend, doch auch im Hades im weiteren Sinne, ge-

nauer aber nur an dessen äusserem Rande gewesen ist: ^o'/ri }j.sv eßv)

8ci[j.ov "AiSo? siau): nun erst geht sie wieder in das Innere des Hades-

bereiches. I
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über den Fluss, imstät in-e sie um das weitthorige Haus des

Ais (H. 23, 71 ff.). Xur dieses Enteilen nach dem Hades zu

bedeutete es also, wenn auch von Patroklos erzählt wurde: als

er starb, entflog die Psyche aus den Gliedern zum Hause des

Hades (IL 16, 856). Ganz ebenso heisst es von Elpenor, dem

Genossen des Odysseus, dass seine Seele „zum Hades hinab-

ging" (Od. 10, 560); sie begegnet aber nachher dem Freunde

am Eingang des Schattenreiches, noch nicht ihres Bewusstseins,

gleich den Bewohnern des finstem Hauses selbst, beraubt, und 26

bedarf noch der Vernichtung ihres leiblichen Doppelgängers,

ehe sie im Hades Ruhe finden kann. Erst durch das Feuer

werden die Todten „besänftigt" (II. 7, 410); so lange die

Psyche ein „Erdenrest" festhält, hat sie also noch eine Em-

pfindung, ein Be^vusstsein von den Vorgängen unter den Le-

benden ^

Nun endlich ist der Leib vernichtet im Feuer, die Psyche

ist in den Hades gebannt, keine Rückkehr zur Oberwelt ist

ihr gestattet, kein Hauch der Oberwelt dringt zu ihr; sie kann

selbst nicht hinauf mit ihren Gedanken, sie denkt ja nicht mehr,

sie weiss nichts mehr vom Jenseits. Und der Lebende ver-

gisst die so völlig von ihm getrennte (B. 22, 389). Wie sollte

er durch einen Cult im ferneren Leben eine Verbindung mit

ihr herstellen zu wollen sich vermessen?

7.

Vielleicht giebt eben die Sitte des Verbrennens der Leiche

ein letztes Zeugniss dafür, dass einst die Vorstellung eines

dauernden Haftens der Seele am Reiche der Lebenden, einer

* Aristonicus zu II. W 104: y, 2'.n/.Y, St; -rot; töiv äta^wy -iy/ä; "OfiTjp»)?

Et: tjcujoüsa? TTjV vp^'^^j^'-v oKoz'.d'zxa,:. (Etwas zu systematisch Porph}-rius

in Stob. Ecl. I p. 422 ff. 425, 25 ff. Wachsm.) Elpenor kommt. Od. 11, 52,

als Erster zur Opfergrube des Odysseus: oh y«? ~"* l'i^xTzzo. Seine

(!<!>-/-r, ist noch nicht in den Hades aufgenommen (s. Rhein. Mus. 50, 615).

Wenn Achill den todten Hektor misshandelt, so setzt er voraus, dass der

noch Unbestattete dies empfinde; lacerari tum et sentire, credo, putat:

Cicero, Tuscul. I § 105.
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Einwirkung derselben auf die Ueberlel)enden unter den Griechen

in Kraft stand. Homer weiss von keiner anderen Art der Be-

stattung als der durch Feuer. Mit feierlichen Begehungen

wird der todte König oder Fürst, mit weniger Umständlichkeit

die Masse der im Kriege Gefallenen verbrannt; begraben wird

Niemand. Man darf sich wohl fragen: woher stammt dieser

Gebrauch, welchen Sinn hatte er für die Griechen des home-

rischen Zeitalters? Nicht von vorneherein die nächstliegende

ist diese Art, die Leiche zu beseitigen; einfacher zu bewerkstel-

ligen, weniger kostspielig ist doch das Eingraben in die Erde.

27 Man hat vermuthet, das Brennen, wie es Perser, Germanen,

Slaven u. a. Volksstämme übten, stamme aus einer Zeit des

Nomadenlebens. Die wandernde Horde hat keine bleibende

Wohnstätte, in der oder bei der die Leiche des geliebten

Todten eingegraben, seiner Seele dauernde Nahrung geboten

werden könnte; sollte nicht, nach der Art einiger Nomaden-

stämme, der todte Leib den Lüften und Thieren preisgegeben

werden, so konnte man wohl darauf verfallen, ihn zu Asche zu

verbrennen und im leichten Krug die Reste auf die weitere

AVanderung mitzunehmen ^ Ob solche Zweckmässigkeitsgründe

gerade auf diesem Gebiet, das zumeist einer aller Zweck-

mässigkeit spottenden Phantastik preisgegeben ist, sonderlich

viel ausgerichtet haben mögen, lasse ich unerörtert. Wollte

^ Aus der Gefahr, dass in Kriegen und Aufi-ulir die begrabenen

Leiber wieder ihrer Ruhe entrissen werden könnten, leitet den Ueber-

gang vom Begraben zum Verbrennen des Leichnams bei den Römern
PHnius ab, n. h. 7 § 187. "Wer auf Reisen oder im Kriege (also in einem

vorübergehenden Nomadenzustande) starb, dessen Leib verbrannte man,

schnitt aber ein Glied (bisweilen den Kopf) ab, um dieses nach Hause

mitzunehmen und dort zu begraben, ad quod servatum justa fierent (Pau-

lus Festi p. 148, 11; Varro X. X, 5 § 23; Cic. Leg. 2 § 55, § 60).

Aehnlich hielten es deutsche Stämme: s. Weinhold, Sitzungsher. d.

Wiener Acad., phil. liist. Gl. 29, 156; 30, 208. Selbst bei Negern aus

Guinea, bei südamerikanischen Indianern bestand, bei Todesfällen in der

Fremde, im Kriege, eine der Ceremonie des os resectum der Römer ver-

wandte Sitte (vgl. Klemm, Culturgesch. 3, 297; 2, 98f.). Allemal ist

Begraben als die altherkömmliche und aus religiösen Gründen eigentlich

erforderliche Bestattungsart vorausgesetzt.
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man unter Griechen die Sitte des Leichenbrandes aus ehe-

maligem Nomadenleben ableiten, so würde man doch in allzu

entlegene Zeitfemen zurückgreifen müssen, imi eine Sitte zu

erklären, die, ehedem unter Griechen keineswegs ausschliesslich

herrschend, uns, als allein in Uebung stehend, in Zeiten längst

befestigter Sesshaftigkeit begegnet. Die asiatischen Griechen,

die Jonier zumal, deren Volksglauben und Sitten, im zusammen-

fassenden und verallgemeinernden Bilde allerdings, Homers Ge-

dichte Aviderspiegeln , waren aus einem sesshaften Leben auf-

gebrochen, um sich in neuer Heimath ein nicht minder sesshaftes

Leben zu begründen. Und doch muss die Sitte des Leichen- 28

brandes ihnen so ausschliesslich geläufig gewesen sein, dass

eine andere AVeise der Bestattung ihnen gar nicht in den Sinn

kam. In den homerischen Gedichten werden nicht nur die

Griechen vor Troja, nicht nur Elpenor fem der Heimath, nach

dem Tode verbrannt; auch den Eetion bestattet in dessen

Vaterstadt Achill durch Feuer (H. 6, 418), auch Hektor wird

ja mitten in Troja durch Feuer bestattet, auch die Troer über-

haupt verbrennen ja, im eigenen Lande, ihre Todten (IL 7). Die

Lade oder Ume, welche die verbrannten Gebeine enthält, wird

im Hügel geborgen ; in der Fremde ruht die Asche des Patro-

klos, des Achill, des Antilochos, des Ajas (Od. 3, 109 ff.; 24,

7 6 ff.); Agamemnon denkt nicht daran, dass, wenn sein Bruder

Menelaos vor Ilios sterbe, dessen Grab anderswo sein könne,

als in Troja (H. 4, 174 ff.). Es besteht also nicht die Absicht,

die Reste des Leichnams nach der Heimath mitzunehmen^,

* Ein einziges Mal ist davon die Rede, dass man die Gebeine der

Verbrannten niit nach Hause nehmen könne: II. 7, 334 f. Mit Recht

erkannte Aristarch hierin einen Verstoss gegen Gesinnung und thatsäch-

liche Sitte im übrigen Homer imd hielt die Verse für die Erfindung

eines Xachdichters (s. Schol. A B. H 334. A 174. Schol. E M Q Odyss.

Y 109). Die Verse könnten eingeschoben sein, um das Fehlen so enor-

mer Leichenhügel, wie die Beisetzung der Asche beider Heere hätte

hervorbringen müssen, in Troas zu erklären. — Denselben Grund, wie

jene Verse, den Wunsch, die in der Fremde Verstorbenen irgendwie nach

ihrer Heimath zurückzubringen, setzt als Ursprung der Sitte des Leichen-

brandes die exemplificatorische Geschichte von Herakles und Argeios,
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nicht dies kann der Grund des Brennens sein. Man wird sich

nach einem anderen alterthümlicher Emptindungsweise näher

als die Rücksicht auf einfache Zweckmässigkeit Hegenden

Grunde umsehen müssen. Jakob Grimm ^ hat die Vermuthung

ausgesprochen, dass der Brand der Leiche eine Opferung des

Gestorbenen für den Gott bedeute. In Griechenland könnte

dies nur ein Opfer für die Unterirdischen sein; aber nichts

weist in griechischem Glauben und Brauch auf eine so grausige

Vorstellung hin ^. Den wahren Zweck des Leichenverbrennens

wird man nicht so weit zu suchen haben. AVenn als Folge der

29 Vernichtung des Leibes durch Feuer die gänzliche Abtrennung

der Seele vom Lande der Lebenden gedacht wird^, so muss

man doch annehmen, dass eben dieser Erfolg von den Ueber-

lebenden, die ihn selbst herbeiführen, gewollt werde, dass

also diese gänzliche Verbannung der Psyche in den Hades der

Zweck, die Absicht, dies zu erreichen, der Entstehungsgrund

des Leichenverbrennens war. Vereinzelte Aussagen aus der

Mitte solcher Völker, die an Verbrennung der Leichen gewöhnt

waren, bezeichnen als die hiebei verfolgte Absicht geradezu

die schnelle und völlige Scheidung der Seele vom Leibe*. Je

nach dem Stande des Seelenglaubens färbt sich diese Absicht

dem Sohne des Likymnios, voraus, die (auf Andron zurückgeführte) btopca

in Schol. IL A 53.

1 Kleine Schriften 11 216. 220.

^ Näher läge sie römischem Glauben. Vgl. Virgil, Aen. 4, 898. 699.

Aber auch das ist doch anders gemeint. — Vgl. auch Oldenberg, Mel.

d. Veda 585, 2.

" S. namentlich II. 23, 75. 76; Od. 11, 218—222.

* Servius zur Aen. III 68: Aegyptii condita diutius servant eada-

vera, sdlieet ut anima multo tempore perduret, et corpori sit obnoxia, nee

cito ad aliud transeat. Homani cantra faciebant, comburentes cadavera, ut

statim anima in generalitatem i. e. in suam naturam rediret (die j^an-

theistische Färbung darf man abziehen). — Vgl. den Bericht des Ibn

Poslan über die Begräbnisssitte der heidnischen Russen (nach Frähn an-

geführt von J. Grimm, Kl. Sehr. 2, 292), wonach der Verbrennung die

Vorstellung zu Grunde lag, dass durch Begraben des unversehrten Leibes

weniger schnell als durch Zerstörung des Leibes im Feuer die Seele frei

werde und ins Paradies eile.
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verschieden. Als die Inder von der Sitte des Begrabens zu

der der Verbrennung des Leichnams übergingen, scheinen sie

von der Vorstellung geleitet worden zu sein, dass die Seele,

vom Leibe und dessen Mängeln schnell und völlig befreit, um

so leichter zu der jenseitigen Welt der Frommen getragen

werde ^ Von einer „reinigenden'" Kraft des Feuers, wie sie hier

vorausgesetzt wird, weiss in Griechenland erst vrieder späterer

Glaube ^ ; die Griechen des homerischen Zeitaltei-s, denen ahn- 30

liehe kathartische Gedanken sehr ferne lagen, denken nur an

die vernichtende Gewalt des Elementes, dem sie den todten

Leib anvertrauen, an die Wohlthat, die der Seele des Todten

erwiesen wird, indem man sie durch Feuer frei von dem leb-

losen Leibe macht, ihrem eigenen Streben, nun abzuscheiden,

zu Hilfe kommt '. Schneller als Feuer kann nichts den sicht-

baren Doppelgänger der Psyche verzehren: ist dies geschehen,

und sind auch die liebsten Besitzthümer des Vei-storbenen im

^ Vgl. in dem Hymnus des Rig^eda (10, 16), der zur Leichenver-

brennung zu sprechen ist, namentlich Str. 2. 9 (bei Zimmer, Altind.

Leben S. 402f.), s. auch Rigv. 10, 14, 8 (Zimmer S. 409). — Wiederkehr

der Todten in die Welt der Lebenden wollen auch die Lider verhüten.

Man legt dem Leichnam eine Fussfessel an, damit er nicht wiederkommen

könne (Zimmer S. 402).

' Er liegt zu Grunde den Sagen von Demeter imd Demophoon (oder

Triptolemos), Thetis und Achill, und wie die Göttin, das sterbliche Kind

ins Feuer legend, diesem Kspi-jpE'. zä^ ^/r^zäc; sapxa?, s^pS-sipsv o -r-v aüt«»

dvTjTÖv, um es unsterblich zu machen (vgl. Preller, Demeter und Perseph. 1 12).

Auch dem Gebrauche, an gewissen Festen (der Hekate? vgl. Bergk, Poet.

Lyr.* m 682) Feuer auf der Strasse anzuzünden und mit den Eandem
durch die Flammen zu springen: s. Grimm, D. Mt/th.* 520. Vgl. Cicero,

de divin. I § 47 : o praeclarum discessum cum, ut HercuU contigit, mortali

corpore cremato in lucem animus excessit! Ovid., Met. 9, 250 flF. Lucian,

Hermot. 7 Quint. Smym. 5, 640 ff. (Später noch einiges von der „reinigen-

den" Kraft des Feuers.)

^ Nichts Anderes bedeuten doch die Worte, D. 7, 409. 410: oh yxo

•z:;, iiiotu Vsxötuv xaxaxEdvTjtoTOiv
Y^Y^^'^'j ^'^*'- *» O'ävcu-^ irupöc fjLE'.XiaasfjiEv J>xa.

Sclmell sollen die Seelen „durch Feuer besänftigt (in ihrem Verlangen

befriedigt)" werden, indem man die Leiber verbrennt. Reinigung von
Sterblichem, Unreinem, das Dieterich, Nekyia 197, 3 hier als Zweck der

Verbrennung angedeutet findet, sprechen die Worte des Dichters als

solchen ganz und gar nicht aus.



— 32 —
Feuer vernichtet, so hält kein Haft die Seele mehr im Dies-

seits fest.

So sorgt man durch Verbrennung des Leibes für die

Todten, die nun nicht mehr rastlos umherschweifen, mehr noch

für die Lebenden, denen die Seelen, in die Erdtiefe verbannt,

nie mehr begegnen können. Homers Griechen, seit Langem

an die Leichenverbrennung gewöhnt, sind aller Furcht vor „um-

gehenden" Geistern ledig. Aber als man sich zuerst der Feuer-

bestattung zuwandte, da muss man das, was die Vernichtung

des Leibes in Zukunft verhüten sollte, doch wohl gefürchtet

haben ^ Die man so eifrig nach dem unsichtbaren Jenseits

abdrängte, die Seelen, muss man als unheimliche Mitbewohner

der Oberwelt gefürchtet haben. Und somit enthält auch die

Sitte des Leichenbrandes (mag sie woher auch immer den

Griechen zugekommen sein)^, ^ine Bestätigung der Meinung,

dass einst ein Glaube an Macht und Einwirkung der Seelen

auf die Lebenden — mehr Furcht als Verehrung — unter

Griechen lebendig gewesen sein muss, von dem in den homeri-

schen Gedichten nur wenige Rudimente noch Zeugniss geben.

8.

31 Und Zeugnisse dieses alten Glaubens können wir jetzt mit

Augen sehen und mit Händen greifen. Durch unschätzbare

Glücksfügungen ist es uns verstattet, in eine ferne Vorzeit des

Griechenthums einen Blick zu thun, auf deren Hintergrund

^ "Wozu der Uebergang vom Beisetzen der Leiche zum Verbrennen

gut sein konnte, mag man sich beiläufig durch solche Beispiele erläutern,

wie eine isländische Saga eines überliefert: ein Mann wird auf seinen

Wunsch vor der Thür seines Wohnhauses begraben, „weil er aber wieder-

kommt und viel Schaden anrichtet, gi-äbt man ihn aus, verbrennt ihn

und streut die Asche ins Meer" (Weinhold, Altnord. Leben S. 499). Oft

liest man in alten Geschichten, wie man den Leib eines als „Vampyr"

umgehenden Todten verbrannt habe. Dann ist seine Seele gebannt und

kann nicht wiederkommen.
^ Leicht denkt man ja an asiatische Einflüsse. Man hat kürzlich

auch Leichenbrandstätten in Babylonien gefunden.
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Homer, nun niclit mehr der früheste Zeuge von giiechischem

Leben und Ghiuben, uns plötzlich viel näher als bisher, viel-

leicht trügerisch nahe gerückt erscheint. Die letzten Jahr-

zehnte haben auf der Burg und in der Unterstadt Mykenae,

an anderen Orten des Peloponnes und bis in die ^litt« der

Halbinsel hinein, in Attika und bis nach Thessalien hinauf

Gräber erschlossen, Schachte, Kammern und kunstreiche Ge-

wölbe, tlie in der Zeit vor der dorischen Wanderung gebaut

und zugemauert sind. Diese Gräber lehren uns, dass (worauf

selbst in Homei-s Gedichten einzelne Spuren führen)* dem

homerischen „Brennalter'' auch bei den Griechen^ eine Zeit

voranging, in der, wie einst aiuh bei Pei-sem, Indem,

Deutschen, die Todten unversehrt Ijegraben wurden. Begraben

sind die Fürsten und Frauen der goldreichen Mykene, nicht

minder (in den Gräbern bei Xauj)lia. in Attika u. s. w.) geringeres

Volk, Den Fürsten ist reicht-r A'oiTath an kostbarem Geräth

und Schmuck mitgegeben, unverbrannt, wie ihre eigenen Leichen

nicht verbrannt worden sind; sie nihen auf Kieseln imd sind

mit einer Lehmschicht und Kiesellage bedeckt'; Spuren von

Rauch, Reste von Asche und Kohlen weisen darauf hin, dass

man die Köri)er gebettet hat auf die Brandstelle der Todten-

opfer, die man in dem Grabraume vorher dargebracht hatte*.

Dies mag uralter Bestattungsgebrauch sein. In den ältesten

unserer -Hünengräber", deren Schätze noch keinerlei Metall

/eigen, und dit- man danim tiir vorgermanisch halten will, hat

man gleiche Anlage gefunden. Auf dem Boden, bisweilen auf

einer gelegten Schicht von Feuersteinen ist der Opferbrand ent-

zündet worden, und dann auf den verloschenen Brand der Opfer- 32

* S. Heibig, D. homer. Epos a. d. Denkm. erl. p. 42 f.

* Dass die Träger der, wie stark immer durch ausländische Einflüsse

bestimmten, „mykenischen Cultur" Griechen waren, die Griechen der

Heldenzeit, von der homerische Dichtung erzählt, darf jetzt als aus-

gemacht gelten. (S. besonders E. Reisch, Verhandl. d. "Wiener Philo-

logenvers, p. 99flF.)

' S. Schliemann, Mijkenae S. 181; 192; 247; 248.

* S. Heibig, D. homer. Epos^ p. ö-2.

R oh de, Psyche I. 3. Anfl.
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stelle die Leiche gebettet und mit Sand, Lehm und Steinen zu-

gedeckt worden ^ Reste von verbrannten Opferthieren (Schafen

und Ziegen) sind auch in den Gräbern bei Nauplia und anders-

wo gefunden worden^. Es entsprach aber dem verschiedenen

Bestattungsgebrauch auch eine von der homerischen ver-

schiedene Vorstellung von dem Wesen und Wirken der abge-

schiedenen Seelen. Ein Todtenopfer bei der Bestattung, wie es

bei Homer nur noch bei seltenster Gelegenheit nach veraltetem,

unverstandenem Gebrauche vereinzelt dargebracht wird, tritt

uns hier, in prunkvollen wie in armen Gräbern, als heri'schende

Sitte entgegen. Wie sollte aber ein Volk, das seinen Todten

Opfer darbrachte, nicht an deren Macht geglaubt haben? Und

wie sollte man Gold und Geschmeide und Kunstgeräthe aller

Art, in erstaunlicher Menge den Lebenden entzogen, den

Todten mit ins Grab gegeben haben, wenn man nicht geglaubt

hätte, dass an seinem alten Besitz noch in der Grabeshöhle

der Todte sich freuen könne? Wo der Leib unaufgelöst ruht,

dahin kann auch das zweite Ich wenigstens zeitweise wieder-

kehren; dass es nicht auf der Oberwelt ungerufen erscheine,

verhütet die Mitbeisetzung seiner besten Schätze in der Gruft ^.

Kann aber die Seele zurückkehren, wohin es sie zieht, so

wird man auch den Seelencult nicht auf die Begehungen bei

der Bestattung beschränkt haben. Und wirklich, wovon wir bei

33 Homer bisher nicht einmal ein Rudiment gefunden haben, von

^ Vgl. K. Weinhold, Sitzungsber. d. Wiener Akad. v. 1858, Phil,

hist. Gl. 29, S. 121. 125. 141. Die merkwürdige Uebereinstimmung

zwischen der mykenäischen und dieser nordeuropäischen Bestattungsweise

scheint noch nirgends beachtet zu sein. (Der Grund dieser Lagerung und

Bedeckung mag in der Absicht zu suchen sein, den Leichnam länger vor

Verfall, namentlich vor dem Einfluss der Feuchtigkeit zu bewahren.)
'^ Auch in dem Kuppelgrab bei Dimini: Mitth. d. arck. Inst, zu

Athen XII 138.

^ Die Seele des Todten, dem ein Lieblingsbesitz vorenthalten ist

(gleichviel ob der Leib und so auch der Besitz des Todten verbrannt

oder eingegraben ist), kehrt wieder. Völlig den Volksglauben spricht die

Geschichte bei Lucian, Philops. 27 von der Frau des Eukrates aus (vgl.

Herodot 5, 92 f.).
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einem Seelencult nach beendigter Bestattung, auch hievon

hat, wie mir scheint, das Torhomerische Mykenae uns eine

Spur bewahrt, üeber der Mitte des vierten der auf der Burg

gefundenen Schachtgräber hat sich ein Altar gefunden, der

dort erst aufgerichtet sein kann, als das Grab zugeschüttet

und geschlossen war^ Es ist ein runder Altar, hohl in der

Mitte, auch im untersten Grunde nicht durch eine Platte ab-

geschlossen. Also eine Art Röhre, direct auf der Erde auf-

stehend. Liess man etwa das Blut des Opferthieres, die ge-

mischte Flüssigkeit des Trankopfers in diese Röhre hineinfliessen,

so rieselte das Xass direct in die Erde hinein, hinunter zu

den Todten, die drunten gebettet waren. Dies ist kein Altar

(ßo>{i,ö<;) für die Götter, sondern ein Opferheerd (io^^dpa) für

die Unterirdischen: genau entspricht dies Bauwerk den Be-

schreibungen solcher Heerde, an denen man die „Heroen-,

d. h. die verklärten Seelen, später zu verehren pflegte*. Wir

sehen hier also eine Einrichtung für dauernden und wieder-

holten Seelencult vor uns; denn nur solchem Dienste kann

diese Stätte bestimmt gewesen sein; das Todtenopfer bei der

Bestattung war ja bereits im Inneren des Grabes vollzogen.

Und so scheint auch in den Kuppelgräbem der gewölbte Haupt-

raum, neben dem die Leichen in kleinerer Kammer ruhten,

zur Darbringung der Todtenopfer, und sicherhch nicht nur ein-

maliger, bestimmt gewesen zu sein '. Wenigstens dient anderswo

» Schüemann, Mykenae S. 246, 247. AbbUdung auf Plan F. — Ein

ähnlicher Altar im Hofe des Palastes zu Tiryns : Schuchardt, ScMienumns

Ausgrabt (1891) 134.

* esyäpa eigentlich iz' r; Tot; you>3:v iKoO-aojiev. Pollux I 8. VgL
Xeanthes bei Amnion, diff'. voe. p. 34 Valck. Eine solche ssy^dpa steht,

ohne Stufenuntersatz, direct auf dem Erdboden ({jltj lyoosa o'io;, aXX' sid

fT,? lopoar/Tj), sie ist rund (3X6oyyo).os'.5tj?) und hohl (xoiXtj). S. nament-

lich Harpocration p. 87, 15 ff., Photius Lex. s. esyapa (zwei Glossen),

Bekker. anecd. 2.56, 32; Etj-m. M. 384, 12 ff.; Schol. Od. C 56: Eostath.

Od. «!* 71 ; Schol. Eurip. Fhoeniss. 284. Die ioyipa steht offenbar von der

Opfergrube des Todtencultes nicht weit ab : daher sie auch wohl geradezu

^öd'po? genannt wird: Schol. Eurip. Fh. 274 (TuasTT, Steph. Byz. p. 191,

7 Mein.)

' Anders Stengel, CMhonischer u. TodtencuU 427, 2.

3*
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in Gräbern . mit doppelter Kammer der Vorderraum solchem

34 Zwecke. Durch den Augenschein bestätigt sich also, was aus

Homers Gedichten nur mühsam erschlossen werden konnte: es

gab eine Zeit, in der auch die Griechen glaubten, dass nach

der Trennung vom Leibe die Psyche nicht gänzlich abscheide

von allem Verkehr ]nit der Oberwelt, in der solcher Glaube

auch bei ihnen einen Seelencult, auch über die Zeit der Bestattung

des Leibes hinaus, hervorrief, der freilich in homerischer Zeit,

bei veränderter Glaubensansicht, sinnlos geworden war.
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II.

Die homerische Dichtung macht Ernst mit der Ueber-

zeugung von dem Abscheiden der Seelen in ein bew^lSStloses

Halbleben im imen-eichbaren Todtenlande. Ohne heUes Be-

wusstsein, daher auch ohne Sti*eben und Wollen, ohne Einfluss

auf das Leben der Oberwelt, daher auch der Verehrung der

Lebenden nicht länger theilhaftig, sind die Todten der Angst

Avie der Liebe gleich ferne gerückt. Es giebt kein Büttel, sie

herbei zu zwingen oder zu locken; von Todt^nbeschwöningen,

Todtenorakeln S den späteren Griechen so wohl bekannt, ver-

räth Homer keine Kenntniss. Auch in die Dichtung selbst,

die Fühi-ung der poetischen Handlung, greifen wohl die Götter

ein, die Seelen der Abgeschiedenen niemals. Gleich die nächsten

Fortsetzer der homerischen Heldendichtung halten es hierin

ganz anders. Füi- Homer hat die Seele, einmal gebannt in

den Hades, keine Bedeutung mehr.

Bedenkt man, wie es in vorhomerischer Zeit anders ge-

wesen >ein muss, wie es nach Homer so ganz anders wurde,

so wird man wenigstens der VerA\-undening Ausdruck geben

müssen, dass in dieser Frühzeit griechischer Bildung eine 35

solche Freiheit von ängstlichem Wahn auf dem Gebiete, in dem

* Schwerlich kennt Homer auch nur Traumorakel (die den Todten-

orakeln sehr nahe stehen würden). Dass II. A 63 die rj^xotar,»«.; „wenig-

stens angedeutet" werde (wie Xägelsbach, Kachhom. Theoh 172 meint),

ist nicht ganz gewiss. Der ovs'.fio-6/.o? wird nicht sein ein absichtUch zum
mantischen Schlaf sich hinlegender Priester, der onsp E-csjitov ö'/sipoo; öpö,

sondern eher ein övstpoxpirtj?, ein Ausleger fremder, ungesucht gekommener
Traumgesichte.
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der Wahn seine festesten Wurzeln zu haben pflegt, erreicht

werden konnte. Die Frage nach den Entstehungsgründen so

freier Ansichten wird man nur sehr vorsichtig berühren dürfen;

eine ausreichende Antwort ist ja nicht zu erwarten. Vor Allem

muss man sich vorhalten, dass uns in diesen Dichtungen zu-

nächst und unmittelbar doch eben nur der Dichter und seine

Genossen entgegentreten. „Volksdichtung" ist das homerische

Epos nur darum zu nennen, weil es so geartet ist, dass das

Volk, das gesammte Volk griechischer Zunge es willig aufnahm

und in sein Eigenthum verwandeln konnte, nicht, weil in irgend

einer mystischen Weise das „Volk" bei seiner Hervorbringung

betheiligt gewesen wäre. Viele Hände sind an den beiden

Gedichten thätig gewesen, alle aber in der Richtung und dem

Sinne, die ihnen angab nicht das „Volk" oder „die Sage", wie

man wohl versichern hört, sondern die Gewalt des grössten

Dichtergenius der Griechen und wohl der Menschheit, und die

üeberlieferung des festen Verbandes von Meistern und Schülern,

der sein Werk bewahrte, verbreitete, fortführte und nachahmte.

Wenn nun, bei manchen Abirrungen im Einzelnen, im Ganzen

doch Ein Bild von Göttern, Mensch und Welt, Leben und

Tod aus beiden Dichtungen uns entgegenscheint, so ist dies das

Bild, wie es sich im Geiste Homers gestaltet, in seinem Gedichte

ausgeprägt hatte und von den Homeriden festgehalten wurde.

Es versteht sich eigentlich von selbst, dass die Freiheit,

fast Freigeistigkeit, mit der in diesen Dichtungen alle Dinge

und Verhältnisse der Welt aufgefasst werden, nicht Eigenthum

eines ganzen Volkes oder Volksstammes gewesen sein kann.

Aber nicht nur der beseelende Geist, auch die äussere Ge-

staltung der idealen Welt, die das Menschenwesen umschliesst

und über ihm waltet, ist, wie sie in den Gedichten sich dar-

stellt, das Werk des Dichters. Keine Priesterlehre hatte ihm

seine „Theologie" vorgebildet, der Volksglaube, sich selbst

überlassen, muss damals, nach Landschaften, Kantonen, Städten,

36 in widerspruchsvolle Einzelvorstellungen sich noch mehr zer-

splittert haben als später, wo einzelne allgemein hellenische
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Li>titute Yereinigimgspuncte abgaben. Xur des Dichters Werk

kann die Ausbildung und consequente Durchführung des Bildes

eines geordneten Götterstaates sein, aus einer beschränkten

Anzahl scharf charakterisirter Götter gebildet, in fester Grup-

pirung aufgebaut, um Einen überirdischen Wohnplatz versam-

melt. Es ist, wenn man nur dem Homer vertrauen wollte, als

ob die zahllosen Localcult« Griechenlands, mit ihren an einen

engen Wohnplatz gebundenen Göttern , kaum existirt hätten

:

Homer ignorirt sie fast völlig. Seine Götter sind panhellenische,

olympische. So hat er die eigentlich dichterische That, die

Vereinfachung und Ausgleichung des Yei-worrenen und Ueber-

reichen, auf der aller Idealismus der giiechischen Kunst be-

ruht, am Bilde der Göttei-welt am Grossartigsten durchgeführt.

Und in seinem Spiegel scheint Griechenland einig und ein-

heitlich im Götterglauben, wie im Dialekt, in Yerfassungs-

zuständen, in Sitte und Sittlichkeit. In Wirklichkeit kann

— (las darf man kühn behaupten — diese Einheit nicht vorhan-

den gewesen sein; die Grundzüge des panheUenischen Wesens

waren zweifellos vorhanden, aber gesammelt und verschmolzen

zu einem nur vorgestellten Ganzen hat sie einzig der Genius

des Dichters. Das Landschaftliche als solches kümmert ihn

nicht. Wenn er nun auf dem Gebiet, das unsere Betrachtung

ins Auge fasst, nur Ein Reich der Unterwelt von Einem

Göttei-paar behenscht, als Sammelplatz aller Seelen, kennt

und dieses Reich von den Menschen und ihren Städten so weit

abrückt wie nach der anderen Seite die olympischen Wohnungen

der Seligen — wer will bestimmen, wie weit er darin naivem

Volksglauben folgt? Dort der Olymp als Versammlungsort

aller im Lichte waltenden Götter ^ — hier das Reich des

' Selbst die sonst au ihren irdischen Wohnplatz gebundenen Dä-

monen, die Flussgötter und Xj-mphen, werden doch zur ä-,'opd aller

Götter in den 01\Tnp mitberufen: II. 20, 4ft'. Diese an dem Local ihrer

Verehrung haften gebliebenen Gottheiten sind, eben weil sie nicht mit

zu der Idealhöhe des Olympos erhoben sind, schwächer als die dort oben

wohnenden Götter. Kalypso spricht das resignirt aus. Od. 5, 169 f.: al

"iCE O^oi y' ^O'sXtuo;, toi oöpavöv söpöv f/oo3',v, ol jisu -fip-ztoo'. zl~'. vorpai te
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37 Hades, das alle imsiclitbaren Geister, die aus dem Leben ge-

schieden sind, umfasst: die Parallele ist zu sichtlich, als dass

nicht eine gleiche ordnende und constituirende Thätigkeit hier

wie dort angenommen werden sollte.

2.

Man würde gleichwohl die Stellung der homerischen Dich-

tung zum Volksglauben völlig missverstehen, wenn man sie sich

als einen Gegensatz dächte, wenn man auch nur annähme, dass

sie der Stellung des Pindar oder der athenischen Tragiker zu

den Volksmeinungen ihrer Zeit gleiche. Jene späteren Dichter

lassen bewussten Gegensatz ihres geläuterten Denkens zu ver-

breiteten Vorstellungen oft genug deutlich merken; Homer
dagegen zeigt von Polemik so wenig eine Spur wie von Dog-

matik. Wie er seine Vorstellungen von Gott, Welt und Schick-

sal nicht wie sein besonderes Eigenthum giebt, so wird man auch

glauben dürfen, dass in ihnen sein Publicum die eigenen An-

sichten wiedererkannte. Nicht Alles, was das Volk glaubte,

hat der Dichter sich angeeignet, aber was er vorbringt, muss

auch zum Volksglauben gehört haben: die Auswahl, die Zu-

sammenfügung zum übereinstimmenden Ganzen wird des Dich-

ters Werk sein. Wäre nicht der homerische Glaube so ge-

artet, dass er, in seinen wesentlichen Zügen, Volksglaube seiner

Zeit war oder sein konnte, so wäre auch, trotz aller Schul-

überlieferung, die Uebereinstimmung der vielen, an den zwei

Gedichten thätigen Dichter fast unerklärlich. In diesem ein-,

geschränkten Sinne kann man sagen, dass Homers Gedichte

uns den Volksglauben wiedererkennen lassen, wie er zu der

38 Zeit der Gedichte sich gestaltet hatte -— niclit überall im viel-

gestaltigen Griechenland, aber doch gewiss in den ionischen

xpYjva'l TS. Sie sind zu Gottheiten zweiten Ranges geworden; als unab-

hängig für sich, frei neben dem Reiche des Zeus und der anderen Olym-

pier, zu dem sie nur einen Anhang bilden, stehend, sind sie nirgends

gedacht.
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Städten der kleinasiatischen Küste und Inselwelt, in denen

Dichter und Dichtung zu Hause sind. jMit ähnlicher Ein-

schränkung darf man in den Bildern der äusseren Cidturver-

hältnisse, wie >ie Ilias und Odyssee zeigen, ein Abbild des da-

maligen griechischen, speciell des ionischen Leljens erkennen.

Dieses Leben miiss sich in vielen Beziehungen von der „myke-

näischen Cultiii • unterscliieden haben. Man kann nicht im

Zweifel (larülter sein, dass die Gründe füi* diesen Untei*schied

zu suchen sind in den langanhaltenden Bewegungen der Jahr-

hunderte, die Homer von jener mykenäischen Periode trennen,

insbesondere der griechischen Völkerwanderung, in dem was sie

zerstörte und was sie neu schuf. Der gewaltsame Einbinch

nordgriechischei Stämme in ^üttelgriechenland und den Pelo-

ponnes, die Zeixtürung der alten Eeiche und ihrer Cultur-

bedingimgen. die Xeubegi'ündung dorischer Staaten auf Giimd

des Erol)erungsrethtes, die grosse Auswandenmg nach den

asiatisclien Küsten und Begründung eines neuen Lebens auf

fremdem Boden — diese Lmwälzung aller Lebensverhältnisse

musste den gesammten Bildungszustand in heftiges Schwanken

bringen. Sehen wir nun, dass der Seelencult und ohne Zweifel

auch die diesen Cidt bestimmenden Yoi-stellungen vom Schick-

sal der abgeschiedenen Seelen in den ionischen Ländern, deren

Glauben die homerischen Gedichte Asiederspiegeln, nicht melir

dieselben geblieben sind, Avie einst in der Blüthezeit der „myke-

näischen Cidtur'', so darf man wohl ft-agen, ob nicht auch zu

dieser Veränderung, wie zu den anderen, die Kämpfe und

AVandeiiingen der Zwischenzeit einigen Anlass gegeben haben.

Der freie, über die Grenzen des Götterkreises und Götter-

cidtes der Stadt, ja des Stammes weit hinaus dringende Blick

des Homer wäre doch schwerlich denkbar ohne die freiere Be-

wegung ausserhalb der alten Landesgrenzen, die Berührung

mit Genossen anderer Stämme, die Erweiterung der Kennt-

niss fremder Zustände auf allen Gebieten, wie sie die Völker-

verschiebungeu und AVandeiiingen mit sich gebracht haben

müssen. Haben auch die lonier Kleinasiens nachweislich man- 39
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chen Götterdienst ihrer alten Heimatli in das neue Land ver-

pflanzt, so muss doch diese Auswanderung (die ja überhaupt

die Bande zwischen dem alten und dem neuen Lande keines-

wegs so eng bestehen Hess, wie Colonieführungen späterer

Zeit) viele locale Culte zugleich mit der Preisgebung des

Locals, an das sie gebunden waren, abgerissen haben. Ein

Localcult, an die Grabstätten der Vorfahren gebunden, war

aber vor Allem der Ahnencult. Verpflanzen liess sich wohl

das Andenken der Ahnen, aber nicht der religiöse Dienst, der

nur an dem Orte ihnen gewidmet werden konnte, der ihre

Leiber barg, und den man zurückgelassen hatte im Feindes-

land. Die Thaten der Vorfahren lebten im Gesänge weiter,

aber sie selbst verfielen nun eben der Poesie; die Phantasie

schmückte ihr irdisches Leben, aber der Verehrung ihrer ab-

geschiedenen Seelen entwöhnte sich eine Welt, die durch keine

regelmässig wiederholten Begehungen mehr an deren Macht

erinnert wurde. Und wenn so die gesteigerte Art des Seelen-

cultes, die Ahnenverehrung, abstarb, so wird für die Erhaltung

und kräftigere Ausbildung des allgemeinen Seelencultes , des

Cultes der Seelen der drüben im neuen Lande gestorbenen

und begrabenen Geschlechter, das stärkste Hinderniss in der

Gewöhnung an die Verbrennung der Leichen gelegen haben.

Wenn wahrscheinlich der Grund der Einführung dieser Art

der Bestattung, wie oben ausgeführt ist, in dem Wunsche lag,

die Seelen völlig und schnell aus dem Bereiche der Lebenden

abzudrängen, so ist ganz zweifellos die Folge dieser Sitte diese

gewesen, dass der Glaube an die Nähe der abgeschiedenen

Seelen, an die Verpflichtung zu deren religiöser Verehrung

keinen Halt mehr fand und abwelkte.

3.

So lässt sich wenigstens ahnend verstehen, wie durch die

eigenen Erlebnisse, durch die veränderte Sitte der Bestattung

das ionische Volk des homerischen Zeitalters zu derjenigen
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Ansicht Von Seelenwesen gelangen konnte, die wir aus den

Gredicbten seiner Sänger als die seinige herauslesen, und die40

von dem alten Seelencult nur wenige Rudimente bewahren

mochte. Den eigentlichen Grund der Veränderung in Glauben

und Brauch würden wir dennoch erst erfassen können, wenn

wir Kenntniss und Verständniss von den geistigen Bewegungen

hätten, die zu der Ausbildung der homerischen Weltauffassung

geführt haben, in deren Rahmen auch der Seelenglaube sich

fügt. Hier geziemt es sich, vöUig zu entsagen. Wir sehen

einzig die Ergebnisse dieser Bewegungen vor uns. Und da

können wir so viel immerhin wahrnehmen, dass die religiöse

Phantasie der Griechen, in deren Mitte Homer dichtet, eine

Richtung genommen hatte, die dem Geister- und Seelenglauben

wenig Spielraum bot. Der Grieche Homers fühlt im tiefsten

Herzen seine Bedingtheit, seine Abhängigkeit von Mächten,

die ausser ihm walten; sich dessen zu erinnern, sich zu be-

scheiden in sein Loos, das ist seine Frömmigkeit. Ueber ihm

walten die Götter, mit Zaubers Kraft, oft nacli unweisem

Gutdünken, alier die Vorstellung einer allgemeinen Weltord-

nung, einer Fügung der sich durchkreuzenden Ereignisse des

Lebens der Einzelnen und der Gesammtheit nach zubemessenem

Theile (jtotpa) ist erwacht, die Willkür des einzelnen Dämons

ist docli beschränkt, beschränkt auch durch den Willen des

höchsten der Götter. Es kündigt sich der Glaube an, dass

die Welt ein Kosmos sei, eine Wolüordnimg, wie sie die

Staaten der Menschen einzurichten suchen. Xeben solchen

Vorstellungen konnte der Glaube an wirres Gespenstertreiben

nicht gedeihen, das, im Gegensatz zum ächten Gött^rwesen,

stets daran kenntlich ist, dass es ausserhalb jeder zum Ganzen

sich zusammenschliessenden Thätigkeit steht, dem Gelüste, der

Bosheit des einzelnen unsichtbaren Mächtigen allen Spielraum

lässt. Das Irrationelle, Unerklärliche ist das Element des

Seelen- und Geisteri^laubens, hierauf beruht das eigenthümlich

Schauerliche dieses Gebietes des Glaubens oder Wahns und

auf dem unstät Schwankenden seiner Gestaltungen. Die home-
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rische Religion lebt im Rationellen, ihre Götter sind* völlig be-

41 greiflieh griechischem Sinn, in Gestalt und Gebahren völlig

deutlich und hell erkennbar griechischer Phantasie. Je greif-

barer sie sich gestalteten, um so mehr schwanden die Seelen-

))ilder zu leeren Schatten zusammen. Es war auch Niemand
da, der ein Interesse an der Erhaltung und Vermehrung reli-

giöser Wahnvorstellungen gehabt hätte; es fehlte völlig ein

lehrender oder durch Alleinbesitz der Kenntniss ritualen Formel-

wesens und Geisterzwanges mächtiger Priesterstand. Wenn es

einen Lehrstand gab, so war es, in diesem Zeitalter, in dem
noch alle höchsten Geisteskräfte ihren gesammelten Ausdruck

in der Poesie fanden, der Stand der Dichter und Sänger.

Und dieser zeigt eine durchaus „weltliche" Richtung, auch im

Religiösen. Ja diese hellsten Köpfe desjenigen griechischen

Stammes, der in späteren Jahrhunderten die Naturwissenschaft

und Philosophie „erfand" (wie man hiereinmal sagen darf), lassen

bereits eine Vorstellungsart erkennen, die von Weitem eine Ge-

fährdung der ganzen Welt plastischer Gestaltungen geistiger

Kräfte droht, welche das höhere Alterthum aufgebaut hatte.

Die ursprüngliche Auffassung des „Naturmenschen" weiss

die Regungen des Willens, Gemüthes, Verstandes nur als Hand-

lungen eines innerhalb des sichtbaren Menschen Wollenden, den

sie in irgend einem Organ des menschlichen Leibes verkörpert

sieht oder verborgen denkt, zu verstehen. Auch die homerischen

Gedichte benennen noch mit dem Namen des „Zwerchfelles"

(«ppy^v,
'f
psvsc) geradezu die Mehrzahl der Willens- und Gemüths-

regungen, auch wohl die Verstandesthätigkeit; das „Herz" (r^TOp,

v/fi^j) ist auch der Name der Gemüthsbewegungen, die man in

ihm localisirt denkt, eigentlich mit ihm identificirt. Aber

schon wird diese Bezeichnung eine formelhafte, sie ist oft nicht

eigentlich zu verstehen, die Worte des Dichters lassen erkennen,

dass er in der That sich die, immer noch nach Körijertheilen

benannten Triebe und Regungen körperfrei dachte ^ Und so

^ Die Beispiele bei Nägelsbach, Homer Theol.^ p. 387 f. (cppivci;)

W. Schrader, Jahrh. f. Philol 1885 S. 163 f. (-Jitop).



45 -—

findet nuin neben dem ^Zwerchfell'*, mit ihm oft in engster 42

Vereinigung genannt, den do;j.öc, dessen Xame, von keinem

Körpertheil hergenommen, schon eine rein geistige Function

bezeichnet. So bezeichnen mancherlei andere Worte (vöo?, —
voeiv, vÖTjjxa — ßooXTj, [tsvo?, {trotte) Fähigkeiten und Thätigkeiten

des Wollens, des Sinnes und Sinnens mit Namen, die deren

frei und köi'j)erlos wirkende Art anerkennen. Der Dichter

hängt noch mit Einem Faden an der Anschauungsweise und

Ausdi'ucksweise der Vor/eit. aber schon ist er in das Reich

rein geistiger Vorgänge entdeckend weit vorgednmgen. Wäh-

rend bei geringer ausgerüsteten Völkern die Wahrnehmung

der einzelnen Functionen des Willens und Intellects nur dazu

führt, diese Functionen in der Vorstellung zu eigenen körper-

haften Wesen zu verdichten und so dem schattenhaften Doppel-

gänger des Menschen, seinem anderen Ich, noch weitere „Seelen"

in Gestalt etwa des Gewissens, des Willens zu gesellen^, be-

* Der Glaube au mehrere Seeleu im einzelneu Meusclien ist sehr

verbreitet. Vgl. J. G. Müller, Amtnkcm. Urrel. 66. 207 f. Tylor, Pri-

mit. Ctdt. I 392 f. Im Grunde kommt auch die Unterscheidung der

fünf, im Menschen wohnenden seelischen Kräfte im Avesta (vgl. Geiger,

Ostrian. Cultur 298 fl'.) auf dasselbe lünaus. — Selbst bei Homer findet

Gomperz, Crriech. Denker, 1, 200 f., eine ähnliche .,Zweiseelentheorie"

ausgeprägt. Neben der ^o-/^ kenne Homer in dem iVo^o? (der von dem
Dampf des frisch vergossenen, noch heissen Blutes benannt sein soll) eine

zweite Seele, neben der „Athemseele" der 'io/"»], eine .,Rauchseele''. Aber

wenn unter „Seele" ein Etwas verstanden wird — wie es doch in volkstliüm-

licher Psychologie vei-standen werden muss — , das zu dem Leibe und

seinen Kräften als ein Anderes selbständig hinzutritt, sich im Leibe selb-

ständig behauptet, nach dem Tode des Leibes (mit dem es nicht unauf-

löslich verknüpft war) sich selbständig abtrennt und entfernt, so lässt

sich der O'Ufi.o? Homers nicht wohl eine „Seele", eine Verdoppelung der

«loy-rj nennen. Allzu oft und deutlich wird doch der ö'Ufio; als geistige

Kraft des lebendigen Leibes, denkende wie wollende oder auch nur

empfindende (O'uu.tü vosio, S"0}i(i> Ssiaot:, •f*']^!"-' ^'^|J'-<}>, i/oXcocato ö'Ofiü), "Tjpaps

iVjuv/ 3otuo-^ u. s. w.), als die Stelle der Affecte ({isvo? fXXaßs O'ufiov) be-

zeichnet , als dem Leibe des Lebenden angehörend, im Besonderen als in

den fpEVE? verschlossen vorgestellt, als dass man ihn als etwas Anderes,

denn als eine Kraft, eine Eigenschaft eben tiieses lebendigen Leibes an-

sehen könnte. AVenn einmal (H 131) der d-oftöi; als das (statt der '!fO-/r[)

in den Hades Eingehende genannt wird, so lässt sich in diesem Aus-
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wegt sich die Auffassung der homerischen Sänger bereits in

entgegengesetzter Richtung: die Mythologie des inneren Men-

schen schwindet zusammen. Sie hätten nur wenig auf dem

gleichen Wege weiter gehen dürfen, um auch die Psyche ent-

behrlich zu finden. Der Glaube an die Psyche war die älteste

Urhypothese, durch die man die Erscheinungen des Traumes,

der Ohnmacht, der ekstatischen Vision vermittelst der Annahme

eines besonderen körperhaften Acteurs in diesen dunklen Hand-

lungen erklärte. Homer hat für das Ahnungsvolle und gar

das Ekstatische wenig Interesse und gar keine eigene Neigung,

er kann also die Beweise für das Dasein der Psyche im leben-

digen Menschen sich nicht oft einleuchtend gemacht haben.

43 Der letzte Beweis dafür, dass eine Psyche im Lebenden ge-

haust haben muss, ist der, dass sie im Tode Abschied nimmt.

Der Mensch stirbt, wenn er den letzten Athem verhaucht:

eben dieser Hauch, ein Luftwesen, nicht ein Nichts (so wenig

wie etwa die Winde, seine Verwandten), sondern ein gestalteter,

wenn auch wachen Augen unsichtbarer Körper ist die Psyche,

deren Art, als Abbild des Menschen, man ja aus dem Traum-

gesicht kennt. Wer nun aber schon gewöhnt ist, körperfrei

wirkende Kräfte im Inneren des Menschen anzuerkennen, der

wird auch bei dieser letzten Gelegenheit, bei der Kräfte im

Menschen sich regen, leicht zu der Annahme geführt werden,

dass, was den Tod des Menschen herbeiführe, nicht ein körper-

druck nur eine Nachlässigkeit oder Gedankenlosigkeit sehen (s. unten

S. 433 Anm. der 1. Aufl.). Der Leib — das ist homerische, bei Grriechen,

selbst griechischen Philosophen, immer wieder auftauchende Vorstellung

— hat alle seine Lebenskräfte, nicht nur i)-u[j.6<;, sondern ebenso fxevo?,

vöoc., (J.v]tt<;, ßouX-f), in sich selbst; Leben hat er dennoch erst, wenn die

t|'OX"ri hinzutritt, die etwas von allen diesen Leibeskräften völlig Verschie-

denes ist, ein selbständiges "Wesen für sich, allein mit dem Namen der

„Seele" zu begrüssen, der dem 6-o|jlo? so wenig wie etwa dem voo? zu-

kommt. Dass zu den ursprünglich allein beachteten Kräften des leben-

digen Leibes, dem 6-o[i6? u. s. w., die '^oyr^ erst in späterer Zeit in der

Vorstellung der Griechen hinzugetreten sei (wie Gomperz annimmt), ist

doch gewiss aus Homer oder sonst aus griechischer Literatur nicht

glaublich zu machen.
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licli ^^ f-n sei, das aus ihm entweiche, sondern eine Kraft,

eine ^^luüität, die zu wirken aufhöre: keine andere als eben

^das Leben''. Einem nackten Begriif wie „Leben" ein selb-

ständiges Dasein nach der Auflösung des Leibes zuzuschreiben,

daran könnte er natürlich nicht denken. So weit ist nun der

homerische Dichter nicht vorgeschritten: allermeist ist und

bleibt ihm die Psyche ein reales Wesen, des Menschen zweites

Ich. Aber dass er den gefahrhchen Weg, bei dessen Verfol-

gung sich die Seele zu einer Abstraction, zum Lebensbegrifi'

Terflüchtigt, doch schon angefangen hat zu beschreiten, das

zeigt sich daran, dass er bisweilen ganz unverkennbar „Psyche"

sagt, wo wir „Leben" sagen würden ^ Es ist im Grunde die

gleiche Vorstellungsart, die ihn veranlasst hatte, hier und da 44

„Zwerchfell '• (^psvi?) zu sagen, wo er nicht mehr das körper-

liche Zwerchfell, sondern den abstracten Begriff des Wollens

oder Denkens dachte. Wer statt „Leben- Psyche sagt, wird

darum noch nicht sofort auch statt P>yche „Leben" sagen

(und der Dichter thut es nicht), aber offenbar ist ihm, auf

dem Wege der Entköiperung der Begriffe, auch das einst so

höchst inhaltvolle Gebilde der Psyche schon stark verblasst und

verflüchtigt. —
Die Trennung vom Lande der Vorfahren, die Gewöhnung

an die Sitte des Leichenbrandes, die Richtung der religiösen

Vorstellungen, die Neigung, die einst köq^erlich vorgestellten

' r.zy. 'Vj/"',; ^sov II. 22, 161: ksj>: ^oyiutv ep.a/^ovto Od. 22, 245;

'^'^'/j,' "'^p'^t.-'^'-'vj-^'o; II. 9, 322; '^y/i? Tcapdiftsvoi Od. 3, 74; 9, 255; '^oyrfi

ävTäc'.ov IL 9. 4ul. Xamentlich vgl. Od. 9, 523; at ^äp S-ij '^o'/jffi ts xai

altüvö; 32 oovaifiY^v sov.v Tzo'.r^zn^ KSfi'^ai Söfiov "AlSo? zlsm. Der 'lo'/nr^ im

eigentlichen Sinn beraubt kann Niemand in den Hades eingehen, denn

eben die ^ 'j/t, i^t es ja, die allein in den Hades eingeht. ^'»X"'! steht also

hier besonders deutlieh = Leben, Aide denn dies das erklärend hinzu-

tretende *al aliJüvo? noch besonders bestätigt. Zweifelhafter ist schon, ob

doyr;; oXsd'po? IL 22, 325 hieher zu ziehen ist, oder: 'io/TjV hKijunt^

IL 13, 763; 24, 168. Andere Stellen, die Xägelsbach, Hom. Theoi.- p. 381,

und Schrader, Jahrb. f. Phil. 1885 S. 167 anführen, lassen eine sinnliche

Deutung von 'l-r/r. zu oder fordern sie (so II. 5, 696 ff.; 8, 123; Od. 18,91

u. s. w.)
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Principien des inneren Lebens des Menschen in Abstracta zu

verwandeln, haben beigetragen, den Glauben an inhaltvolles,

machtvolles Leben der abgeschiedenen Seelen, an ihre Ver-

bindung mit den Vorgängen der diesseitigen Welt zu schwächen,

den Seelencult zu beschränken. So viel, glaube ich, dürfen wir

behaupten. Die innersten und stärksten Gründe für diese Ab-

schwächung des Glaubens und des Cultus mögen sich unserer

Kenntniss entziehen, wie es sich unserer Kenntniss entzieht,

wie weit im Einzelnen die homerische Dichtung den Glauben des

Volkes, das ihr zuerst lauschte, darstellt, wo die freie Thätig-

keit des Dichters beginnt. Dass die Zusammenordnung der

einzelnen Elemente des Glaubens zu einem Ganzen, das man, wie-

wohl es von dem Charakter eines streng geschlossenen Systems

weit genug entfernt ist, nicht unpassend die homerische Theologie

nennt, des Dichters eigenes Werk ist, darf man als sehr wahr-

scheinlich ansehen. Seine Gesammtansicht von göttlichen Dingen

kann sich mit grosser Unbefangenheit darstellen, sie gerieth mit

keiner Volksansicht in Streit, denn die Eeligion des Volkes,

damals ohne Zweifel ebenso wie stets in Griechenland in der

rechten Verehrung der Landesgötter, nicht im Dogma sich

vollendend, wird schwerlich eine geordnete Gesammtvorstellung

von Göttern und Göttlichem gehabt haben, mit der der Dichter

sich hätte auseinandersetzen müssen oder können. Dass seiner-

45 seits das Gesammtbild der unsichtbaren Welt, wie es die home-

rische Dichtung aufgebaut hatte, der Vorstellung des Volkes sich

tief einprägte, zeigt alle kommende Entwicklung griechischer

Cultur und Religion. Wenn sich abweichende Vorstellungen da-

neben erhielten, so zogen diese ihre Kraft nicht sowohl aus einer

anders gestalteten Dogmatik als aus den Voraussetzungen des

durch keine Dichterphantasie beeinflussten Cultus. Sie vor-

nehmlich konnten auch wohl einmal dahin wirken, dass inmitten

der Dichtung das dichterische Bild vom Reiche und Leben der

Unsichtbaren eine Trübung erfuhr.
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in.

Eine Probe auf die Gesclüossenheit und dauerhafte Zu-

sammenfügung der in homerischer Dichtung ausgebildeten Vor-

stelhmgen von demWesen und den Zuständen der abgeschiedenen

Seelen wird noch innerhalb des Rahmens dieser Dichtung ge-

macht mit der Erzählung von der Ha des fahrt desOdysseus.

Eine gefährliche Probe, sollte man denken. Wie mag sich bei

einer Schilderung des Verkehrs des lebenden Helden mit den Be-

wohnern des Schattenreichs das Wesenlose, Traumartige der

homerischen Seelenbilder festhalten lassen, das sich entschlossener

Berührung zu entziehen, jedes thätige Verhältniss zu Anderen

auszuschliessen schien? Kaum versteht man, wie es einen

Dichter reizen konnte, mit der Fackel der Phantasie in dieses

Höhlenreich ohnmächtiger Schatten hineinzuleuchten. Man be-

greift das leichter, wenn man sich deutlich macht, wie die Er-

zählung entstanden, wie sie allmählich durch Zusätze von fremder

Hand sich selber unähnlich geworden ist^

1.

Es darf als eines der wenigen sicheren Ergebnisse einer

kritischen Analyse der homerischen Gedichte betrachtet werden,

dass die Erzählung von der Fahrt des Odysseus in die Unter- 46

weit im Zusammenhang der Odyssee ursprünglich nicht vor-

handen war. Kjrke heisst den Odysseus zum Hades fahren,

* Eine genauere Ausführung und Begründung der im Folgenden

gegebenen Analyse der Xekyia in Odyss. X ist im Rhein. Mus. 50 (1895)

p. 600 tf. veröffentlicht worden.

Rohde, Psyche I. 3. Aufl. 4
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damit ihm dort Tiresias „den Weg und die Maasse der Rück-

kehr weise , und wie er heimgelangen könne über das fisch-

reiche Meer" (Od. 10, 530f.). Tiresias, im Schattenreiche

aufgesucht, erfüllt diese Bitte nur ganz unvollständig und oben-

hin; dem Zurückgekehrten giebt dann Kirke selbst eine voll-

ständigere und in dem Einen auch von Tiresias berührten Punkte

deutlichere Auskunft über die Gefahren, die auf der Rückkehr

ihm noch bevorstehen \ Die Fahrt ins Todtenreich war also

unnöthig-, es ist kein Zweifel, dass sie ursprünglich ganz fehlte.

Es ist aber auch klar, dass der Dichter dieser Abenteuer sich

der (überflüssigen) Erkundigung bei Tiresias nur als eines lockeren

Vorwandes bediente, um doch irgend einen äusseren Anlass zu

haben, seine Erzählung in das Ganze der Odyssee einzuhängen.

Der wahre Zweck des Dichters, die eigentliche Veranlassung

der Dichtung muss anderswo gesucht werden als in der Weis-

sagung des Tiresias, die denn auch auffallend kurz und nüch-

tern abgemacht wird. Es läge ja nahe, anzunehmen, dass die

Absicht des Dichters gewesen sei, der Phantasie einen Ein-

blick in die Wunder und Schrecken des dunklen Reiches, in

das alle Menschen eingehen müssen, zu eröffnen. Eine solche

Absicht, wie bei mittelalterlichen, so bei griechischen Höllen-

poeten späterer Zeit (deren es eine erhebliche Zahl gab)

sehr begreiflich, wäre nur eben bei einem Dichter homerischer

Schule schwer verständlich: ihm konnte ja das Seelenreich und

seine Bewohner kaum ein Gegenstand irgend welcher Schilde-

rung sein. Und in der That hat der Dichter der Hadesfahrt

47 des Odysseus einen ganz anderen Zweck verfolgt; er war nichts

weniger als ein antiker Dante. Man erkennt die Absicht, die

ihn bestimmte, sobald man seine Dichtung von den Zusätzen

mancherlei Art säubert, mit denen spätere Zeiten sie umbaut

' Die auf Thrinakia und die Heerden des Helios bezüglichen Mit-

theilungen des Tiresias, 11, 107 ff. scheinen eben darum so kurz und

ungenügend ausgeführt zu sein, weil der genauere Bericht der Kirke,

12, 127 ff. dem Dichter schon bekannt war und er diesen nicht vollständig

wiederholen mochte.
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haben. Es bleibt dann als ursprünglicher Kern des Gedichtes

nichts übrig als eine Reihe von Gesprächen des Odysseus mit

Seelen solcher Verstorbenen, zu denen er in enger pei-sönlicher

Beziehung gestanden hat; ausser mit Tü'esias redet er mit

seinem eben aus dem Leben geschiedenen Schiffsgenossen Elpe-

nor, mit seiner Mutter Antikleia, mitAgamemnon und Achill, und

versucht vergeblich mit dem grollenden Ajas ein versöhnendes

.Gespräch anzuknüpfen. Diese Unteiredungen im Todtenreiche

sind für die Bewegung und Bestimmimg der Handlung des Ge-

sanmitgedichtes von Odysseus' Fahrt und Heimkehr in keiner

Weise nothwendig, sie dienen aber auch nur in ganz geringem

Maasse und nur nebenbei einer Aufklärung über die Zustände

und Stimmungen im räthselhaften Jenseits; denn Fragen imd

Antworten beziehen sich durchweg auf Angelegenheiten der

oberen Welt. Sie bringen den Odysseus, der nun schon so

lange fern von den Reichen der thätigen Menschheit einsam

umirrt, in geistige Verbindung mit den Kreisen der Wirklich-

keit, zu denen seine Gedanken streben, in denen er einst selbst

wirksam gewesen ist und bald wieder kraftvoll thätig sein wird.

Die Mutter berichtet ihm von den zerstörten Lebensverhält-

nissen auf Ithaka, Agamemnon von der frevelhaften That des

Aegisth und der Beihilfe der Klytaemnestra, Odysseus selbst

kann dem Achill Tröstliches sagen von den Heldenthaten des

Sohnes, der noch droben im Lichte ist; den auch im Hades

grollenden Ajas vermag er nicht zu versöhnen. So klingt das

Thema des zweiten Theils der Odyssee bereits vor; von den

grossen Thaten des troischen Krieges, den Abenteuern der

Rückkehr, die damals aller Sänger Sinne beschäftigte, tönt

ein Nachhall bis zu den Schatten hinimter. Die Ausfühnmg

dies«-, im Gespräch der betheiligten Personen mitgetheilten

Erzählungen ist dem Dichter eigentlich die Hauptsache. Der

lebhafte Trieb, den Sagenkreis, in dessen Mittelpunkt die 48

Abenteuer der Ilias lagen, nach allen Richtungen auszuführen

und mit anderen Sagenkreisen zu verschlingen, hat sich später

in besonderen Dichtungen, den Heldengedichten des epischen

4*
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Cyklus, genug getlian. Als die Odyssee entstand, waren diese

Sagen bereits in strömend vordringender Bewegung; noch hatten

sie kein eigenes Bette gefunden, aber sie drangen in einzelnen

Ergiessungen in die ausgeführte Erzählung von der Heimkehr

des zuletzt allein noch umirrenden Helden (der sie, ihren Gegen-

ständen nach, alle zeitlich voran lagen) ein. Ein Hauptzweck

der Erzählung von der Fahrt des Telemachos zu Nestor und

Menelaos (im dritten und vierten Bvich der Odyssee) ist ersieht-:

lieh der, den Sohn in Berührung mit alten Kriegsgenossen des

Vaters zu bringen und so zu mannichfachen Erzählungen Ge-

legenheit zu schaffen, in denen von den zwischen Ilias und

Odyssee liegenden Abenteuern einzelne bereits deutlichere Ge-

stalt gewinnen. Demodokos, der Sänger bei den Phäaken, muss

zwei Ereignisse des Feldzuges in Andeutungen vorführen. Auch

wo solche Berichte nicht unmittelbar von den Thaten und der

Sinnesart des Odysseus melden, dienen sie doch, an den grossen

Hintergrund zu mahnen, vor dem die Abenteuer des zuletzt

auf seinen Irrfahrten völlig vereinzelten Dulders stehen, diese in

den idealen Zusammenhang zu rücken, in dem sie erst ihre

rechte Bedeutung gewinnen ^ Auch den Dichter der Hades-

fahrt nun bewegt dieser quellende Sagenbildungstrieb. Auch

er sieht die Abenteuer des Odysseus nicht vereinzelt, sondern

im lebendigen Zusammenhang aller von Troja ausgehenden

Abenteuer; er fasste den Gedanken, den Helden in Rath und

Kampf noch einmal, ein letztes Mal, zu Rede und Gegenrede

zusammenzuführen mit dem mächtigsten Könige, dem hehrsten

49 Helden jener Kriegszüge, und dazu musste er ihn freilich in

das Reich der Schatten führen, das jene längst umschloss, er

durfte einem Ton der Wehmuth nicht wehren, der aus diesen

' Eine letzte Fortsetzung solcher, den Hintergrund der Odyssee

ausmalenden Darstellungen bietet das Zwiegespräch des Achill und Aga-

memnon in der „zweiten Nekyia", Od. 24, 19 ff., deren Verfasser den

Sinn und Zweck der ursprünglichen Nekyia im 11. Buche, der er nach-

ahmt, ganz richtig erfasst hat und (freilich sehr ungeschickt) fortsetzend

zu fördern versucht.
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Gesprächen am Rande des Reiches der Nichtigkeit klingt, zu

der alle Lust und Macht des Lebens zusammensinken muss.

Die Befragung des Tiresias ist ihm, wie gesagt, nur ein Vor-

wand, um diesen Verkehr des Odysseus mit der Mutter und

den alten Genossen, auf den es ihm einzig ankam, herbei-

zuführen. Vielleicht ist gerade diese AVendimg ihm eingegeben

worden durch Erinneining an die Erzählimg des Menelaos

(Od. 4, 351 ff.), von seinem Verkehr mit Proteus dem Meer-

greis^: auch da wird ja die Befragung des der Ziüamft Kun-

digen über die Mittel zur Heimkehr nur als flüchtige Einleitung

zu Berichten über Heimkehrabenteuer des Ajas, des Agamemnon

imd Odysseus venvendet.

2.

Gewiss kann die Absicht dieses Dichters nicht gewesen

sein, eine Darstellung der Unterwelt um ihrer selbst \N-illen zu

geben. Selbst die Scenerie dieser fremdartigen Vorgänge, die

am ersten noch seine Phantasie reizen mochte, ^\'ird nur in

kurzen Andeutungen l)ezeichnet. Leber den Okeanos fahrt

das Schiff bis zu dem Volke der iummerier^, das nie die

Sonne sieht, und gelangt bis zu der „rauhen Küste" und dem

Hain der Persephone ausSchwarzpapj^eln und Weiden. Odysseus

mit zwei Gefährten dringt vor bis zum Eingang in den Erebos,

wo Pyi-iphlegethon undKokytos, derStyxAl)äuss, in denAcheron

münden. Dort gi'äbt er seine Opferginibe, zu der die Seelen

aus des Erebos Tiefe über die Asphodeloswiese heranschweben.

Es ist dasselbe Reich der Erdtiefe, das auch die Ilias als den50

Aufenthalt der Seelen voraussetzt, nur genauer vorgestellt und

» Od. 10. 539/40 sind entlehnt aus 4, 389/90. 470. — An Nach-
almiung jeuer Scene des 4. Buches in der Xekjna denkt, wie ich nach-

träglieh l)emerke, schon Kammer, Einheit d. Od. p. 494 f.

- Auffallend ist (und mag wohl auf eigene Art zu erklären sein),

dass in der Anweisung der Kirke die Kimmerier nicht erwähnt werden.

Verständlicher, warum die genaue Schilderung des Oertlichen aus Kirkes

Bericht. 10, 509—515, nachher nicht wiederholt, sondern mit kurzen

Worten (11, 21/22) nur wieder ins Gedächtniss gerufen wird.
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vergegenwärtigt'. Die einzelnen Züge des Bildes werden so

flüchtig berührt, dass man fast glauben möchte, auch sie habe

der Dichter bereits in älterer Sagendichtung vorgefunden. Jeden-

falls hat er ja die, auch der Ilias wohlbekannte Styx über-

nommen und so vermuthlich auch die anderen Flüsse, die vom

Feuerbrande (der Leichen?^), von Wehklagen und Leid leicht

verständliche Namen haben ^. Der Dichter selbst, auf das

Ethische allein sein Augenmerk richtend, ist dem Reiz des leer

Phantastischen geradezu abgeneigt; er begnügt sich mit spar-

samster Zeichnung. So giebt er denn auch von den Bewohnern

des Erebos keine verweilende Schilderung; was er von ihnen

sagt, hält sich völlig in den Grenzen des homerischen Glaubens.

Die Seelen sind Schatten- und Traumbildern gleich, dem Griff

des Lebenden unfassbar*; sie nahen bewusstlos; einzig Elpenor,

dessen Leib noch unverbrannt liegt, hat eben darum das Be-

wusstsein bewahrt, ja er zeigt eine Art von erhöhetem Bewusst-

sein, das der Prophetengabe nahekommt, nicht anders als

51 Patroklos und Hektor im Augenblick der Loslösung der Psyche

^ Einen wesentlichen Unterschied zwischen der Vorstellung von

der Lage des Todtenreiches , wie sie die Ilias andeutet, und derjenigen,

welche die Nekyia der Odyssee ausführt, kann ich nicht anerkennen.

J. H. Voss und Nitzsch haben hier das Richtige getroffen. Auch was die

zweite Nekyia (Od. 24) an weiteren Einzelheiten hinzubringt, „contrastirt"

nicht eigentlich (wie Teuffei, Stud. u. Charakt. p. 43 meint) mit der

Schilderung der ersten Nekyia, es hält sich nur nicht ängstlich an diese,

beruht aber auf gleichen Grundvorstellungen.

^ Schol. H. Q. Odyss. v. 514: Tlop'.'fXsYeiJcuv, Yjxot xo KUp xö öcfavi^ov

x6 cäpy.'.vov xöJv ßpoxcüv. Apollodor. n. Ö'ewv ap. Stob. Ecl. I p. 420, 9:

nop'.<f>X»YSÖujv EipTjtai änb toü itüpl cpXsYsafl-at xou? xsXsuxtuvxocc.

^ Auch der Acheron scheint als Fluss gedacht. Wenn die Seele

des unbestatteten Patroklos, die doch schon äv' zöpoTzolk^ ^A'Ojoq ow

schwebt, also über den Okeanos liinübergedrungen ist, die anderen Seelen

nicht „über den Fluss" lassen (II. 28, 72 f.), so wird man doch jedenfalls

unter dem „Flusse" nicht den Okeanos verstehen, sondern eben den

Acheron (so auch Porphyrius bei Stob. Ecl. I p. 422 f. 424 AV). Aus

Od. 10, 515 folgt keineswegs, dass der Acheron nicht auch als Fluss gelte,

sondern als See, wie Bergk, Opusc. II 695 meint.

* Vgl. 11, 206 ff. 209, 393 ff. 475.
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vom Leibe *. Alles dieses wird auch ihn verlassen, sobald sein

Leib vernichtet ist. Tiresias allein, der Seher, den die Theba-

nische Sage berühmt vor allen gemacht hatte, hat Bewusst-

sein und sogar Sehergabe auch unter den Schatten, durch

Gnade der Persephone, bewahrt; aber das ist eine Ausnahme,

welche die Regel nur bestätigt. Fast wie absichtHche Bekräf-

tigung orthodox homerischer Ansicht nimmt sich aus, was

Antikleia dem Sohne von der Kraft- und Wesenlosigkeit der

Seele nach Verbrennung des Leibes sagt^. Alles in der Dar-

stellung dieses Dichters bestätigt die Wahrheit dieses Glaubens;

und wenn die Lebenden freilich Ruhe haben vor den macht-

los ins Dunkle gebannten Seelen, so tönt hier aus dem Erebos

selbst in dumpfem Klange uns das Traurige dieser Vorstellung

entgegen, in der Klage des Achill, mit der er den Trost-

zuspruch des Freundes abweist — Jeder kennt die unvergess-

liclien Worte.

3.

Dennoch wagt der Dichter einen bedeutsamen Schritt über

Homer hinaus zu thun. Was er von dem Zuständlichen im

Reiche des Hades mehr andeutet als sagt, streitet ja in keinem

Punkte mit der homerischen Darstellung, Aber neu ist doch,

dass dieser Zustand, wenn auch nur auf eine kurze Weile, unter-

brochen werden kann. Der Bluttrunk giebt den Seelen momen-

tanes Bewusstsein zurück; es strömt das Andenken an die obere

AVeit ihnen wieder zu; ihr Bewusstsein ist also, müssen wir

' S. II. 16, 851 ff. (Patroklos), 22, 358ff. (Hektor), Od. 11, 69ff.

Zu Grunde liegt der alte Glaube, dass die Seele, im Begriff frei zu

werden, in einen Zustand erhöheten Lebens, an Sinneswahrnehmunor nicht

gebundener Erkenntnissfähigkeit zurückkehre (vgl. Artemon in Schol. II.

n 854, Aristot. fr. 12 R); sonst ist es (bei Homer) nur der Gott, ja

eigentlich nur Zeus, der Alles voraussieht. Mit Bewusstsein ist aber die

Darstellung soweit herabgemindert, dass eine unbestimmte Mitte zwischen

eigentlicher Prophezeiung und blossem oxoyäCesS-ai eingehalten wird (vgl.

Schol. B. V. II. X 359); höchstens IL 22, 359 geht darüber hinaus.

Ml, 218—224.
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52 glauben, für gewöhnlich nicht todt, es schläft nur. Zweifellos

wollte der Dichter, der solche Fiction für seine Dichtung nicht

entbehren konnte, damit nicht ein neues Dogma aufgerichtet

haben. Aber um seinen rein dichterischen Z^veck zu erreichen,

muss er in seine Erzählung einzelne Züge verflechten, die, aus

seinem eigenen Glauben nicht erklärlich, hinüber oder eigentlich

zurück leiten in alten, ganz anders gearteten Glauben und auf

diesem errichteten Brauch. Er lässt den Odysseus, nach An-

weisung der Kirke, am Eingang des Hades eine Grube graben,

einen Weiheguss „für alle Todten" herumgiessen, zuerst eine

Mischung von Milch und Honig, dann Wein, Wasser, darauf

wird weisses Mehl gestreut. Nachher schlachtet er einen Widder

und ein schwarzes Mutterschaf, ihre Köpfe in die Grube

drückend^; die Leiber der Thiere werden verbrannt, um das

Blut versammeln sich die heranschwebenden Seelen, die des

Odysseus Schwert fern zu halten vermag ^, bis Tiresias als erster

getrunken hat. — Hier ist der Weiheguss ganz unzweifelhaft

eine Opfergabe, den Seelen zur Labung ausgegossen. Die

Schlachtung der Thiere will der Dichter allerdings nicht als

Opfer angesehen wissen, der Genuss des Blutes soll nur den

Seelen das Bewusstsein (dem Tiresias, dessen Bewusstsein un-

verletzt ist, die Gabe des vorausschauenden Seherblickes) wieder-

' oiv äpvEtöv ^eCs^v, 9-r]Xuv xt (AsXatvav, ei? "Epsßo? (j-z^k'i^a^. 10, 527 f.

Aus dem [JLeXaivav wird auch zu oi^^ apveiöv die genauere Bestimmung

„schwarz" ano v.o'.yoh zu verstehen sein (ebenso 572); stets ist der den

Unterirdischen (Göttern wie Seelen) zu opfernde AVidder schwarz. — st?

"Epcßo? axpE<pa?, d. h. nach unten (nicht nach AVesten) hin den Kopf
drehend (= s? ßöa)'pov 11, 36), wie Nitzsch richtig erklärt. Alles wie

später stets bei den l'vxofjLa für Unterirdische (vgl. Stengel, Ztsch. f. Gymn.
Wesen 1880 p. 743 f.).

- y.oivr| z'.c, izapä ttvi^-pioTvoii; iaxlv 6ii:6)>f]'^ii; ot« v^v-pol v.al Saijxovi;

oiSYjpöv cfoßoövT«:. Schol. Q. X 48. Eigentlich ging der Cxlaube dahin,

dass der Schall von Erz oder Eisen die Gespenster verjage: Lucian,

Philops. 15 (vgl. 0. Jahn, Äbergl. d. bösen Blicks p. 79). Aber auch

schon die blosse Anwesenheit von Eisernem wirkt so. Pseudoaugustin.

homilia de sacrilegis (etwa aus saec. 7) § 22 : zu den sacrilegi gehört u. A.,

wer Finger- oder Armringe aus Eisen trägt, aut qiii in domo sua quae-

cunqiie de ferro, propter ut daemones timeant, ponunt.
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geben. Aber man sieht wohl, dass dies eben nur eine Fiction

des Dichtei-s ist; was er darstellt, ist bis in alle Einzelheiten

hinein ein Todtenopfer, wie es uns unverhohlen als solches in

Berichten späterer Zeit oft genug begegnet. Die Witterung 53

des Blutes zieht die Seelen an, die -Blutsättigung'* (al;j.axoo,r.'lot)

ist der eigentliche Zweck solcher Darbringungen, wie sie dem

Dichter als Vorbild vorschweben. Ei-funden hat er in dieser

Darstellung nichts, aber auch nicht etwa, wie man wohl an-

nimmt, neuen, zu der Annahme energischeren Lebens der ab-

geschiedenen Seelen vorgedrungenen Vorstellungen seine Opfer-

ceremonien angepasst. Denn hier wie bei der Schilderung des

Opfercultes bei der Bestattung des Patroklos ist ja die Vor-

stellung des Dichters von dem Seelenleben durchaus nicht der

Art, dass sie neuen kräftigeren Brauch begründen könnte,

sie steht vielmehr mit den Besten eines Cultus, die sie vor-

ftihrt, im Widerspnich. Auch hier also sehen wir versteinerte,

sinnlos gewordene Rudimente eines einstmals im Glaul)en voU

begründeten Brauches vor uns, vom Dichter um dichterischer

Zwecke ^^•illen hervorgezogen und nicht nach ihrem ursprüng-

lichen Sinne venvendet. Die Opferhandlung, durch die hier

die Seelen herangelockt werden, gleicht auffallend den Ge-

bräuchen, mit denen man später an solchen Stellen, an denen

man einen Zugang zum Seelenreiche im Inneren der Erde zu

haben glaubte, Todtenbeschwöning übte. Es ist an sich durchaus

nicht undenkbar, dass auch zu der Zeit des Dichters der Hades-

fahrt in irgend einem Winkel Griechenlands solche Beschwö-

rungen, als Reste alten Glaubens, sich erhalten hätten. Sollt«

aber auch der Dichter von solchem localen Todtencult Kunde

gehabt und hienach seine Darstellung gebildet haben*, so

' Speciell an das Thesprotische vsxoofjLavTElov am Flusse Acheron

als Vorbild der homerischen Darstellung denkt Pausanias 1, 17, 5 und

mit ihm K. O. Müller, Proleg. z. e. tcissenschaftl. Mythol. 363 und dann

viele Andere. Im Grunde hat man hiezu kaum mehr Veranlassung als

zu einer Fixirung des homerischen Hadeseingangs bei Cumae, bei Hera-

klea Pont. (vgl. Rhein. Mus. 36, 5.55 fi".) oder an anderen Stätten alten

Todtendienstes (z. B. l»ei Pylos), an denen sich dann auch die herkömm-
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54 wäre nur um so bemerkenswerther, wie er, den Ursprung seiner

Schilderung verwischend, als correcter Homeriker jeden Gre-

danken an die Möglichkeit, die Seelen der Verstorbenen, als

wären sie den Wohnungen der Lebenden noch nahe, herauf

ans Licht der Sonne zu locken, streng fern hält^ Er weiss

nur von Einem allgemeinen Reiche der Todten, fern im dunklen

Westen, jenseits der Meere und des Oceans, der Held des

Märchens kann wohl bis an seinen Eingang dringen, aber eben

nur dort kann er mit den Seelen in Verkehr treten, denn

niemals giebt das Haus des Hades seine Bewohner frei.

Hiemit ist nun freilich unverträglich das Opfer, das der

Dichter, man kann kaum anders sagen als gedankenlos, den

Odysseus allen Todten und dem Tiresias im Besonderen ge-

loben lässt, wenn er nach Hause zurückgekehrt sein werde

(Od. 10, 521—526; 11, 29—33). AVas soll den Todten das

Opfer einer unfruchtbaren Kuh^ und die Verbrennung von

„Gutem" auf einem Scheiterhaufen, dem Tiresias die Schlach-

tung eines schwarzen Schafes, fern in Ithaka, wenn sie doch

in den Erebos gebannt sind und der Genuss des Opfers ihnen

unmöglich ist? Hier haben wir das merkwürdigste und be-

deutendste aller Rudimente alten Seelencultes vor uns, welches

ganz unwidersprechlich beweist, dass in vorhomerischer Zeit der

Glaube bestand, dass auch nach der Bestattung des Leibes die

Seele nicht für ewig verbannt sei in ein unerreichbares Schatten-

lichen Namen des Acheron, Kokytos, Pyriphlegethon leicht genug ein-

stellten — aus Homer entnommen, nicht von dorther in den Homer ein-

gedrungen. Dass uns das Todtenorakel im Thesproterlande gerade in

Herodots bekanntem Berichte zuerst entgegentritt, beweist noch keines-

wegs, dass dieses nun eben das älteste solcher Orakel gewesen sei.

* So Hesse sich etwa Lobecks Leugnung jeder Kenntnis« von

Seelenbeschwörung in den homerischen Gredichten {Agl. 316) modificiren

und modificirt festhalten.

^ Nach uraltem Opferbrauch. Dem Todten werden weibliche (oder

verschnittene) Thiere dargebracht (s. Stengel, Chthon. u. TodtencuU 424),

hier eine atetpa ßoöc, «Yova zolq ä'iwoic (Schob) : so wurde in Indien „den

der Lebens- und Zeugungskraft beraubten Manen" nicht ein Widder,

sondern ein Hammel geopfert (Oldenberg, Kel. d. Veda 358).
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reich, sondern dem Opfernden sich nahen, am Opfer sich laben

könne, so gut wie die Götter. Eine einzige dunkle Hindeutung

in derlliasnässt uns erkennen, was hier viel deutlicher und 55

mit imbedachter Xaivetät hervortritt, dass auch zu der Zeit

der HeiTSchaft des homerischen Glaubens an völlige Nichtig-

keit der für ewig al)geschiedenen Seelen die Darbringung von

Todtenopfem lange nach der Bestattung (wenigstens ausser-

ordenthcher, wenn auch nicht regelmässig wiederholter) nicht

ganz in A'ergessenheit gerathen war.

4.

Zeigt sich an den Inconsequenzen, zu welchen den Dichter

(he Darstellung der Einleitung eines Verkehrs des Lebenden

mit den Todten verleitet, dass sein Unternehmen füi* einen

Homeriker strenger Obsenanz ein \Ya,i:niss war. so ist er

doch in dem, was ihm die Hauptsache war, die Schilderung

der Begegnung des Odysseus mit Mutter und Genossen, kaum

merklich von der homerischen Bahn abgCAvichen. Hier nun

al)er hatte er dichterisch begabten Lesern oder Hörern seines

Gedichts nicht genug gethan. Was ihm selbst, der auf den

im Mittelpunkt stehenden lebenden Helden Alles bezog und

nur solche Seelen herantreten liess, die zu diesem in innerlich

begriindetem Verhältniss stehen, gleichgiltig war, eine Muste-

rung des wirren Getümmels der Unterirdischen in ihrer Masse,

das eben meinten Spätere nicht entbehren zu können. Sein

Gedicht weiter ausfühi'end, Hessen sie theils Todte jeden Alters

* D. 24, 592ff. Achill, den todten Patroklos anredend: p-Jj fiot,

IIotTpoxX£, axuo|ia'v?{i.Ev, ai xe TCü^a:
|
eIv "Ai^ö? nip eujv ot: "Ftv.zooa. olov

iL'iZ'j. natpl 'fi>.(u, ETcsl 00 fio: öEixsa ^iüxev a^o'-va.
|
Goi 5' ao v^w '/.'v. töJvo'

'/noo7.--oji.a'. 3-3' irEO'.xEv. Die Möglichkeit, dass der Todte im Hades noch

vernehme, was auf der Oberwelt geschieht, wird nm- hypothetisch (at xs)

hingestellt, nicht so die Absicht, dem Verstorbenen von den Gaben des

Priamos etwas zuzutheilen (5*.' iü'.ta^'lwv eIi; aütov ötYtuvwv, meint Schol. B.

V. zu 594). Eben das Ungewöhnliche solchen Versprechens scheint einen

der Gründe al>gegeben zu haben, aus denen Ai-istarch (jedenfalls mit

Unrecht) v. 594 und 595 atlietirte.
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heranschweben, die Krieger darunter noch mit sichtbarer

Wunde, in blutiger Rüstung ^, theils führen sie, mehr hesiodisch

aufzählend für die Erinnerung als homerisch für die Anschau-

ung belebend, eine Schaar von Heldenmüttern grosser Ge-

56 schlechter an Odysseus vorüber, die doch nicht mehr Recht

als andere auf seine Theilnahme hatten und die man auch mit

ihm in irgend einen Zusammenhang zu setzen nur schwache

Versuche machte^. Schien hiemit die Masse der Todten,

in auserAvählten Vertretern, besser vergegenwärtigt, so sollten

nun auch die Zustände dort unten wenigstens in Beispielen

dargestellt werden. Odysseus thut einen Blick in das Innere des

Todtenreiches, was ihm eigentlich bei seiner Stellung an dessen

äusserstem Eingange unmöglich war, und erblickt da solche

Heldengestalten, Avelche die Thätigkeit ihres einstigen Lebens,

als rechte „Abbilder" (sl'SwXa) der Lebendigen, fortsetzen:

Minos richtend unter den Seelen, Orion jagend, Herakles immer

noch den Bogen in der Hand, den Pfeil auf der Sehne, einem

„stets Abschnellenden ähnlich". Das ist nicht Herakles, der

„Heros-Gott", wie ihn die Späteren kennen; der Dichter weiss

noch nichts von der Erhöhung des Zeussolmes über das Loos

aller Sterblichen, so wenig wie der erste Dichter der Hades-

fahrt von einer Entrückung des Achill aus dem Hades etwas

weiss. Späteren Lesern musste freilich dies ein Versäumniss

dünken. Solche haben denn auch mit kecker Hand drei Verse

eingelegt, in denen berichtet wird, wie „er selbst", der wahre

Herakles, unter den Göttern wohne; was Odysseus im Hades

sah, sei nur sein „Abbild". Der dies schrieb, trieb Theologie

^ V. 40, 41. Dies nicht unhomeriscli : vgl. namentlich II. 14, 4.56 f.

(So sieht man auf VasenlMldern die Psyche eines erschlagenen Kriegers

nicht selten in voller Eüstung, wiewohl — die Unsichtbarkeit andeutend

— in sehr kleiner Gestalt über dem Leichnam schweben.)

2 Eigentlich soll Odysseus mit den einzelnen Weibern in Zwie-

gespräch treten und eine jede ihr Geschick ihm berichten: v. 231—234;

es heisst denn auch noch hie und da: f^äxo 236, (fr] 237, toyszo 261,

cpctGv.s 306. Aber durchweg hat das Ganze den Charakter einer einfachen

Aufzählung; Odysseus steht unbetheiligt daneben.
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auf eigene Hand: von einem solchen Gegensatz zwischen einem

volllebendigen, also Leib und Seele des Menschen vereinigt

enthaltenden „Selbsf* und einem, in den Hades gebannten

leeren ^Abbild", welches aber nicht die Psyche sein kann,

weiss weder Homer etwas noch das Griechenthum späterer

Zeit ^. Es ist eine Yerlegenheitsauskunft ältester Harmonistik.

Den Herakles sucht der Dichter mit Odysseus durch ein Ge-57

sprach in Verbindung zu setzen, in Nachahmung der Gespräche

des Odysseus mit Agamemnon und Achill: man merkt aber

bald, dass diese zwei einander nichts zu sagen haben (wie denn

auch Odysseus schweigt); es besteht keine Beziehung zwischen

ihnen, höchstens eine Analogie, insofern auch Herakles einst

lebendig in den Hades eingedrungen ist. Es scheint, dass einzig

diese Analogie den Dichter veranlasst hat, den Herakles hier

einzuschieben *.

Es bleiben noch (zwischen ^linos und Orion und Herakles

gestellt und vermuthlich von derselben Hand gebildet, die auch

jene beiden gezeichnet hat) die jedem Leser unvergesshchen

Gestalten der drei „Büsser", des Tityos, dessen Riesenleib

zwei Geier zerhacken, des Tantalos, der mitten im Teich ver-

schmachtet und die überhangenden Zweige der Obstbäume

nicht erreichen kann, des Sisyphos, der den immer wieder ab-

wärts rollenden Stein inmier wieder in die Höhe wälzen muss.

Li diesen Schilderungen ist die Grenze der homerischen Yor-

steUungen, mit denen sich die Bilder des Minos, Orion und

Herakles immer noch ausgleichen Hessen, entschieden über-

schiitten. Den Seelen dieser drei Unglücklichen wird volles

und dauerndes Bewusst«ein zugetraut, ohne das ja die Strafe

nicht empfimden werden könnte und also nicht ausgeübt werden

^ Vgl. RJitin. Mus. 50, 625 ff. — Der Unterscheidung eines ewwXov

von dem volllebendigen aötö; am älmlichsten ist, was Stesichoros und
schon Hesiod (s. Paraphras. antiq. Lycophr. 822, p. 71 Scheer; vgl. Bei^k

P. lyr.* m p. 215) von Helena und ihrem EToa»/.ov erzählt hatten. Viel-

leicht hat diese Fabel zu der Einsetzung der Verse X 602 ff. die Anregung

gegeben.

- Vgl. V. 623 ff.
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würde. Und wenn man die ausserordentlich sichere, knappe,

den Grund der Strafe nur bei Tityos andeutende, sonst ein-

fach als bekannt voraussetzende Darstellung beachtet, wird man

den Eindruck haben, als ob diese Beispiele der Strafen im

Jenseits nicht zum ersten Male von dem Dichter dieser Verse

gebildet, den überraschten Hörern als kühne Neuerung dar-

geboten, sondern mehr diesen nur ins Gedächtniss zurück-

gerufen, vielleicht aus einer grösseren Anzahl solcher Bilder

gerade diese drei ausgewählt seien. Hatten also bereits ältere

Dichter (die immer noch jünger sein konnJ.en als der Dichter

58 des ältesten Theils der Hadesfahrt) den Boden homerischen

Seelenglaubens kühn verlassen?

Gleichwohl dürfen wir dies festhalten, dass die Strafen

der drei „Büsser" nicht etwa die homerische Vorstellung von

der Bewusstlosigkeit und Nichtigkeit der Schatten überhaupt

iimstossen sollten: sie stünden sonst ja auch nicht so fried-

lich inmitten des Gedichtes, das diese Vorstellungen zur Vor-

aussetzung hat. Sie lassen die Regel bestehen, da sie selbst

nur eine Ausnahme darstellen und darstellen wollen. Das

könnten sie freilich nicht, wenn man ein Recht hätte, die

dichterische Schilderung so auszulegen, dass die drei Unglück-

lichen typische Vertreter einzelner Laster und Classen von

Lasterhaften sein sollten, etwa „zügelloser Begierde" (Tityos),

unersättlicher Schwelgerei (Tantalos) und des Hochmuths des

Verstandes (Sisyphos)"^ Dann würde ja an ihnen eine Ver-

geltung nur exemplificirt, die man sich eigentlich auf die un-

übersehbaren Schaaren der mit gleichen Lastern befleckten

Seelen ausgedehnt denken müsste. Nichts aber in den Schil-

derungen selbst sj)richt für eine solche theologisirende Aus-

legung, und von vorneherein etwa eine solche Forderung aus-

gleichender Vergeltung im J enseits, die dem Homer vollständig

fremd ist und in griechischen Glauben, soweit sie sich über-

haupt jemals in ihn eingedrängt hat, erst von grübelnder Mystik

' S. Welcker, Gr. Götterl. 1, 818 und darnach Andere.
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spät hineingetragen ist, gerade diesem Dichter aufzudrängen,

haben wir kein Recht und keinen Anlass, Alhnacht der Gott-

heit, das soll uns diese Schilderung offenbar sagen, kann in

einzelnen Fällen dem Seelenbild die Besinnung erhalten, wie dem

Tiresias zum Lohne , so jenen drei den Göttern Yerhassten,

damit sie der Strafempfindung zugänglich bleiben. Was eigent-

lich an ihnen bestraft wird, lässt sich nach der eigenen An-

gabe des Dichtei-s für Tityos leicht vennuthen: es ist ein be-

sonderes Vergehen, das jeder von ihnen dereinst gegen Götter

begangen hat. Was dem Tantalos zur Last lallt, lässt sich

nach sonstiger Ueberliefenmg en-athen ; weniger bestimmt sind

die Angaben über die Verfehlung, die an dem schlauen Sisyphos 59

geahndet wird^ Auf jeden Fall wird an allen Dreien ßache

' Als Grund der Strafe des; Sisyphos geben ApoUod. bibl. 1, 9. 3, 2:

Schol. II. A 180 (p. 18b, 23 ff. Bekk.) an, dass er dem Asopos den

Raub seiner Tochter Aegina durch Zeus verrathen habe. Auf sicherer

Sagenüberlieferung beruht dies nicht: eine andere Erzählung knüpft an

jenen V'errath das Märchen von der Ueberlistung des Todes, dann des

Hades selbst durch Sisyphos und lässt dann erst den wieder dem Hades

verfallenen Sisj-phos mit der Aufgabe des fruchtlosen Steinwälzens be-

straft werden. So Schol. D. Z 153 mit Berufung auf Pherekydes. Dies

Märchen von der zwiefachen Ueberlistung der Todesmächte ist (so gut

wie das entsprechende Märchen vom Spielhansel: Grimm, K. M. 82 mit

den Anm. III p. 131 ff.) offenbar schei-zhaft gemeint (und, wie es scheint,

scherzhaft behandelt von Aeschylus in dem Satyi-di-ama Sbo^o; ?pajc£XTjc):

wenn hieran die Steinwälzung angeknüpft wird, so sollte schon dies

warnen, dieser einen allzu bitterlich ernsthaften und erbaulichen Sinn,

mit Welcker und Anhängern, anzudichten. Dass Sisyphos seines listigen

Sinnes wegen zu Nutz und Lehr der Schlauen wie der Braven bestraft

werde, ist ein ganz unantiker Gedanke. Dass er II. 6, 1.53 r.i^v.z-zo^

ÄvSpÄv heisst, ist ein Lob, nicht ein Tadel: wie Aristai'ch sehr richtig,

und mit deutlicher äva^opä auf den Vers der Xekyia, feststellte (s. Schol.

II. Z 153, K 44 [Lehrs, Arist.^ p. 117] und Od. X 593); dass dies Bei-

wort x6 xaxÖTpoaov des Sis. bezeichne, ist nur ein Missverständniss des

Pori>hyrius, Schol. \ 385. Wie wenig man, auch mit der homerischen

Schilderung im Kopfe, den Sisyphos als einen Verworfenen dachte, zeigt

der platonische Sokrates, der sich (Äpol. 41 C) darauf freut, im Hades

u. A. auch den Sisyphos anzutreffen (vgl. auch Theognis 702 fl".). Einer

erwecklichen Auslegung des Abschnittes von den „drei Büssem", an die

der Dichter selbst gar nicht gedacht hat, macht Sisyphos die grössten

Schwierigkeiten (s. auch Bhein. Mus. 50, 630).
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genommen für Verletzungen der Götter selbst, deren Menschen

späterer Zeit gar nicht schuldig werden können; eben darum

haben ihre Thaten so gut wie ihre Strafen nichts Vorbildliches

und Typisches, beide stellen vielmehr völlig vereinzelte Aus-

nahmen dar, gerade dadurch sind sie dem Dichter merkwürdig.

Von irgend einer ganzen Classe von Lasterhaften, die im

Hades bestraft würden, weiss die Dichtung von der Hades-

fahrt des Odysseus nichts, auch nicht in ihren jüngsten Theilen.

Sie hätte sich sogar noch an acht homerische Andeutungen

halten können, wenn sie wenigstens die unterweltlichen Strafen

der Meineidigen erwähnt hätte. Zweimal werden in der

Ilias bei feierlichen Eidschwüren neben Göttern der Oberwelt

60 auch die Erinyen angerufen, die unter der Erde diejenigen

strafen, die einen Meineid schwörend Nicht mit Unrecht hat

man in diesen Stellen einen Beweis dafür gefunden, „dass die

homerische Vorstellung von einem gespenstischen Scheinleben

der Seelen in der Unterwelt ohne Empfindung und Bewusstsein

nicht allgemeiner Volksglaube war"^. Man muss aber wohl

hinzusetzen, dass im Glauben der homerischen Zeit der Ge-

danke einer Bestrafung den Meineidigen im Schattenreiche

kaum noch recht lebendig gCAvesen sein kann, da er den Sieg

jener, mit ihm unverträglichen Vorstellung von empfindungs-

loser Nichtigkeit der abgeschiedenen Seelen nicht hat hindern

können. In einer feierlichen Schwurformel hat sich (wie denn

in Formeln sich überall manches Alterthum, unlebendig, lange

fortschleppt) eine Anspielung auf jenen, homerischer Zeit fremd

gewordenen Glauben erhalten, auch ein Rudiment verschollener

Vorstellungsweise. Selbst damals übrigens , als man an eine

Bestrafung des Meineids im Jenseits noch wirklich und wört-

lich glaubte, mag man wohl Bewusstsein allen Seelen im Hades

1 IL 3, 279; 19, 260 (vgl. Mhein. Mus. 50, 8). Vergeblich sucht

Nitzsch, Anni. zur Odyssee III p. 185 f., beide Stellen durch Künste der

Erklärung und Kritik nicht das aussagen zu lassen, was sie doch deut-

lich sagen.

- K. 0. Müller, Aeschyl. Eumenid. p. 167.
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zugestanden haben, keinesfalls aber hat man an eine Vergel-

tung irdischer Verfehlungen im Hades ganz im AUgemeinen

geglaubt, von denen etwa der Meineid nur ein einzelnes Bei-

spiel wäre. Denn an dem Meineidigen ^\'i^d nicht etwa eine

besonders anstössige sittliche Verfehlung bestraft — man darf

zweifeln, ob die Griechen eine solche in dem Meineid über-

haupt fanden und empfanden — , sondern er, und nicht irgend

ein anderer Frevler, verfällt den unterirdischen Quälgeistern

einfach darum, weil er im Schwur, um seinen Abscheu vor

Trug aufs Fürchterlichste zu bekräftigen, sich das Grässlichste,

die Peinigung im Reiche des Hades, aus dem kein Entrinnen

ist, selber angewünscht hat, wenn er falsch schwöre^. Denen

er sich gelobt hat, den Höllengeistem verfällt er, wenn erei

Meineid schwört. Glaube an die bindende Zauberkraft solcher

Verwünschungen^, nicht absonderliche sittliche Hochhaltung

der Wahrheit, die dem höheren Alterthum ganz fremd ist, gab

dem Eid seine Furchtbarkeit.

5.

Ein letztes Anzeichen der Zähigkeit, mit welcher die Sitte

den sie begründenden Glauben überlebt, bieten die homerischen

Gedichte in der Ei-zählung des Odysseus, wie er, von dem

Kikonenland fliehend, nicht eher abgefahren sei, als bis er die

im Kampf mit den Kikonen erschlagenen Gefährten dreimal

gerufen habe (Od. 9, 65, 66). Der Sinn solcher Anrufung

der Todten wird aus einzelnen Anspielungen auf die gleiche

' Man bedenke auch, dass eine gesetzliche Strafe aof dem Meineid

nicht stand, in Griechenland so wenig wie in Rom. Sie war nicht nöthig,

da man unmittelbare Bestrafung durch die Gottheit, welcher der Schwö-

rende sich selbst gelobt hatte, erwartete (lehrreich sind die Worte des

Agamemnon bei dem Treubruch der Troer, D. 4, 158 ff.), im Leben, und

auch da schon durch die Höllengeister, die Erinyen (Hesiod "E. 802 ff.),

oder nach dem Tode.

' Der Eid eine Schuldverschreibung an die Eidgötter: Theognis

1195 f. {i.Tjr. S'eO'JS E:ciopxov s-öfivo^., oh ^äp ftvustöv id^avatoo^ xpä'vOi y pslo;

öz£:Xö}icvriv. Meineid wäre £i; ^oö? d|i.apTaveiv Sophocl. fr. 431.

Rohde, Psyche 1. 3. Aufl. 5
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Sitte in späterer Literatur deutlich. Die Seele der in der

Fremde Gefallenen soll abgerufen werden'; richtig vollzogen

zwingt sie der Ruf des Freundes, ihm zu folgen nach der

Heimath, wo ein „leeres Grabmal" sie erwartet, wie es auch

bei Homer regelmässig den Freunden errichtet wird, deren

Leichen zu richtiger Bestattung zu erreichen unmöglich ist^.

62 Abrufung der Seele und Errichtung solches leeren Gehäuses

— für wen anders als die Seele, die dann der Verehrung ihrer

Angehörigen erreichbar bleibt — hat einen Sinn für diejenigen,

die an die Möglichkeit der Ansiedelung einer „Seele" in der

Nähe der lebenden Freunde glauben, nicht aber für Anhänger

des homerischen Glaubens. Wir sehen zum letzten Male ein

bedeutsames Rudiment ältesten Glaubens in einem in veränderter

Zeit noch nicht ganz abgestorbenen Brauche vor uns. Todt war

auch hier der Glaube, der den Brauch einst hervorgerufen

hatte. Fragt man den homerischen Dichter, zu welchem

Zwecke dem Todten ein Grabhügel aufgeschüttet, ein Merk-

zeichen darauf errichtet werde, so antwortet er: damit sein

Ruhm unter den Menschen unvergänglich bleibe; damit auch

künftige Geschlechter von ihm Kunde haben ^. Das ist echt

^ Ganz richtig Eustath. zu Od. 9, 65 p. 1614/5. Er erinnert an

Pindar, Pyth. 4, 159: viXsTac y«P «iv '|u^äv xojml^ac Opi^oi; iXd'övxaq npbi;

Al-fjTa &aXa[xou?, zu welcher Stelle der Scholiast wieder die homerische

vergleicht. In der That ist der vorausgesetzte Glaube an beiden Stellen

der gleiche: tcüv &7roXo|J.EV(juv ev ^kvfj y'jJ
'^ä? 'I'oya«; su^otli; xcaiv sTtsxaXoövto

anoTcXeovTci; ol (piXoi slq ff]v sy.s'vwv ^axpiSa xal eSoxoov xataYS^v ahxobq

Tcpö? zobq olv.B'ioii<; (Schol. Od. 9, 65 f. Schol. H. zu 9, 62). Ganz vergeb-

lich sträubt sich Nitzsch, Anm. III y>. 17/18, in dieser Begehung die Er-

füllung einer religiösen Pflicht zu erkennen; Odysseus genüge nur einem

„Bedürfniss des Herzens" u. s. w. So verschlämmt man durch „sittliche"

Ausdeutung den eigentlichen Sinn ritualer Handlungen.
^ Als allgemeine Sitte setzt die Errichtung eines Kenotaphs für in

der Fremde gestorbene und den Angehörigen unerreichbare Verwandte
voraus die Mahnung der Athene an Telemach, Od. 1, 291. Menelaos

erreichtet dem Agamemnon ein leeres Grab in Aegypten, Od. 4, 584.

^ Od. 4, 584: /eö' 'AYa(i£|j.vovi TOfxßov, tv' acjßsaiov v.\ioq eiYj. 11, 75f.

:

GYjfia Se [J.01 /süat itoXf^? hm iJ'ivl i^-aXäoaf]^, avSpö? SuaxY|vo:o, xal iazo-

jisvolo'. iioö'Eai)'«^. Dem Agamemnon wünscht Achill, in der zweiten Nekyia,
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homerischer Klang. Mit dem Tode entflieht die Seele in ein

Reich dämmernden Traumlebens, der Leib, der sichtbare

^lensch, zerfällt; was lebendig bleibt, ist im Grunde nichts

als der grosse Name. Yon ihm redet der Nachwelt noch das

ehrenvolle Denkzeichen auf dem Grabhügel — und das Lied

des Sängers. Es ist begreiflich, dass ein Dichter zu solchen

Yorstellunffen neigen konnte.

Od. 24, soff.: wärest du doch vor Troja gefallen; dann hätten die Achäer

dir ein Grabmal errichtet und xai oü» ra'.S; fJirj'a xivso?
'^f*^'

«»^^-^su). (Und

im Gegensatz hiezu v. 93 ff. Agamemnon zu Achill : u>? 3u ftsv ohZh d^v«»v

Svou.' u)Xj3a;, ätXXi toi aisl icavto^ sie' av^conoo; xXio^ Esaetai iad^A-öv,

'.A/'.X/.s'j.) Wie das o^jta hd Kkaxsl 'EXX-»jarc6vTq» dazu dient, den vorbei-

fahrenden Schiffer zu erinnern : iv^pö? [liv -cöos sr^jta tiaXctt xaxatES^iüto?

u. s. w. ; und wie dies sein einziger Zweck zu sein scheint, zeigen die Worte

des Hektor II. 7, 84 ff. — Des Gegensatzes wegen vgl. man, was von den

Bewohnern der Philippinen berichtet wird: „sie legten ihre vornehmen

Todten in eine Kiste und stellten sie auf einen erhabenen Ort oder einen

Felsen am Ufer eines Flusses, damit sie von den Frommen verehrt

würden" (Lippert, Seelencult p. 22).
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Entrückung. Inseln der Seligen.

I.

63 Die homerisclie Vorstellung vom Schattenleben der ab-

geschiedenen Seelen ist das Werk der Resignation, nicht des

Wunsches. Der Wunsch würde nicht diese Zustände sich als

thatsächlich vorhanden vorgespiegelt haben, in denen es für

den Menschen nach dem Tode weder ein Fortwirken giebt,

noch ein Ausruhen von den Mühen des Lebens, sondern ein

unruhiges zweckloses Flattern und Schweben, ein Dasein

zwar, aber ohne jeden Inhalt, der es erst zum Leben machen

könnte.

Regte sich gar kein Wunsch nach tröstlicherer Gestaltung

der jenseitigen Welt? verzehrte die starke Lebensenergie jener

Zeiten wirklich ihr Feuer so völlig im Reiche des Zeus, dass

nicht einmal ein Flammenschein der Hoffnung bis in das Haus

des Hades fiel? Wir müssten es glauben — wenn nicht ein

einziger flüchtiger Ausblick uns von ferne ein seliges Wunsch-

land zeigte, wie es das noch unter dem Banne des homerischen

Weltbildes stehende Griechenthum sich erträumte.

Als Proteus, der in die Zukunft schauende Meergott, dem

Menelaos am Strande Aegyptens von den Bedingungen seiner

Heimkehr ins Vaterland und von den Schicksalen seiner

liebsten Genossen berichtet hat, fügt er — so erzählt Mene-
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laos selbst im vierten Buche der Odyssee (v. 560 ff.) dem Tele-

mach — die weissagenden Worte hinzu:

Nicht ist Dir es beschieden, erhabener Fürst Menelaos,

Im rossweidenden Argos den Tod und das Schicksal zu dulden;

Nein, fernab zur Elysischen Flur, zu den Grenzen der Erde,

Senden die Götter Dich einst, die unsterblichen; wo Rhadamanthys 64

Wohnet, der blonde, und leichtestes Leben den Menschen bescheert ist,

(Nie ist da Schnee, nie Winter und Sturm noch strömender Regen,

Sondern es lässt aufsteigen des Wests leicht athmenden Anhauch,

Immer Okeanos dort, dass er Kühlung bringe den Menschen),

Weil Du Helena hast, und Eidam ihnen des Zeus bist.

Diese Verse lassen einen Blick thim in ein Beich, von

dem die homerischen Gedichte sonst keinerlei Kimde geben.

Am Ende der Erde, am Okeanos liegt das „Elysische Gre-

filde~, ein Land imter ewig heiterem Himmel, gleich dem

Götterlande ^ Dort wohnt der Held Rhadamanthys, nicht

allein, darf man denken: es ist ja von Menschen in der Mehr-

zahl die Bede (v. 565. 568). Dorthin werden dereinst die

Götter „senden" den Menelaos: er wird nicht sterben (v. 562),

d. h. er wird lebendig dorthin gelangen, auch dort den Tod

nicht erleiden. Wohin er entsendet werden soll, das ist nicht

etwa ein Theil des Beiches des Hades, sondern ein Land auf

der Oberfläche der Erde, zum Aufenthalt bestimmt nicht ab-

geschiedenen Seelen, sondern Menschen, deren Seelen sich von

ihrem sichtbaren Ich nicht getrennt haben: denn nur so können

sie eben Gefühl und Genuss des Lebens (v. 565) haben.

Es ist das volle Gegentheü von einer sehgen Unsterblichkeit

der Seele in ihrem Sonderdasein, was hier die Phantasie sich

ausmalt; eben weil eine solche homerischen Sängern völlig

undenkbar blieb, sucht und findet der Wunsch einen Ausgang
aus dem Beiche der Schatten, das alle Lebensenergie ver-

schlingt. Er ersieht sich ein Land am Ende der Welt, aber

doch noch von dieser Welt, in das einzelne Günstlinge der

' Nicht umsonst erinnert, was von dem Küma, sozusagen, des

Elysischen Landes gesagt wird. Od. 4, 566—568 stark an die Schilderung

des Göttersitzes auf dem Olymp, Od. 6, 43—45.
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Götter entrückt werden, ohne dass ihre Psyche vom Leibe

sich trennte und dem Erebos verfiele.

Die Hindeutung auf solche wunderbare Entrückung steht

in den homerischen Gedichten vereinzelt und scheint auch in

die Odyssee erst von nachdichtender Hand eingelegt zu sein'.

65 Aber die Bedingungen für ein solches Wunder sind alle in

homerischen Vorstellungen gegeben. Menelaos wird durch

Göttermacht entrafft und führt fern von der Welt der Sterb-

lichen ein ewiges Leben. Dass ein Gott seinen sterblichen

Schützling den Blicken der Menschen plötzlich entziehen und

ungesehen durch die Luft davon führen könne, ist ein Glaube,

der in nicht wenigen Vorgängen der Schlachten der Ilias seine

Anwendung findet^. Die Götter können aber auch einen

Sterblichen auf lange Zeit „unsichtbar machen". Da Odysseus

den Seinen so lange schon entschwunden ist, vennuthen sie.

* Die Verkündigung des Endscliicksals des Menelaos hängt aller-

dings über, sie ist weder durch die erste Bitte des Menelaos (468 fl'.),

noch durch dessen weitere Fragen (486 ff. ; 551 ff.) nothwendig gemacht

oder auch nur gerechtfertigt. — Schon Nitzsch hielt die Verse 561—568

für eine spätere Einlage: Anm. zur Odyssee III p. 352, freilich mit einer

Begründung, die ich nicht für beweiskräftig halten kann. Dann Andere

ebenso.

* Unsichtbarmachung (durch Verhüllung in einer AVolke) und Ent-

raffung (die nicht überall ausdrücklich hervorgehoben wird, aber wohl über-

all hinzuzudenken ist): des Paris durch Aphrodite, II. T 380 ff. ; des Aeneas

durch Apollo, E 344f. ; des Idaios, Sohnes des Hephaestospriesters Dares,

durch Hephaestos E 23; des Hektor durch Apollo, T 443 f.; des Aeneas

durch Poseidon T 325 ff. ; des Antenor durch Apollo, <I» 596 ff. (diese

letzte, wie es scheint, die Originalscene , die in den Schilderungen

dieses selben Schlachttages in den vorher genannten Ausführungen des

gleichen Motivs, T 325 ff. ; 443 f. noch zweimal von späteren Dichtern

nachgeahmt worden ist). Auffallend ist (weil sich kaum ein besonderer

Grund hiefür denken lässt), dass alle diese Beispiele der Entrückung auf

Helden der troischen Seite treffen. Sonst noch, aber nur in Wieder-

gabe eines längst vergangenen Abenteuers: Entrückung der Aktorionen

durch ihren Vater Poseidon: A 750 ff. Endlich könnte (was über die

angeführten Fälle nur wenig hinausginge) Zeus seineu Sohn Sarpedon

lebendig aus der Schlacht entraflen und nach seiner Heimath Lykien

versetzen: II. 436 ff. ; er steht aber auf die Mahnungen der Here (440 ff.)

von solchem Vorsatz ab.
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dass die Götter ihn „unsichtbar gemacht" haben (Od. 1, 235 ff.);

er ist, meinen sie, nicht gestorben (v. 236), sondern „die

Harpvien haben ihn entrafft", und so ist er aller Kunde ent-

rückt (Od. 1, 241 f.; 14, 371). Penelope in ihrem Jammer

wünscht sich entweder schnellen Tod durch die Geschosse

der Artemis, oder dass sie emporgerissen ein Sturmwind ent-

führe auf dunklen Pfaden und sie hinwerfe an den Mündungen 66

des Okeanos, d. h. am Eingang ins Todtenreich (Od. 20, 61—65;

79ff.)^ Sie beruft sich zm- Erläuterung dieses Wunsches auf

ein Märchen, von der Art, wie sie wohl in den Weiber-

gemächem oft erzählt werden mochten: von den Töchtern des

Pandareos, die, nach dem gewaltsamen Tode der Eltern von

Aphrodite lieblich aufgenährt, von Hera, Artemis und Athene

mit allen Gaben und Kunstfei-tigkeiten ausgestattet, einst, da

Aphrodite in den Olymp gegangen war, um ihnen von Zeus

einen Ehebund zu erbitten, von den Haii)yien entrafft und den

* Ausdrücklich wird der Wnnsch, schnell zu sterben, entgegen-
gesetzt dem Wunsche, durch die Harpyien entführt zu werden:

63 T, zTzv.za — „oder sonst", d. h. wenn mir schneller Tod nicht be-

jtheert ist. (S. Rhein. Mtis. 50, 2, 2.) Nochmals 79. 80: «j»s ep.' ätotoi-

"sioiv '0/.!J{JLrc:a outftax' syovTE^ YjE }i.' Eö-XöxafJio; ßäXot "ApXifit?. Die

Haqjyieu = (ö-osXXa 63) bringen hier also nicht Tod, sondern entraffen

Lebende (ivap-alaaa o:/o'to 63 f., apKUMtt ft'/Yjf/st'iavto 77 = ävJXovro

^•jtü.rv. 66 und tragen sie xat' Tjjpösvxa xsXsa^a 6-1 /n ilnn Kpoyoal a'^op-

sooj l.'y.H'/./o:o 65 ?3o3av oTOYEp^stv 'Eptvüo'.v iti- 78). An der

..Eiiniiünduug des Okeanos" (ins Meer) ist der Eingang ms Todtenreich:

•/. 508 ff. ). 13 ff. — Entführung durch die Sturmgeister, als Wunsch, sprich-

wörtlich: II. 6, 345 ff. U>^ fi' OZtl? T]fJL»ltT'. T«!) OXZ [tS Kp&XOV TSXS JlTjTTrjp

o:/E38rxt ;rpo'f£pou3a xax-rj öcvEfioto bdzWa. £t? Spo? ^ el^ xöpÄ KoXo^Xoij^oio

^a).io-Y.; (d. h. in die Einöde. Orph. hymn. 19, 19; 36, 16; 71, 11).

Solche Entführung durch die Luft wird auch sonst dem Tode und Hades-

aufenthalt entgegengesetzt, ebenso wie in dein Wunsche der Penelope (den

Röscher, Kynanthropie [Abh. d. sächs. Ges. d. Wiss. X\TJ] p. 67 eigen-

thümlich, aber schwerlich richtig deutet): Soph. Track. 953 ff., Ai. 1193 ff.

(Phil. 1092 ff.?). Vgl. Eurip. Hippol. 1279ff., Ion. 805 f., Suppl. 863—36.

Eine tiefeingeprägte altvolksthümliche Vorstellung hegt überall zu Grunde.

— 'j~ö 7:-/t'i\Läroiv zo'^ctp'xrx-(i'/xa a^pavtov ^syizdixi giebt Anlass zu ttfial

äö'dtvato: noch in der nur halb rationalisirten Erzählung von Hesperos

bei Diodor 3, 60, 3.
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verhassten Erinyen zum Dienste gegeben worden seien \ Diese

volksthümliche Erzählung lässt, deutlicher als sonst die ho-

merische Kunstdichtung, den Glauben erkennen, dass der

Mensch, auch ohne zu sterben, dauernd dem Bereiche der

lebenden Menschen entführt werden und an anderem Wohn-
platze weiter leben könne. Denn lebendig werden die Töchter

des Pandareos entrückt — freilich in das Reich der Todten,

denn dorthin gelangen sie, wenn sie den Erinyen, den Höllen-

geistem, dienen müssen^. Dorthin wünscht auch Penelope,

67 ohne doch zu sterben, entrückt zu werden aus dem Lande der

Lebendigen, das ihr unleidlich geworden ist. Die solche Ent-

führung bewirken, sind die „Harpyien" oder der „Sturmwind",

das ist dasselbe; denn nichts Anderes als Windgeister einer

besonders unheimlichen Art sind die Harpyien, der Teufels-

braut oder „Windsbraut" vergleichbar, die nach deutschem

Volksglauben im Wirbelwind daherfährt, auch wohl Menschen

mit sich entführt^. Die Harpyien und was hier von ihnen

^ Man möchte mehr von diesem eigenthümlichen Märchen erfahren

;

aber was uns sonst von Pandareos und seinen Töchtern berichtet wird

(Schol. o 66. 67; T 518; Anton. Lib. 36) trägt zur Aufklärung der

homerischen Erzählung nichts bei und gehört wohl z. Th. in ganz andere

Zusammenhänge. Pandareos, Vater der Aedon (x 518 ff.)? scheint ein an-

derer zu sein. Auch die eigenthümliche Darstellung der zwei Pandareos-

töchter auf Polygnots Unterweltgemälde (Paus. 10, 30, 2) hellt die Fabel

nicht auf. (Vgl. Röscher, Kynanthropie 4 ff. 65 f.)

^ Die Erinyen haben ihren dauernden Aufenthalt im Erebos: wie

namentlich aus II. 9, 571 f.; 19, 259 erhellt. Wenn sie freihch auch Ver-

gehungen Einzelner gegen Familienrecht schon im Leben bestrafen:

z. B. II. 9, 454; Od. 11, 278, so muss man sie — da eine Wirkung in

die Ferne unglaublich ist — sich wohl auch gelegentlich als auf Erden

umgehend denken, wie bei Hesiod. AV. u. T. 803 f. — 'Kptvuciv öc|j.«f'.TCo-

XeuEiv (78) kann nichts Anderes als: den Erinyen dienen, ihnen zu (ificftTroXoi

werden, bedeuten. „Im Grefolge der E. herumschweifen" (wie, nach

Anleitung des Eustathius, Röscher, Kynanthr. 65, 183 versteht) — so die

Worte zu deuten, verbietet der mit (f.. verbundene einfache Dativ 'Eptvö-i

(O-sal? öcfX'^titoXtüv Soph. 0. C. 680 ist anders).

^ „Wenn die Windsbraut daher fährt, soll man sich auf den Boden
legen, wie beim Muodisheere (vgl. hierüber Cxrimin, D. M.^ 789), weil

sie sonst einen mitnimmt." Birlinger, Volksthüml. a. Schwaben 1, 192.
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erzählt wird, gehören der bei Homer selten einmal durch-

blickenden „niederen Mythologie" an, die von vielen Dingen

zwischen Himmel und Erde nsissen mochte, Ton denen das

vornehme Epos keine Xotiz nimmt. Bei Homer sind sie nicht

aus eigener Macht thätig; nur als Dienerinnen der Götter

oder eines Gottes entraflfen sie Sterbliche dahin, wohin keine

menschliche Kunde und Macht dringt ^

Xur ein weiteres Beispiel solcher Entriickung durch

A\'illen und Macht der Götter ist auch die dem Menelaos

vorausverkündigte Entsendung nach dem elysischen Gefilde

am Ende der Erde. Selbst dass ihm dauernder Aufenthalt

in jenem, lebendigen Menschen sonst unzugänglichen Wunsch-

lande zugesagt wird, unterscheidet sein Geschick noch nicht

wesentlich von dem der Töchter des Pandareos und dem ähn-

lichen, das Penelope sich selbst wünscht. Aber freilich nicht

im Hades oder an dessen Eingang, sondern an einem be-

sonderen AVohnplatze der Seligkeit wii'd dem Menelaos ewiges

Leben verheissen, wie in einem anderen Götterreiche. Er soll 68

zum Gotte werden: denn wie den homerischen Dichtem „Gotf"

und .,Unsterblicher" Wechselbegriffe sind, so wird ihnen auch

der Mensch, wenn ihm Unsterblichkeit verliehen ist (d. h. wenn

seine Psyche von seinem sichtbaren Ich sich niemals trennt),

zum Gotte.

Es ist homerischer Glaube, dass Götte>r auch Sterbliche

in ihr Reich, zur Unsterblichkeit erheben können. Kalypso

will den Odysseus, damit er evng bei ihr bleibe, „unsterblich

und unaltemd für alle Zeit" machen (Od. 5, 135 f., 209 f.;

23, 335 f.), d. h. zu einem Gotte, wie sie selbst göttlich ist.

Die Unsterblichkeit der Götter ist durch den Genuss der

Zauberspeise, der Ambrosia und des Nektar, bedingt*; auch

„Sie ist die Teufelsbraut" ibid. (über die „Windsbraut" vgl. Grimm,

D. Myth.* I S. 525 ff. LEI 179). Solche Windgeister stehen in einem

unheimlichen Zusammenhang mit dem wilden Heere, d. h. den Xachts

durch die Luft fahrenden unruliigen „Seelen".

* Ueber die Harpjien s. Bhein.' Mus. 50, 1—5.

' S. Nägelsbach, Homer. Theol. p. 42. 43 und, gegen Bergks Ein-
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den Menschen macht der dauernde Genuss der Götterspeise

zum ewigen Gott. Was Odysseus, den Treue und Pflicht nach

der irdischen Heimath zurückziehen, verschmäht, ist anderen

SterbHchen zu Theil geworden. Die homerischen Gedichte

wissen von mehr als einer Erhebung eines Menschen zu un-

sterblichem Leben zu berichten.

Mitten im tosenden Meere erscheint dem Odysseus als

Retterin Ino Leukothea, einst des Kadmos Tochter, „die vor-

dem ein sterbliches Weib war, jetzt aber in der Meeresfluth

Theil hat an der Ehre der Götter" (Od. 5, 333 ff.) \ Hat

sie ein Gott des Meeres entrückt und in sein Element ewig

69 gebannt? Es besteht der Glaube, dass auch wohl zu sterb-

lichen Mädchen ein Gott vom Himmel herabkommen und sie

für alle Zeit als seine Gattin sich holen könne (Od. 6, 280 f.) 2.

Ganymed, den schönsten der sterblichen Menschen, haben

die Götter in den Olymp entrückt^, damit er als Mundschenk

des Zeus unter den Unsterblichen wohne (II. 20, 232 if.). Er
war ein Sprosse des alten troischen Königsgeschlechtes ; eben

diesem gehört auch Tithonos an, den schon Ilias und Odyssee

als den Gatten der Eos kennen: von seiner Seite erhebt sich

Wendungen (Opusc. II 669), Röscher, Nektar und Ambrosia S. öl K (sehr

bestimmt redet Aristoteles, Metaphys. 1000 a, 9— 14).

* Es ist nicht unwahrscheinKch, dass diese Ino Leukothea ursprüng-

lich eine Göttin war, die aber heroisirt (mit der Tochter des Kadmos aus

einem uns nicht mehr erkennbaren Grrunde identificirt) und nur nach-

träglich wieder als Göttin anerkannt wurde. Aber dem homerischen

Zeitalter gilt sie als eine ursprünglich Sterbliche, die zur Göttin erst ge-
worden ist; aus demselben Grunde, eben weil sie als Beispiel solcher

Vergöttlichung Sterblicher galt, blieb sie den Späteren interessant (vgl.

ausser bekannten Stellen des Pindar u. A., Cicero, Tusc. I § 28), und
nur auf die thatsächliche Vorstellung des Volkes und seiner Dichter, nicht

auf das, was sich als letzter Hintergrund dieser Vorstellung allenfalls

vermuthen lässt, kommt es mir hier, und in vielen ähnlichen Fällen, an.

^ Nur zeitweilige Entrückung (ävfjp;iaai) der Mai-pessa durch Apollo

:

IL 9, 964.

^ Den Ganymedes öcvfjpjtaos O'lojt:; asXX«, hymn. Ven. 208, sowie

die 9'6£).Xa (= "Ap^oia) die Töchter des Pandareos. Den Adler setzte

erst spätere Dichtung ein.
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die Göttin Morgens, uni das Licht des Tages Göttern und

Menschen zu bringend Es scheint, dass sie den Geliebten

entrückt hat, nicht in den Olymp, sondern zu den fernen

Wohnplätzen am Okeanos, von wo sie Morgens auffährt '.

Eos auch war es, die einst den schönen Orion geraubt hatte,

und trotz des Neides der übrigen Götter sich seiner Liebe

erfreute, bis Artemis ihn „auf Ortygie" mit gehndem Geschoss

tödtete (Od. 5, '122 fi'.). Alte Stemsagen mögen hier zu

Grunde liegen, die eigentlich Vorgänge am Morgenhimmel

mythisch wiederspiegeln. Aber wie in solchen Sagen die Ele-

mente, die Himmelserscheinungen belebt und nach mensch-

hcher Art beseelt gedacht waren, so sind, dem allgemeinen 70

Zuge der Sagenent\sicklung folgend, dem homerischen Dichter

die St^mgeister längst zu irdischen Helden und Jünglingen

herabgesunken: wenn die Göttin den Orion in ihr Reich

erhebt, so kann, nach dem Glauben der Zeit (und hierauf

allein kommt es hier an) dasselbe durch Gunst eines Gottes

jedem Sterblichen begegnen. Schon eine einfache Nachbildung

der gleichen Sage im rein und ursprünglich menschlichen Ge-

biete ist tlie Einzahlung von Kleitos, einem Jüngling aus dem

Geschlechte des Scheins Melampus, den Eos entrafi't hat, um
seiner Schönheit wiUen, damit er unter den Göttern wohne

(Od. 15, 249 f.).

» II. 11. 1. Od. 5, 1.

- 'Hio; —-
ä-' 'öy.cavolo ^oicuv «üpvoS-', tv' äS-avctTO'.s; föotq ^epo: "»jSs

ipozolz:;, 11. 19, If.; vgl. Od. 23, 244 (h. Mercui-. 184f.). So denn hyrnn.

Veu. 225 fl\ von Tithonos: 'Hoi tep-öfiövo^ ypusod'povu) r^^i-^z'^ei-Q vals Kap'

'Sixsavo'.o poj? £-1 ^zipri-:: '(nir^i, völlig homerisch. Es scheint, dass das

AVundereiland Aiaia fiii- den Wohnplatz der Eos (und des Tithonos) galt:

Od. 12. 3: — vY-ov -"
A'.ocItjV, 3iK x' *Hoü? Yjpfjfsvst-rj^ olx'.a xal /opo'l eiG:

xal ävTo/,a: Yjs/.ioio. Wie luan die schon im Alterthum vielverhandelte

Schwierigkeit lösen könne, diesen Vers mit der, in der Odyssee zweifellos

angenommenen westlichen Lage von Aiaia in Einklang zu bringen, unter-

suche ich hier nicht : gewiss ist nur, dass der erste Dichter dieses Verses

Aiaia im Osten suchte ; nur mit schlimmsten Auslegerkünsten kann man
den Ort des „Aufgangs der Sonne" und der „Wohnung der Moi-gen-

röthe" in den AVesten schieben.
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2.

Wenn also Menelaos lebendig entrückt wird nach einem

fernen Lande an den Grenzen der Erde, um dort in ewiger Selig-

keit zu leben, so ist das zwar ein Wunder, aber ein solches, das in

homerischem Glauben seine Rechtfertigung und seine Vorbilder

findet. Neu ist nur, dass ihm ein Aufenthalt bestimmt wird, nicht

im Götterlande, dem rechten Reiche der Ewigkeit, auch nicht

(wie dem Tithonos, nach Kalypsos Wunsch dem Odysseus) in der

Umgebung eines Gottes, sondern in einem besonderen Wohn-
jjlatz, eigens den Entrückten bestimmt, dem elysischen Gefilde.

Auch dies scheint keine Erfindung des Dichters jener Zeilen

zu sein. Das „Land der Hingegangenen" ^ und dessen Lieb-

71 lichkeit erwähnt er nur so kurz, dass man glauben muss, nicht

er habe zum ersten Male eine so lockende Vision gehabt^.

^ Unter allerlei misslungenen Versuchen der Alten das Wort
'il).uGiov etymologisch abzuleiten (Schol. Od. o 563, Eustath. ibid. Hesych.

s. V., u. s. w. ; auch Celsus ap. Orig. adv. Geis. VII 28 p. 53 L.) doch

auch die richtige: Et. M. 428, 36: nnpa. tYjV eXsuaiv, svd-u o: so^jß^I? Tiap«-

Ylvovta-.. — Streitig scheint unter Clrammatikern gewesen zu sein, ob

Menelaos im Elysium ewig leben werde. Dass er lebendig, ohne Tren-

nung der Psyche vom Leibe, dahin gelange, gaben alle zu, aber Ueber-

weise meinten, dort werde dann eben auch er sterben, nur dass er nicht

in Argos sterben werde, sei ihm verkündigt, nicht dass er überhaupt

nicht sterben solle: so namentlich Etym. Ciud. 242, 2iF. Und ähnlich

doch wohl diejenigen, die 'lYköz'.ov ableiteten davon, dass dort die «j'Oyal

AcXD|j.£vat tü)v aü>[j.axujv oid-ioo^'.v: Eustath. 1509, 29. Etym. M. etc.

Die Etymologie ist so dumm wie die Erklärung der Verse. Diese blieb

doch auch im Alterthum ein Curiosum; vernünftige Leser verstanden die

Projihezeiung ganz richtig als eine Ankündigung der Entrückung zu

ewigem Leben, ohne Trennung der 'Iu/tj vom Leibe: z. B. Porphyrius

bei Stobaeus, Ed. I p. 422, 81f. Wachsm. Und so auch die, welche

ihrer sachlich richtigen Auffassung Ausdruck gaben durch die freilich

auch nicht eben weise Etymologie: 'IlX'ja:ov ohXöz'.ov, Sxi oh o'.aXäovxot:

ötTzo T(Lv ccup-äxtuv al '^i)y^rj.[, Hesych. (vgl. Etym. M. 426, 34/35; Schol. 3

563; Proclus zu Hesiod "Epy. 169).

^ oh }J.£V cpatvcta: '(s (ö Tzoi'q'zr^c,) K^oo.'^a-^uiv tov KÖ'iov £$ tiXeov J>?

süpTjfjia av t'.<; o'.y.£lov, TCpoaa'^a[JicVO(; hk ahzoö p.6vov Slzz Iq änav -yiSf] S'.a-

ßsßci-rjjisvou xö "^EX)sY]v'.x6v, um mich der AVorte des Pausanias (10, 31, 4)

in einem ähnlichen Falle zu bedienen.
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Er mag nur in Menelaos den Seligen einen neuen Genossen

zugeführt haben. Dass Rhadamanthys , der Gerechte, dort;

wohne, muss ihm wohl als aus älterer Sage bekannt gelten,

denn er will offenbar nur daran erinnern und hat eben nicht

liir nöthig gehalten, diese Auszeichnung des Bruders des ^linos

zu begründend Man könnte glauben, zu Gunsten des Rhada-

manthys sei von Diclitem älterer Zeit die Vorstellung eines sol-

chen Wunschlandes erfunden und ausgeschmückt worden. Neu ist

nur, dass diese Vorstellung nun auch in den Kreis homerischer

Dichtung eingeführt, ein Held des troischen Kreises den nach 72

jenem Lande evng ungetrübten Glückes Entrückten gesellt

wird. Die Verse sind, wie gesagt, in die Prophezeiung des

Proteus später eingelegt, und man wird wohl glauben müssen,

dass die ganze Vorstellung homerischen Sängern bis dahin

fem lag: schwerlich wäre doch die Blüthe der Heldenschaft,

selbst Achilleus, dem öden Schattenreich verfallen, in dem wir

sie, in der Xekyia der Odyssee, schweben sehen, wenn ein Aus-

weg in ein Leben frei vom Tode der Phantasie sich gezeigt

hätte schon damals, als die Sage von dem Ende der meisten

Helden durch die Dichtung festgestellt wurde. Den Menelaos,

' Uns ist der Grand jener Begrnadung des Rhadamanthys so un-

bekannt, wie er es offenbar den Griechen späterer Zeit auch war: was

sie in ganz allgemeinen Ausdrücken von der „Gerechtigkeit" des Rhad.

sagen, beruht nur auf eigenen Annahmen und ersetzt nicht die bestimmte

Sage, die seine Entrückung rechtfertigen müsste. Dass er einst eine

ausgebildete Sage hatte, lässt auch die Andeutung Odyss. 7, 323 ff. ahnen,

die uns freilich ganz dimkel bleibt. Jedenfalls folgt aus ihr weder, dass

Rhad. als Bewohner des Elysiums Nachbar der Fhäaken war, wie Welcker

meint, noch vollends, dass er von jeher im Elysium wohnhaft, nicht

dorthin erst versetzt worden sei. wie Preller annimmt. Bei jener Stelle

an Elysium als Aufenthalt des Rhad. zu denken, veranlasst nichts; bei

der anderen Erwähnimg, Od. 4, .564, wird man jedenfalls an Entrückung

des Rhad. so gut wie des Menelaos in das Eljreium denken müssen (und

so versteht den Dichter z. B. Pausanias 8, 53, 5: wpotspov ?jk Et: 'Paod-

fiavd'ov E-/Taüd-a TjXs-.v. Undeutlich Aesehyl., fr. 99, 12, 13), Es fehlt uns

nur die Sage, die seine Entrnckung berichtete; seine Gestalt war isolirt

geblieben, nicht in die grossen Sagenkreise verflochten und so auch ihre

Sagenumhüllung bald abgefallen.



— 78 -^

über dessen Ende die Dichtung vom troisclien Kriege und den

Abenteuern der Heimkehr noch nicht yerfügt hatte, konnte

eben darum ein späterer Poet nach dem mittlerweile „ent-

deckten" Lande der Hinkunft entrücken lassen. Es ist sehr

wahrscheinlich, dass selbst damals, als die Hadesfahrt des

Odysseus gedichtet wurde, diese, für die Entwicklung des

griechischen Unsterblichkeitsglaubens später so bedeutend ge-

wordene Phantasie eines verborgenen Aufenthaltes lebendig Ent-

rückter noch gar nicht ausgebildet war. Sie schliesst sich dem

in den homerischen Gedichten herrschenden Glauben ohne Zwang

an, aber sie wird durch diesen Glauben nicht mit Nothwendig-

keit gefordert. Man könnte daher wohl meinen, sie sei von

aussen her in den Bereich homerischer Dichtung hineingetragen

worden. Und wenn man sich der babylonischen Sage von Hasi-

sadra, der hebräischen von Henoch erinnert, die, ohne den Tod

zu schmecken, in ein Reich des ewigen Lebens, in den Himmel

oder „an das Ende der Ströme" zu den Göttern entrückt

werden', so könnte man wohl gar, einer gegenwärtig hie und

73 da herrschenden Neigung nachgebend, an Entlehnung dieser

^ Hasisadras Entriickung: s. die Uebersetzung des babylonischen

Berichts bei Paul Haupt, Der keiUnschriftl. Sintfluthbericht (L. 1881)

S. 17. 18. Die Ausdrücke der griechisch schreibenden Berichterstatter

sind völlig gleich den bei griechischen Entrückungssagen üblichen : y^^^^-

d-a'. ftcpavY) (xov El-ouö'pov) [xst« xcüv i^swv olv.T|aovta Berossus bei Syncell.

p. 55, 6. 11. Dind. ; i)-Joi jxiv h^ ttvö-piureujv a'|)avlC<>u-iv Abydenus bei

Syncell. p. 70, 13. Von Henoch: oh-/^ sopfaxsxo, ozi |ulst£i)-yjxsv rxhzo'^ 6

^•zöq 1. Mos. 5, 24 (fisiETSi)-/) Sirac. 44, 16. Hebr. 11, .5); &>£).% i)"f] a-Ro

^^i? Y"'!?
Sirac. 49, 14; ca^•/lM^^T^<sz Tcpo? to ö-sTov, Joseph, antiq. I 3, 4 (von

Moses: i'favtCsxa'. Joseph, antiq. IV 8, 48. — Entrückung des Henoch,

des Elia; s. auch Schwally, D. Leben nach d. Tode nach d. Vorst. d. a.

Israel [1892] p. 140, Entrückung Lebender in die Scheol öfter im A. T.

:

Schwally p. 62). — Auch Henoch ist dem Schicksal nicht entgangen, von

der vergleichenden Mythologie als die Sonne gedeutet zu werden. Sei's um
Henoch, wenn die Orientalisten nichts dagegen haben ; aber dass nur nicht,

nach dem beliebten Analogieverfahren, auch die nach griechischer Sage

Entrückten von Menelaos bis zu ApoUonius von Tyana uns unter den

Händen in mythologische Sonnen (oder Morgeni-öthen , feuchte Wiesen,

Gewitterwolken u. dgl.) verzaubert werden!
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ältesten giiechischen Enti-ückungssagen aus semitischer Ueber-

lieferuug glauben wollen. Gewonnen wäre mit einer solchen

mechanischen Herleitung wenig; es bliebe hier, wie in allen

ähnhchen Fällen, die Hauptsache, der Grund, aus welchem der

griechische Genius die bestimmte Vorstellung zu einer bestimmten

Zeit den Fremden entlehnen mochte, unaufgeklärt. Es spricht

aber auch im vorliegenden Falle nichts dafür, dass der Ent-

rückungsglaube von einem Volke dem anderen überliefeii; und

nicht vielmehr bei den verschiedenen Völkern aus gleichem Be-

dürfniss fi*ei und selbständig entstanden sei. Die Grundvoraus-

setzungen, auf denen diese, den homerischen Seelenglauben

nicht aufhebende, sondern vielmehr voraussetzende und sanft

ergänzende neue Vorstellung sich aufbaut, waren, wie wir ge-

sehen haben, in einheimisch giiechischem Glauben gegeben. Es

bedurfte dui'chaus keiner Anregung aus der Fremde, damit

aus diesen Elementen sich die allerdings neue und eigenthüm-

lich anziehende Vorstellung bilde, von der die Weissagung des

Proteus uns die erste Kunde biingt.

3.

Je wichtiger die neue Schöpfung für die spätere Entwick-

lung griechischen Glaubens geworden ist, desto nothwendiger

ist es, sich klar zu machen, was eigentlich hier neu geschaffen

ist. Ist es ein Paradies für Fromme und Gerechte ? eine Art

griechischer Walhall für die tapfersten Helden? oder soll eine

Ausgleichung von Tugend und Glück, wie sie das Leben nicht

kennt, in einem Lande der Verheissung der Hofiftiung gezeigt 74

werden? Nichts Derartiges kündigen jene Verse an. Mene-

laos, in keiner der Tugenden, die das homerische Zeitalter am
höchsten schätzt, sonderlich ausgezeichnet*, soll nur darum

ins Elysium entriickt werden, weil er Helena zur Gattin hat

und des Zeus Eidam ist: so verkündigt Proteus es ihm. Warum
Rhadamanthys an den Ort der Seligkeit gelangt ist, erfahren

' — fia/.d'axö; atyjiTjTr,? IL 17, 588.
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wir nicht, auch nicht durch ein Beiwort, das ihn etwa, wie es

bei späteren Dichtern fast üblich ist, als den „Gerechten" be-

zeichnete. Wir dürfen uns aber erinnern, dass er, als Bruder

des Minos, ein Sohn des Zeus ist^ Nicht Tugend und Ver-

dienst geben ein Anrecht auf die zukünftige Seligkeit; von

einem Anrecht ist überhaupt keine Spur: wie die Erhaltung

der Psyche beim Leibe und damit die Abwendung des Todes

nur durch ein Wunder, einen Zauber, also nur in einem Aus-

nahmefall, geschehen kann, so bleibt die Entrückung in das

„Land des Hingangs" ein Privilegium einzelner von der Gott-

heit besonders Begnadeter, aus dem man durchaus keinen Glau-

benssatz von allgemeiner Gültigkeit ableiten darf. Am ersten

liesse die, Einzelnen gewährte wunderbare Erhaltung des Lebens

im Lande seliger Ruhe sich vergleichen mit der ebenso wunder-

baren Erhaltung des Bewusstseins jener drei Götterfeinde im

Hades, von denen die Nekyia erzählt. Die Büsser im Erebos,

die Seligen im Elysium entsprechen einander; beide stellen

Ausnahmen dar, welche die Regel nicht aufheben, den homeri-

schen Glauben im Ganzen nicht beeinträchtigen. Die Allmacht

der Götter hat dort wie hier das Gesetz durchbrochen. Die

aber, welche besondere Göttergunst dem Tode enthebt und

ins Elysium entrückt, sind nahe Verwandte der Götter; hierin

allein scheint die Gnade ihren Grund zu haben ^. Wenn irgend

1 II. 14, 321. 322.

^ Man könnte sogar den Verdacht hegen, dass Menelaos zu ewigem

Leben entrückt werde, nicht nur weil er Helena, des Zeus Tochter, zur

Grattin hat: ouvex' l'/si? 'FjXsvy^v, wie ihm Proteus sagt, sondern auch erst

in Nachahmung einer in der Sage vorher schon festgestellten Ueber-

lieferung, welche Helena entrückt und unsterblich gemacht werden

Hess. Von Helenens Tode berichtet keine Ueberlieferung des Alter-

thums, ausser den albernen Erfindungen des Ptolemaeus Chennus (Phot.

bibl. p. 149 a, 37 ; 42 ; 149 b , 1 fl".) und der nicht viel besseren ätiolo-

gischen Sage bei Pausan. 3, 19, 10. Desto häufiger ist von ihrer Ver-

götterung, Leben auf der Insel Leuke oder auch der Insel der Seligen

die Rede. Die Sage mag das dämonischeste der Weiber früh dem
gewöhnlichen Menschenloose entrissen haben, Menelaos wird eher ihr

hierin gefolgt sein (wie Isokrates, Helen. § 62 geradezu behauptet) als

sie ihm. •
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eine allgemeine Begiiindung, über launenhafte Begünstigung 75

Einzebier durch einen Gott hinaus, den Entrückimgen zukommt,

so könnte es allenfalls der Glaube sein, dass ein naher Zu-

sammenhang mit der Gottheit, d. h. eben der höchste Adel

der Abkunft vor dem Versinken in das allgemeine Reich der

trostlosen Nichtigkeit nach der Trennung der Psyche vom Leibe

schütze. So lässt der Glaube mancher „Naturvölker- den ge-

meinen Mann nach dem Tode, wenn er nicht etwa ganz ver-

nichtet wird, in ein unei-freuliches Todtenreich, die Abkömm-

linge der Götter und Könige, d. h. den Adel, in ein Beich

ewiger Lust eingehen^. Aber in der Yerheissung, die dem

Menelaos zu Theil wird, scheint ein ähnlicher Wahn doch

höchstens ganz dunkel durch. Von einem allgemeinen Ge-

setz, aus dem der einzelne Fall abzuleiten wäre, ist nicht die

Bede. —

4.

Die Einzelnen nun, denen in dem elysischen Lande am
Ende der Erde ein ewiges Leben geschenkt wird, sind von den

Wohnplätzen der Sterblichen viel zu weit abgerückt, als dass

man irlauben könnte, dass ihnen irgend eine Einwirkung auf

die Menschenwelt gestattet wäre*. Sie gleichen den Göttern

nur in der auch ihnen verliehenen Endlosigkeit bewussten Le- 76

bens; aber von göttUcher Macht ist ihnen nichts verliehen

^

ihnen nicht mehr als den Bewohnern des Erebos, deren Loos

im üebrigen von dem ihrigen so verschieden ist. Man darf

* Vgl. Tylor, Primitice Ctüture 2, 78; J. G. Möller. Gtsch. d. amerikan.

Urrel. 6601; Waitz, Änthropohffie V 2, 144; VI 302: 307.

- Die Erzählung, dass Khadamanthys einst von den Fhäaken nach

Euböa geleitet worden sei, Erro-^öjisvo; Tttoöv rarr,iov o'.öv (Od. 7, 321 ff.)

dahin zu ergänzen, dass dies geschehen sei, als Kh. bereits im El5'sium

wohnte, haben wir keinen Grund und kein Recht. Denn dass die Phäaken
als „Fährleute des Todes" mit Elysium in irgend einer Verbindung ge-

standen hätten, ist nichts als eine haltlose Phantasie.

' Wer äd^jtvasia hat, besitzt darum noch nicht nothwendig auch

Süvafiiv hö^eov (Isokrates 10, 61).

Robde, Psyche I. 3. Aufl. g
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daher auch nicht etwa glauben, dass der Grund für die Sagen

von Erhöhung einzehier Helden über ihre Genossen durch die

Versetzung in ein fernes Wonneland durch einen Cult gegeben

worden sei, der diesen Einzelnen an ihren ehemaligen irdischen

AVohnplätzen gewidmet worden wäre. Jeder Cult ist die Ver-

ehrung eines Wirksamen; die als wirksam verehrten Landes-

heroen hätte kein Volksglaube, keine Dichteii^hantasie in un-

erreichbarer Ferne angesiedelt.

Es ist freie Dichterthätigkeit , die diese letzte Zufluchts-

stätte menschlicher Hofihung auf der elysischen Flur geschaifen

und ausgeschmückt hat, und poetische, nicht religiöse Bedürf-

nisse sind es, denen diese Schöpfung zunächst genügen sollte.

Das jüngere der zwei homerischen Epen steht dem heroi-

schen, nur in rastloser Bethätigung lebendiger Kraft sich ge-

nügenden Sinne der Ilias schon ferner. Anders mag die Stim-

mung der Eroberer eines neuen Heimathlandes an der asiati-

schen Küste gewesen sein, anders die der zu ruhigem Besitze

und ungestörtem Genüsse des Errungenen Gelangten : es ist, als

ob die Odyssee die Sinnesart und die Wünsche der ionischen

Stadtbürger dieser späteren Zeit wiederspiegelte. Ein ruheseliger

Geist zieht wie in einer Unterströmung durch das ganze Ge-

dicht und hat sich inmitten der bewegten Handlung überall

seine Erholungsstätten geschaffen. Wo die Wünsche des Dichters

rechte Gestalt gewinnen, da zeigen sie uns Bilder idyllisch sich

im Genussder Gegenwart genügender Zustände, glänzender

im Phäakenlande, froh beschränkter auf dem Hofe des Eumäos,

Scenen friedsamen Ausruhens nach den nur noch in behaglicher

77 Erinnerung lebenden Kämi^fen der vergangenen Zeit, wie in

Nestors Hause, im Palast des Menelaos und der wieder-

gewonnenen Helena. Oder Schilderung einer freiwillig milden

Natur, wie auf der Insel Syrie, der Jugendheimath des Eu-

mäos, auf der in reichem Besitze an Heerden, Wein und Korn

ein Volk lebt, frei von Noth und Krankheit bis zum hohen

Alter, wo dann Apollo und Artemis mit sanften Geschossen

plötzlichen Tod bringen (Od. 15, 403 if.). Fragst Du freilich,
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wo diese glückliche Insel liege, so antwortet Dir der Dichter:

sie liegt über Ortygie, dort wo die Sonne nicht wendet Aber

wo ist Ortygie ^ und wer kann die Stelle zeigen, wo, fem im

AVesten, die Sonne sich zur Bückfahrt wendet? Das Land

idyllischen Genügens liegt fast schon ausserhalb der Welt.

Phönicische Händler wohl, die überall hinkommen, gelangen

auch dorthin (v. 415 jff.), und ionische Schiffer mochten wohl,

in dieser Zeit finihester griechischer Coloniefühningen, in welche

die Odyssee noch hineinreicht, fem di-aussen im Meere solche

gedeihliche Wohnstätten neuen Lebens finden zu können

hoffen.

So gleicht auch Land und Leben der Phäaken dem

Idealbilde einer ionischen Neugi-ündung, fem von der Unruhe,

dem aufi'egenden Wettbewerb, frei von aller Beschi'änkung der

bekannten Griechenländer. Aber dieses Traumbild, schatten-

los, in eitel Licht getaucht, ist in uneiTeichbare Weite hinaus-

gerückt; nur durch Zufall wird einmal ein fremdes Schiff dort-

hin verschlagen, und alsbald tragen die beseelten Schiffe der 78

Phäaken den Fremden durch Xacht und Xebel in seine Heimath

zurück. Zwar hat es keinen Ginmd, wenn man in den Phäaken

ein Volk von Todtenschiffem, dem elysischen Lande benach-

bart, gesehen hat; aber in der That steht wenigstens die dich-

terische Stimmung, die das Phäakenland geschaffen hat, der-

jenigen nahe genug, aus der die YorsteUung eines elysischen

* 'OpTo^rrj Od. 15, 404 mit Delos und -opt"»! mit der Insel Syros

zu identificiren (mit den alten Erklärem und K. O. MüUer, Dorier 1, 381)

ist unmöglich, schon wegen des Zusatzes: 38«. tponai -JjeX'Ioio, der die Insel

SjTie weit fort in den fabelhaften Westen verweist, wohin allein auch

solches Wunderland passen wUl. Ortygie ist oflFenbar ursprünglich ein

rein mj-ihisches Land, der Ai-temis heilig, nicht deutlicher fixirt als das

dionysische Xysa und eben danmi überall wiedergefunden, wo der Artemis-

cult besonders blühte, in Aetolien, bei Syrakus, bei Ephesos, auf Delos.

Delos wird von Ortygie bestimmt unterschieden, h. Apoll. 16; mit Orty-

gie identificirt erst nachträglich (Delos galt als der ältere Xame:
O. Schneider, Nicandr., p. 22 Anm.), seit Artemis mit Apollo in engste

Gemeinschaft gesetzt wurde, aber auch dann nicht allgemein: wie denn

bei Homer Ortygie nirgends deutlich = Delos st«ht.

6*
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Gefildes jenseits der bewohnten Erde entsprungen ist. Lässt

sich ein Leben ungestörten Glückes nur denken im entlegensten

Winkel der Erde, eifersüchtig behütet vor fremden Eindring-

lingen, so führt ein einziger Schritt weiter zu der Annahme,

dass solches Glück nur zu finden sei da, wohin keinen Menschen

weder Zufall noch eigener Entschluss tragen kann, ferner ab-

gelegen noch als die Phäaken, als das Land der gottgeliebten

Aethiopier oder die Abier im Norden, von denen schon die

Ilias weiss, — jenseits aller Wirklichkeit des Lebens. Es ist

ein idyllischer Wunsch, der sich in der Phantasie des elysischen

Landes befriedigt. Das Glück der zu ewigem Leben Entrückten

schien nur dann völlig gesichert, wenn ihr Wohnplatz aller For-

schung, aller vordringenden Erfahrung auf ewig entrückt war.

Dieses Glück ist gedacht als ein Zustand des Genusses unter

mildestem Himmel; mühelos, leicht ist dort, sagt der Dichter,

das Leben der Menschen, hierin dem Götterleben ähnlich, aber

freilich ohne Streben, ohne That. Es ist zweifelhaft, ob dem

Dichter der Ilias solche Zukunft seiner Helden würdig, solches

Glück als ein Glück erschienen wäre.

0.

Wir mussten annehmen, dass der Dichter, der jene un-

nachahmlich sanft fliessenden Verse in die Odyssee eingelegt

hat, nicht der erste Erfinder oder Entdecker des elysischen

Wunschlandes jenseits der Sterblichkeit war. Aber folgte er

auch anderen: dadurch dass er in die homerischen Gedichte

eine Hindeutung auf den neuen Glauben einflocht, hat er erst

dieser Vorstellung in griechischer Phantasie eine dauernde

79 Stelle gegeben. Andere Gedichte mochten verschwinden; was

in Ilias und Odyssee stand, war ewigem Gedächtniss anvertraut.

Von da an Hess die Phantasie der griechischen Dichter und

des griechischen Volkes die schmeichelnde Vorstellung eines

fernen Landes der Seligkeit, in das einzelne Sterbliche durch

Göttergunst entrückt Averden, nicht wieder los. Selbst die
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dürftigen Notizen, die uns von dem Inhalt der Heldengedichte

berichten, welche die zwei homerischen Epen, vorbereitend,

weiterführend, verknüpfend in den vollen Ki-eis der thebanischen

und troischen Heldensage einschlössen, lassen uns erkennen,

wie diese nachhomerische Dichtung sieh in der Ausführung

weiterer Beispiele von Entrückungen gefiel.

Die Kvpria zuei-st eraählten, wie Agamemnon, als das

Heer der Achäer zum zweiten Male in Auhs lag und durch

widrige Winde, die Artemis schickte, festgehalten wurde, auf

Geheiss des Kalchas der Göttin die eigene Tochter Iphigenia

opfern wollte. Artemis aber entraffte die Jungfi-au und ent-

rückte sie ins Land der Taiirier und machte sie dort un-

sterblich ^

Die Aethiopis, die Hias fortsetzend, erzählte von der Hufe,

die Penthesilea mit ihren Amazoneu, nach deren Tod Menmon,

der Aethiopenfürst, ein phantastischer Vertreter der Königs-

macht östlicher Reiche im inneren Asien, den Troern brachte.

Im Kampfe fallt Antilochos, nach Patroklos' Tode der neue

Liebling des Achill; aber Achill erlegt den Memnon selbst:

da erbittet Eos, die Mutter des Memnon (und als solche

schon der Odyssee bekannt), den Zeus imd gewährt dem Sohne

Unsterblichkeit*. Man darf annehmen, dass der Dichter er-

zählte, was man auf Yasenbildem mehrfach dargestellt sieht:

wie die Mutter durch die Luft den Leichnam des Sohnes ent-

führte. Aber wenn, nach einer Erzählung der Bias, einst so

Apollo durch Schlaf und Tod, die Zwillingsbrüder, den Leich-

nam des von Achill erschlagenen Sarpedon, Sohnes des Zeus,

nach seiner lykischen Heimath tragen liess, nui- damit er in

der Heimath bestattet werde, so überbietet der Dichter der

• ^AjiTsai; ok ajrf^v jzapsri^asa st? Ta'jpoo; fiötaxop-tCst (vgl. da»

[lEtid-rjXsv aÖTÖv ö d^ö? von Henoch, 1. Mos. 5, 24) xal ä8«vaxov coisl,

Tl.a-iO'j Vz ivTi TTfi xopTj? TCa(»iaTTj3i xö» ßwiiö) Proclus (p. 19 Kink). Apol-

lodor. hibl. epit. 3, 22 Wagn.

sagt, allzu kurz, Proclus (p. 82 K).
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Aethiopis jene einclrucksvolle Erzählung der Ilias, die ihm

offenbar das Vorbild zu seiner Schilderung wurdet indem ei*

Eos den Todten, mit Zeus' Bewilligung, nicht nur nach der

Heimath fem im Osten entrücken, sondern dort zu ewigem

Leben neu erwecken liess.

Bald nach Memnons Tode ereilt auch den Achill das Ge-

schick. Als aber sein nach hartem Kampfe von den Freunden

gesicherter Leichnam auf dem Todtenbette ausgestellt ist,

kommt Thetis, die Mutter des Helden, mit den Musen und

den anderen Meergöttinnen und stimmt die Leichenklage an.

So berichtet schon die Odyssee im letzten Buche (Od. 24, 47 ff.).

Aber während dort weiter erzählt wird, wie die Leiche ver-

brannt, die Gebeine gesammelt und im Hügel beigesetzt worden

seien, die Psyche des Achill aber in das Haus des Hades ein-

gegangen ist — ihr selbst wird in der Unterwelt das Alles von

Agamemnon« Psyche mitgetheilt — wagte der Dichter der

81 Aethiopis , überhaupt besonders kühn in freier Weiterbildung

der Sage, eine bedeutende Neuerung. Aus dem Scheiterhaufen,

erzählte er, entrafft Thetis den Leichnam des Sohnes und

bringt ihn nach Leuke^. Dass sie ihn dort neu belebt und

* Dass die Erzählung in Iliad. II von Sarpedons Tod und Ent-

raffung seines Leichnams, auch wenn sie (was mir keineswegs ausgemacht

scheint) nicht zu den Theilen der alten Ilias gehören sollte, doch älter

als die Aethiopis und Vorbild für deren Erzählung von Memnons Ende

ist, kann (trotz Meier, Annali delV inst, archeol. 1883 p. 217 S.) nicht be-

zweifelt werden (vgl. auch Christ, Zw Chronol. d. altgr. Epos p. 25). —
Warum übrigens den Leichnam des Sarpedon Hypnos und Thanatos

entführen (statt, wie in ähnlichen Fällen, die %'(>z\'ka, asXXa, "Ap-ot'A, und

auch den Memnon die Winde, nach Quint. Sm. 2, 5500".)? Wenn auf

attischen Lekythen diese zwei den Leichnam tragen (s. Robert, Thana-

tos 19), so soll vielleicht etwas Aehnliches tröstlich angedeutet werden,

wie in Grabepigrammen: ujrvo? s/st as, [X(z-/.ap v.al vsxu^ ohv. v'^i'voü.

Der homerische Dichter denkt schwerlich an etwas dergleichen, sondern

improvisirt zum Thanatos den unentbehrlichen zweiten Träger hinzu, mit

sinnreicher, aber auf keinem religiösen Grunde ruliender Ei-findung. Hyp-

nos als Bruder des Thanatos findet man auch in der Aioc a.7:axi\

IL 14, 231.

^ £/. f»is Tiüpäi; -r] 0£ti5 ftvapzäoaoa tov TialSa cl(; tt^v Aöuxyjv vyjsov



— 87 —
unsterblich gemacht habe, sagt der uns zufällig erhaltene dürre

Auszug nicht; ohne Frage aber erzählte so der Dichter; alle

späteren Berichte setzen das hinzu.

In deutlich erkennbarer Parallele sind die beiden Gegner,

Memnon und Achill, durch ihre göttlichen Mütter dem Loose

der Sterblichkeit enthoben; im wiederbeseelten Leibe leben sie

weiter, nicht unter den Menschen, auch nicht im Reiche der

Götter, sondern in einem fernen Wunderlande, Memnon im

Osten, Achill auf der „weissen Insel", die der Dichter sich

schwerlich schon im Pontos Euxeinos liegend dachte, wo frei-

lich später griechische Schiffer das eigentlich rein sagenhafte

Local auffanden.

Der Entrückimg des Menelaos tritt noch näher, was die

Telegonie, das letzte und auch wohl jüngste der Gedichte des

epischen Cyklus, von den Geschicken der Familie des Odysseus

berichtete. Nachdem Telegonos, der Sohn des Odysseus und

der Kirke, seinen Vater, ohne ihn zu erkennen, erschlagen hat,

wird er seinen Irrthum gewahr; er bringt darauf den Leich-82

nam des Odysseus, sowie die Penelope und den Telemachos

zu seiner Mutter Kii'ke. Diese macht sie unsterblich, und es

wohnt nun (auf der Insel Aeaea, fem im Meere, muss man

oiaxofi'Csi. Proclus (p. 34 K). — Dann übrigens weiter: o» os 'A/a:o:

Tov xd*ov ytüsavts; «Yiöva r.d'iay.v. Also ein Grabhügel wird errichtet,

obwohl der Leib des Achill entrückt ist. Offenbar eine Concession an

die ältere, von der Entrückung noch nichts wissende, aber den Grabhügel

stark hervorhebende Erzählung, Od. 24, 80—84. Dazu mochte der in

Troas, am Meeresufer gezeigte Tumulus des Achill seine Erklärung for-

dern; der Dichter lässt also ein Kenotaph errichtet werden. Keno-
taphe nicht nur solchen zu errichten , deren Leichname unerreichbar

waren (s. oben S. 66), sondern auch Heroen, deren Leib entrückt war,

galt nicht als widersinnig: so wird dem Herakles, als er im Blitztode auf-

wärts entrafft ist, wiewohl man keinen Ejiochen auf der ^ooä fand, ein

'/MHOL errichtet: Diodor. 4, 38, 5; 39, 1. (Die in Troas noch erhaltenen

Tumuli sind freilich nicht, wie Schliemann, Troja [18S4J p. 277. 284. 297

annahm, leer gewesen; es waren nicht Kenotaphe, sondern ehemals aus-

gefüllte Hügelgräber nach Art der in Phr}-gien vielfach anzutreffenden.

S. Schuchardt, Schiiemanns Ausgr.^ 109 ff., Kretschmer. Einl. in d. Gesch.

d. griech. Sprache [1896] p. 176.)
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denken) Penelope als Gattin mit Telegonos, Kirke mit Tele-

machos zusammen ^

6.

Ueberrasclien kann, dass nirgends von Entrückimg nach

einem allgemeinen Santmelpunkte der Entrückten, wie die

elysische Flur einer zu sein schien, berichtet wird. Man muss

eben darum dahingestellt sein lassen, wie weit gerade die Verse

der Odyssee, die von Menelaos' Entrückung ins Elysium er-

zählen, auf die Ausbildung der Entrückungssagen der nach-

homerischen Epen eingewirkt haben mögen. Wahrscheinlich

bleibt solche Einwirkung in hohem Maasse^; und jedenfalls

ist dieselbe Richtung der Phantasie, die das Elysium erschuf,

auch in diesen Erzählungen von der Entrückung einzelner

Helden zu einsamem Weiterleben an verborgenen Wohnplätzen

der Unsterblichkeit thätig. Nicht mehr zu den Göttern erhebt

Eos den dem Hades entrissenen Sohn, wie doch einst den

Kleitos und andere Lieblinge: Memnon tritt in ein eigenes

Dasein ein, das ihn von den übrigen Menschen so gut wie

von den Göttern absondert; und ebenso Achill und die anderen

Entrückten. So bereichert die Dichtung die Zahl der An-

gehörigen eines eigenen Zwischenreiches sterblich Geborener

' Was wird aus Odysseus? Proclus sagt es nicht, und wir können

es nicht errathen. Nach Hygin. fab. 127 wird er auf Aeaea begraben;

aber wenn weiter nichts mit seinem Leibe geschehen sollte, warum wird

er dann überhaupt nach Aeaea gebracht? Nach Schol. Lycophr. 805 wird

er durch Kirke zu neuem Leben erweckt. Aber was geschieht weiter

mit ihm? (Nach ApoUodor hihi. epit. 7, 37 scheint der todte Odysseus in

Ithaka zu bleiben [die überlieferten Worte, mit Wagner, nach Anleitung

der Telegonie zu ändern, ist kein Grund, zumal da eine völlige Ueberein-

stimmung mit diesem Gedicht sich doch nicht erreichen lässt]. — Tod
und Begräbniss des Od. in Tyrrhenien [Müller, Etrusker- 2, 281 ff.] ge-

hören in einen ganz anderen Zusammenhang.)
* Die Aethiopis ist jünger als die Hadesscene in Odyss. w, also

erst recht als die Nekyia in Od. X. Die Prophezeiung von der Ent-

rückung des Menelaos in 8 ist ebenfalls jünger als die Nekyia, aber aller

Wahrscheinlichkeit nach älter als die Aethiopis.
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und zur Unsterblichkeit, ausserhalb des olympischen Reiches,

Erkorener. Immer bleiben es einzelne Begünstigte, die in dieses 83

Beich eingehen; es bleibt poetischer AVunsch, in dichterischer

Freiheit schaltend, der eine immer grössere Zahl der Licht-

gestalten der Sage in der Verkläning ewigen Lebens festzuhalten

trieb. Beligiöse Verehnmg kann bei der Ausbildung dieser

Sagen nicht mehr Einfluss gehabt haben als bei der Erzählung

von der Entriickimg des Menelaos; wenn in späteren Zeiten

z. B. dem Achill auf einer füi- Leuke erklärten Insel an den

Donaimiündungen ein Cult dargebracht wui-de, so war der Cult

eben Folge, nicht Anlass und Ursache der Dichtung. Iphi-

genia allerdings war der Beiname einer Mondgöttin ; aber der

Dichter, der von der Entrückung der gleichnamigen Tochter

Agamenmons ei-zählte, ahnte jedenfalls nichts von deren Iden-

tität mit einer Göttin — sonst würde er sie eben nicht füi*

Agamenmons Tochter gehalten haben — und ist keinenfalls

durch einen irgendwo angetroffenen Cult der göttlichen Iphi-

genia veranlasst worden (wie man sich wohl denkt), seine sterb-

liche Iphigenia jure postliminü durch den Entrückungsapparat

\\-ieder unsterblich zu machen. Das gerade war ihm und seinen

Zeitgenossen das Bedeutende, der eigentliche Kern seiner, sei

es frei erfundenen oder aus vorhandenen Motiven zusammen-

gefügten Einzahlung, dass sie Kunde gab von der Erhebung

eines sterblichen Mädchens, der Tochter sterblicher Eltern, zu

unsterblichem Leben, — nicht zu religiöser Verehnmg, die der

ins ferne Taurierland Gebannten sich auf keine Weise hätte

bemerklich machen können.

Wie weit übrigens die geschäftige Sagenausspinnung der

schliesslich in genealogische Poesie sich verlaufenden Helden-

dichtung das Motiv der Entrückung und Verkläning ausgenutzt

haben mag, können wir, bei unseren ganz ungenügenden Hilfs-

mitteln, nicht mehr ermessen. Wenn schon so leere Gestalten

wie Telegonos der Verewigung für würdig gehalten wurden,

so sollte man meinen, dass in der Vorstellung der Dichter

allen Helden der Sage fast ein Anspruch auf diese Art von 84
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unsterblichem Weiterleben erAvachsen war, der für die Be-

deutenderen erst recht nicht unbefriedigt bleiben konnte.

Wenigstens für die nicht, über deren Ende die homerischen

Gedichte nicht selbst andere Angaben gemacht hatten. Das

Gedicht von der Rückkehr der Helden von Troja mochte vor

anderen Raum bieten zu manchen Entrückungssagen ^ Man
könnte z. B. fragen, ob nicht mindestens den Diomedes,

von dessen Unsterblichkeit spätere Sagen oft berichten, bereits

die an Homer angeschlossene epische Dichtung in die Zahl

der ewig fortlebenden Helden aufgenommen hatte. Ein attisches

volksthümliches Lied des fünften Jahrhunderts weiss gerade von

Diomedes zu sagen, dass er nicht gestorben sei, sondern auf

den „Inseln der Seligen" lebe. Und dass von den Helden

des troischen Krieges eine grössere Schaar, als wir aus den

zufällig uns erhaltenen Angaben über den Inhalt der nach-

homerischen Epen zusammenrechnen können, auf seligen

Eilanden draussen im Meere bereits durch die Heldendichtung

homerischen Styles versammelt worden sein muss, haben wir

zu schliessen aus Versen eines hesiodischen Gedichtes, die

über ältesten griechischen Seelencult und Unsterblichkeits-

glauben die merkwürdigsten Aufschlüsse geben und darum einer

genaueren Betrachtung zu unterziehen sind.

^ Der Auszug der Nöatoi bei Proclus ist besonders dürftig und

giebt ofifenbar von dem nach vielen Richtungen auseinander gehenden

Inhalt des Gedichts keine volle Vorstellung: daher auch die anderweit

erhaltenen Notizen über Einzelheiten seines Inhalts (insbesondere über

die Nekyia, die darin vorkam) sich in dem von Proclus gegebenen Rahmen
nicht unterbringen lassen.
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n.

In dem aus mancherlei selbständigen Abschnitten belehren-

den und erzählenden Inhalts lose zusammengeschobenen hesiodi-

schen Gedichte der ^Werke und Tage*- steht, nicht weit vom

Anfang, mit dem Vorausgehenden und Folgenden nur durch

einen kaum sichtbaren Faden des Gedankenzusammenhanges

verbunden, der Form nach ganz tiir sich, die Erzählung von 85

den fünf Menschengeschlechtern (v. 109—201).

Im Anfang, heisst es da, schufen die Götter des Olymps

das goldene Gesclilecht, dessen Angehörige wie die Götter

lebten, ohne Sorge, Krankheit und Altei-smühe, im Genuss

reichen Besitzes. Xacli ihrem Tode, der ihnen nahete wie

der Schlaf dem Müden, sind sie nach Zeus' Willen zu Dä-

monen und Wächtern der Menschen geworden. Es folgte das

silberne Geschlecht, \ie\ geringer als das erste, diesem weder

leiblich noch geistig gleich. Nach langer, hundert Jahre

währenden Kindheit folgte bei den Menschen dieses Geschlechts

eine kurze Jugend, in der sie durch Uebermuth gegen einander

und gegen die Götter sich viel Leiden schufen. Weil sie den

Göttern die schiddige Yerehnmg versagten, vertilgte sie Zeus;

nun sind sie unterirdische Dämonen, geehrt, wenn auch weniger

als die Dämonen des goldenen Geschlechts. Zeus schuf ein

drittes Geschlecht, das eherne, harten Sinnes und von ge-

waltiger Kraft; der Krieg war ihre Lust; durch ihre eigenen

Hände bezwungen gingen sie unter, ruhmlos gelangten sie in

das dumpfige Haus des Hades. Danach erschuf Zeus ein

viertes Geschlecht, das gerechter und besser war, das Ge-
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schlecht der Heroen, die da „Halbgötter" genannt werden.

Sie kämpften um Theben und Troja, einige starben, andere

siedelte Zeus an den Enden der Erde, auf den Inseln der

Seligen am Okeanos an, wo ihnen drei Mal im Jahre die Erde

Frucht bringt. „Möchte ich doch nicht gehören zum fünften

Geschlecht ; wäre ich lieber vorher gestorben oder später erst

geboren", sagt der Dichter. „Denn jetzt ist das eiserne Zeit-

alter", wo Mühe und Sorge den Menschen nicht los lassen,

Feindschaft Aller gegen Alle herrscht, Gewalt das Recht beugt,

schadenfroher, übelredender, hässlich blickender Wettbewerb

Alle antreibt, Xun entschweben Scham und die Göttin der

Vergeltung, Nemesis, zu den Göttern, alle Uebel verbleiben den

Menschen, und es giebt keine AbAvehr des Unheils. —
Es sind die Ergebnisse trüben Nachsinnens über Werden

86 und Wachsen des Uebels in der Menschenwelt, die uns der

Dichter vorlegt. Von der Höhe göttergleichen Glückes sieht

er die Menschheit stufenweise zu tiefstem Elend und äusserster

Verworfenheit absteigen. Er folgt populären Vorstellungen.

In die Vorzeit den Zustand irdischer Vollkommenheit zu ver-

legen, ist allen Völkern natürlich, mindestens so lange nicht

scharfe geschichtliche Erinnerung, sondern freundliche Mär-

chen und glänzende Träume der Dichter ihnen von jener

Vorzeit berichten und die Neigung der Phantasie, nur die

angenehmen Züge der Vergangenheit dem Gedächtniss ein-

zuprägen, unterstützen. Vom goldenen Zeitalter und wie all-

mählich die Menschheit sich hievon immer weiter entfernt

habe, wissen manche Völker zu sagen ; es ist nicht einmal ver-

wunderlich, dass phantastische Speculation, von dem gleichen

Ausgangspuncte in gleicher Richtung weitergehend, bei mehr

als einem Volke, ohne alle Einwirkung irgend welches geschicht-

lichen Zusammenhanges, zu Ausdichtungen des durch mehrere

Geschlechter abwärts steigenden Entwicklungsgangs zum Schlim-

meren geführt worden ist, die unter einander und mit der

hesiodischen Dichtung von den fünf Weltaltern die auffallendste

Aehnlichkeit zeigen. Selbst den Homer überfällt wohl einmal
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eine Stimmimg, wie sie solchen, die Vorzeit idealisirenden

Dichtungen zu Gninde liegt, wenn er mitten in der Schilderung

des heroischen Lebens daran denkt, „wie jetzt die Menschen

sind", und „wie doch nur wenige Söhne den Vätern gleich sind

an Tugend; schlimmer die meisten, ganz wenige nur besser

sind als der Vater" (Od. 2, 276 f.). Aber der epische Dichter

hält sich in der Höhe der heroischen Vergangenheit und der

dichterischen Phantasie gleichsam schwebend, nur flüchtig fällt

einmal sein Blick abwärts in die Xiederungen des wirklichen

Lebens. Der Dichter der „Werke imd Tage" lebt mit allen

seinen Gedanken in eben diesen Xiederungen der Wirklichkeit

und der Gegenwart; der Blick, den er einmal aufwäi^ts richtet

auf die Gipfel gefabelter Vorzeit, ist der schmerzlichere.

AVas er von dem Urzustände der Menschheit und dem

Stufengange der Verechlimmeiimg zu ei-zählen weiss, giebt er 87

nicht als abstracte Darlegung dessen, was im nothwendigen

Verlauf der Dinge kommen musste, sondern, wie er selbst es

ohne Zweifel wahrzunehmen glaubte, als Ueberlieferung eines

thatsächlich Geschehenen, als Geschichte. Von geschichtlicher

Ueberlieferung ist gleichwohl, wenn man von einzelnen un-

sicheren Erinnenmgen absieht, nichts enthalten von dem, was er

von der Art und den Thaten der früheren Geschlechter sagt.

Es bleibt ein Gedankenbild, was er uns giebt Und eben darum

hat die Entwicklung, wie er sie zeichnet, einen aus dem Ge-

danken einer stufenweise absteigenden Verschlimmerung deut-

hch bestimmten und danach geregelten Verlauf. Auf die stille

Seligkeit des ersten Geschlechts, das keine Laster kennt und

keine Tugend, folgt im zweiten Geschlecht, nach langer Un-

mündigkeit, Uebermuth und Vernachlässigung der Götter; im

diitten, ehernen Geschlecht bricht active Untugend hervor, mit

Krieg imd Mord; das letzte Geschlecht, in dessen Anfang

sich der Dichter selbst zu stehen scheint, zeigt gänzliche Zer-

rüttung aller sittlichen Bande. Das vierte Geschlecht, dem

die Heroen des thebanischen und troischen Kiieges an-

gehören, allein unter den übrigen nach keinem Metall benannt



— 94 —
und gewerthet, steht fremd inmitten dieser Entwicklung; das

Absteigen zum Schlimmen wird im vierten Geschlecht gehemmt,

und doch geht es im fünften Geschlecht so weiter, als ob es

nirgends unterbrochen wäre. Man sieht also nicht ein, zu

welchem Zwecke es unterbrochen worden ist. Erkennt man

aber (mit den meisten Auslegern) in der Erzählung vom vierten

Geschlecht ein der Dichtung von den Weltaltern ursprünglich

fremdes Stück, von Hesiod in diese Dichtung, die er ihrem

wesentlichen Bestände nach älteren Dichtern entlehnen mochte,

selbständig eingelegt, so muss man freilich fragen, was den

Dichter zu einer solchen Störung und Zerstörung des klaren

Verlaufs jener speculativen Dichtung bewegen konnte. Es

würde nicht genügen, zu sagen, dass der Dichter, in homerischer

i Poesie aufgenährt, es unmöglich fand, in einer Aufzählung der

Geschlechter früherer Menschen die Gestalten der heroischen

Dichtung zu übergehen, die durch die Macht des Gesanges für

die Phantasie der Griechen mehr Realität angenommen hatten,

als die Erscheinungen der derbsten Wirklichkeit; oder dass er

einer hnsteren Abbildung der heroischen Periode, wie sie in

der Schilderung des ehernen Geschlechts von einem anderen

Standpunkte, als dem des adelsfreundlichen Epos entworfen war,

jenes verklärte Bild eben jener Periode an die Seite stellen

wollte, wie es ihm vor der Seele schwebte. Bezieht sich wirk-

lich die Schilderung des ehernen Zeitalters auf die Heroenzeit,

gleichsam deren Kehrseite darstellend \ so scheint doch Hesiod

das nicht gemerkt zu haben. Er hat stärkere Gründe als die

angeführten für die Einschiebung seiner Schilderung gehabt.

Er kann nicht übersehen haben, dass er den folgerechten Gang

der moralischen Entartung durch Einschiebung des heroischen

Geschlechts unterbrach; wenn er diese Einschiebung doch für

nothwendig oder zulässig hielt, so muss er mit seiner Erzählung

^ Der Gedanke, dass das eherne Zeitalter eigentlich mit dem heroi-

schen identisch sei (so z. B. Steitz, Die W. und T. des Hesiod, p. 61),

hat etwas Frappirendes; man bemerkt aber bald, dass er sich bei ge-

nauerer Betrachtung nicht festhalten und durchführen lässt.
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noch einen anderen Zweck als die Darlegung der moralischen

Entartung verfolgt haben, den er dm-ch Einschiebung dieses

neuen Abschnittes zu fördern meinte. Diesen Zweck wird man

erkennen, wenn man zusieht, was eigentlich an dem heroischen

Geschlechte den Dichter interessirt. Es ist nicht seine, im

Verlaufe der moralisch immer tiefer absteigenden Geschlechter-

folge nur störende höhere Moralität: sonst würde er diese

nicht mit zwei Worten, die eben nur zur äusserlichen Ein-

fügung dieses Berichtes in die moralische Geschichtsentwicklung

genügen, abgethan haben. Es sind auch nicht die Kämpfe

und Thaten imi Theben und Troja, von deren Herrlichkeit er

nichts sagt, während er gleich ankündigt, dass der schlimme

Kiieg und das grause Getümmel die Helden vernichtete. Dies

wiedenim unterscheidet die Heroen nicht von den Menschen 89

des ehernen Geschlechts, die ebenfalls durch ihre eigenen Hände

bezwimgen in den Hades eingehen mussten. Was das heroische

Zeitalter vor den anderen auszeichnet, ist die Art, wie einige

der Heroen, ohne zu sterben, aus dem Leben scheiden. Dies

ist es, was den Dichter interessirt, und dies auch wird ihn

hauptsächlich bewogen haben, den Bericht von diesem vierten

Geschlecht hier einzidegen. Deutlich genug verbindet er mit

dem Hauptzweck einer Darstellung des zunehmenden moralischen

Verfalls der Menschheit die Nebenabsicht, zu berichten, was

den Angehörigen der einander folgenden Geschlechter nach

dem Tode geschehen sei; bei der Einlegung des heroischen

Geschlechts ist diese Nebenabsicht zur Hauptabsicht, ihre

Ausführung zum rechtfertigenden Grunde der sonst vielmehr

störenden Einfügung geworden. Und eben um dieser Absicht

willen ist für unsere gegenwärtige Betrachtung die Erzählung

des Hesiod wichtig.

2.

Die Menschen des goldenen Geschlechts sind, nachdem

sie wie vom Schlafe bezwungen gestorben und in die Erde ge-

legt sind, nach dem Willen des Zeus zu Dämonen geworden,
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und zwar zu Dämonen auf der Erde, zu Wächtern der Men-

schen, die in Wolken gehüllt über die Erde wandeln, Recht

und Unrecht beobachtend ^, Reichthum spendend wie Könige.

Diese Menschen der ältesten Zeit sind also zu wirksamen, nicht

ins unerreichbare Jenseits abgeschiedenen, sondern auf der

Erde, in der Nähe der Menschen waltenden Wesen geworden.

Hesiod nennt sie in diesem erhöheten Zustande „Dämonen",

er bezeichnet sie also mit dem Namen, der sonst bei ihm so

90 gut wie bei Homer die unsterblichen Götter bezeichnet. Der

Name, so verwendet, soll an und für sich keineswegs eine be-

sondere Gattung von Unsterblichen bezeichnen, etwa von Mittel-

wesen zwischen Gott und Mensch, wie sie allerdings spätere

Speculation mit dem Namen der „Dämonen" zu benennen

pflegt^. Jene Mittelwesen werden, ebenso wie die Götter, als

Wesen ursprünglich unsterblicher Natur und als verweilend in

einem Zwischenreich gedacht; diese hesiodischen Dämonen sind

einst Menschen gewesen und zu unsichtbar^ um die Erde

schwebenden Unsterblichen erst nach ihrem Tode geworden.

Wenn sie „Dämonen" genannt werden, so soll damit gewiss

' Es scheint mir nicht unbedingt nothwendig , die Verse 124f.

(oT poc (poXäoaouaiv zs Slv.ag v.ai a/stX'.a sp^oi, vjspa EjaäfXEVOi TcävtYj (po'.töJVTE?

in' air/v) zu streichen. Sie werden wiederholt v. 254 f., aber das ist eine

passende Wiederholung. Proclus commentirt sie nicht ; daraus folgt noch

nicht, dass er sie nicht las; und Plutarch def. orac. 38 p. 431 B scheint

auf V. 125 in seinem gegenwärtigen Zusammenhang anzuspielen.

* Solche Mittelwesen findet gleichwohl, mit handgreiflichem Irrthum,

in Hesiods oaijiovci; Plutarch, def. orac. 10 p. 415 B; er meint, Hesiod

scheide vier Classen tcüv XoYty.o)v, ö-soi, S^/ifiovsc, yj&oje;, av^pwiroi; in dieser

platonisirenden Eintheilung würden vielmehr die Yiptus? das bedeuten, was

Hesiod unter den oai[j.ovs? des ersten Geschlechts versteht. (Aus Plutarchs

Hesiodcommentar wohl wörtlich entnommen ist, was Proclus, den Aus-

führungen jener Stelle des Buchs de def. orac. sehr ähnlich, vorbringt

zu Hesiod Op. 121, p. 101 Graisf.) Neuere haben den Unterschied der

hesiodischen Sa-fiovE? von den platonischen oft verfehlt. Plato selbst hält

den Unterschied sehr wohl fest (Cratyl. 397 E—398 C).

3 qkprj. sGoap-Evoi 125 (vgl. 223, IL 14, 282) ist ein naiver Ausdruck

für „unsichtbar", wie Tzetzes ganz richtig erklärt. So ist es auch bei

Homer stets zu verstehen, wo von Umhüllen mit einer Wolke und dgl.

geredet wird.
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nichts weiter ausgesagt werden, als eben dies, dass sie nun an

dem unsichtbaren Walten und ewigen Leben der Götter Theil

nehmen, insofern also selbst „Götter" genannt werden können,

so gut wie etwa Ino Leukothea, die nach Homer aus einer

Sterblichen eine Göttin geworden ist, oder wie Phaethon, der

nach der hesiodischen Theogonie von Aphrodite dem Reich

der Sterblichen enthoben ist und nun „göttlicher Dämon" heisst

(Theog. V. 99). Zur deutlichen Unterscheidung indess von den

ewigen Göttern, „welche die olympischen Wohnungen inne-

haben'*, heissen diese unsterblich gewordenen Menschen „Dä-

monen, die auf der Erde walten"^. Und wenn sie auch mit

dem aus Homer Jedermann geläufigen Namen „Dämonen", 91

d. i. Götter, genannt werden, so bilden sie doch eine Classe

von Wesen, die dem Homer gänzlich unbekannt ist. Homer

weiss von einzelnen Menschen, die, an Leib und Seele zugleich,

zu unsterblichem Leben erhöhet oder entrückt sind, das spätere

Epos auch von solchen, die (wie Memnon, Achill), nach dem

Tode neu belebt, nun weiterleben in unti'ennbarer Gemeinschaft

von Leib und Seele. Dass die Seele, allein fiir sich, ausser-

halb des Erebos ein bewusstes Leben weiterführen und auf die

lebenden Menschen einwirken könne, davon redet Homer nie.

Eben dieses aber ist nach der hesiodischen Dichtung geschehen.

Die Menschen des goldenen Zeitalters sind gestorben und leben

nun ausserhalb des Leibes weiter, unsichtbar, Göttern ähnlich,

daher mit dem Göttemamen benannt; wie nach Homer die

Götter selbst, mannichfache Gestalt annehmend, die Städte

durchstreifen, der Menschen Frevel und Frömmigkeit beauf-

sichtigend^, ähnlich hier die Seelen der Verstorbenen. Denn

* E:::-^d^vtoi heissen diese Dämonen zunächst im Gegensatze (nicht

zu den oico^d^vioi v. 141, sondern) zu den O^ol i:coopävioi, wie Proclus

zu 122 richtig bemerkt So ja iz'.yO^v.o'. bei Homer stets als Beiwort

oder, alleinstehend, als Bezeichnung der Menschen im Gegensatz zu den

Göttern. Die 6jco-/9-öv:o: 141 bilden dann erst nachträglich wieder einen

Gegensatz zu den e:r.y9-6viot.

- Odyss. 17, 485ff. Alt sind daher die Sagen von Einkehr ein-

zelner Götter in menschlichen Wohnungen: vgl. meinen Griech. Roman
Rohde, Psyche I. 3. Aufl. 7
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Seelen sind es ja, die hier, nach ihrer Trennung vom Leibe,

zu „Dämonen" geworden sind, d. h. auf jeden Fall in ein

höheres, mächtigeres Dasein eingetreten sind, als sie während

ihrer Vereinigung mit dem Leibe hatten. Und dies ist eine

Vorstellung, die uns in den homerischen Gedichten nirgends

entgegengetreten ist.

Nun ist es völlig undenkbar, dass diese merkwürdige Vor-

stellung von dem böotischen Dichter frei und für den Augen-

blick erfunden wäre. Er kommt im weiteren Verlaufe seines

Gedichtes noch einmal zurück auf denselben Glauben. Dreissig-

tausend (d. h. unzählige) unsterbliche Wächter der sterblichen

92 Menschen wandeln im Dienste des Zeus unsichtbar über die

Erde, Recht und Frevel beachtend (W. u. T. 252 ff.). Die

Vorstellung ist ihm aus sittlichen Gründen wichtig ; will er sich

auf sie stützen, so darf er sie nicht selbst beliebig erdichtet

haben; und in der That hat dieser ernsthafte Poet nichts er-

dichtet, was in den Bereich des Glaubens, des Cultus, auch

der niederen Superstition fällt. Die böotische Dichterschule,

der er angehört, steht der erfindsamen Freiheit schweifender

Phantasie, mit der die homerische Dichtung „viele Lügen vor-

zubringen weiss, so dass sie wie Wahrheit erscheinen" (Theog.27)

fern, ja feindlich gegenüber. Wie sie nicht frei ergötzen, sondern

in irgend einem Sinne stets belehren wdll, so erfindet sie selbst

im Gebiete des rein Mythischen nichts, sondern sie ordnet und

verbindet und registrirt auch nur, was sie als Ueberlieferung

vorfindet. Im Religiösen vollends liegt ihr alle Erfindung fern,

wiewohl keineswegs selbständige Speculation über das Ueber-

lieferte. Was also Hesiod von Menschen der Vorzeit erzählt,

deren Seele nach dem Tode zu „Dämonen" geworden seien, ist

ihm aus der Ueberlieferung zugekommen. Man könnte immer

noch sagen: diese Vorstellung mag älter sein als Hesiod, sie

kann aber darum doch jünger als Homer und das Ergebniss

nachhomerischer Speculation sein. Es ist nicht nöthig, die

p. 506 £f. Insbesondere Zeus Philios kehrt gern bei Menschen ein :

Diodor. com. 'EkixXyjpo?, Mein. Com. fr. III p. 543 f. v. 7fF.
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Gründe, die eine solche Annahme unhaltbar machen, zu

entwickeln. Denn wir dürfen nach dem Verlauf unserer bis-

herigen Betrachtung mit aller Bestimmtheit behaupten, dass in

dem, was Hesiod hier berichtet, sich ein Stück uralten, weit

über Homers Gedichte hinaufreichenden Glaubens in dem welt-

fernen böotischen Bauemlande erhalten hat. Wir haben ja aus

Homers Gedichten selbst Rudimente des Seelencultes genug

hervorgezogen, die uns anzunehmen zwangen, dass einst, in

femer Vorzeit, die Griechen, gleich den meisten anderen Völ-

kern, an ein bewusstes, machtroU auf die Menschenwelt ein-

wirkendes Weiterleben der vom Leibe getrennt-en Psyche ge-

glaubt und aus diesem Glauben heraus den abgeschiedenen

Seelen Verehrung von mancherlei Art gewidmet haben. In

Hesiods Bericht haben wir lediglich eine urkundliche Bestäti- 93

gung dessen, was aus Homers Gedichten mühsam zu erschliessen

war. Hier begegnet uns noch lebendig der Glaube an die Er-

hebung abgeschiedener Seelen zu höherem Leben. Es sind —
und das ist genau zu beachten — die Seelen längst dahin-

geschiedener Geschlechter der Menschen, von denen dies ge-

glaubt wird; schon lange also wird der Glaube an deren gött-

liches Weiterleben bestehen, und noch besteht eine Verehrung

dieser als mächtig Wirkenden gedachten. Denn wenn von den

Seelen des zweiten Geschlechts gesagt wird: „Verehrung* folgt

auch ihnen" (v. 142), so liegt ja hierin ausgesprochen, dass

den Dämonen des ersten, goldenen Geschlechts erst recht

Verehrung zu Theil werde.

Die Menschen des silbernen Geschlechts, wegen Unehr-

erbietigkeit gegen die Olympier von Zeus in der Erde „ge-

borgen", werden nun genannt „unterirdische sterbliche Selige,

die zweiten im Range, doch folgt auch ihnen Verehrung (v. 141.

* r.fiT, xal Tolaiv 6irr,5il 142. f-a-fj im Sinne nicht einer einfachen

Werthschätzung . sondern als thätige Verehrung, wie bei Homer so oft,

z. B. in Wendungen wie: f.ffrj xal xöioq Sinrjisi, P 251, f-fJ-Vj^ äjcovtyiEvo;

o> 30; ti>i.TjV 5s KtXöf/az'.v Iza O^oty.v X 304; f/n ti{A.TjV X 495 u. s. w.

£benso ja v. 138: oüvsxa T.jiä? ohx sSiooov p/xxäpsss: 8«oI;.
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142). Der Dichter weiss also von Seelen Verstorbener einer

ebenfalls längst entschwundenen Zeit, die im Innern der Erde

hausen, verehrt und also ohne Zweifel ebenfalls als mächtig ge-

dacht werden. Die Art ihrer Einwirkung auf die Oberwelt hat

der Dichter nicht genauer bezeichnet. Zwar nennt er die

Geister dieses zweiten Geschlechts nicht ausdrücklich „trefflich",

wie die des ersten (v. 122), er leitet sie ja auch her aus dem

weniger vollkommenen silbernen Zeitalter und scheint ihnen

einen geringeren Rang anzuweisen. Daraus folgt noch nicht,

dass er, viel späterer Speculation vorgreifend, sich die Geister

des zweiten Geschlechts als eine Classe böser und ihrer Natur

nach Schlimmes wirkender Dämonen gedacht habe'. Nur zu

94 den olympischen Göttern scheinen sie in einem loseren Verhält-

niss, wenn nicht einer Art von Gegensatz zu stehen. Wie sie

einst den Göttern keine fromme Verehrung bezeugten, so

heissen sie jetzt nicht, gleich den Seelen des ersten Geschlechts,

Dämonen, nach Zeus' Willen zu Wächtern der Menschen be-

stellt. Der Dichter nennt sie mit einer auffallenden Bezeich-

nung: „sterbliche Selige", d. h. sterbliche Götter. Diese ganz

singulare Benennung, deren zwei Bestandtheile eigentlich ein-

ander gegenseitig aufheben, lässt eine gewisse Verlegenheit er-

kennen, diese dem Homer nicht bekannte Classe der Wesen
mit einem dem homerischen Sprachvorrath, auf den sich der

Dichter angCAviesen sah, entlehnten Ausdruck treffend und deut-

lich zu bezeichnen^. Die Seelengeister aus dem ersten Ge-

^ Lichte und finstere, d. i. gute und böse Dämonen findet in den

hesiodischen Dämonen aus dem goldenen und silbernen Geschlechte unter-

schieden Koth, Myth. v. d. Weltaltern (1860) S. 16. 17. Eine solche

Scheidung tritt aber bei Hesiod. nicht hervor, auch ist es kaum glaublich,

dass Götter und Geister des alten griechischen Volksglaubens, auf welche

die Kategorien gut und böse überhaupt nicht recht anwendbar sind, in

naiver Zeit nach eben diesen Kategorien in Olassen getheilt worden seien.

Jedenfalls fanden griechische Leser bei Hesiod nichts dergleichen aus-

gesprochen
; die Annahme böser Dämonen wird stets nur aus Philosophen

erhärtet (z. B. bei Plut. def. orac. 17), und sie ist auch gewiss nicht älter

als die älteste philosophische Reflexion.

'' V. 141 : TOI |j.£v uTCOj^ö-övtoi (Jitt/8-6viot ausser einigen Hss. —
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schlecht hatte er kurzweg „Dämonen" genannt. Aber diese

Benennimg, die jenen erst aus der Sterblichkeit zur Ewig-

keit übergegangenen AVesen mit den ewigen Göttern gemein-

sam war, liess den Wesensunterschied beider Classen der Un-

sterblichen unbezeichnet. Eben darum hat sie die spätere Zeit

niemals wieder in der gleichen Art wie hier Hesiod ver-

wendet'. Man nannte später solche gewordene Unsterbliche 95

„Heroen". Hesiod, der dies Wort in diesem Sinne noch nicht

verwenden konnte, nennt sie mit kühnem Oxymoron: sterbliche

Selige, menschliche Götter. Den Göttern ähnlich sind sie in

ihrem neuen Dasein als ewige Geister; sterblich war ihre

Natui', da ja doch ilir Leib sterben musste, und hierin liegt

der Unterechied dieser Geister von den ewigen Göttern^.

Der Name also scheint keinen Wesensunterschied zwischen

diesen Seelengeistem des silbernen Geschlechts und den „Dä-

monen'* aus dem goldenen Zeitalter andeuten zu sollen. Ver-

s. Köchlys Apparat —- auch Tzetzesi ivx-/.a^tz Ovr,Tol xa).£Ovta'.. — ^'jKa-^-tq

^/Tjxoi las und erklärt Proclus. Dies ersichtlich falsch; f6'Kaxe<; ^/TjTiüv

(wie 123) corrigiren Hagen und Welcker. Aber damit überträgt man vom
ersten auf das zweite Geschlecht einen BegrifiF, von dem man nicht weiss,

ob Hesiod ihn dahin übertragen wissen will, man corrigirt also nicht nur

den Wortlaut, sondern den Gedankeninhalt, ohne Recht. Das fiäxaps;

sieht gar nicht wie eine Fälschung aus: vielmehr wird fökaxsi eine

Verlegenheitsänderung sein, örc. ^dxap:^ ^/yjtoI? xaXIovTai schreibt

der neueste Herausgeber: hiebei ist der Zusatz ^/r^zol^ mindestens

überflüssig. Man wird versuchen müssen, das Leberlieferte zu erklären

und zu begreifen, woher der wunderliche Ausdruck dem Dichter ge-

kommen ist.

* "Wenn Philosophen und philosophische Dichter späterer Zeit die

vom Leibe wieder frei gewordene Seele bisweilen Sa'ljtcuv nennen, so hat

das einen ganz anderen Sinn.

- Mit ähnlichem, wiewohl ja freilich viel weniger kühnem Oxymoron

redet z. B. Isoki-ates, Euag. § 72, von einem oalfitov Ovrjxo?. Um einen

aus einem Sterblichen erst gewordenen Dämon zu bezeichnen, hat man
später das kühne Compositum (das dem hesiodischen jiaxap övtjtö^

ungefähr entspricht) &v8'pü>j:ooa'aü>v gebildet: Bhes. 964; Procop. Anecd.

12 p. 79, 17 Dind. (vsxooaijituv auf einer Defixio aus Karthago: Bull. d.

corr. hellen. 12, 299). Einen später zu den Göttern zu erhebenden König

nennt schon bei seiner Geburt auf Erden Manetho, Apotel. 1, 280: ^söv

ßpOToy äv^pa»::o:3tv.
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schieden ist der Aufenthalt beider Classen von Geistern: die

Dämonen des silbernen Geschlechts hausen in den Tiefen der

Erde. Der Ausdruck „unterirdische", von ihnen gebraucht,

ist unbestimmt, nur genügend, um den Gegensatz zu den „ober-

irdischen" Geistern des ersten Geschlechts auszudrücken.

Jedenfalls ist aber als Aufenthalt der Seelen des silbernen

Geschlechts nicht der ferne Sammelplatz der bewusstlos vege-

tirenden Seelenschatten, das Haus des Hades, gedacht: die

dort schwebenden „Abbilder" können nicht Dämonen oder

„sterbliche Götter" genannt werden; auch folgt ihnen keinerlei

„Verehrung".

3.

Auch das silberne Geschlecht gehört einer längst ver-

sunkenen Vorzeit anK Die Recken des ehernen Geschlechts,

96 von ihren eigenen Händen bezwungen, heisst es, gingen in das

dumpfige Haus des schauerlichen Hades ein, namenlos; der

Tod, der schwarze, ergriff sie, so furchtbar sie waren, und sie

verliessen das helle Licht der Sonne.

Wäre nicht der Zusatz „namenlos", man könnte hier in

der That das Schicksal der Seelen der homerischen Helden

beschrieben glauben. Vielleicht soll aber mit jenem Worte ^

gesagt sein, dass kein ehrender und bezeichnender Beiname,

^ Das silberne Geschlecht wird durch die Götter des Olymps ge-

schaffen wie das goldene (v. 110; 128), erst das dritte (v. 143) und dann

das vierte Geschlecht (v. 158) allein durch Zeus. Danach könnte man

meinen, das silberne Geschlecht falle, gleich dem goldenen, noch in die

Zeit vor Zeus' Herrschaft, £i:l Kpovou ox' o^pavu) E|j.ßa3iXjuiv (v. 111); und

so verstand den Hesiod wohl „Orpheus", wenn er to5 ocpYopoö '(ivoo^

ßasiXsuetv cpYiot töv Kpovov (Procl. zu v. 126). Aber damit Hesse sich doch

V. 138 Zsu? KpovfSf]? xtX. nur sehr gezwungen vereinigen. Hesiod mag

also das silberne Geschlecht bereits in die Zeit setzen, als sub Jove mun-

dus erat (so ausdrücklich Ovid, Met. 1, 113 f.); es fällt ihm dennoch in

frühe, vorgeschichtliche Vergangenheit.

2 vcuvufjLvoi 154 kann ja ebensowohl „namenlos" d. h. unbenannt, ohne

specielle Benennung, heissen, als „ruhmlos" (so allerdings bei Homer

meistens, wenn nicht immer).
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väe doch den Seelen des ersten und zweiten und auch des

vierten Geschlechtes, diesen spurlos in die Nichtigkeit des

Schattenreiches versunkenen und selbst nichtig gewordenen

Seelen gegeben werde und werden könne.

Es folgt „der Heroen göttliches Geschlecht, die Halb-

götter genannt werden". Sie verdarb der Krieg um Theben

und der um Troja. Einen Theil von ihnen „verhüllte des Todes

Erfüllung"; anderen gewährte, fem von den Menschen, Leben

und Aufenthalt Zeus der BLTonide, und liess sie wohnen an

den Enden der Erde. Dort wohnen sie, sorgenfrei, auf den

Inseln der Seligen, am strömenden Okeanos, die beglückten

Heroen, denen süsse Frucht dreimal im Jahre (von selbst) die

Erde schenkt.

Hier zuerst sind wir herabgestiegen in einen deutlich be-

stimmbaren Abschnitt der Sagengeschichte. Yon den Helden,

deren Abenteuer Thebais und Ilias und die hieran an-

geschlossenen Gedichte erzählten, will der Dichter berichten.

AuflFallend tritt hervor, wie geschichtlos noch das Griechen-

thum war: unmittelbar nach dem Abscheiden der Heroen hebt 97

dem Dichter das Zeitalter an, in dem er selbst leben muss; wo

das Reich der Dichtung aufhört, hört auch jede weitere Ueber-

lieferung auf, es folgt ein leerer Kaum, so dass der Schein

entsteht, als schliesse sich die unmittelbare Gregenwart sogleich

an. Man versteht also wohl, warum das heroische Geschlecht

das letzte ist vor dem fünften, dem der Dichter selbst ange-

hört, wanmi es nicht etwa dem (zeitlosen) ehernen Geschlecht

voraufgeht. Es schliesst sich dem ehernen Geschlechte auch

durchaus passend an in dem, was von einem Theile seiner Ange-

hörigen zu melden war in Bezug auf das, was hier den Dichter

vornehmlich interessirt, das Schicksal der Abgeschiedenen.

Ein Theil der gefallenen Heroen stirbt einfach, d. h. ohne

Zweifel , er geht in das Reich des Hades ein , wie die An-

gehörigen des ehernen Geschlechts, wie die Helden der Rias.

Wenn nun von denen, die .,der Tod ergriff-, andere unter-

schieden werden, die zu den „Inseln der Seligen" gelangen, so
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lässt sich nicht anders denken, als dass diese letzteren eben

nicht den Tod, d. h. Scheidung der Psyche vom sichtbaren Ich,

erlitten haben, sondern bei Leibes Leben entrückt worden sind.

Der Dichter denkt also an solche Beispiele, wie sie uns be-

gegnet sind in der Erzählung der Odyssee von Menelaos, der

Telegonie von Penelope, Telemachos und Telegonos. Diese

wenigen Ausnahmefälle würden ihm schwerlich so tiefen Eindruck

gemacht haben, dass er um ihretwillen eine ganze Classe von Ent-

rückten den einfach Grestorbenen entgegenstellen zu müssen ge-

meint hätte. Ohne allen Zweifel hatte er noch mehr Beispiele

derselben wunderbaren Art des Abscheidens aus dem Eeiche der

Menschen, aber nicht aus dem Leben, vor Augen. Wir haben

gesehen, dass schon die Yerse der Odyssee, in denen die Ent-

rückung des Menelaos vorausgesagt wird, auf andere, ältere

Dichtungen gleicher Art hinwiesen, und nach den in den Resten

der cyklischen Epen uns vorgekommenen Anzeichen glauben wir

ohne Schwierigkeit, dass die spätere Heldendichtung den Kreis

der Entrückten und Verklärten weit und weiter ausgedehnt

haben mag.

i Nur aus solcher Dichtung kann Hesiod die Vorstellung

eines allgemeinen Sammelplatzes, an dem die Entrückten ewig

ein müheloses Leben führen, gewonnen haben. Er nennt ihn

die „Inseln der Seligen": sie liegen, fem von der Menschenwelt,

im Okeanos, an den Grenzen der Erde, also da, wo nach der

Odyssee auch die elysische Flur liegt, ein anderer Sammel-

platz lebendig Entrückter oder vielmehr derselbe, nur anders

benannt. Die „elysische Fläche" uns als eine Insel zu denken,

nöthigt der Name nicht, er verbietet es aber auch nicht.

So nennt Homer das Land der Phäaken nirgends deutlich

eine InseP, dennoch wird die Phantasie der meisten Leser

^ S. Welcker, Kl. Schriften 2, 6, der aber, um nur ja alle Mög-

lichkeit einer Identificirung von Scheria mit Korkyra fernzuhalten, allzu

bestimmt Scheria für ein Festland erklärt. Mindestens Od. 6, 204 (ver-

glichen mit 4, 354) legt doch den Gedanken an eine Insel sehr nahe.

Aber deutlich allerdings wird Scheria nirgends Insel genannt. (Mag
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sich Scharia als eine Insel vorstellen, und ebenso thaten es,

vielleicht schon seit den Dichtem der hesiodischen Schule, die

Griechen. Ebenso mag ein Dichter das, in der Odyssee

flüchtig berührte „Land der Hinkunft'* sich als eine Insel oder

eine Gruppe von Inseln gedacht haben: nur eine Insel, rings

vom Meere umgeben, giebt das Bild eines völlig von der Welt

getrennten, Unberufenen unzugänglichen Zufluchtsorts. Eben

darum haben die Sagen vieler Völker, zumal solcher, die am

Meere wohnen, den Seelen der Abgeschiedenen ferne Inseln

als Wohnplatz angewiesen.

Die völlige Abgeschiedenheit ist das Wesentliche dieser

ganzen EntriickimgsvorsteUung, Hesiod hebt das auch deutlich

genug hervor. Ein Xachdichter hat formell nicht eben ge-

schickt * noch einen Vers eingelegt, der die Abgeschiedenheit

noch schärten sollte: danach wohnen diese Seligen nicht nur

„ferne von den Menschen'" (v. 167), sondera auch (v. 169)99

fem von den Unsterblichen, und Kronos herrscht über sie. Der

Dichter dieses Verses folgt einer schönen, aber erst nach

Hesiod ausgebildeten Sage, nach der Zeus den gi-eisen Kronos

mit den anderen Titanen aus dem Tartaros frei gab*, und

d«^r alte Götterkönig, unter dessen HeiTschaft einst das goldene

Zeitalter des Friedens und Glückes auf Erden bestanden hatte.

auch X/epi-rj, mit «/.»P^? zusammenhängend, eigentlich „FesÜand** bedeuten

[Welcker, KL Sehr. 2, 6; Kretschmer, Einl. in d. Gesch. d. gr. Spr.

281], so fragt sieh immer noch, ob der homerische Dichter, der doch den

Xamen nicht selbst erfand, seine erste Bedeutung noch verstand und

respektirte; jedenfalls verstanden sie ja nicht mehr diejenigen, die, früh

schon, Scheria mit der Insel Korkyra gleichsetzten.)

* Die formellen Anstösse in v. 169 hebt Steitz, Hesiods W. u. T.

p. 69 hervor. Der Vers fehlt in den meisten Hss., er wurde (freilich

zusammen mit dem ganz unverdächtigen folgenden) von alten Kritikern

verworfen (Troclus zu v, 158). Die neueren Herausgeber sind einig in

seiner TUgung. Alt ist aber die Einschiebung jedenfalls; wahrscheinlich

las schon Pindar {(Aymp. 2, 70) den Vers an dieser Stelle.

* Xö3E 0% Zeo? a<pdtxo? Titäva; Pindar (P. 4, 291), zu dessen Zeit

aber dies schon eine verbreitete Sagenwendung ist, auf die er nur.

exemplificirend , anspielt. Die hesiodische Theogonie weiss noch nichts

davon.
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nun über die Seligen im Elysium wie in einem zweiten, ewigen

goldenen Zeitalter waltet, er selbst ein Bild der sorgenfreien

Beschaulichkeit, fern von der lärmenden Welt, deren Herr-

schaft ihm Zeus entrissen hat. Hesiod selbst hat zu dieser

Herüberziehung des Kronos aus dem goldenen Zeitalter in das

Land der Entrückten einen Anlass gegeben, indem er in den

wenigen Zeilen, in denen er das Leben der Seligen berührt,

deutlich einen Anklang an die Schilderung des mühelosen Da-

seins im goldenen Zeitalter vernehmen lässt. Beide Vorstel-

lungen, jene ein verlorenes Kindheitsparadies in der Vergangen-

heit, diese den Auserwählten ein vollkommenes Glück in der

Zukunft zeigend, sind einander nahe verwandt: es ist schwer

zu sagen, welche von ihnen die andere beeinflusst haben mag ^

100 denn ganz von selber mussten die Farben ihrer Ausmalungen

zusammenfliessen : die reine Idylle ist ihrer Natur nach eintönig.

Von irgend einer AVirkung und Einwirkung der auf

die Inseln der Seligen Entrückten auf das Diesseits sagt

Hesiod nichts, wie doch bei den Dämonen des goldenen

^ So gut die Sage vom goldenen, saturnischen Zeitalter wie eine

ausgeführtere Phantasie des Lebens auf seligen Inseln begegnen uns nicht

vor Hesiod, aber die epische Dichtung hatte, wie wir gesehen haben, ihm

einzelne Beispiele der Entrückung an einen Ort der Seligkeit bereits

dargeboten, er vereinigt diese nur zu einer Gesammtvorstellung eines

solchen Ortes. Insofern tritt uns der Glaube an ein seliges Leben im

Jenseits früher entgegen als die Sagen vom goldenen Zeitalter. Aber

wie wir nicht den entferntesten Grund haben, anzunehmen, dass jener

Glaube bei den Griechen „von vornherein existirt" habe (so meint aller-

dings Milchhöfer, Anf. d. Kunst p. 230), so kann es andererseits Zufall

sein, dass vom goldenen Zeitalter kein älterer Zeuge als Hesiod be-

richtet, die Sage selbst kann viel älter sein. Nach Hesiod ist sie oft

ausgeschmückt worden, übrigens nicht zuerst von Empedokles, wie Gi'af,

ad aureae aetatis fab. symb. (Leipz. Stud. VIII) p. 15 meint, sondern

bereits in der epischen 'AXxjjleiuv'i;: s. Philodem. jt. eoacß. p. 51 Gomp.

(Hiezu einige Bemerkungen bei Alfred Nutt, The voyage of Bran [1895]

p. 269 f., denen ich nicht beitreten kann.)
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Geschlechts, nichts auch von einer „Verehrung", die eine

Wirksamkeit voraussetzen würde, wie bei den unterirdischen

Geistern des silbernen Zeitalters. Jeder Zusammenhang mit

der Menschenwelt ist abgebrochen; jede Wirkung zu ihr

hinüber würde dem Begriffe dieser selig Abgeschiedenen wider-

sprechen. Hesiod giebt getreulich das Büd der Entrückten

wieder, wie es dichterische Phant^e ohne alle Einwirkung

des Cultus und darauf gegi'ündeten Volksglaubens frei ausge-

bildet hart«.

Folgt er hier homerischer und nachhomerischer Dichtung:

woher hat er die Vorstellung von den Dämonen und Geistern

aus dem goldenen und silbernen Zeitalter entnommen, die er

aus homerischer und homerisirender Poesie nicht entnommen

hat, nicht entnommen haben kann, weil sie, anders als die Ent-

rückimgsidee , den homerischen Seelenglauben nicht ergänzt,

sondern ihm widerspricht? Wir dürfen mit Bestimmtheit sagen:

aus dem Cultus. Es bestand, mindestens in den Gegenden

Mittelgriechenlands, in denen die hesiodische Poesie zu Hause

war, eine religiöse Verehrung der Seelen vergangener Menschen-

geschlechter fort, trotz Homer, und der Cultus erhielt, wenig-

stens als dunkle Kunde, einen Glauben lebendig, den Homer

verhüllt und verdrängt hatte. Xur wie aus der Feme dringt er

noch zu dem böotischen Dichter, dessen eigene Vorstellungen

doch ganz in dem Boden homerischen Glaubens wurzeln.

Schon seit dem ehernen Geschlecht, berichtet er ja, schluckt

der schaurige Hades die Seelen der Verstorbenen ein, das gilt

(mit wenigen \s-underbaren Ausnahmen) auch für das heroische

Geschlecht; und dass dem Dichter am Ausgang des Lebens

im eisernen Geschlecht, dem er selbst angehört, nichts Anderes

>ttlit als die Auflösung in die Nichtigkeit des Erebos, lässtioi

sein Stillschweigen über das, was diesem Geschlecht nach dem

Tode bevorsteht, erkennen, ein um so drückenderes Still-

schweigen, als das finstere Bild des Elends und der immer

noch zimehmenden Verworfenheit des wirklichen und gegen-

wärtigen Lebens, das er entwirft, ein lichteres Gegenbüd aus-
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gleichender Hoffnungen zu fordern scheint, um nur erträglich

zu werden. Aber er schweigt von solcher Ausgleichung; er

hat keine zu bieten. Wenn nach einer anderen Stelle des Ge-

dichtes von allen Gütern besserer Yergangenheit allein die

Hoffnung bei den Menschen zurückgeblieben ist, so erhellt

die Hoffnung jedenfalls nicht mehr mit ihrem Strahle das Jen-

seits. Der Dichter, der doch, von der gemeinen Wirklichkeit

des Lebens enger bedrängt, solche Hoffnungen keineswegs so

getrost entbehren kann, wie der in den Zauberkreis der Dich-

tung eingeschlossene Sänger der Heldenlieder, sieht Tröstliches

nur in dem, was Dichtung und Cultussage ihm von längst

vergangener Zeit berichten. Dass das Wunder der lebendigen

Entrückung sich nach der heroischen Zeit, in der nüchternen

Gegenwart, wiederholen könne, liegt ihm fern zu glauben; und

die Zeit, in der nach einem, jetzt (wie es scheint) ausser Gel-

tung gekommenen Naturgesetz die Seelen der Verstorbenen

zu Dämonen auf und unter der Erde erhöhet wurden, liegt weit

ab in der Vergangenheit. Ein anderes Gesetz gilt jetzt; wohl

verehrt noch die Gegenwart die ewigen Geister des goldenen

und silbernen Geschlechts, aber sie selber vermehrt die Schaar

dieser verklärten und erhöheten Seelen nicht.

5.

So giebt die hesiodische Erzählung von den fünf Welt-

altern uns die bedeutendsten Aufschlüsse über die Entwicklung

griechischen Seelenglaubens. Was sie uns von den Geistern

aus dem goldenen und silbernen Geschlecht berichtet, bezeugt,

dass aus grauer Vorzeit ein Ahnen cult bis in die Gegenwart

des Dichters sich erhalten hatte, der auf dem einst lebendigen

102 Glauben an eine Erhöhung abgeschiedener Seelen , in ihrem

Sonderdasein, zu mächtigen, bewusst wirkenden Geistern be-

gründet war. Aber die Schaaren dieser Geister gewinnen

keinen Zuwachs mehr aus der Gegenwart. Seit Langem ver-

fallen die Seelen der Todten dem Hades und seinem nichtigen
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Schattenreiche. Der Seelencult stockt, er bezieht sich nur

noch auf die vor langer Zeit Verstorbenen, er vermehrt die

Gegenstände seiner Verehrung nicht. Das macht, der Glaube

hat sich verändert: es herrscht die in den homerischen

Gedichten ausgeprägte, dui-ch sie bestätigte und gleichsam

sanctionirte Vorstellung, dass der einmal vom Leibe getrennten

Psyche Kraft und Bewusstsein entschwinde, ein fernes Höhlen-

reich die machtlosen Schatten aufiaehme, denen keine Wirk-

samkeit, kein Hinüberwirken in das Reich der Lebenden mög-

lich ist, und darum auch kein Cultus gewidmet werden kann.

Nur am äussei'sten Horizont schimmern die Inseln der

Seligen, aber der Kreis der dorthin, nach dichterisch phan-

tastischer Vision, lebendig Enti-ückten ist abgeschlossen, wie

der Kreis der Heldendichtung abgeschlossen ist. Die Gegen-

wart sieht solche Wunder nicht mehr.

Es ist nichts, was dem aus den homerischen Gedichten

von uns Erschlossenen widerspräche in dieser, aus der hesiodi-

schen Darstellung deutlicher abzunehmenden Entwicklungsreihe.

Xur dieses Eine ist neu und vor Allem bedeutsam: dass eine

Erinnenmg davon, wie einst doch die Seelen verstorbener

Geschlechter der Menschen höheres, ewiges Leben erlangt

haben, sich erhalten hat. Ln Praesens redet Hesiod von

ihrem Dasein und Wirken und von der Ehre, die ihnen

folge: glaubt man sie unsterblich, so wird man sie natür-

lich auch fortwährend weiter verehren. Und umgekehrt:

dauerte die Verehrung nicht noch in der Gegenwart fort, so

würde man sie nicht für unvergänglich und ewig wirksam

halten.

Wir sind im alten, im festländischen Griechenland, im

Lande der böotischen Bauern und Ackerbürger, in abgeschlos-

senen Lebenski-eisen, die von der Seefahrt, die in die Fremde iQß

lockt und Fremdes heranbringt, wenig wissen und wissen

wollen. Hier im Binnenlande hatten sich Reste von Brauch

und Glauben erhalten, die in den Seestädten der neuen Griechen-

länder an Asiens Küsten vergessen waren. Soweit hat doch
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die neue Aufklärung auch hier eingewirkt, dass die Gebilde

des alten Glaubens, in die Vergangenheit zurückgeschoben, nur

noch wie eine halb verklungene Sage, mit Phantasien über die

Uranfänge der Menschheit verflochten, im Gedächtniss weiter

leben. Aber der Seelencult ist doch noch nicht ganz todt;

die Möglichkeit besteht, dass er sich erneuere und sich fort-

setze, wenn einmal der Zauber homerischer Weltvorstellung

gebrochen sein sollte.



111 —

Höhlengötter. Bergentrückung.

Die Geschichte der giiechischen Cultur und Religion kennt 104

keinen Sprung, keinen Bruch in ihrem Fortgange. Weder hat

das Griechenthum jemals aus sich selbst eine Bewegung er-

regt, die es zu gewaltsamer Umkehr auf dem eingeschlagenen

Wege zwang, noch ist es zu irgend einer Zeit durch ein mit

üebermacht hereinbrechendes Fremdes aus der natürlichen Bahn

seiner Entwicklung geworfen worden. AVohl hat dies gedanken-

reichste der Völker aus eigenem Sinn und Sinnen die wich-

tigsten der Gedanken hervorgebracht, von denen die Jahr-

hunderte zehren; sie haben der ganzen Menschheit vorgedacht;

die tiefsten und kühnsten, die frömmsten und die frechsten

Gedanken über Götter, AVeit und Menschenwesen haben ihren

Ursprung in Griechenland. Aber in dieser überschwänglichen

Mannichfaltigkeit hielten die sich gegenseitig einschränkenden

oder aufhebenden Einzelerscheinungen einander im Gleich-

gewicht; die gewaltsamen Stösse und plötzlichen Umschwünge

im Cidturleben gehen von den Völkern aus, die nur Einen

Gedanken festhalten und in der Beschränktheit des Fanatismus

alles Andere über den Haufen rennen.

Wohl stand das Griechenthum der Einwirkung fremder

Cultur und selbst Uncultur weit offen. Ununterbrochen drangen

namentlich von Osten her in sanfter Einströmung und Ueber-

strömung breite Wellen fremden Wesens über Griechenland;



— 112 —
an Einer Stelle wenigstens brach auch (in dem Aufregungs-

cult der thrakischen Dionysosdiener) in dunkler Vorzeit eine

heftige Springfluth durch alle Deiche. Viele fremde Elemente

mögen leicht wieder ausgeschieden worden sein aus griechischem

Wesen- manches gewann eine dauernde Stelle und tiefe Wir-

105 kung in griechischer Cultur. Aber nirgends hat das Fremde

in Griechenland eine Uebermacht gewonnen, vergleichbar etwa

der umstürzenden und neubildenden Gewalt, die der Buddhis-

mus, das Christenthum, der Islam unter den Völkern ausgeübt

haben, die sie vordringend ergriffen. Inmitten aller fremden

Einwirkungen behauptete das griechische Wesen, gleich zäh wie

geschmeidig, in aller Gelassenheit seine eigene Natur, seine

geniale Naivetät. Fremdes und in eigener Bewegung erzeugtes

Neues wird aufgenommen und angepasst, aber das Alte tritt

darum nicht ab; langsam verschmilzt es mit dem Neuen, viel

wird neu gelernt, nichts ganz vergessen. In gelindem Weiter-

strömen bleibt es immer derselbe Fluss. Nee manet ut fuerat

nee formas servat easdem : sed tarnen ipse idem est —
So kennt denn die griechische Culturgeschichte keine schroff

abgesetzten Zeiträume, keine scharf niederfahrenden Epochen-

jahre, mit denen ein Altes völlig abgethan wäre, ein ganz

Neues begönne. Zwar die tiefsten Umwälzungen griechischeT

Geschichte, Cultur und Religion liegen ohne Frage vor der

Zeit des homerischen Epos, und in dieser Urzeit mögen heftigere

und stossweis eintretende Erschütterungen das griechische Volk

zu dem gemacht haben, als was wir es kennen. Uns beginnt

das Griechenthum wirklich kenntlich zu werden, erst mit Homer.

Die einheitliche Geschlossenheit, die das in den homerischen

Gedichten abgespiegelte Griechenthum erlangt zu haben scheint,

löst sich freilich in der fortschreitenden Bewegung der fol-

genden Zeiten auf. Neue Triebe drängen empor, unter der

sich zersetzenden Decke der epischen, breit Alles überziehenden

Vorstellungsart tritt manches Alte wieder ans Licht heraus;

aus Aeltestem und Neuem bilden sich Erscheinungen, von

denen das Epos noch nichts ahnen Hess. Aber es findet nirgends
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in den nächsten heftig bewegten Jahrhunderten nach Homer

ein Bruch mit dem Epos und seiner Vorstellungswelt statt;

erst seit dem sechsten Jahrhundert sucht die Speculation ein-

zelner kühnen Geister mit Ungeduld aus der Atmosphäre der

homerischen Dichtung, in der ganz Griechenland immer noch

athmete, herauszuspringen. Die volksthümliche Entwicklung 106

weiss nichts von einem Gegensatz zum Homer und seiner

AVeit Unmerklich vollzog sich die Verdrängung der homeri-

schen Ethik und Religion aus der Alleinherrschaft, niemals

aber ist der Zusammenhang mit dieser gewaltsam abgerissen

worden.

So können auch wir, indem wir, Homer und das Epos

hinter uns lassend, in die vielverschlungenen Wege der weiteren

Entwicklimg des Seelencultes und des Unsterblichkeitsglaubens

eindringen, noch eine Zeitlang uns an dem Ariadnefaden des

Epos leiten lassen. Auch hier reicht eine Verbindung aus der

epischen Zeit in die kommende Periode herunter. Bald freilich

lockert sich der Faden, und wir müssen in neues Gebiet selb-

ständig vorschreiten. —

1.

Unter den Fürsten, die, von Adrast geführt, zu Gunsten

des Polyneikes Theben zu belagern kamen, ragt Amphiaraos
hervor, der argivische Held und Seher aus dem Geschlecht des

räthselhaften Priesters imd Wahrsagers Melampus. Gezwungen

war er in den Krieg gezogen, dessen unglückliches Ende er

voraus wusste; und als in der Entscheidungsschlacht, nach dem

Wechselmord der feindlichen Biiider, das argivische Heer ins

Weichen kam, da floh auch Amphiaraos; doch bevor Peri-

klymenos, der ihn verfolgte, ihm den Speer in den Rücken

stossen konnte, zerspaltete Zeus vor ihm durch einen Blitz-

strahl die Erde, und samnit Rossen und Wagen imd Wagen-

lenker fuhr Amphiaraos in die Tiefe, wo ihn Zeus unsterb-

lich machte. — So lautet die Sage vom Ende des Am-
phiaraos, wie sie von Pindar an uns zalilreiche Zeugen be-

R oh de. Psyche I. S. Anfl. g
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107 ricliten ^
•,
man darf mit Zuversicht annehmen, dass so schon

erzählt war in der Theba'is, dem alten Heldengedicht vom

Kriege der Sieben gegen Theben, das in den epischen Cyklus

aufgenommen wurde ^.

1 Pindar N. 9, 24 £f. 10, 8f. Apollodor. bibl III 6, 8, 4 (tjv tw

ap[j.att xai xü) Yjv.oyü) Barcuv. sv-puepö-T] xal Zeü? ftö-avatov oiüxöv skoi-

v]osv) u. s. w. Beachtenswerth sind die Ausdrücke, mit denen die Ent-

rückung des Amphiaraos und sein vollbewusstes "Weiterleben bezeichnet

werden, xaxa '(aV ahiöv zk v.v v.al 'faihifionc. titirou? sp.ap'^Bv Pind. Ol. 6, 14.

Zs6? xpütieV afj.' tiTTTO'.? Pind. JV. 9, 2.5. y*^^*^ UTCESEy.xo fxavxcv Oly.Xstoav.

Pind. N. 10, 8. fxavx'.? v.exsu^ujc; TCoXsfiia? 6j:ö yftovo? Aesch. Sept. 588.

e§s^axo paYsIaa öfjßala xovt? Sopli. /»•. 873. 9-eol Cöüvx' ftvapTcdoavxsi;

£? jj-ü/oo? )(t)'Ovö; a'jxol? x=9-p'n7ro'.<; eüXoyoüo'.v s/xtpavcü^ Eurip Suppl. 928 f.

TipTxaasv yäpußoc? oIüjvogxÖttov, xeö-pinjrov 5p|xa jxsp'.ßaXoöj« yaap.axi ^&^d,

501 f. (Eriphyle) 'AfjLcptapaov sv-pu-^' "'^ö y*']"'' aüxolo: oüv Ttiiio'.i; Orakel

aus Ephorus, bei Ath. 6, 232 F. 'Afüfictpaou i^wvxoi; xi acüjxa xaxaSs^oio-

ö-at xYjv Y^v Agatharcliides de m. r. {Geogr. gr. min. I) p. 115, 21.

euEoitiioaTO 4j Y^ C^vx« Philostrat. F. Ap. p. 79, 18 Kais. ä«pavia[j.öi;

des A. Steph. Byz. s. "ApTcuta. — t: (z [x
-
| o y o c; &vaaas: Soph. El. 841 äcl

Cwv xtjjiäxai Xenoph. Cyneg. 1, 8.

^ Dass die Entrückung des Amphiaraos, so wie sie später (offenbar

nach einem bedeutenden und einflussreichen Vorbild) immer wieder er-

zählt wird, bereits in der Thebais des ep. Cyklus erzählt worden sei,

nimmt Welcker, Ep. Ct/kl. 2, 362. 366 ' ohne AVeiteres an , und es ist in

der That von vornherein sehr wahrscheinlich. Die Annahme lässt sich

aber auch sicherer begründen. Pindar berichtet Ol. 6, 12— 17: nachdem

den Amphiaraos mit seinem Gespann die Erde verschlungen hatte, sprach

Adrastos beim Brande der sieben Scheiterhaufen (welche die Leichen der

im Kampfe gefallenen Argiver verzehrten): ixoO'lcu Gxpaxiäi; otpö'OLXjjLov l\i.äc,

afj.(p6xcpov
,

fJLotvxtv x' ä'^ad-b"^ v.al ooupl fxapvasö-ai, Dass dieses berühmte

Klagewort iv. x-?]? v.oxXty.Yjg 0rjßoL('5o? entnommen sei, bezeugen die alten

Schollen zu Troftitu v.xX., nach Asklepiades. Demnach war auch in der

Thebais Amphiaraos nach beendigter Schlacht weder unter den Ueber-

lebenden-noch unter den Grefallenen zu finden, — also jedenfalls entrückt.

Pindar wird nicht nur das Klagewort des Adrast, sondern die ganze dies

"Wort motivirende Situation, wie er sie schildert, der Thebais entlehnt

haben. (Bethe, Theban. Heldenlieder [1891] p. 58f„ 94fi'. meint beweisen

zu können, dass Pindar aus der Thebais nichts als die Worte: a|jt.!p6x£pov

v.xX. entlehnt habe, die Thebais von der Bestattung der vor Theben Ge-

fallenen überhaupt gar nichts erzählt, sondern dies Pindar auf eigene

Hand hinzugedichtet habe, Ol. 6, wie Nem. 9, 25. Al)er diese „Beweise'"

für diese, an sich völlig unglaubhaften Annahmen zerfallen bei näherer

Besichtigung in nichts.) — In der Odyssee heisst es von Amphiaraos
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Bei Theben lebte nun Amphiaraos in der Erde ewig fort. —

Weiter nördlich im böotischen Lande, bei Lebadea, wusste

man von einem ähnliehen Wunder zu berichten. In einer

Höhle der Bergschlucht, vor der Lebadea liegt, lebte unsterb-

lich Trophonios. Die Sagen, welche sein wunderbares Höhlen-

leben erklären sollen, stimmen wenig mit einander überein, wie

es bei solchen Gestalten zu geschehen pflegt, die nicht von

der Dichtung früh ergriffen und in den weiten Zusammenhang 108

der Heldenabenteuer fest eingefügt sind. Aber alle Berichte

(deren älteste Wurzeln vielleicht noch in der „Telegonie" lagen)

laufen darauf hinaus, dass auch Trophonios, wie Amphiaraos,

einst ein Mensch gewesen sei, ein berühmter Baumeister, der,

vor seinen Feinden fliehend, bei Lebadea in die Erde geschlüpft

sei und nun in der Tiefe ewig lebe, denen, die ihn zu befragen

hinabfahren, die Zukunft verkündigend.

Diese Sagen wissen also von Menschen zu berichten, die

lebend von der Erde verschlungen sind und dort, wo sie in die

Tiefe eingefahren sind, an ganz bestimmten Stellen griechischen

Landes unsterblich weiterleben.

Es fehlt nicht völlig an anderen Sagen ähnlichen Lihalts.

Einer der wilden Becken des Lapithenvolkes in Thessalien,

Kaineus von Poseidon, der ihn einst aus einem Weibe in

einen Mann verwandelt hatte, unverwundbar gemacht, ^nirde

von den Kentauren im Kampfe mit Baumstämmen zugedeckt;

unvenvundet spaltet er „mit geradem Fusse" (d. h. aufrecht

stehend, lebend, nicht hingestreckt wie ein Todter oder Tod-

wunder) die Erde und fahrt lebendig in die Tiefet — Auf

oXet' iv Htj^-j^'. 15. 247. O-avsv 'Afi^ii&aoc 253. Der Ausdruck sei

«natürlich nur als Verschwinden von der Erde zu verstehen *•, meint

AVelcker, Ep. C. 2 ; 366. Man kann wohl nur sagen, dass der Ausdruck

nicht verhindere, die S^e vom „Verschwinden'* des A. auch als dem
Dichter dieser Verse bekannt vorauszusetzen. So sagt bei Sophokles im
Oed. Cd. Antigone wiederholt (v. 1706. 1714), dass Oedipus sd-avs, wäh-

rend er doch, ähnlieh wie Amphiaraos, lebend entrückt ist (uz-ao-o:

K/.ixcC s/iap'iav 1681).

* Pindar fr. 167. Apoll. Rhod. 1. 57—74 \^o,i^ r.to sxi . . . £Oj:::o

8*
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Rhodos verehrte man den Althaimenes als „Gründer" der

109 griechischen Städte der Insel: er war nicht gestorben, sondern

in einem Erdschlund verschwunden ^ — Wie von Amphiaraos,

so scheint auch von seinem Sohne Amphilochos, dem Erben

seiner Wahrsagekunst, die Sage gegangen zu sein, dass er (in

Akamanien oder in Kilikien) noch lebendig in der Erde hause'^.

— Es Hessen sich wohl noch einige Beispiele ähnlicher Art

beibringen ^. Aber die Zahl solcher Sagen bleibt eine kleine,

und nur wie zufällig tauchen sie hie und da in der Ueber-

VE168". Ya'.Yi?), Orph. Argon. 171—175 (tpaalv — Ctuövt' ev ifiS-ijxevois: fxo-

XjIv ötcö xsötJ-jo: -(ai-qc). Agatharchid. de m. r. p. 114, 39—43 (ei? ttjv f-rjv

xaxa?övai, öpi^ov ts xal Cwvxa). Schol. und Eustath. II. A 264. — Bei

Ovid. met. 12, 514 ff. wird aus der Entrückuug eine Verwandlung
(in einen Vogel): so ist oft an Stelle einer alten Entrückungssage eine

Metamorphose in späterer Sagenbildung getreten. — Die zusammen-

hängende Sage von Kaineus ist verloren, nur einige Bruchstücke bei

Schol. Ap. Rh. 1, 57; Schol. II. A 264 (am bekanntesten die Geschlechts-

verwandlung [vgl. auch Meineke, /t. crit. com. 345], deren Sinn unklar

ist. Aehnliche Geschichten von Tiresias, von Sithon [Ovid. met. 4, 280],

von Iphis und lanthe, diese auffallend an eine Erzählung des Mahäb-

härata erinnernd. Dann oft in Mirakelerzählungen , heidnischen und

christlichen, denen man gewiss zu viel Ehre anthut, wenn man dunkle

Erinnerungen an mannweibliche Gottheiten unter ihrer Hülle sucht).

Von Cult des Kaineus fehlt jede Spur.

^ Althaimenes, Sohn des Katreus (vgl. Rhein. Mus. 36, 432 f.),

eü|ä|AEvoi; ojtö ya3}i.aT0? sxp'jßY] Apollodor. III 2, 2, 3. Rationalisirter

Bericht des Zeno von Rhodus bei Diodor. 5, 59, 4. Aber da: oatcpov

v.a-cä )(p7)a[j.6v xiva Ttjxä? says notpä 'PooLoi? T^'^isiif.ä^, und in der That lehrt

die Inschrift bei Newton, Greelc inscr. II 352 eine Volksabtheilung

(Ktoina?) auf Rhodos kennen des Namens "AXO-aijj.svic, deren vjpctx; iKÜivuiioi;

Althaimenes sein muss.

^ Amphilochos erschien in Person den Schlafenden in seinem Traum-

orakel zu Mallos in Kilikien (Luc. Fhüops. 38) — ebenso übrigens sein

Concurrent Mopsos : Plut. def. orac. 45 — nicht anders in seinem Orakel

in Akamanien: Aristid. I p. 78 Dind. Mopsos in Kilikien, Amphilochos

bei den Akarnanen gleich anderen Sa-.fiov.'z, die l5pu;jLEva sv xtvt totcu)

Toöxov oly.oüatv: Orig. c. Geis. III 34 -p. 293/4 Lomm. ävO-pcuTios'.Oct!; ^ttu-

psIsO-«'. iS-joui; sagt von Amphiaraos, Mopsos u. A. : ders. VII 35 p. 53.

^ Laodike, T. des Priamos: Apollodor. epit. 5, 25; Nicol. prog.

2, 1. Aristaios, der atpavxo? ^['{\s'zw.. im Haemus und nun äO-avaxoi?

xi|J.at; geehrt wird: Diodor. 4, 82, 6. (Vgl. Hiller v. Gärtr., Pauly-Wissowa

EncyM. 2, 855, 23 ff.)
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lieferung auf. Die epische Dichtimg, ohne deren Mitwirkung

locale Sagen selten verbreiteten und dauernden Ruhm erlangten,

liess, mit wenigen Ausnahmen, solche Geschichten bei Seite

liegen. Sie treten eben aus dem Yoi-stellungskreise homerischer

Dichtung heraus. Zwar der Glaube, dass Unsterblichkeit,

einzelnen Menschen dui'ch Göttergnade wunderbar verliehen,

nur darin bestehen könne, dass der Tod, d. h. Scheidung der

Psyche vom sichtbaren Menschen, gar nicht eintrete, bestimmt

die Gestaltung auch dieser Sagen. Von einem unsterblichen

Leben der vom Leibe geschiedenen Seele fiir sich allein wissen

sie nichts. Lisofem wurzeln sie fest im Boden epischen Glaubens.

Aber den Helden dieser Sagen wird ewiges Weiterleben zu

Theil an eigenen Wohnplätzen im Inneren der Erde, in unter-

irdischen Gemächern*, nicht am allgemeinen Versammlungs-

ort der Abgeschiedenen. Sie haben ihr Beich für sich, femuo

vom Hause des Aidoneus. Solche Absonderung einzelner Unter-

irdischen passt nicht zu homerischen Vorstellungen. Fast scheint

es, als ob ein leiser Nachklang der Sagen von lebend und mit

unversehrtem Bewusstsein enti"ückten Sehern, wie Amphiaraos,

Amphilochos, hörbar werde in der Erzählung der homerischen

Xekyia von Tiresias, dem thebanischen Seher, dem allein

unter den Schatten Pei-sephone Bewusstsein und Verstand

(also eigentlich die Lebenskräfte) gelassen hatte*. Aber auch

* Der eigentliche Aasdruck für diese TTohnplätze im Erdinnem ist

pi-f^apo. Lex. rhetor, bei Eustath. Od. 1387, 17 f. Daher auch die Opfer-

gruben, in welche man die Gaben für die Unterirdischen versenkte,

{trfapa heissen (Lobeck, Agi. 830: {irfapa = yd^jiata Schol. Lucian.

Rhein. Mus. 25, 549, 7. 8): man gedenkt eben durch die Versenkung das

Opfer unmittelbar an den Aufenthalt der in der Erde wohnenden Greister

befördern zu können; der Opferschlund selbst ist das „Gemach" fts^apov,

in dem jene lebendig (in Schlangengestalt) hausen.

- Od. X 492 jBF. 'v'JX'fi "/pTj3Ö[isvo? Otj^ioü Ts'.psaiao, fiayrrjo? aXooö,

toö xz !ppsvs; h{ikj?oI slsiv x«i» xal te^/TjtöTi voov itops Ilcpas^övsia, oio) icsKvOa-

^ai' Tol ih axiat it^soociv. Wenn seine »psvs? unversehrt sind, so fehlt

eigentlich das wesentlichste Merkmal des Gestorbenseins. Freilich ist sein

Leib aufgelöst, darum heisst er auch •cc^vTiOi; wie alle anderen Hades-

bewohner; es ist nur unfassbar, wie ohne den Leib die »psve? bestehen
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ihn hält das allgemeine Todtenreich des Erebos fest, von aller

Verbindung mit der Oberwelt ist er abgeschnitten: so will es

homerische Weltordnung. Amphiaraos dagegen und Trophonios

sind dem Hades entzogen; wie sie nicht gestorben sind, so

sind sie auch nicht in das Reich der kraftlosen Seelen ein-

gegangen. Auch sie sind dem Leben (aber auch dem Hades)

entrückt. Aber diese Höhlenentrückung ist in ihrem

Wesen wie in ihrem Glaubensursprung sehr verschieden von

der Inselentrückung, von der wir im vorigen Abschnitt geredet

haben. Jene, einzeln oder in Gesellschaft auf seligen Eilanden

111 fern im Meere wohnenden Helden sind vom menschlichen Leben

weit abgerückt, auch menschlichen Bitten und Wünschen un-

erreichbar; keine Einwirkung auf das Diesseits ist ihnen ge-

stattet, und so wird ihnen kein Cult gewidmet: nie hat ein

Cult der Bewohner des Elysiums als solcher bestanden.

Sie schweben in der Ferne wie Bilder dichterischer Phantasie,

von denen Niemand ein thätiges Eingreifen in die Wirklich-

keit erwartet. Anders diese Höhlenentrückten. Sie hausen ja

lebendig unter der Erdoberfläche, nicht im unerreichbaren

Nebelreiche des Hades, sondern mitten in Griechenland;

Fragen und Bitten werden zu ihnen hinab, ihre Hilfe wird zu

den Bittenden heraufdringen können. Ihnen widmet man denn

auch, als mächtigen und wirksamen Geistern, einen Cult.

können. Höchst wahrscheinlich ist die Vorstellung von dem Fortbestehen

des Bewusstseins des aus der thebanischen Sage berühmten Sehers dem

Dichter aus einer volksthümlichen Ueberlieferung entstanden, nach der

Tiresias die Helligkeit seines Geistes auch nach seinem Abscheiden noch

durch Orakel bewährte, die er aus der Erde heraufsandte. In Orcho-

menos bestand (woran schon Nitzsch, Anm. zur Od. III p. 151 erinnert)

ein /pTiatYiptov Teipja-.ou: Plut. def. orae. 44, j). 434 C, und zwar nach

dem Zusammenhang, in dem Plutarch von ihm redet, zu schliessen, offen-

bar ein Erdorakel, d. h. ein Incubationsorakel. Dort mag man von

Tiresias und seinem Fortleben Aehnliches erzählt haben wie bei Theben

von Amphiaraos. Eine derartige Kunde könnte dann der Dichter der

Nekyia für seine Zwecke umgebildet und verwendet haben. Nicht ohne

Grund stellt jene von Tiresias handelnden Verse mit der Sage von Am-

phiaraos und Trophonios zusammen Strabo XVI p. 762.
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Wir wissen Genaueres über die Ali, in der man den

Amphiaraos verehrte, namentlich aus der späteren Zeit, als

neben dem Orte bei Theben , an dem die Sage von seiner

Xiederfahrt ursprünglich heimisch war, auch, und mit über-

wiegendem Erfolg, Oropos, der Grenzort von Boötien und Attika,

eine Stelle seines Gebietes als den Ort der Erdentrückung

des Amphiaraos bezeichnete ^ Von dem Cult des Trophonios

haben wir ebenfalls aus späterer Zeit einige Kunde. Unter

der im Laufe der Zeit angesammelten Mannichfaltigkeit der

Begehungen treten einige besonders charakteristisch hervor,

aus denen sich die zugrunde liegende religiöse Vorstellung

erkennen lässt. Man brachte dem Amphiaraos und dem

Trophonios solche Opfer dar, wie sonst den chthonischen,

d. h. in der Erdtiefe wohnenden Göttern*. Man erwartete

* Die alte Orakelstätte des Amphiaraos war bei Theben, an der

Stelle (zu Koopia), wo die epische Sage ihn in die Erde versinken liess.

Paus. IX 8, 3, Strabo IX p. 404. Noch zur Zeit der Perserkri^e be-

fragte es dort, bei Theben, der Abgesandte des Mardonios, wie Herodot

8, 134 ganz nnmissdentbar sagt. (Dass das Orakel im thebanischen Gebiet

lag, beweist auch der — ohne diese Voraussetzung ganz zwecklose —
Zusatz des Herodot, dass ÖT,^a;ü)v ouosvl slijs'r. luv/zzös^^i aötöftt. Aehn-

üch ist es, wenn in Erythrae den alten Heraklestempel keine Frauen aus

Erythrae, wohl aber thracische Frauen betreten durften [Paus. 7, 5, 7. 8],

von den Leichenspielen für Miltiades auf dem Chersonnes die Lampsa-

kener ausgeschlossen waren: Herod. 6, 36.) Xach Oropos (das auch auf

die Ehre, den Amphiaraos in seinem Boden 2ni beherbergen, Anspruch

machte: Schol. Pind. Ol. 6, 18. 21. 22. 23; anders Pausan. 1, 34, 2. 4)

wurde (schwerlich vor dem Ende des 5. Jahrhunderts) das Orakel erst

nachträglich verlegt ({tsd^t^padir] , Strab. 1. 1.); dass es von jeher nur in

Oropos bestanden habe, ist eine aller Ueberlieferung widersprechende

Behauptung.

- Dem Trophonios opfert man, vor der Hinabfahrt, Nachts, in eine

(rrnbe (ßöd'&o^) einen Widder: Paus. 9, 39, 6; dem Amphiaraos, nach

längerem Fasten (Philostr. v. Ap. 2, 37, p. 79, 19 ff.) und nach Darbringung

eines xa&^ä&c.ov, einen Widder, auf dessen Fell sich dann der das Orakel

Befragende zum Schlaf niederl^ (Paus. 1, 34, 5). — Cleatithem, cum pede
terram percussisset, versum ex Epigonis (wohl des Sophokles) ferunt

dixisse: Audisne haec Amphiarai, sub terram abdiU? Cic. Tusc. 11 § 60.

Auch der Gestus wird der betreffenden Scene der 'Eki^ovoi entlehnt sein.

Man schlug also auf die Erde, wenn man den Amphiaraos anrief, wie bei
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112 von ihnen nicht etwa Hilfe im täglichen Leben des Einzelnen

oder des Staates; nur an. der Stätte ihrer Mederfahrt waren

sie wirksam, und auch da nur, indem sie die Zukunft enthüllten.

Unter den berühmtesten Orakelgöttern ^ Hess schon Kroesos,

nachher Mardonios den Amphiaraos an seiner alten Orakel-

stätte bei Theben, den Trophonios bei Lebadea befragen.

Von Amphiaraos glaubte man, er verkündige durch Traum-

gesichte die Zukunft denen, die sich, nach dargebrachten Opfern,

in seinem Tempel zum Schlafe niederlegten. Um Trophonios

zu befragen, fuhr man durch einen engen Schlund in seine

Höhle ein. Drinnen erwartete man, den Trophonios in Person

zu erblicken oder doch seine Weisungen zu hören ^. Er

Anrufung anderer y.ai:a}(S-6viot ('A|j.«ptapa= yß-ö'^iz noch in dem Pariser

Zauberbuch Z. 1446 f.) man auf die Erde schlägt: II. 9, 568; vgl. Paus.

8, 15, 3. Vgl. Nägelsbach, Nachhomer. Theol. 102. 214. Skedasos in

Sparta ('^^ tutttojv ÄVcy.ctXsiTo xd? 'Eptvuag: Plut. amator. narrat. 3

p. 774 B. In der Trauer um seine gestorbene Tochter wirft sich Herodes

Atticus zu Boden, xy]V y'^v ita-cuv xal ßowv xi aoi, d-ö'(azBp, v.aö-a-ciatu ; xi

001 ^uvM']^tu; Philostr. F. Soph. 2, 1, 10. Pythagoras oxocv ßpovx-f]a-jj, ir^c,

•(•/](; &'!^rxad-a: nap-ifi^s'.Ks'^. Jamblich. V. Pyth. 156.

^ Viel ältere Wirksamkeit des Traumorakels des Trophonios setzt

die Geschichte von dessen Befragung durch die Bo'.oixol «Xovxj? oko öpixv.wv

bei Photius (Suid.) s. Köaiot. xsXsxal voraus.

^ Trophonios selbst ist es, den man in der Höhle bei Lebadea zu

sehen erwartete. Der Hinabfahrende ist ?j6ij.evo? oo'c^z'^kod-ai xw 8a;-

|j.ovtu) (Max. Tyr. diss. 14, 2, p. 249 R.) ; man ei-forscht aus Opferzeichen

sl S*)] xöv v.axtovxa sujisvyji; xal tXscw? ^k^fzat. (Trophonios): Paus. 9, 38, 6,

Saon, der Entdecker der Orakels und Stifter des Cultes, hat, in das fxav-

telov eingedrungen, offenbar dort den Trophonios in Person angetroffen:

XYiv ispoopY^av — 8i8a)('6-r]vo'.'. napä xoü Tpotptoviou tpas: (Paus. 9, 40, 2).

Er wohnt, wird gesehen in der Orakelhöhle : Origen. c. Cels. 3, 34 p. 293/4

(Lomm.); 7, 35 p. 53; Aristid. I p. 78 Dind. Selbst der ungesalzene

rationalisirende Bericht über Trophonios in Schol. Ar. Nnb. 608 p. 105b,

18 (Dübn.), Schol. Luc. dial mort. 3., Cosm. ad Greg. Naz. (Eudoc. Viol

p. 682, 8) setzt noch körperliche Anwesenheit eines EYxaxo:y.'r)3av oaifj-övoov

in der Trophonioshöhle voraus; ebenso lässt dies als die verbreitete An-

sicht erkennen Lucian dial. mort. 3, 2 durch die seltsame spöttische Fiction,

dass xö ö-slov 4]}j.ito[j.ov des Trophonios, der selbst im Hades (zu dem nach

Lucian Necyom. 22 die Trophonioshöhle nur ein Eingang ist) sich aufhält, -/pä

SV Bo'.cuxJ.a. Man dachte also drunten dem Trophonios in seiner göttlichen

Gestalt zu begegnen, ganz so wie es mit naiver Deutlichkeit in einem ähnlichen
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wohnte eben, wie ein an den Ort seines zauberhaften Daseins 113

gefesselter Geist, körperlich in der Tiefe jener Höhle. Aber

auch die Incubation, der Tempelschlaf, durch den man Am-
phiaraos befragte (wie noch viele Dämonen und Heroen), be-

ruht eigentlich auf dem Glauben, dass der Dämon, der freilich

menschlichem Auge nur in der Seelenerhöhung des Traimies

sichtbar wird, seinen dauernden Wohnplatz an der Stelle des

Orakels habe^ Eben darum kann nur an dieser Stelle und

Fall Ampelius, /. mtm. 8, 3 aasspricht: »&» (Argis in EpiroJ Jods templum

hyphonis (unheilbar entstellt : Trophonii, ganz verkehrt, Düker; Typhonis,

Tychonis, nicht besser. Andere ), unde est ad inferos deseensus ad toilendas

sortes: in quo loco dicuntur ii gut descenderunt Jovem ipsum videre. Oder

man Hess den Tr. in der Höhle in Schlangengestalt wohnen, wie sie den

Erdgöttem gewöhnlich ist. Nicht nur sind ihm Schlangen ebenso wie

dem Asklepios heilig (^Paus. 9, 39, 3), wohnen Schlangen in seiner Höhle,

zu deren Besänftigung man Honigkuchen mit hiuabnahm: er selbst ist in

Schlangengestalt anwesend: o^tij yjv o ;iavTeo6;i£voi; (Schol. Ar. Nub. 508

p. 105 b, 32); vgl. Suidas s. T&osiuvioc. — Diese persönliche unmittelbare

Zusammenkunft des Orakelsuchenden mit dem Gotte war es, was das

Trophoniosorakel vor anderen auszeichnete, [lovov exslvo (tö fiavtslov) 81'

aitoö xpä toü /peofiivoo. Philostr. V. ApolL 8, 19 p. 335, 30. Manche
hörten freilich nur, ohne zu sehen: — nq xal et^tv xal a)J.o; t,xoo3sv.

Paus. 9, 39, 11. Aber sie hörten den Gott.

' Von Zalmoxis bei den Geten (vgl. Strabo 7, 297 f.; 16, 762:

Herodot. 4, 95. 96. Etym. M. s. Zd/.}i_), Mopsos in Kilikien, Amphi-
lochos in Akamanien, Amphiaraos und Trophonios, also lauter Dämonen
von Incubationsorakeln redend, sagt Origenes c. Cds. 3, 34 (p. 293/4

Lomm.): ihnen kommen Tempel und är(öi),^ixa zu als iSaifiovloi^ ohx ol5'

81C01; tSpojxEyoc; £v T'.vi töko», ov olxoüaiv. Sie haben diesen iva

v.cx).Yipü>{iivov törcov inne : Orig, 7, 35 (p. .53. 54) vgl. 3, 45 g. Ende. Dort

und nur dort sind solche Dämonen daher auch sichtbar. Celsus bei

Origenes c. Cds. 7, 35 (p. 53) von den Heiligthümem des Amphiaraos,

Trophonios, Mopsos: Fv^ ^-»jolv ay^utKosiZsii ^mpzio^: d^oü; xal oh

•isoSofiEvoo^ aKKa. xai ivap-^s-?- — o^txai ti? aotoö; oöy äico^ icapoppoEvxa^ —
äi.K' &£• toi? ^ouXofiivoi? b^iikoö'rza^ (also immer sind sie dort anwesend).

Aristid. I p. 78 Dind. : 'Afi;p:apao? xal Tpo^«ov.o; ev Botu>tlqt xo: 'A{i;p'l-

Koyo^ EV AtTu»).-« "/pT,3{iü>?oä3'. xct: ^aivovTaL Wenn der Cult eines solchen

durch Incubation befragten Gottes sich ausbreitete, so lockerte sich natür-

lich seine Ortsgebundenheit. Entweder wurde es streitig, wo sein dauernder

Erdsitz sei (so bei Amphiaraos), oder der Gott wird allmählich ortsfrei,

an bestimmte einzelne Orte nur so weit gebunden, dass er eben ausschliess-

lich an ihnen, nicht beliebig überall erscheinen kann. So ist es mit As-
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114 nirgends sonst seine Erscheinung erwartet werden. Und ur-

sprünglich sind es ausschliesslicli Bewohner der Erdtiefe, welche

Solchen, die sich über der Stelle ihres unterirdischen Wohn-
platzes zum Tempelschlafe niederlegen, im Traume sichtbar

werden können. Homer weiss nichts von Göttern oder Dä-

monen, die unter bestimmten Stellen der bewohnten Erde

dauernd hausen, nahe den Menschen; eben darum verräth er

auch keine Kenntniss von Incubationsorakeln ^ Es giebt Gründe

für die Meinung, dass diese Art, mit der Geisterwelt, der die

klepios, so mit einigen anderen, ebenfalls ursprünglich an Ein Local ge-

l)undenen Dämonen, die dann £:ct'^atvovTa'., iizwo'.zihGi'^ auch in bestimmten

anderen Tempeln (vgl. beispielsweise den Bericht über die Ejri^dvstat des

Machaon und Podalirius in Adrotta bei Marinus, v. Prodi 32; coli. Suid.

s. EöoTEcp'.o? [aus Damascius, v. Isid.]). Stets aber muss zu dem durch

Incubation ihn Befragenden der Gott in Person kommen : ist er abwesend,

so kann auch kein Orakel zu Stande kommen. S. die Geschichte von

Amphiaraos bei Plutarch. def. or. 5 p. 412 A. In den zu Epidauros auf-

gefundenen Heilungsmirakelberichten kommt stets zu dem im aSuxov

Schlafenden der Gott selbst (auch wohl als Schlange, 'E(p-r]jj,. a^yairA.

1883. Z. 113—119), bisweilen von seinen ortvjplxai (den Asklepiaden) be-

gleitet z. B. T.^Yijx. äpy. 1885 p. 17£f. Z. 38 fi". Ulf.). In dem alten,

schon von Hippys von Rhegion (woran zu zweifeln gar kein Grund ist)

aufgezeichneten Mirakel der Aristagora aus Troezen ('E'f7)[j.. 1885 p. 25 f.

Z. 10 ff.) erscheinen der Kranken in Troezen zuerst nur „die Söhne des

Gottes" ohv. eiTiSafxoövTO? «otoo akV ev 'EniSaupü) eovto?. Erst in der

nächsten Xacht erscheint ihr Asklepios selbst Ixwv s^ 'Ercwaüpoo. Ueberall

ist Grundvoraussetzung, dass Traumheilung nur stattfinde durch persön-

liches Eingreifen des Gottes (vgl. Aristoph. Flut.), später wenigstens

durch Heilweisungen des persönlich erscheinenden Gottes (s. Zacher,

Hermes 21, 472 f.), und diese Voraussetzung erklärt sich daraus, dass ur-

sprünglich Incubation nur an dem Orte stattfand, an dem ein Gott (oder

Heros) seinen dauernden Aufenthalt hatte.

* Die 'JTTOtpYjxat des dodonäischen Zeus, die ZeXXot, ävticxoTioSc? '/^u^xai-

eDv«' IL 16, 234f. dachten schon im Alterthum Einige sich als Priester

eines Incubationsorakels (Eustath. II. p. 1057, 64ff.), mit ihnen Welcker,

Kl. Sehr. 3, 90 f. Diese Auslegung ist ausschliesslich begründet auf das

Beiwort -/afxaLSüva'., aber dieses ist von dem äv.ätöj^o^ji; nicht zu trennen,

und da ftviiLioiroSs? keinen Bezug auf Incubation haben kann, so hat solchen

auch Y/xikaitöv/.', nicht; beide Epitheta bezeichnen offenbar eine eigenthüm-

liche Rauheit und Schmucklosigkeit der Lebensweise der ilsXXo:, deren

(ritualen) Grund wir freilich nicht kennen und nicht errathen können.
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prophetische Kraft innewohnt, sich in Verbindung zu setzen,

zu den ältesten AVeisen griecliischer Orakelkunst gehört, jeden-

falls nicht jünger ist, als die appoUinische Inspirationsmantik.

Und gerade die Sage vom Amphiaraos, wie wir sie schon in

der cyklischen Thebais erzählt glauben dürfen, beweist, dass

bereits zur Zeit des noch blühenden Epos homerischen Styls

der Glaube an höhlenhausende Unsterbliche und deren man-iis

tische Kraft und Bethätigimg lebendig war.

Denn das ist ja offenbar, dass der Cultus des Amphiaraos

und der Glaube an seinen Aufenthalt in der Erdtiefe nicht

durch Einwirkung des Epos entstanden, sondern dass umgekehi-t

die Erzählung des Epos dui*ch den bereits vorher vorhandenen

Cidt eines also vorgestellten dämonischen Wesens veranlasst

worden ist. Die epische Dichtung fand den lebendigen Ciüt

eines in der Erde hausenden mantischen Dämons bei Theben

vor. Sie macht sich diese That«ache vei-ständlich, indem sie

sie (und dies ist überhaupt vielfach das Yerhältniss epischer

Dichtung zu den Thatsachen des religiösen Lebens) ableitet aus

einer Begebenheit der Sagengeschichte und so mit ihrem Vor-

stellungskreis in Verbindung bringt. Von Göttern, die so an

ein irdisches Local gebunden wären, weiss sie nichts; der im

Cidtus Verehrte wurde ihrer Phantasie zum Helden und Seher,

der nicht von jeher in jener Erdtiefe hauste, sondern dorthin

erst versetzt worden ist durch einen wunderbaren Willensact

des höchsten Gottes, der dem Entrückten zugleich ewiges Leben

in der Tiefe verliehen hat '.

Wir dürten aus neuerer Sagenkunde ein Beispiel zur Er-

läuteiTing heranziehen. Unserer einheimischen Volkssage ist

' Wodurch die Dichtung veranlasst wurde, gerade den aigivischen

(nach Paus. 2, 13. 7; vgl. Cieopon. 2, So p. 182; schon bei Lebzeiten der

Incubationsmantik besonders kundigen) Seher Amphiaraos in dem böoti-

schen Höhlendämon wiederzuerkennen, oder den heroisirten Gott Amr
phiaraos zum Argiver und Mitglied des den böotischen Sehern sonst eher

feindlichen Sehergeschlechts des Melampus zu machen, nach Böotien als

Landesfeind gelangen zu lassen und dann im Inneren des feindlichen

Landes für immer anzusiedeln — das bleibt freilich dunkel.
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die Vorstellung solcher, in Berghöhlen und unterirdischen Ge-

mächern ewig oder bis zum jüngsten Tag hausenden Helden

sehr geläufig. Karl der Grosse, oder auch Karl der Fünfte, sitzt

im Odenberg oder im Unterberg bei Salzburg, Friedrich II.

(in jüngerer Wendung der Sage Friedrich I. Rothbart) im

Kyffhäuser, Heinrich der Vogelsteller im Sudemerberg bei

116 Goslar-, so haust auch König Artus, Holger Danske und noch

manche Lieblingsgestalt der Volkserinnerung in unterirdischen

Höhlend Hie und da schimmert noch deutlich durch, wie es

eigentlich alte, nach heidnischem Glauben in hohlen Bergen

hausende Götter sind, an deren Stelle jene „bergentrückten

Helden" und Heiligen getreten sind^. Auch die griechische

Ueberlieferung lässt uns noch wohl erkennen, dass jene höhlen-

^ Heinrich der Vogelsteller im Sudemerberge : Kuhn und Schwartz,

Nordd. Sagen p. 185. Die anderen Beispiele in J. Clrimms D. Myth.

Kap. 32. — G. Voigt, in Sybels Jmtor. Zeitschrift 26 (1871) p. 131—187

führt in lichtvoller Darstellung aus, wie ursprünglich nicht Friedrich

Barbarossa, sondern Friedrich II. der Sage als nicht gestorben, sondern

als „verloren" galt und auf ihn sich die Hoffnung bezog, dass er einst

wiederkommen werde. Seit dem 15. .Jahrhundert taucht die Sage auf,

dass er im Kyffhäuser (oder auch in einer Felshöhle bei Kaiserslautem)

sitze; erst seit dem 16. .Jahrhundert schiebt sich allmählich Friedrich

Rothbart unter. Aber wie es kam, dass man seit einer gewissen Zeit

den entrückten Kaiser in einem hohlen Berge fortlebend dachte, wird

doch aus der kritischen Betrachtung der Sagenentwicklung in den schrift-

lich erhaltenen Berichten allein nicht klar: plötzlich und unvermittelt

tritt diese Gestaltung der Sage hervor, und es lässt sich kaum anders

denken, als dass sie entstanden ist aus einer Verschmelzung der Friedrichs-

sage mit bereits vorhandenen Sagen von entrückten Helden oder Göttern

(wie auch Voigt \). 160 andeutet).

2 Grimm, D. Mtjthol* p. 782f., 795f., Simrock, D. MythoU i^ lU.
— Wie leicht sich ohne alle Ueberlieferung von einem Volke zum

anderen bei verschiedenen Völkern gleiche Sagen bilden, zeigt sich daran,

dass die Sage von bergentrückten Helden wiederkehrt nicht nur in

Griechenland, sondern auch im fernen Mexiko; s. Müller, Gesch. de>'

amerikan. Urrelig. 582. Von „verschwundenen", aber noch jetzt in tiefen

Berghöhlen weiterlebenden, dereinst zu neuem Leben auf Erden er-

warteten heiligen Männern erzählen Sagen muhammedanischer Völker des

Orients: A. v. Kremer, Culturgesch. Streifzüge a. d. Geb. d. Islam 50;

ders., Gesch. d. herrsch. Ideen d. Islam 375 f. 378.
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entrückten Menschen der Vorzeit, Amphiaraos und Trophonios,

nur sagenhaft umgebildet sind aus alten Göttergestalten, denen

unsterbliches Leben und ewiger Aufenthalt in der Erdtiefe nicht

erst durch eine Gnadenthat verliehen wurde, sondern Ton jeher

eigen war. Wenigstens am Orte der Verehrung wusste man,

dass der die Zukunft verkündende Höhlenbewohner ein Gott

war: Zeus Trophonius oder Trephonios nennen den Einen

ausser gelehrten Zeugnissen auch Inschi-iften aus Lebadea*;

auch Amphiarax)s wird einmal Zeus Amphiaraos und öfter 117

ein Gott genannt*. In den Entrückungssagen christlich ge-

wordener Völker haben sich den alten Göttern Helden unter-

geschoben, weil die Götter selbst in Vergessenheit gerathen,

abgeschaift sind. Xicht ganz unähnlich ist der Grund für die

Heroisinmg jener alten Gtitter auf griechischem Boden.

Ueber der unendlichen Zersplittei-ung griechischen Götter-

wesens hatte in der Phantasie der epischen Dichter sich ein

G^sammtbild eines Götterstaates erhoben, in jenen Zeiten der

* A:l Tps^tttvio'. Ins. aus Lebadea, Meister, böot. Ins. 423 (Collitz,

Crriech. Dialektins. I p. 163); sonst nur Tpo^tovioi (n. 407. 414 xataßo? iv

Tps^üiv.ov, BitU. corr. hellen. 1990, p. 21) Tpo^wvüp (n. 413); und neben

einander tö AI -zb ßaaiXsl'. xtj rö Tp=»«nr.o u. ä. (n. 425. 429, 430). Ato-

vjjiu ei)zzaz>'jKM xatä /pTjSftov Aiö? Tpo^w/ioa Ins. aus Lebadea bei

Stephani, Beise durch einige Geg. des nördl. Griechenlands Xo. 47. Ins.

aus Lebadea: I. Gr. Sept. 1, 3077 (saec 1/2 nach Chr.) — Strabo 9,

p. 414: As^aot'-a Zkoo A'.ö^ Tposouv-.oo jiavrsiov TSpotau Livius 45, 27, 8

Ldtadiae templum Jovist Trophonii adiit. Jul. Obseq. prod. cap. 110

(Lebadiae Eutychides in templum Jovis Trophonii digressus —). Aiö;

|jwivT5:ov heisst das Trophoniosorakel auch bei Phot. und Hesych. s.

As^^ita.

* A'.ö; 'Ajx5:apäoo Upov (bei Oropos) Pseudodicaearch. descr. Gr. I
§ 6 (Geogr. gr. min. I 100). Schon bei Hyperides, in der Rede für

Euxenippos, wird Amphiaraos in Oropos durchweg als ^öq bezeichnet.

A. in Oropos ö 8e6; (2/1. Jahrh. v. Chr.): I. Gr. Sept. 1, 3498; 412;

C. J. Gr. 1570 a, 25. 30. 52. Liv. 45, 27, 10 (in Oropos) pro deo vates

antiquus colitur. Cic. de divinnt. 1.88: Amphiaraum sie honoravit fama
Graeciae, deus ut haberetur. Auch den Amphiaraos bei Theben nennt

Plutarch (von der Gesandtschaft des Mardonios an das alte thebanische

Orakel redend) 9ä6;: de def. orac. 5. Nach Pausanias 1, 34, 2 wäre

freilich Amphiaraos erst in Oropos als Gott verehrt worden.
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einzige Versuch, ein panhellenisches Göttersystem aufzubauen,

und darum von grösstem Einfluss auf die Vorstellungsart der

Griechen aller Stämme: denn an alle wendet sich der epische

Dichter. Er steht wie auf einer Höhe über den einengenden

Thälern, den engumschlossenen Gauen, der weiteste Gesichts-

kreis öffnet sich ihm und er sieht über die zahllosen, einander

widerstreitenden und aufhebenden Sonderbildungen des localen

Glaubens und Cultus hinweg ins Allgemeine. Zersplitterte

• sich der Name und Begriff des Zeus, des Apollo, Hermes,

der Athene und aller Götter in Sage und Religionsübung der

Städte und Stämme in unzählige einzelne Gestalten und ge-

sonderte Personen, nach örtlicher Wirkung und Art verschieden

:

dem epischen Dichter schwebte Ein Zeus, Apollo u. s, w., in

118 einheitlicher Persönlichkeit geschlossen, vor. Und wie er über

die Götterzersplitterung der Localdienste hinwegsieht, so bindet

er auch seine Götter nicht an einzelne Wohnplätze und Wir-

kungsstätten in griechischen Landschaften : sie gehören dem einen

Local nicht mehr an als dem anderen. Sie walten und wirken

wohl auf der Erde, aber sie sind dennoch ortsfrei, sie wohnen

und versammeln sich auf den Gipfeln des Olympos, des pieri-

schen Götterberges, der aber schon dem Homer, von aller Orts-

bestimmtheit frei, stark ins rein Ideale zu verschwimmen be-

ginnt. So ist das weite Meer der AVohnplatz des Poseidon,

ein einzelner Ort fesselt ihn nicht; und auch die Herrscher im

Reiche der Seelen, Aides und Persephoneia, hausen, fern frei-

lich vom Olymp, aber nicht hier oder dort unter der Ober-

fläche des griechischen Landes, sondern in einem Ideallande,

auch sie an keinen einzelnen Ort im Lande der Wirklichkeit

gebunden. Wem sich so, bei dem grossen Werke der Ver-

einfachung und Idealisirung des unbegrenzt Mannichfaltigen,

aus all den ungezählten Einzelgestaltungen des Namens Zeus,

welche die einzelnen Gemeinschaften griechischer Länder, eine

jede nur in ihrem engbegrenzten Umkreis, verehrte, die Eine

übermächtige Gestalt des Zeus, Vaters der Götter und Men-

schen, erhoben hatte, dem konnte ein Sonderzeus, der sich
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Zeus Trophonios nannte und in einer Höhle bei Lebadea sein

unsterbliches Dasein verbrachte und nur dort seine AVirkungen

ausüben konnte, kaum noch Torstellbar sein.

Dem Anwohner der heiligen Stätte freilich liess sich der

Glaube an das Dasein und die Anwesenheit des Gottes seiner

Heimath nicht rauben. Mochte er im Uebrigen, und fremdem

Localcultus gegenüber, noch so sehr nach homerischer Dar-

stellung seine Gesammtvoi-stellung vom Götterwesen regeln: die

WirkUchkeit und Heiligkeit seines, wenn auch der olympischen

Götterfamilie des Epos völlig fremden Heimathgottes stand

ihm unerschütterlich fest. Der Cultus in seinem ungestörten,

unveränderten Fortbestehen verbürgte ihm die Gegenständlich-

keit seines Glaubens. So erhielt sich, in engbeschränkter

Geltung freihch, eine grosse Schaar von Localgöttem imii9

Glauben ihrer Verehrer lebendig; nicht mit zu den Höhen des

Olymps emporgehoben, haften sie ti'eu im heimathhchen Boden *,

Zeugen einer fernen Vergangenheit, in der die auf eigenem

Gebiet sti*eng abgesonderte Ortsgemeinde auch ihren Gott in

die Enge der Heimath, über die ihre Gedanken nicht hinaus-

schweiften, einschloss. AV^ir werden sehen, wie in den nach-

homerischen Zeiten gar manche solche Erdgottheiten, d. h. in

der Erde wohnend gedachte Gottheiten des ältesten Glaubens,

zu neuer, z. Th. auch zu verbreiteter Geltung gelangten. Dem
Epos in seiner Blüthezeit blieben diese erdhausenden Götter

fremd. Wo es nicht über sie liinwegsieht, vei-wandeln sie sich

ihm in entriickte Helden, und, ausserhalb des localen Cultus,

bheb in solchen Fällen dies die allen Griechen geläufige Vor-

stellung.

* In seiner Art des Ausdrucks zwar, aber sachlich ganz richtig, setzt

solche im Lande haftende Localgötter den oljTupischen Gottheiten ent-

gegen Origenes c. Ceh. 3, 35 g. Ende: — jjLoyftrjpÄy Saifiövtov xal törou;

zkI y"^]? ~poxa":XT,^ÖTu>v, l-zi zrfi y.aSrxf/cutspac oh Oüvavxai Etpa'^aofta: /tup*;

xal ^='.6tT,-:G5. Von Asklepios derselbe 5, 2 fp. 169 Lomm.): Ö'eö; ;j.kv

av ctTj, az\ Zt ).ay_ä»v o:v. = :v ttv -^t/ y.a; ützr.ioi: -^";i: toö zÖtzo'j Ttüv



— 128 —

2.

Und doch linden sich im Epos selbst, das ja auf folge-

rechte und ausnahmefreie Durchführung eines aus der Reflexion

geborenen Systems keineswegs bedacht ist, wenigstens einige

dunkle Erinnerungen an den alten Glauben, dass in Berg-

höhlen Götter dauernd wohnen können.

Die Odyssee (19, 178 f.) nennt Minos, des Zeus Sohn

(vgl. II. 13, 450-, 14, 322-, Od. 11, 568), der in Knossos, der

kretischen Stadt, herrschte
,

„des grossen Zeus Gesprächs-

genossen" ^ Sehr wahrscheinlich hat der Dichter selbst mit

120 diesen Worten das andeuten wollen, was man später allgemein

aus ihnen herauslas: dass Minos mit Zeus persönlich verkehrt

habe, auf Erden natürlich, und zwar in der Höhle, die unweit

von Knossos im Idagebirge als „Höhle des Zeus" verehrt

wurde ^. Auf Kreta, der früh von Griechen in Besitz ge-

nommenen Insel, die in ihrer abgesonderten Lage viel Uraltes

in Glauben und Sage bewahrte, wusste man, bald im Ida-, bald

im Diktegebirge (im Osten der Insel), eine heihge Höhle zu

zeigen, in der Zeus (wie schon Hesiod berichtet) geboren

worden sei^ Nach heimischer Sage, die wohl schon dem

1 Atöc \).z'(rykoo oapiax-f)?. Das Wort bezeichnet sowohl im Besonderen

das vertrauliche Reden, als im Allgemeinen den vertrauten Verkehr mit

Zeus. — Das dunkle £vv2tt)poi; braucht hier nicht berücksichtigt zu werden;

wie man es auch deute, es ist jedenfalls mit ßaalXsos, neben dem es steht,

zu verbinden, nicht (wie freilich schon Alte vielfach gethan haben) mit

Atö? [JL. öc/ptax-f]?.

^ Verkehr des Minos mit Zeus in der Höhle: Pseudoplato, Min,

319 E (daraus Strabo 16, 762), Ephorus bei Strabo 10, 476 (aus Ephorus,

Nicol. Damasc. bei Stob. flor. 44, 41, II 189, 6 ff. Mein.). Valer. Max. 1,

2 ext. 1. Hier wird überall die Lage der Höhle nicht genauer bestimmt.

Gemeint ist wohl die idäische und diese nennt bestimmt als den Ort,

an dem M. mit Zeus zusammenkam, Max. Tyr. diss. 38, 2 (p. 221 R.).

^ Geburt des Zeus in der Höhle: Al-^rAtu sv opsi Hesiod. Th. 481 ff.

Dort trägt ihn die Mutter i? Aüxxov 482 (vgl. 477), das wäre unweit vom

Ida. e? AixxYjv corrigirt Schömann. Und allerdings galt als Ort der

Geburt des Gottes zumeist die Höhle im Diktegebirge: ApoUod. 1,1,6;

Diodor. 5, 70, 6; Pompon. Mela 2, 113; Dionys. Hai. antiq. 2, 61 (der
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Dichter jener Vei-se der Odyssee voi-schwebte, hauste aber auch

noch der toII erwachsene Gott in seinem unterirdischen Höhlen-

gemache, einzelnen Sterblichen zugänglich : wie einst Minos, so

war auch Epimenides dort der Weissagungen des Gottes theil-

haftig geworden *. Dem im Ida hausenden Zeus war ein

niysti>cher ( "ultns geweiht*; alljährlich wurde ihm dort ein 121

^ Thronsitz gebreitet", d. h. wohl ein -Göttermahl" (Theoxenion),

wie anderen, Tomehmlich chthonischen Göttern ausgemstet; in

schwarzen Wollenkleidem fuhren die Geweihten in die Höhle

ein und verweilten darinnen dreimal neun Tage '. Alles weist

ilorthin auch Minos zum Zeus gehen lässt). Bei Praisos tö toö Atxtaioo Ato?

Upöv: Strabo 10, 475. 478. Andere nennen freilich als Geburtsort die

Höhle im Ida: Diodor 5, 70, 2. 4; Apoll. Rh- 3, 134. Und so machen

die beiden heiligen Höhlen sich durchweg Concurrenz. Es scheint aber

doch, dass die Sage von der Geburt des Zeus sich vorzugsweise an die

diktäische, die von seinem dauernden Aufenthalt vornehmlich an die

idäische Höhle geknüpft habe. — Vgl. jetzt auch M. Mayer, Mythol.

Lex. s. Kronos, 2, 1.533 ff.

' Max. TjT. Diss. 16, 1 (vgl. diss. 38, 3; [wohl nur aus Maximus

Tyr. Theod. Metochita misc. c. 90, p. 580 Müller]). Vgl. Bhein. Mus.

35. 161 f. Maximus spricht von der Höhle des diktäischen Zeus, vielleicht

mir nachlässig und ungenau. Ueber KJnossos, der Heimath des Epime-

nides, lag ja vielmehr der Ida und seine Höhle, dorthin also wird ihn

die Sage haben pilgern lassen. Und so Laert. Diog. 8, 3, vom Pytha-

goras: iv Kp-rjTj sov 'Ekijisv'Stj »ar»jX8^v eI? to *I?alov avtpov. Pythagoras

in der idäischen Höhle: PorjAjr. v. Pyth. 17.

* Schol. Plato, Leg. I introd. <p. 372 Herrn.) imd Leg. 635 B. S.

Lobeck, Agl. 1121. (A'.o? Mootioo jioatTjS Eurip. Cret. fr. 472, 10). — Vor
Kurzem ist die idäische Zeushöhle wieder aufgefunden worden, hoch im

Gebirge, eine Tagereise von Knossos entfernt (Tabricius, Mitth. d. arch.

Inst. 10, 59 ff.). Ueberreste von Weih^eschenken aus älterer Zeit fanden

sich nur vor dem Eingang der Höhle, rv zm zzoplio toü avrpoo, wo der-

gleichen schon Theophrast erwähnt (H. plant. 3, 3, 4); im Inneren der

(wie ein Grabgewölbe aus zwei Kammern bestehenden) Höhle fanden sich

nur Spuren des Cultes aus römischer Zeit. Es scheint danach, dass der

Opfercult in älterer Zeit nicht bis in das Innere der Höhle vorgedrungen

ist, sondern sich draussen hielt (wie auch an dem Heiligthnm des Tro-

phonios zu Lebadea), das Innere der Höhle aber, als Sitz des Grottes

selbst, nur von den Mysten und Priestern betreten wurde (die Geburts-

höhle galt als unbetretbar: Boios bei Anton. Lib. 19).

' Porphyr. V. Pyth. 17: e;? os tö 'ISaiov xaXo6{isvov ävrpov xataßo^

Roh de, Psyche I. 3. Aufl. g
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122 auf ganz ähnliche Vorstellungen hin, wie die sind, die wir im

Cult des Zeus Trophonios bei Lebadea wirksam fanden. Zeus,

als in der Tiefe der Höhle körperlich anwesend, kann den

nach den gehörigen Weihen in die Höhle Eindringenden in

eigener Person erscheinen.

Nun taucht seit dem vierten Jahrhundert v. Chr., ver-

muthlich durch Euhemeros hervorgezogen, der seltsame Bericht

auf, den in späterer Zeit Spötter wie Lucian und christliche

Gegner der alten Religion mit Vergnügen wiederholen, dass im

Ida Zeus begraben lieget Was hier das Grab des Gottes

heisst, ist nichts Anderes als die Höhle, die man sonst als

epta sytjuv [xjXava tä? vojj.'.CojJ.Eva<; xp'tq Iwia [vgl. Nauck zu Soph. 0. C.

483] YjjxEpai; exsl Ziizpi^s^^ xal y.afl-rjY'-asv tu) A'.-., tov te Gtopv6[J.svov auxü)

xai' £Xo<; T)-p6vov id-sÜGOiio, Man kann den liistorisclien Gehalt des Be-

richtes von dieser Höhlenfahrt des Pythagoras dahingestellt sein lassen

und wird doch festhalten dürfen, dass die Angaben über das Ritual des

Zeuscultes in der Höhle und das übliche Ceremoniell der Höhlenfahrt

vollen Glauben verdienen. (Die Erzählung stammt aus relativ guter Quelle:

Griech. Roman p. 154.) — Das lange Verweilen in der Höhle (wohl in

der weiten und hohen vorderen Kannner) hat seine Seitenstücke in dem,

was Strabo 14, 649 von dem Xaptovtov bei Acharaka, Plutarch de gen.

Soor. 21 von der Trophonioshöhle erzählt. Auch in dem o\'y.Yjfj.a Aai[j.ovo;

ä'fa^ob xal Töy-qq bei Lebadea musste man als Vorbereitung für die

Höhlenfahrt eine Anzahl von Tagen zubringen: Paus. 9, 39, 5. Der

dem Zeus oTopv6|A£vo? y.az exo? ^p6vo<; hat nicht etwa mit einer Ceremonie

wie der des korybantischen ^poviojAo? (s. Hiller, Hermes 21, 365) etwas

zu thun. Gemeint ist jedenfalls ein lectisternium : so pflegte man in

Athen xXivt,v cxpcüGat xO) UXooxwvt C. I. A. 2, 948. 949. 950, dem

Asklepios (C. I. A. 2, 453^ 11), dem Attis: C. I. A. 2, 622 (in Kos

beim izv.a^öc, des Herakles: Inscr. of Cos 36'', 22) u. s. w. Der ftpovo«;

(oxpcuvÖEiv ö-povoü? Suo für eine Göttin: C. I. A. 2, 624, 9. 10) statt

der y.XivYi wohl nach altem Ritus, so wie auf den sogen. Todtenmahlen

der älteren Zeit der Heros thronend, auf späteren Darstellungen auf der

xXtvYj liegend dargestellt ist. So, neben lectisternia, auch, zumal für weib-

liche Gottheiten, sellisternia in Rom.: Comment. lud. saecul. Z. 71; 101;

138, und sonst.

^ Von dem Grabe des Zeus redete Euhemeros nach Ennius bei Lac-

tant. 1, 11, und bei Minuc. Fei. 21, 2. Kallimachus, h. Jov. 8. 9 pole-

misirt bereits gegen das Gerücht von dem kretischen Zeusgrabe. Es

scheint mir sehr glaublich, dass Euhemeros die Sage, als zu seinem kläg-

lichen Mythenpragmatismus scheinbar trefi'lich passend, hervorgezogen
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seinen dauernden Sitz betrachtete ^ Diese, den Griechen stets

befremdliche' Annahme, dass ein Gott begraben liege an

irgend einer Stelle der Erde, fui* ewig oder auch wohl nur für

eine bestimmte Zeitdauer des Lebens beraubt, begegnet öfter 123

in Ueberliefeningen semitischer, auch bisweilen anderer nicht-

griechischer Völker^. Was im Glauben dieser Völker solche

Sagen für einen tieferen, etwa allegorischen Sinn haben mögen,

bleibt hier dahingestellt: es ist kein Grund vorhanden, an Ein-

fluss derartiger fi-emdländischer Berichte auf griechische Sagen-

bildung zu denken. Auf griechischem Boden giebt die üeber-

liefening keinerlei Anlass zu der neueren Mythologen geläufigen

Auslegung, wonach Tod und Begräbniss der Götter „das Ab-

und in die Literatur eingeführt habe; er wäre es denn, gegen den sieh

Kallimachus a. a. O. wendet, wie dieser es ja auch sonst mit dem jepwv

öcAa^cüv und dessen a5'.xa ^i^Xia zu thun hat (fr. 86).

• Von dem Zeu^;rabe auf Kreta reden ohne genauere Ortsangabe

Kallimachus a. a. O., Cicero de nat. d. 3, § 53; Diodor 3, 61, 2; Pomp.

Mela 2, 112; Lucian, Timon. 6, Jupp. trag. 45, de sacrif. 10, deor.

concil. 6; Minuc. Fei. 21, 8; Firmic. Matern, de err. prof. rel. 7, 6. Von
I>ictaei Jovis sepulcrum spricht Euhemeros bei Min. Fei. 21, 2, offenbar

ungenau, denn nach Lactant. 1, 11 wäre das Grab gewesen in appido

Cnosso, weit vom Diktegebiige. Gemeint ist auch dort nicht in, sondern

bei Knossos, d. h. auf dem Ida. Denn auf dem Ida lag das Grab nach

dem Zeugniss des Varro de litorcdibus bei Solin. p. 81, 12—15 Momms.
Endlich, dass das Grab innerhalb der idäischen Höhle lag, geht deutlich

aus Porphyr. V. Pyth. 17 hervor.

* Daher man die Sage vom Grabe des Zeus (wenn man nicht, wie

Kallimachus, sie einfach leugnete) allegorisch sich zurechtlegte: auf

xpo;c'.xä^ ä-ovowc; deutete Celsus hin : Origen. c. Cels. 3, 4.3 (p. 307 Lomm.).

Vgl. Phil ostrat. F. Soph. p. 76, 15 ff. Ks.

' Die Beispiele sind in Sagen orientalischer, vornehmlich, aber

nicht ausschliesslich, semitischer Völker zahlreich. Häufig ist „Kronos"

der Begrabene (vgl. M. Mayer, Mythci. Lex. 2, 1487 ffl); sonst As-

tarte, Adonis, der phrygische Attis, „Herakles** u. A. Vgl. auch die

Sagen von den ewig schlafenden Heroen auf Sardinien {Rhein. Mus. 3.5,

157 ff.; 37, 46.5 ff.), von Kragos und den anderen afp'-o: O^oi (oder O^o:

ä-fps:?? Journal of hdl. studies X 57. 55), die im Kragosgebirge in

Lykien „unsterblich gemacht sind" (Steph. Byz. s. Kpdt-yoc): sie sind

wohl schlafend gedacht, nicht „todt~, wie Eustath. zu Dion. Perieg. 847

sich ausdrückt.

9*
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sterben der Natur" symbolisiren soll. Vor Augen liegt zu-

nächst, dass in der Sage vom Grabe des kretischen Zeus das

„Grab", das einfach an die Stelle der Höhle als ewigen

Aufenthaltes des ewig lebendigen Gottes tritt, in paradoxem

Ausdruck die unlösliche Gebundenheit an den Ort bezeichnet.

Man erinnert sich leicht der nicht minder paradoxen Berichte

von dem Grabe eines Gottes in Delphi. Unter dem Nabel-

stein (Omphalos) der Erdgöttin, einem kuppeiförmigen, an die

Gestalt der uralten Kuppelgräber erinnernden Bauwerk im

Tempel des Apollo \ lag ein göttliches AVesen begraben, als

welches gelehrtere Zeugen den Python, den Gegner des

Apollo, nur ein ganz unglaubwürdiger den Dionys nennen*.

124 Hier hat also Ein Gott über dem Grabe des anderen seinen

' VaiTo L. L. VII, p. 304 vergleicht die Gestalt des Omphalos

mit einem thesaurus, also einem jener trewölbten Bauten, die man als

Schatzhäuser zu bezeichnen pflegte, die aber, wie jetzt ja zweifellos fest-

steht, in AVahrheit Grabgewölbe waren. In kleinerem Maassstabe hatte also

(wie auch Vasenbilder erkennen lassen) der h}xifrxköq die Gestalt, die man
den Behausungen der erdhausenden Geister Abgeschiedener, aber auch

der Wohnstätte anderer Erdgeister zu geben pflegte : auch das xa3|xa

'{Tfi über der Höhle des Trophonios hatte diese Form: Paus. 9, 39, 10.

Ob solcher KuppelV)au vorzugsweise den mantischen unter den Erdgeistern

bestimmt war? — Der delphische „Omphalos" bezeichnet eigentlich, mit

technischem Ausdruck, eben diese Tholosform (so waren die o|j.'^aXoi [an

f'.aKai], xal xöiv ßaXavsiojv ol d-öXo'. T:ap6|J.oio': Athen. 11, 501 D. E
[Hesych. s. ßaXavsiojJKpaXoo?. Bekk. anecd. 225, 6]); öfi'faXöi; T-rj? heisst

er, weil der Erdgöttin geheiligt. Zum „Nabel", d. h. Mittelpunkt der

Erde, haben ihn erst Missverständuiss und daraus hervorgesponnene Fabeln

gemacht.

^ Neuere nehmen z. Th. an, dass unter dem Omphalos das Grab

des Dionys liege: z. B. Enmann, Kypros u. d. Urspr. des Aphroditecultus

(Petersb. 1886) p. 470". Aber bei genauerem Zusehen zeigt sich nur dies

als gut bezeugt, dass der ö[X!paX6c: Pythonis tumulus sei (Varro L. L. VII

p. 304 Sp.), xdcfOi; toö tluft-iovo; (Hesych. s. ToSioo ßouvö?), Dionys da-

gegen in Delphi begraben liege icapä xov 'A::öX)v(uva xöv )^puaoöv (Philo-

chorus bei Syncell. 307, 4fi'. Dind. ; Euseb. Arm., Hieron. p. 44, 45 Seh.

5

Malalas p. 45, 7 Dind., aus Africanus nach Geizer, Afric. I 132 f.), d. h.

im aSoxov (vgl. Paus. 10, 24, .5) oder, was dasselbe besagt, nap« x6 /pYj-

ox-r)p:ov (Plut. Is. et Osir. 3.5), irapä xöv xpiitoSa (Gallimach. bei Tzetz. Lyc. 208;

vgl. Etym. M. s. Aj/.-ioi). Der Dreifuss stand im Adyton (Diodor 16, 26;



- 133 —
Tempelsitz aufgeschlagen. 1% hti dem Erdgeist Python, dem

Sohne der Erdgöttin Gaia, thront Apollo, der Wahrsagegott.

Da uns alte und höchst glaubwürdige Ueberlieferungen sagen,

dass in Delphi einst ein altes Erdorakel bestand, an dessen

Stelle sich ei-st später Apollo und seine Art der Mantik setzte,

so darf man glauben, da>>< h< » Iten diese religionsgeschichtliche

Thatsache sei, die ihren Aus.diiick in der Sage findet, dass

Apollos Tempel und Orakelsitz sich über der Stelle erhebe,

an welcher fler alte, abgeschatite Orakeldämon „begraben" lag^

So lange (la> alterthümliche Erdorakel in Kraft stand, wird 125

Strabo 9, 419; vgl. Herodot 7, 140). Ob der ö;jLf'//.o; auch im Adj-ton

stand (oder etwa, wie Manche annehmen, in der Cella des Tempels), ist

nicht auszumachen, so wahrscheinlich es auch ist. Aber unter dem
Ouiphalos lässt den Dionys Niemand begraben sein als Tatian adi: Gr.

8 p. 40 Otto: ö öfi^aXoc td-fo; izx\ Aiovusoo. Die Aussage dieses sehr

flüchtigen Pamphletisten kommt aber gar nicht in Betracht neben dem
Zeugniss des Yarro u. s. w. ; ganz oflFenbar hat Tatian die zwei .^Gräber"

mit einander ver^veehselt. so gut wie umgekehrt Hygin. fab~ 140 und

Sen'ius (zur Aeii. :5. U-2: n. 8H(>; H. .347), die im Dreifuss den Pj'thon

begraben sein lassen. Die ächte Tradition kannte ausser dem Grabe des

Dionys am Dreifuss das Grab des Python im Omphalos seiner Mutter

Gaia. Dies ist ihm ernstlich nicht bestritten worden: eher könnte man
glauben, dass Zweifel darüV>er bestanden, wer denn im Dreifuss beigesetzt

sei. Porphyrius V. Pyth. IH in-init als sokhfii den Apoll seUi-t. iv-p.

einen Apoll, den Sohn des Silen. Diese Albernheit scheint auf Euhemeros

zurückzugehen (vgl. Minuc. Fei. 21, 1 ; werthlos Fulgentius expos. p. 769

Stav.) imd mag nichts als leichtfertige Spielerei sein. (Zu viel Elire thut

dieser Ueberliefening an K. 0. Müller, Proleg. p. 307.)

* Dass die von Apoll getödtete Schlange Hüterin des alten aa^TE-ov

yS-öv.ov war, berichtet unverächtliche Ueberliefening (die Zeugnisse ge-

sammelt von Th. Schreiber, Apollo Pythoktonos p. 3): voran Euripides,

Iph. Taut. 124.5 ff. : Kallimachus, fr. 364: -o'.r^-zv. nach Paus. 10, 6, 6, die

berichteten (töv Il'jd^tuvi) zt:: tö) {xavcsiu) i-j/.axa 'jkö Ft,; tsta/^: u. s. w.

Kurz und deutlich liezeichnet. dass der Kampf um das Orakel ging,

Apollodor. 1, 4, 1, 3: a>; os ö ^po'jpöiv xö utavTslov llöd'cuv o-i:c sv.oV/.-jiV

aätöv ('ATC6'/.XüJva) ^apsXd'E'v ekI tö yäz^a (den Orakelschlund), toOtov ivs-

XÖjv xö fiavTi'cv zapa)>au.^iv='.. Die Schlangengestalt ist den Erdgeistern

eigen, und weil Erdgeister durchweg mantische Kraft haben, den Orakel-

geistem. Trophonios erschien als Schlange, auch Asklepios. Der del-

phische opäxtuv ist ohne Zweifel eigentlich eine Verkörperung iles vor-

apollinischen Orakeldämons. So sagt Hesvch. geradezu [löS'oj/ oa-.i-o-.ov
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auch dessen Hüter nicht todt und begraben unter dem Om-

phalos der Erdgöttin gelegen, sondern lebendig dort gehaust

haben, in der Erdtiefe, wie Amphiaraos, wie Trophonios, wie

Zeus im Ida.

3.

Das „Grab" unter dem Omphalos bedeutet in dem Falle

des Python die Ueberwindung des in der Erdtiefe hausenden,

chthonischen Dämons durch den apollinischen Cult. Das „Grab"

des Zeus, das sich der älteren Sage vom Aufenthalt des

Zeus in der Berghöhle untergeschoben hatte, drückt dieselbe

Vorstellung wie die Sage aus, in einer Form, wie sie der

späteren Zeit, die von vielen „Heroen" wusste, die nach

ihrem Tode und aus ihrem Grabe hervor höheres Leben und

mächtige Wirksamkeit spüren lassen, geläufig war. Der ge-

storbene und begrabene Zeus ist ein zum Heros herabgesetzter

Gott^; wunderlich und paradox ist einzig, dass dieser heroi-

I26sirte Zeus nicht, wie Zeus Amphiaraos, Zeus Tropjionios

(auch Zeus Asklepios) in der gewöhnlichen Vorstellung, seinen

fiavT'.xöv (ausgeschmückt Hygin. fab. 140). Vgl. Act. Ap. 16, 16. — An-

hänger der Lehre von der griechischen „Naturreligion" finden auch in

der Sage von Apolls Kampf mit der Schlange eine allegorische Einkleidung

eines physikalischen, ins Ethische hinüberschillernden Satzes wieder. Für

das Ursprüngliche kann ich solche Allegorie nicht halten.

^ Hiezu eine lehrreiche Parallele. In den clementin. Homilien 5, 22

p. 70, 32 Lag. wird erwähnt ein Grab des Pluton £v rg 'A)(spoua'>/

XtfjLVjj. Dies wird sich so verstehen lassen. Zu Hermione wurde Hades

unter dem Namen Klymenos neben Demeter yO-ovfa und Köre verehrt

(0. I. Gr. 1197. 1199). Pausanias weiss wohl, dass Klymenos ein Bei-

name (sttixXyjo:?) des Hades ist (2, 3.5, 9), aber seine Abweisung der Be-

hauptung, dass Klymenos ein Mann aus Argos sei, der nach Hermione

(als Stiftet- des chthonischen Cultus) gekommen sei, beweist, dass eben

das die geläufige Ansicht gewesen sein muss. Hinter dem Tempel der

Chthonia lagen ^tupta 5 xaXoüaiv "^Kpfj-iovsTi; xö jisv KXüfjLsvou, xo 8e IlXou-

xtovo?, xö xptxov §£ ixhxGiV A'.[).vY]v 'Ay(£pouGiav. An dieser Xt[J.vY)

'A)(Epoooioc wird vermuthlich ein Grab des zum Heros Klymenos herab-

gesetzten Hades gezeigt worden sein, den Clemens, statt Klymenos oder

Hades, ungenau mit dem Späteren geläufigeren Namen Pluton nennt.
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Gottesnamen abgelegt hat, der seiner Heroisirung laut wider-

spricht. Vemiuthlich ist auf diesen, somit nur halb heroi-

sirten Höhlenzeus eine Vorstellung nur, nach Analogie, über-

tragen, die auf andere, nach alter, unverständlich gewordener

Vorstellung in der Erdtiefe hausende Götter mit besserem

Rechte angewandt war, seit man sie völlig zu Heroen ver-

wandelt hatte.

Von Heroen, die in Göttertempeln begraben, z, Th. mit

dem höheren Gott, dem der Tempel geweiht war, in Cult-

gemeinschaft gesetzt waren, wird uns mancherlei berichtet.

Wie solche Sagen entstehen konnten, lehrt besonders deutlich

das Beispiel des Erechtheus.

Von Erechtheus erzählt der Schiffskatalog der Hias

(H. 2, 546 fi*,), dass die Erde ihn geboren habe, Athene

aber ihn aufnährte und ihn „niedersetzte in ihrem reichen

Tempel" \ wo ihn die Athener alljährUch mit Opfern von

Schafen und Stieren ehren*. Offenbar ist hier Erechtheus i27

' yäo o' £v 'A^jV^js' £i3»v, Eü> vA riov. •/•rü>. Dieser Worte wird man
sich erinnern dürfen bei der Erklärung der räthselliaften Erzählung in

Hesiods Theog. 987 ff., vom Phaethon, den Aphrodite wpt' ävij>»'.'^ajievTj

xai aiv C'x^eo:; ivl vT,oi; "/TjO-ö/.ov {i'jy.ov Tzovr^zfzo, ooiaova olov. Aphrodite

entrückt also den Phaethon lebendig und verleiht ihm ewiges Leben —
im Inneren ihres Tempels, ganz wie Athene dem Erechtheus thut. Viel-

leicht ist auch Phaethon in die Erdtiefe unter dem Tempel entrückt: das

Beiwort jiüy.ov könnte dies ausdrücken. S^ol jt'jy.o: sind die über dem
iiu/ö? eines Hauses waltenden, z. B. über dem dvCi.wxo- als dem innersten

(remach: so 'A'fpo^irrj fio/ta (Aelian. h. an. 10. 34). Ay,-:«1> fioyia (Plu-

tarch bei Euseb. praep. er. III 1 . 3 \>. ^4 c). Eine Göttin Moyla

schlechtweg, Ins. aus Mytilene, CoUitz, Dialektins. 25.5. Aber als |a'j//.o:

können auch bezeichnet werden die im Ertlinneren Wohnenden (fJi-'jy«« yO*»©;

süp'joociTjC Hesiod. Th. 119; häufiger plural. fJ-'J/ol yO'ovo; : s. Markland

zu Eurip. Suppl. 545. Vgl. "Atoo? fioyö; anth. Pal. 7, 213, 6; auch fioyö;

s'!)3cpEci>v, ädnväTotv unter der Erde: Kaibel epj^r. 241a, 18; 6o8a [i2A«t'n.

Mus. 34, 192]). So von den Erinyen Orph. hymn. 69, 3: ft»/'-«;, ökö

xt'JO'Ea'.v olxi' E/oasai avrp«}) £•/ -rjEposyr:. Phot. lex. 274, 18: fioyözsoov -^^

* Dass das jj.iv v. 5.50 sich auf Erechtheus bezieht, nicht auf Athene,

lehrt der Zusammenhang; Schol. B. L. bestätigen es noch ausdrücklich;

an Athene könne bei den Opfern von Stieren und Schafen nicht gedacht
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als fortlebend geclaclit: Toclte durch solche, alljährlich wieder-

holte, von der ganzen Stadtgemeinde dargebrachte Opfer zu

ehren, ist ein den homerischen Gedichten völlig unbekannter

Gebrauch. Erechtheus ist also gedacht als lebendig hausend

in dem Tempel, in dem Athene ihn niedergesetzt hat, d. h,

in dem alten Heiligthum der Akropolis, das eingeschlossen

war in dem „festen Hause des Erechtheus", nach dem die

Odyssee (7, 81) die Athene als nach ihrer Behausung sich

begeben lässt. Herrschersitz und Heiligthum der Göttin

waren vereinigt in der alten Königsburg, deren Grundmauern

man kürzlich aufgefunden hat an der Stelle, an der später im

„Erechtheion" Athene und Erechtheus gemeinsame Ehre ge-

nossen ^ Erechtheus wohnt in der Tiefe, in einer Krypta

jenes Tempels^, gleich anderen Erdgeistern in Schlangen-

gestalt, ewig lebendig; er ist nicht todt, sondern, wie noch

Euripides, bei sonst anders gewendeter Sage, berichtet, „ein

Erdspalt verbirgt ihn" ^, d. h. er lebt als in die Erdtiefe

Entrückter weiter. Die Verwandlung eines alten, von jeher

in einer Höhle des Burgfelsens hausend gedachten Localgottes *

in den dorthin, zu ewigem Leben, erst versetzten Heros liegt,

nach den bisher betrachteten Analogien, deutlich genug vor

Augen. Der Heroenglaube späterer Zeit suchte an der Stelle,

128 an die das Weiterleben und Wirken eines „Heros" gebannt

•war, dessen Grab: in ganz folgerechter Entwicklung verwandelt

sich auch der lebendig entrückte und verewigte Heros Erech-

werden, denn ö-fjXea t^ 'A^svä &üouoiv. In der That ojjferte man der

Athene Kühe,, nicht Stiere: vgl. P. Stengel, quaest. sacrific. (Berl. 1879),

p. 4. 5.

1 S. Wachsmuth, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1887, p. 399 £F.

^ So war an dem Tempel des Palaemon auf dem Isthmus ein

aSoTOV 7co'.Xou|J.sv&v, y.a'9'oSo«; 8e sc, ahzb OKO'iSMq, sv9a 8y] xov lla/.a'.u-ova

xsxpocp^a: (also nicht todt und begraben sein) 'fas-v. Pausan. 2, 2, 1.

3 yoafj.« y.pu^iTTsc yß-ovoi; Eurip. Ion. 292. — Erechtheus ab Jove Nep-

tuni rogatu fulmine est ictus., Hygin. fab. 46. Das ist nur eine andere

Art der Entrückung.
* lieber den Zusammenhang des Erechtheus mit Poseidon, mit dem

er zuletzt verschmolzen worden ist, ist hier nicht zu reden.



- 137 —
theus in einen begrabenen. Den Ericlithonios , den sie

ausdrücklich mit dem homerischen Erechtheus identiliciren,

lassen Spätere in dem Tempel der Polias, d. i. eben jenem

ältesten Athenetempel der Burg, begraben sein*. YöUig

klar liegt der Stufengang der Verwandlung vor uns, auf dem

der alt^, in der Tiefe bausende Stammgott, der Sohn der

Erde, zum sterblichen, aber zu e\^-igem Leben entrückten

Helden gemacht, in den Schutz der mächtiger gewordenen

olympischen Göttin gestellt, mitsammt seinem Höhlensitz in

deren Tempelreich hineingezogen, endlich gar zu einem Heros

wie andere auch herabgedrückt wird, der gestorben und im

Frieden des Tempels der Burggöttin begraben sei.

Nach diesem Vorbilde wird man einige Berichte deuten

dürfen, in denen uns nur der letzte Punkt der Entwick-

lung, das Heroengrab im Tempel eines Gottes, unmittelbar

gegeben ist. Ein einziges Beispiel möge noch betrachtet

werden.

Zu Amyklae unweit von Sparta, in dem heiligsten Tempel

des lakonischen Landes, stand das alterthümliche Erabild des

Apollo über einem Untei-satz- in Altarform, in dem, berichtete

die Sage, Hyakinthos begraben lag. Dui'ch eine eheme Thüre

an der Seite des Altars sandte man aUjährbch an den Hya-

Idnthien dem _Begi-abenen- Todtenopfer hinab*. Der so Ge-

' Clemens AI. protrept. 2it B (sammt seinen Ausschreibem , Amo-
bius u. A.): ApoUodor. bibl. 3, 14. 7, 1. — Clemens (aus Antiochus von

Syrakus» erwähnt auch ein Grab des Kekrops auf der Bui^. Es ist un-

klar, in welchem Verhältniss dieses stand zu dem auf Inschriften erwähnten

Ks/.pör-.ov iC. /. Att. 1. 322), to tor> Kixpoico; :ej>6v auf der Burg (Xob-

ilecret füi- die Epheben der Kekr(4)is des Jahres 33.3: BtiU. de corresp.

hellen. 1889, p. 257. Z. 10).

- 'TaxivS-totc ~oh xr^^ zoö 'AKÖi.i.«ivo; d'osia? t^ zoözv/ 'Vaxiv^to töv

Pausan. 3, 19. 3. Aehnliches wird uns später bei der Betrachtung der

Heroenopfer begegnen. Stets setzt dieser naive Opferbrauch körperliche

Anwesenheit des Gottes oder „Geistes** an dem Orte in der Erdtiefe

voraus, zu dem man die Gaben hinabgiesst oder wirft (wie in die p-sY«?*

der Demeter und Köre u. s. w.).
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129 ehrte hat keine Aehnlichkeit mit dem zarten Jüngling, von

dessen Liebesbund mit Apollo, Tod durch einen Diskoswurf

des Gottes und Verwandlung in eine Blume Dichter der helle-

nistischen Zeit eine aus lauter geläufigen Motiven zusammen-

gesetzte, fast aller localen Beziehungen bare Fabel erzählend

Die Bildwerke an jenem Altare stellten unter mancherlei

Göttern und Heroen den Hyakinthos dar, wie er sammt seiner

Schwester Polyboia in den Himmel hinaufgetragen wurde (wo-

mit die Verwandlungsfabel nicht stimmen will), und zwar war

er bärtig dargestellt, also nicht als jener geliebte Knabe des

Apoll ^, sondern als reifer Mann (von dessen Töclitern zudem

^ Die Hyakinthossage in der geläufigen Form findet sich bei

Dichtern hellenistischer Zeit und ihren Nachahmern: Nikander, Bion, Ovid

u. s. w. ; schon Simmias und Euphorion hatten sie erzählt (S. Welcker,

Kl. Sehr. 1, 240".; vgl. G. Knaak, Anal. Älexandrino-romana p. 60 ff.)-

Sie mag wohl in frühere Zeit hinaufreichen: vom Tode des H. durch

Apolls Diskoswurf redet schon Eurip. Hei. 1472 ff., wenn auch noch nicht

von der Liebe des Apoll zum H. So wie sie gewöhnlich erzählt wird

und wohl schon von Nikias vorausgesetzt wurde, hat die Sage keine Local-

farbe und wohl auch keinen Localsagengehalt, selbst ätiologisch ist sie

nicht, da sie nur im Allgemeinsten den traurigen Charakter des Hya-

kinthosfestes motiviren könnte, nicht dessen besondere Gebräuche. Es ist

eine erotische Sage, in eine Verwandlung auslaufend, wie so viele andere,

im Gehalt allerdings mit den Sagen von Linos u. a. vei'wandt, mit denen

man sie zu vergleichen (und, nach beliebtem Schema, als allegorische Dar-

stellung der Vernichtung der Frühlingsblüthe durch die Sonnengluth zu

deuten) pflegt. Es ist eben eine geläufige Sagenwendung (der Tod durch

Diskoswurf auch z. B. in der Geschichte des Akrisios, des Kanobos, des

Krokos [s. Haupt, Opusc. 3, 574f. Bei Philo ap. Galen. 13, 268 sehr.

V. 13 Yj'iO-soto, V. 15 etwa: xs'.vou §y] GTafl-uiöv]). Unbekannt ist, wie

weit die Blume Hyakinthos wirklich eine Beziehung auf den amykläischen

Hyakinthos hatte (vgl. Hemsterhus. Lucian. Bip. 2, p. 291), vielleicht

gar keine (man verwandte keine Hyacinthen an den Hyakinthien) ; die

Namensgleichheit konnte den hellenistischen Dichtern zur Ausschmückung

ihrer Verwandlungssage genügen.

^ Ueberhauj)t nicht als Apolls ip(up.Evo? (als welchen sich, trotz des

Bartes, den H. des amykl. Altars Hauser, Philolog. 52, 218 denkt). Bärtige

Tcrx'.oixd sind (welcher Leser der Antliol. Palat. wüsste es nicht?) undenkbar.

Die auf dem Bildwerk zu Amyklae vorausgesetzte älteste Sage weiss dann

aber, wenn nichts von dem Liebesverhältniss des Apoll zu H., so jeden-

falls auch nichts von dessen frühem Tode u." s. w.
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aiuleiv Sagen berichten*). Von der ächten Sage von diesem

Hyakinthos hat sich kaum eine Spur erhalten; es schimmern 130

aber dennoch durch die Berichte von jenem Denkmal und von

dem alljährlich zu Ehren des Hyakinthos begangenen Feste

Züge durch, die vielleicht den wahren Charakter des in Amy-

klae mit und, wie ausdrücklich berichtet wird, vor Apollo*

geehrten Dämons erkennen lassen. Man bracht« dem Hya-

kinthos Opfer von der Art derer, die sonst den in der Unterwelt

waltenden Gottheiten gewidmet wurden ', und sandte die Opfer-

gaben unmittelbar in die Tiefe hinab, in der man also den

Hyakinthos selbst sich hausend dachte. Das grosse Fest der

Hyakinthien zeigte in der Art, wie abwechselnd an ihm Hya-

kinthos (nach dem, als der Hauptperson, das Fest benannt

' Die 'l'axiv&ws; in Athen galten für Töchter des (seltsamer "Weise

nach Athen gekommenen) Hyakinthos «dps Lakedämoniers'^, d. h. eben des

in Amyklae begrabenen. S. Steph. Byz. . A'> ,-.a: Harpocrat. s. T»Mtivdi?£?;

ApoUod. 3, 15, 8, 5. 6; Hygin. fab. 238 iPhauodem. bei Snidas s. Dop^/ot

setzt willkSrlich die 'ToxtvftiSs? den 'Täos; oder Töchtern des Erechtheus

gleich. Ebenso Pseudodemosth. Epitaph. 27). Diese Annahme setzt eine

Sage voraus, nach der Hyak. nicht als Knabe oder halberwachsener

Jüngling starb, wie in der Verwandlungssage. — Die Bärtigkeit des Hya-

kinthos auf dem Bildwerke des Altars bringt Paus. 3. 19, 3 ausdrücklich

in Gegensatz zu der zarten Jugendlichkeit des Hyakinth, wie Nikias

(2. Hälfte des 4. Jahrh.) auf seinem berühmten Bilde sie dargestellt hatte

und die Liebesfabel sie voraussetzte (jrptodr^^Tjv Tixivdov Nie. Ther. 905).

Fausanias deutet § 5 einen Zweifel an der Richtigkeit der überheferten

Fabel vom Tode des H. überhaupt an.

- zpö rr^c toö 'AK6)j.a>vo? d^jsio^ Paus. 3. 19, 3. Mehrfach wird

erwähnt, dass einem Heros bei gewissen Festen vor einem Gotte ge-

opfert wurde (vgl. Wassner, de heroum ap. Gr. euHu p. 48flF.). Vielleicht

hat das überall seinen Grund darin, dass der Cult des ^Heros*" (oder

heroisirten Gottes) an jener Stelle älter war als der des erst später

ebendort in den Cult aufgenommenen Gottes. So wurde zu Plataeae an

den Daedalen der Leto vor der Hera geopfert (spod-JssO*«) : Plut. bei

Euseb. Praep. ec. 3, 84 C: ganz ersichtlich ist dort Hera die später in

den Cult aufgenommene. — Vielleicht führt auch die Form des Namens
Tixivd«? darauf, dass dies die Benennung eines uralten Gottes schon

einer vorgriechischen Bevölkerung des Peloponnes sei. S. Kretsehmer,

Ehii. in d. Gesdi. d. (fr. Spr. 302—405.
' Tax?v»ü> iva-jfl'oos'.v Paus. 3, 19, 3.
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Avar) und Apollo verehrt wurden, deutlich die nicht zu rechter

Verschmelzung gediehene Vereinigung zweier ursprünglich ganz

verschiedener Culte, und Hess in der schmucklos ernsten, fast

düsteren Feier der dem Hyakinthos geweihten Tage, im Gegen-

satz zu der heiteren Verehrung des Apoll am mittleren Fest-

tage S den Charakter des Hyakinthos als eines den unterirdi-

131 sehen Göttern verwandten Dämons deutlich hervortreten. Auf

den Bildwerken des Altars war denn auch als seine Schwester

dargestellt Polyboia, eine der Persephone ähnliche unterwelt-

liche Gottheit^. Hyakinthos war ein alter, unter der Erde

hausender Localgott der amykläischen Landschaft, sein Dienst

in Amyklae älter als der des Apollo. Aber seine Gestalt ist

verblasst, der olympische Gott, der sich (vielleicht erst nach

der dorischen Eroberung des achäischen Landes) neben und

über dem alten Erdgeiste festgesetzt hat, überstrahlt ihn, ohne

doch seine Verehrung ganz zu verdrängen; sein göttliches

Leben in der Tiefe kann sich die spätere Zeit nur wie das

Fortleben der Psyche eines sterblichen und gestorbenen Heros

denken, dessen Leil) im „Grabe" ruht unter dem Bilde des

* Der zweite Tag des Festes war dem Apoll, nicht dem Hyakinthos

geweiht: töv fl-söv qfSooaiv Athen. 4, 139 E (liieher zieht man mit Recht

den TToi'.äv, von dem Xenophon, Hell. 4, 5, 11 redet). Den heiteren

Charakter der Festbegehungen an diesem zweiten Tage kann man unmög-

lich mit Unger, Philol. 37, 30, in der Beschreibung des Polykrates bei

Athen. 139 E. F. verkennen. Allerdings redet Didymus (dessen AYorte

Athenaeus ausschreibt) am Anfang (139 D) so, dass man zu dem Glauben

verführt werden könnte, alle drei Tage der xcöv 'TaxtvO-icuv d-ozia seien,

oiä TÖ TCEvO-o? xö Y£"''Ofj.svov (Ytv6[j.£vov?) TCipl TÖV 'Tüy.'.vd-oy , ohne Lustbar-

keit, ohne Kränze, reicheres Mahl, ohne Päan u. s. w. verflossen. Aber

er widerlegt sich eben selber in der Schilderimg des zweiten Tages, an

dem nicht nur bei den Aufführungen, sondern auch bei den Opfern und

Mahlen (139 F) Lust herrscht. Man wird also glauben müssen, dass sein

Ausdruck am Anfang ungenau ist, und er verstanden wissen will, dass,

was er von der Ernsthaftigkeit „wegen der Trauer um Hyakinthos"

sagt, sich, wie jene Trauer selbst, auf den ersten Tag des Festes

beschränke.

- Hesych. üo/.ußo'.a- 6-s6? x:? öic' ivicuv {xsv 'Apxjfxjg, üko oh aXXcov

Koor,. Vgl, K. 0. Müller, JDwier 1, 358 ("A pxjfi.:«; wohl als Hekate).
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Gottes, den, «ni die enge Cultgemeinschaft zu erklären, Dichter-

sage zu seinem Liebhaber macht, wie >ie denselben Gott aus

ganz ähnlichem Gninde zum Liebhaber der Daphne gemacht

hat \

So mag unter der Gestalt noch manches Heros, dessen 132

Grab man in dem Tempel eines Gottes zeigte, ein alter Local-

gott sich verbergen, dessen Wohnung im Inneren der Erde zimi

„Grabe" umgedeutet wiu'de, seit er selbst aus einem göttlichen

Wesen höheren Ranges zum sterblichen Helden herabgesetzt

war. Yon besonderen L'mständen hing es ab, ob die Ent-

götterung eine vollständige wurde, ob etwa eine (im Localcult

erhaltene) Erinnerung an die alte Gottnatur eine nachträgliche

A\'iedererhebung ins Götteireich *, wohl gar zu den dem alten

Erddämon ursprünglich fremden olympischen Göttern bewirkt

hat. In der auffälligsten AVeise spielen die nach örtlichen und

zeitlichen Verhältnissenwechselnden Auffassungen durcheinander

in den Yoi-stellungen von Asklepios. Dem Homer und den

Dichtem überhaupt gilt er als sterblicher Held, der die Heil-

kunst von Chii'on erlernt habe. Im Cultus wird er zumeist

den oberen Göttern gleichgestellt. In Wahrheit ist ursprüng-

lich auch er ein in der Erde hausender thessalischer Ortsdämon

gewesen, der aus der Tiefe, wie viele solche Erdgeister, Heilung

villi Kiankheiten, Kenntniss der Zukunft' (beides in alter Zeit

^ Eiue andere Deutimg des in Amyklae vereinigten Cultus des

Ap'ill und des Hyakinthos giebt Enmann, Kypros u. s. w. p. 35, hier und

anderswo von gewissen, aus H. D. Müllers mythol<^schen Schriften

nbemommenen Anschauungen ausgehend, die man im Allgemeinen für

richtig halten müsste, um ihre Anwendung auf einzelne Fälle einleuchtend

zu linden.

* Wie sie auch dem Hyakinthos, nach den Darstellungen des amy-

kläischen Altars (Paus. 3, 19) zu Theil wurde. Für seine ursprüngliche

Xatur folgt hieraus nichts.

' Die mantische Thätigkeit des Askl. tritt in den gewöhnlichen Be-

richten hinter seiner Heilkraft stark zurück; von Anbeginn waren beide
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eng verbunden) lieraufsandte. Auch liat er den Uebergang zum

Heros leicht gemacht. Den Heros Asklepios trifft des Zeus

Blitzstrahl, der hier wie in manchen anderen Sagen nicht das

Leben völlig vernichtet, sondern den Getroffenen zu erhöhetem

Dasein aus der sichtbaren AVeit entrückte Wir verstehen

133 jetzt leicht, was es heissen will, wenn dann auch dieser alte

Erdgott „begraben" heisst; man zeigte sein Grab an verschie-

denen Orten ^. Den ursprünglichen Charakter des Asklepios

als eines im Erdinneren hausenden Gottes lassen noch manche

Eigenthümlichkeiten des ihm dargebrachten Cultus erkennen^.

134 Es fehlt ihm freilich eine wesentliche Eigenschaft solcher Erd-

geister: die Gebundenheit an die bestimmte Stätte. Eine unter-

nehmende Priesterschaft hatte, mit ihren Stammesgenossen

Wirkungen (wie bei den Erdgeistern oft) eng verbunden. Ganz aus-

drücklich ApoUodor irspi ö-swv bei Macrob. Sat. 1, 20, 4 scribü, quod

Äesculapius divinationibus et auguriis praesit. Celsus nannte den Askle-

pios ehzO^^srobyia xrxl xä jxjXXovTa TcpoXsYOvta oXaiq TtoXeaiv avay.jofj-sva'.;

eauxü) (Origenes c. Cels, 3, 3, p. 255/6. Lomm.),

' S. Anhang 1.

^ Cicero, nach den pragmatisirenden „tlieölogi", nat. d. 3, § 57:

Äesculapius (der zweite) fulmine percussus dicitur hiimatus esse Cynosuris

(dem spartanischen Gau? aus gleicher Quelle Clemens AI. protr. p. 18 D;

Lyd. de mens. 4 , 90 p. 288 R) ; von dem dritten Askl. Cic. § 57 : cuius

in Areadia non longe a Lusio flumine sepulcrum et lucus ostenditur.

Auch den Sitz des Askl. in Epidauros fassten Manche als sein Grab,

wenn den Clementin. Homil. 5, 21, Becognit. 10, 24 (sepulcrum demonstra-

tur in Epidauro Aesculapii) zu trauen ist.

^ Die chthonische Natur des Asklepios zeigt sich namentlich darin,

dass die Schlange ihm nicht nur heilig und beigegeben ist, sondern

dass er selbst geradezu in Schlangengestalt gedacht wird (vgl. Welcker,

Götterl. 2, 734). ocpi?, Tr^c, K.alc, (Herodot 1, 78); in Schlangengestalt er-

scheinen Gottheiten, die im Erdinneren hausen, dann auch die „Heroen"

späterer Auffassung, als /O-ov.oi. Weil solche Erdgeister meist mantische

Kraft haben, ist die Schlange auch Orakelthier; aber das ist erst secun-

där. — Auf chthonischen Charakter des A. weist w^ohl auch das Hahnen-

opfer, das ihm (von Sokrates vor seinem Abscheiden in die Unterwelt)

dargebracht wird, wie sonst den Heroen. So sind auch \o(oo. in Athen

von Asklepiospriestern begangen worden (C. I. Att. 2, 453b): vgl. Köhler,

Mitth. d. arch. Inst. 2,2^5 i. (Opfergrube, ßoO-po? für chthonischen Dienst

im Asklepieion zu Athen? s. Köhler, ebend. 254).
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wandernd, seinen, unter diesen altbegründeten Dienst weit ver-

breitet und damit den Asklepios selbst an nelen Orten hei-

misch gemacht.

Ihm, dem Zeus Asklepios, aufs Innigste verwandt, aber

ihrem ursprünglichen Charakter treuer geblieben, sind jene böoti-

schen Erdgeister, von denen unsere Betrachtung ausging. Tro-

phonios, aber auch Amphiaraos, könnte man einen am Boden

und in seiner alten Höhlenbehausung haften gebliebenen As-

klepios nennen ^ Auch sie, Amphiaraos und Trophonios, sind

zu sterblichen Menschen der Vorzeit geworden in der Phantasie

einer Zeit, welche die wahre Art solcher Höhlengeister nicht

mehr fasste; aber man hat nie von ihren „Gräbern'^ geredet,

weil die Zeit, die s i e heroisirte, noch nichts wusste von mensch-

lichen Helden, die, gestorben und begraben, dennoch lebendig

und wirksam geblieben wären. Der Glaube aber an die ununter-

brochene Wirksamkeit war es, der jene seltsamen Höhlengötter

im Gedächtniss der Menschen erhielt. Sie gelten der epischen

und vom Epos inspirirten Sage als menschliche Wesen, nicht

gestorben, sondern ohne Trennung von Leib und Seele in die

Erdtiefe zu ewigem Leben entrückt. Und aller Zukunft haben i3ö

sie, auch wo man ihnen nicht nui- ewiges Leben zusprach,

sondern sie geradezu Götter nannte, als Menschen gegolten,

die unsterblich oder gar den Göttern gleich erst geworden

• Verwandtschaft des Amphiaraos mit Asklepios zeigt sich auch

darin, dass man laso, eine der um Asklepios gruppirten allegorischen

Gestalten, wie gewöhnlich zur Tochter des Asklepios (u. A. Etym. M.

434. 17: 'lajtu mit Sylburg; vgl. Herondas 4, 6), so auch wohl zur Tochter

«les Amphiaraos machte : Schol. Arist. Plut. 701. Hesych. s. t. (Ihr Bild

in seinem Tempel zu Oropos: Paus. 1, 24, 3.) So ist auch "AXxavSpo?, der

Sohn des Trophonios (Charax. Schol. Ar. Nub. 508) wohl nicht verschie-

den von "AXxcov, dem asklepiadischen Dämon, dessen Priester Sophokles

war. Die Bilder des Trophonios hatten den T\-pus der Asklepiosstatuen

:

Paus. 9, 39, 3. 4. Troph., Sohn des Valens = Ischys und der Koronis,

Bruder des Asklepios: Cic. n. d. 3, § 56 nach den thtologi. Mit Grund,

eben der innerlichen Verwandtschaft wegen, nennt neben einander Tro-

phonios, Amphiaraos, Amphilochos imd die Asklepiaden Aristides orat.

1 p, 78 Dindf.
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seiend Und sie sind Vorbilder geworden eines Zustandes,

zu dem auch andere Sterbliche wohl erhöhet werden könnten.

In der Elektra des Sophokles (v. 836 ö".) beruft sich der

Chor, um die Hoftnung auf Fortdauer des Lebens der Ab-

geschiedenen zu bekräftigen, ausdrücklich auf das Beispiel des

Amphiaraos, der noch jetzt unter der Erde mit vollen Seelen-

kräften walte. Darum eben sind diese und andere, von der

alten Sage und Dichtung dargebotenen Beispiele von „Höhlen-

entrückung" einzelner Helden auch für unsere Betrachtung

wichtig: in ihnen, wie nach anderer Richtung in den Sagen von

der Inselentrückung, weist das Epos selbst hinaus über seine

trübe und resignirte Vorstellung vom Dasein nach dem Tode

auf ein erhöhetes Leben nach dem Abscheiden aus dem Reiche

des Sichtbaren. Lidem es einzelne unter den einst zahlreich

in griechischen Landschaften verehrten Höhengöttern ihrer

ursprünglichen Göttlichkeit entkleidete, zu menschlicher Natur

herabzog und in die Heldensage verflocht, ihr übermenschliches

Weiterleben und (besonders mantisches) Wirken aber, wie es

Glaube und Cult der Landesbewohner behauptete, nicht auf-

hob, schuf es eine Classe von menschlichen Helden, die zu

göttlichem Leben erhöhet, von der Oberwelt zwar geschieden,

aber nicht dem allgemeinen Seelenreich zugetheilt waren, son-

136 dern in unterirdischen Wohnungen an einer ganz bestimmten

Stelle einer griechischen Landschaft hausten, menschlichem

Leben hilfreich nahe. Die Herabziehung des Göttlichen

* Den Amphiaraos hatte Sulla zu den „Gröttern" gerechnet (und

darum das seinem Tempel zugewiesene Gebiet von Oropos von der Ver-

pachtung der Abgaben an die römischen publicani ausgeschlossen); der

römische Senat lässt es dabei bewenden (Ins. aus Oropos, 'EcpY]|j., apx,«'.o)..

1884 p. 101 ff.: Hermes 20, 268 ff.); die publicani hatten geleugnet, im-

mortales esse ullos, qui aliquando homines fuissent (Cicero n. deor. 3,

§ 49). Nur dies, dass Amphiaraos jetzt Gott sei, war also von der

anderen Seite behauptet, dass er aber ehedem Mensch gewesen sei,

nicht geleugnet worden. — Unter den ^»ot, welche i-^'.vo'^zo \^ äv^pwitüiv

nennt den Amphiaraos noch Pausanias 8, 2, 4 ; ähnlich Varro bei Servius

zur Aen. 8, 275. Vgl. Apuleius, de deo Socr. 15 extr., auch Philo, leg.

ad Gaium § 11.
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ins Menschlich-Heroische schlug, da die Eigenschaft des

ewigen Fortlebens nicht abgestreift wurde, in eine Steige-

rung des Menschlichen und Heroischen in das Göttliche um.

So leitet ims die epische Dichtung nahe heran an ein Reich

von Vorstellungen, das sie selbst freilich, als wäre es nicht

vorhanden, nie betritt, und das nun plötzlich vor uns auf-

taucht.

Bohde, Psyche I. 3. Aufl. iq
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Die Heroen.

137 Als um das Jahr 620 Drakon zu Athen das Gewohnheits-

recht seiner Vaterstadt zum ersten Mal in schriftlicher Auf-

zeichnung zusammenfasste
,

gab er auch die Weisung, die

Götter und die vaterländischen Heroen gemeinsam zu verehren

nach dem Brauch der Väter ^

Hier zum ersten Mal begegnen uns als Wesen höherer

Art, neben den Göttern genannt und gleich diesen durch regel-

mässige Opfer zu verehren, die Heroen. Ihr Cult, ebenso

wie der Göttercult, wird als längst bestehend vorausgesetzt; er

soll nicht neu eingerichtet werden, sondern nur erhalten bleiben,

wie ihn väterliche Satzungen gestaltet haben. Wir sehen hier,

an einem wichtigen Wendepunkte griechischer Religionsent-

wicklung, wie mangelhaft unsere Kenntniss der Geschichte

religiöser Ideen in Griechenlands älterer Zeit ist. Dieses

früheste, uns zufällig erhaltene Zeugniss von griechischem

Heroencult weist über sich selbst hinaus und zurück auf eine

lange Vorzeit der Verehrung solcher Landesschutzgeister: aber

wir haben kaum irgend eine Kunde liievon aus älterer Zeit^.

^ Porphyr, de abstin. 4, 22.

^ Nicht ganz deutlich ist, ob man in dem, was Pausanias 2, 2, 2

nach Eumelos über die Gräber des Nelens und Sisyphos berichtet, eine

erste Spur eines Heroenreliquiencultes erkennen dürfe, mit Lobeck, Agl. 284^.

— Die Orakelverse aus Oenomaos bei Euseb. pr. ev. 5, 28 p. 223 B,

in denen Lykurg ermahnt wird, zu ehren MsvsXav zs v.cd aXXou? aS-avä-
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Wir würden auch aus den geringen Resten der so bedeutenden 138

Literatur, namentlich der lyrischen Dichtung des siebenten und

beginneaden sechsten Jahrhunderts, kaum eine Ahnung Ton dem

Vorhandensein dieses dem Epos ganz fremden Elementes des

rehgiösen Lebens der Griechen gewinnen^. Wo endlich der

Strom der bis auf unsere Zeit gelangten Literatur breiter fluthet,

ist freüich auch von Heroen oft die Rede. Pindars Siegeslieder

und Herodots Geschichtswerk vertreten die Generationen, welche

die Perserkriege und die nächsten fünfzig Jahre durchlebten.

Sie lassen mit überraschender Bestimmtheit erkennen, wie

lebendig damals der Glaube an Dasein und Wirksamkeit der

Heroen auch bei gebildeten, aber von der neumodischen Auf-

klärung wenig berührten Männern war. Im Glauben des

Volkes, in der Religionsübung der Stämme und Städte haben

die heimischen Heroen neben den Göttern ihre imbestrittene

feste Stelle. Bei den Göttern und den Heroen des Landes

schwören die Vertreter der Staaten ihre Eide*; die Götter

und Heroen Griechenlands sind es, denen frommer Sinn den

Sieg über die Barbaren zuschreibt'. So anerkannt war die

TO'jc TjOcua;, o: sv Aaxs^oijiov. ü-q, sind wohl recht jung, jünger als die

schon dem Herodot bekannten: rjxe;?, «I> Aoxoop^e — wiewohl älter als

das 2. Jahrhundert (vgl. Isyllos [CoUitz a342] v. 26). Oenomaos entlehnt

sie (wie alle Orakel, die er in seiner rewjjtmv «cupa verarbeitet) einer Samm-
lung von Orakelspriichen, gewiss nicht (auch indirect nicht) dem Ephoms,

wie grundlos behauptet wird. — Alt war freilich der Cult der Helena und

des Menelaos in Therapne: s. Ross, Arch. Aufs. 2,^1 S. Man knüpfte in

Sparta begierig an die vordorische legitime Königsherrschaft an: daher

man auch die Gebeine des Orest, des Tisamenos nach Sparta gebracht hatte

und Beide dort heroisch verehrte. Mit der Entrückung des Menelaos nach

Elysion (Odyss. S) hat sein Cult in Therapne nichts zu thun.

' Einen Daites. r^fttaa T.jAcüfir/ov wapä toi? T{>a>3iv erwähnte Mira-

nermus, fr. 18. Früher schon scheint auf heroischen Cult des Achill hin-

zuweisen Alcaeus /r. 48 b: 'A/^tÄXto, 8 fä? Sxoiixac {»io«? (s. Wassoer, de

heroum cuitu p. 33).

* d^sol OjOt •pjv tljv D).aTatt?a t/t— -/.a: r^pturc, SovIstoös; Iz-t —
Thucyd. 2, 74, 2; {lipropa; ^oü? xal T,&ü>a? z-^yuiy.^jj: -'..yoi.'/-. —
Thuc. 4. 87. 2: vgl. Thuc. 5, 30, 2. 5.

' Herodot 8. 109: "zäZt •^ä.o oöx •*,;j.s:; y.a"pY*"^H^^<*» ötÄXä ^oi ts

xal TjOtus?.

10*
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Giltigkeit des griechischen Heroenglaubens, dass selbst die

persischen Magier im Heere des Xerxes in Troas den dort

begrabenen Heroen nächtliche Trankopfer darbrachten ^

2.

139 Fragt man nach Art und Natur dieser dem Epos noch

unbekannten oder in ihm nicht beachteten Gattung höherer

Wesen, so giebt uns hierüber Auskunft zwar keine ausdrück-

liche Wesensbestimmung aus alter Zeit, wohl aber Vieles, was

uns von einzelnen Heroen erzählt wird , und vor Allem das,

was uns von der besonderen Weise der religiösen Verehrung

der Heroen bekannt ist^. Die Heroen wurden mit Opfern

1 Herod. 7, 43.

^ In der ersten Auflage dieses Buches konnte ich in diesem Ab-

schnitt noch nicht Rücksicht nehmen auf den sachlich reichhaltigen Ar-

tikel von Deneken über „Heros", in Roschers Mytholog. Lexikon. Ich

muss mich auch jetzt Vjegnügen, auf manche dort gebotene schätzbare

Materialsammlung im Allgemeinen hinzuweisen. In der Grrundvorstellung

von Art und Entstehung des Heroenwesens könnte ich mich nur pole-

misch zu den dort gegebenen Ausführungen verhalten. Der Heroenglaube

soll nach jener Darstellung (die hierin der herkömmlichen Auffassung

folgt) entstanden sein aus abgeschwächtem Götterglauben, der Stamm der

alten Heroen aus ehemals göttlich, mit der Zeit in minderer Ehrfurcht

verehrten Grestalten sich zusammensetzen. Nun ist schon der Cult der

Heroen keineswegs ein herabgeminderter Göttercult, sondern dem Cult

der Ueberirdischen seiner ganzen Art nach grundsätzlich entgegengesetzt-,

das Evaf^Cstv kann niemals aus dem ^usiv, in noch so verblasster Gestalt,

erst seinerseits hervorgegangen sein. Und ebensowenig sind aus Göttern

jemals (geschweige denn vielfach) Cultheroen direct entstanden. Die

„Heroen" (als Cultpersonen) sind durchaus gesteigerte Menschenseelen,

nicht depotenzirte Göttergestalten. Dieser Satz bleibt ja völlig in Kraft,

wenn auch eine erhebliche Anzahl alter Göttergestalten, nachdem sie in

der Vorstellung entgöttert und zu sterblichen Helden geworden waren,

nach ihrem Tode als menschliche Helden in die Heroenwürde aufgestiegen

sind, gleichwie vor und neben ihnen unzählige, einfach menschlich sterb-

liche, niemals göttliche Naturen auch. Nur weil und nachdem sie Men-

schen geworden und gewesen sind, können solche ehemalige Götter-

gestalten zu Heroen werden; unmittelbar vom Gott wird Niemand zum

Heros. Heros ist eben stets ein gesteigerter Menschengeist, nichts An-

deres. — Ich gedenke, hier und in diesem Buche überhaupt, weiterer Po-
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verehrt, so gut wie die Götter; aber diese Opfer waren sehr

verschieden von den Gaben, die man den Olympiern dar-

brachte'. Zeit, Ort und Art sind andere. Man opferte den

Güttem am hellen Tage, den Heroen gegen Abend oder

Nachts*; nicht auf hohem Altar, sondern auf niedrigem, dem

Erdboden nahen , bisweilen hohlen Opferherd ^. Schwai*z-

farbige Thiere männlichen Geschlecht« schlachtete man ihnen*,

denen man nicht, wie den für Götter bestimmten Opferthieren,

den Kopf nach oben, zum Himmel wendet, sondern auf den

Boden drückt ^ Das Blut der Thiere lässt man auf den

Boden oder auf den Opferherd rieseln, den Heroen zur

..Blutsättigung'**; der Leib wird völlig verbrannt, kein lebender

Mensch soll davon gemessen'. Diese besondere Art deri40

lemik gegen die verbreitete Annahme eines Hervorganges des Heroen-

wesens aus schwach gewordenem Götterthum nicht nachzugehen, sondern

mich mit der Hinstellung meiner positiven Ansicht von diesen Dingen zu

b^^nügen.

' d^eüiv a).).o:5 aki.v. ttfial t:&63x;ivTa: xn.\ r^piocv öc/."/.'/:, xal ahxfu

äKoxExptuiva; toO d^'loo. Arrian. anab. 4, 11, 3.

' Heroenopfer sv ^uS'jj.al^'.v ahyx-i und die ganze Xacht hindurch:

Pindar, Isthm. 3, 83 flF. uro xvssa? ApoUon. Rhod. 1, 587 (:= njo: 4,/.'.o'j

?*j3{JLas Schol.) TU) »ilv CAXj^avo;»'.) u>; Tjpcui {tstä t,X'.ov 2'JvavTa iva^iCoa^iv,

Eäaiispteuvi 2s lü; d'sü» ö"joo-:v Paus. 2, 11, 7. Dem MjTtilos vöxTa>p

vxxä ETo? £vai[tCoo3tv (die Pheneaten) Paus. 8. 14, 11. Nachts opfert

Solon den salaminischen Heroen: Plut. Soh 9. — Nachmittags: 0.7:0

{lijOü Yfxipa; soll man den Heroen opfern: Laert. Diog. 8. 33; to:?

jtaToi-/o,u£vo'.i; äko jicSY^u^pia? : Etym. M. 468, 34. (Vgl. Proclus ad Hesiod.

Op. 763. Eustath. D. Ö 65.) Auch die Tjpwss gehören zu den raxorr/ö^s^oi:

T&Ii; Tpcusiv c»; xaTOf/ojisvoi? avTOfia eO^oov, äKo^i.exovts? xdtio i? '^^^J.

Schol. A. D. II. 1, 459. — Den gewöhnlichen Todteu scheint man in spä-

terer Zeit auch am hellen Tage geopfert zu haben Cs. Stengel. Chthon. u.

ToätencnU 422 f.), den „Heroen** wohl immer, wie einst auch den Todten

(IL 23, 218 ff.», gegen Abend oder Nachts.

' E—/ip'x. S. oben p. 35, 2.

* Vgl. Stengel. Jahrb. f. Philol. 1886, p. 322. 329.

* Schol. A. D. H. A 4.59. Schol. Apoll. Rhod. 1, 587. r.- ... S.

Stengel, Ztschr. f. d. Gymnasiahc. 1880 p. 743 ff.

« atjiaxoop'.a, Pind. OL 1, 90. Plut. Aristid. 21. Das Wort soll böo-

tisch sein, nach Schol. Pind. (M. 1, 146 (daraus Greg. Corinth. p. 215).

^ Mit Recht hält (gegen Welcker) Wassner, de heroum ap. Graec.
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Heroenverelirung wird denn auch, wo genau geredet wird,

nicht mit demselben Worte wie die Opfer für Götter bezeich-

net ^ Bei besonderen Gelegenheiten wird den Heroen ein

Opfermahl aus gekochten Speisen hingestellt, zu dem man sie

zu Gaste ladet ^5 sie sind in Erdennähe, nicht braucht man

ihnen, wie den Olympiern, den Duft der Opfergaben im Dampf

nach oben zu schicken.

Dieses Opferritual ist gerade da, wo es von dem bei Ver-

ehrung der olympischen Götter üblichen verschieden ist, fast

völlig identisch mit der Weise, in der man die im Inneren der

Erde wohnenden Gottheiten und in späterer Zeit auch die

Seelen verstorbener Menschen verelirte ; es wird voll verständ-

lich, wenn wir die Heroen als nahe verwandt den chthonischen

Göttern einerseits, den Todten andererseits erkennen. In der

That sind sie nichts Anderes als die Geister verstorbener

Menschen, die im Inneren der Erde wohnen, ewig leben gleich

den Göttern da drunten und diesen an Macht nahe kommen.

Deutlich bezeichnet ihre Natur als verstorbener, aber der Em-

pfindung nicht beraubter Helden der Vorzeit eine Art der

Verehrung, die ihnen und ursprünglich nur ihnen dargebracht

wurde, die in regelmässiger Wiederkehr alljährlich gefeierten

Leichenspiele.

Wettkämpfe der Fürsten beim Begräbniss eines vornehmen

cultu p. 6 daran fest, dass die £vaYb|j.axa für Heroen öXoy.autu)}j.ata ge-

wesen seien.

' eva-^^C^'v für Heroen, ö-üeiv für Götter. Genau ist im Sprach-

gebrauch namentlich Pausanias, aber auch er, und selbst Herodot, sagt

wohl einmal ^ütw, wo svaY'-C^-v das Richtigere wäre (z. B. Her. 7, 117:

T(i> W(izayai-{i S-uoua'. 'Axavt^-io: (u? Yjpcu'.). Andere setzen vielfach ö-üc'.v

statt evoiY^Csiv, welches als der speciellere Begriff unter ^obw als allgemeinere

Bezeichimng des Opferns überhaupt subsumirt werden kann.

^ Vgl. Deneken, de theoxeniis (Berl. 1881), cap. I; AVassner a. a. 0.

p. 12. — Den solcher Art des Opfers zu Grunde liegenden Gedanken

lassen Aeusserungen naiver Völker erkennen. Vgl. Reville, les rel. des

peuples non-civüises 1, 73. Der Ritus darf als ein besonders alterthüm-

licher, schon früher als die Sitte des Opferbrandes üblicher gelten. (Vgl.

Oldenberg, Bei d. Veda 344 f.)
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Todten kennt Homer: wir haben sie unter den in epischer

Darstellung erhaltenen Ueberresten alten gewaltigen Seelen-

cultes erwähnt ^ Aber Homer weiss nichts von einer Wieder- 141

holung und gar einer alljährlich wiederholten Feier solcher

Leichenspiele*. Regelmässig nach Ablauf einer bestimmten

Frist neu begangene Festagone gab es in Griechenland erst,

seit der Heroencult in Blüthe stand. Viele dieser Wettspiele

waren für immer mit den Jahresfesten einzelner Heroen ver-

bunden und bestimmt, deren Andenken zu feiern'. Xoch in

geschichtlich erkennbaren Zeiten sind, meist auf Geheiss des

delphischen Orakels, zu Ehren von Heroen jährliche Kampf-

spiele eingerichtet worden*. Es war die besondere Ai-t der

Verehrung, die den Heroen zukam, und man wusste ganz gut,

dass man in solchen Spielen die Leichenfeier eines Verstor-

benen ^wiederholte ^ Ln Heroencult hat die für griechisches

Leben so eigen charakteristische, als Schule des Lidividualismus,

der Griechenland gross gemacht hat, bedeutende Einrichtung

des „Agon" seine erste Wurzel; nicht sinnlos war es, dass

nachmals viele der Sieger an den grossen Agonen selbst durch

den Volksglauben in die Schaar der Heroen emporgehoben

^\'urden. Die höchsten, ganz Griechenland versammelnden

* Oben S. 19 f. — izl 'A^ävt tä 'Apxa?'. xtksovrpcivz: aO-Xa hzid^

spiüTov et jjLEv xal äXXa, oäx olSo, tairo?po}j,'la; ?l £tf&ifj. Pausan. 8, 4, 5.

* Auf dasselbe kommt die aristarchische Beobachtung, dass Homer
keinen Upo; xai sts^a'/irrj? ä-jdt'/ kenne, hinaus. S. Rhein. Jltts. 36, 544f.

(W^en der dort angeführten Beobachtung, dass Homer überhaupt Wort
und Gebrauch von oxl^avo? nicht kenne, vgl. noch Schol. Pind. Nem.
introd. p. 7, 8 ff. Abel. S. auch Merkel, Apoü. Bhod. proleg. p. CXXVI.
— eöatEspavoi; von axssd'/Tj, nicht von axesavo^: Schol. ^ 511.)

' Viele solcher Heroenagone nennt namentlich Pindar.

* Z. B., auf Geheiss des Orakels gestiftet, ein äf«uv -fo^Lv.xbi xal

'.:ik:x6s zu Ehren der getödteten Phokäer in Agylla: Herod. 1, 168. Agon
für Miltiades, Herod. 6, 38; für Brasidas, Thucyd. 5, 11; für Leonidas in

Si)arta: Pausan. 3, 14, 1.

* An den lola'ien zu Theben {lopoivr,? oxe^avot? sxssavoövta: ol

v.xävxe;* {tups'VTj 51 3xs<pavoövrai 5ia xö glvoi x&v vexptüv sxstpo?. Schol.

Pind. Isthm. 3, 117. (Die Myrte xol? ^d'ovto»? ä^'.Epu>xo: Apollodor. in

Schol. Ar. Ran. 330. Myrte als Grabschmuck: Eurip. EL 324. 511.)
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Agone der Pythien, OlymiDien, Nemeen, Isthmien sind in

historisch bekannten Zeiten allerdings Göttern zu Ehren ge-

142 feiert worden : dass aber auch sie ursprünglich als Leichenspiele

für Heroen eingesetzt und erst nachträglich höheren Schutz-

herren geweiht worden seien, war wenigstens im Alterthum

allgemeine Ueberzeugung'.

3.

Die Heroen sind also Geister Verstorbener, nicht etwa

eine Art üntergötter oder „Halbgötter" 2, ganz verschieden

^ Im Allgemeinen: ixcXoövxo ol izakrxioi Tcavxsc; a-^iüvtq siri xtai xets-

Xeottjxoow. Schol. Pind. Isthm. p. 349 Ab. — (xig etccxo/jl^iou? xauxaol

uavf]Y"p£'? nennt die vier grossen "Wettspiele Clemens Alex, protr. 21 C.)

Die Nemeen ein a-^Mv Ikixüy-oc, für Archemoros: Scliol. P. Nem. p. 7-

8 Ab.; später erst von Herakles dem Zeus geweiht: ibid. p. 11, 8ff. ; 12,

14—13, 4 (vgl. Welcker, Ep. Cycl. 2, 350 £f.). Siegeskranz seit den

Perserkriegen aus Eppich, ejtl xtjx-^ xujv >iaxot)(OfAEVü)v : ibid. p. 10 (Eppich

als Gräberschmuck: Schneidewin zu Diogenian. 8, 57. S. unten. asXtvoo

Gxsfpavo? irlv^tfJLo? — — Aoüpi? ev xw uspl h'[6iVMv Photius lex. 506, 5).

Schwarzes Grewand der Kampfrichter: ibid. p. 11, 8fi'. Schol. Argum.

Nem. IV. V. — Die Isthmien als enixätpco? &y«>v für Melikertes, dann

für Sinis oder Skiron. Plut. Thes. 25. Schol. Pind. Isthm. p. 350—352
Ab. Siegeskranz Eppich oder Fichte, beide als Trauerzeichen, Paus. 8,

48, 2 u. A. (s. Meineke, Anal. AI. 80 ff.). — Die Pythien sollen ein

ösywv ETitxäcpto«; für Python gewesen sein; die Olympien für Oenomaos,

oder für Pelops (Phlegon, F. H. G. 3, 603; vgl. P. Knapp, Correspon-

denzbl. d. Württemh. Gelehrtenseh. 1881 p. 9 ff.). — Nicht Alles wird

Speculation an diesen Nachrichten sein. Thatsächlich sind z. B. die

Leichenspiele für Tlepolemos auf Rhodos, die Pindar kennt, Ol. 7, 77 ff.,

später auf Helios (vgl. Schol. Pind. Ol. 7, 36. 146. 147) übertragen wor-

den (s. Böckh zu V. 77).

* „Halbgötter", •^[xiÖ'eoc, ist nicht, wie man hie und da angegeben

findet, eine Bezeichnung der Heroen als Geisterwesen, die damit als eine

Olasse von Mittelwesen zwischen Gott und Mensch bezeichnet würden.

Nicht sie nennt man rin.id'so'., sondern die Helden und Könige der Sagen-

zeit, besonders der Kriege um Theben und Troja (Hesiod. Op. 160; IL

M 23, hymn. Hom. 31, 19; 32, 13. Callim. fr. 1, 19 und so später oft),

diese aber als Lebende (so auch Plato, Apol. 41 A; vgl. Dionys. Halic.

antig. 7, 72, 13: ^\Li%-kMv ^^z\io\i.iyiüv [auf Erden] al '|uyaE •—) nicht als

verklärte Geister. Die f][j.iö'soi sind eine Gattung der Menschen, nicht

der Geister oder Dämonen, es sind die o'l Ttpoxspov tcox' eiceXovxo, 9'cwv V
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Ton den ^Dämonen *•, wie sie spätere Speculation und dann 143

auch wohl der Volksglaube kennt. Diese sind göttliche Wesen

niederer Ordnung, aber von jeher des Todes überhoben, weil

sie nie in das endliche Leben der Menschen eingeschlossen

waren. Die Heroen dagegen haben einst als Menschen gelebt,

aus Menschen sind sie Heroen geworden, erst nach ihrem

Tode ^ Nunmehr sind sie in ein erhöhetes Leben eingetreten,

als eine besondere Classe der Wesen, die neben Göttern und

Menschen genannt wird^. Li ihnen treffen wir an, was den

U äväxTwv EYsvovy ois? -Jiju^cot (Simonid fr. 36: vgl. Plato, Cratyl. 398 D).

die Söhne von Göttern und sterblichen TTeibem, dann auch (a potiori

benannt) deren Genossen. Auch dass man etwa jene -J^ftiO^o: genannten

Menschen der Torzeit zu „Heroen'* nach ihrem Tode habe werden lassen,

weü ihre angeborene halbgöttliche Natur auch dann noch ein besonderes

Loos zu verdienen schien, lässt sich aus alter Zeit wohl nicht belegen.

Erst bei Cicero (de nat. deor. 3, § 45) scheint etwas wie eine solche

Meinung durch. Dass in Griechenlands lebendiger Zeit halbgöttliche Ab-
stammung nicht eine Bedingung der Heroisirung war, zeigt einfach die

Thatsache, dass man von der grossen Mehrzahl der »Heroen'' Abstam-

mung von einem Gotte gar nicht behauptete. Immerhin dichtete man.

imi die Würde eines Heros zu erhöhen, ihm gerne einen göttlichen Vater

an (vgl. Pausan. 6, 11, 2): Bedingung war dies nicht für Heroisirung

(eher für Erhebung aus dem Heroenthum zur Gött^rworde).

' {löxap {lEv äv^ptüv {ilxa, tj^u»? 8' Iksixa ).ao3sß-r,? Pind. P. 5, 88 f.

- rlva ^öv, Ttv' Tjptua. tiva S' avSpa; Pind. Ol. 2 init. o5te ^O'j?

oZzt Y otuac o5t' ävO'piuzoo? aloyov^iaa Antiphon. 1, 27. Mit Einschiebong

der „Dämonen *•: Götter, Dämonen, Heroen, Menschen: Plato, Rep. 3.

392 A: 4, 427 B; Leg. 4, 717 A/B. In späterer Zeit entsprach die Unter-

scheidung zwischen d«o:, 8a:{iov£^, Y,pu>sc, wohl wirklich populärer Vor-

steUung. S. z. B. Collitz, Dialeliins. 1582 (Dodona); vgl. 1566. 1585 B.

— Von Identificirung der Heroen mit den Dämonen (die Xägelsbach,

Xachhom. Theot. 104 behauptet) kann nicht die Rede sein. Wenn Phi-

losophen Verstorbene „Dämonen'^ nennen, so fällt das unter einen

ganz anderen Gesichtspunkt. Speciell plutarchische Speculation ist es,

wenn ein Uebergang von Menschen zu Heroen, von diesen zu Dämonen
angenommen, die Heroen also wie eine Art niederer Dämonen angesehen

werden {def. orac. 10. Born. 28>. — Gar nicht unrichtig bringt ein Scho-

lion zu Eiu-ip. Hecub. 165 Götter und Dämonen, Heroen und Menschen

in Parallele. Götter sind ä'^TjXörspöv -k ^i-^^M tcöv 8ttip.6vu>y, und so ver-

halten sich auch ol r^oonz k{>ö; xot>; /.oisoo? äv^ptuirooc, ö'ltjXdxepo:
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homerischen Gedichten ganz fremd war, Seelen, die nach

dem Tode und der Trennung vom Leibe ein höheres, unver-

gängHches Leben haben.

Aber wenn die Heroen aus Menschen geworden sind, so

werden doch nicht alle Menschen nach dem Tode zu Heroen.

Vielmehr, wenn auch die Schaar der Heroen nicht eine fest

begrenzte ist, wenn sie auch stetig ihre Reihen vermehrt —
die Heroen bilden eine Ausnahme, eine auserwählte Minder-

i44heit, die eben darum den Menschen schlechtweg entgegen-

gesetzt werden kann. Die Hauptgestalten, man kann sagen,

die vorbildlichen Vertreter dieser Heroenschaar sind Menschen,

deren Leben Sage oder Geschichte in ferne Vorzeit setzte,

Vorväter der später Lebenden. Nicht also Seelencult ist der

Heroendienst, sondern, in engerer Begrenzung, ein Ahnen-

cult. Ihr Name schon, so scheint es, bezeichnet die „Heroen"

als Menschen der Vorzeit. In Ilias und Odyssee ist „Heros"

ehrenvolle Benennung der Fürsten, auch freier Männer über-

haupt ^ Die Poesie späterer Jahrhunderte, soweit sie sich

in der Erzählung von Ereignissen der sagenhaften Vorzeit

bewegt, führt auch das Wort Heros in diesem Sinne in ihrem

Sprachgebrauch weiter. Stellt sich aber, in nachhomerischer

Zeit, der Redende, Dichter oder Prosaiker, auf den Standpunkt

^ Aristarchs Beobachtung, dass als Y]pu>sc; bei Homer nicht allein

die Könige, sondern TcavTsi; xo:v(ö? bezeichnet werden, war gegen die

irrige Begrenzung des Namens durch Ister gerichtet : s. Lehrs, Aristarch. ^

p. 101. Vor Aristarch scheint aber die irrthümliche Vorstellung, dass ol

TjYSjJLÖve? Töiv &p)(at(uv [xövot "rj^av r|p(u£?, o\ Se Xaol av^^-pw^o*. allgemein ver-

breitet gewesen zu sein; sie wird geäussert in den aristotelischen Pro-

hlem. 19, 48 p. 992 b, 18, auch Rhianos theilte sie: s. Schob T 41 (May-

hofi", de Ehiani stud. Homer, p. 46). — Dass -riptu? in den angeblich

„jüngeren" Theilen der Odyssee nicht mehr den freien Mann überhaupt,

sondern allein den Adligen bezeichne (Fanta, Der Staat in IL und Od.

17 f.), trifft nicht zu. o 268, ^ 244, 4 97 ist YjpwE? ehrende Bezeichnung

freier Männer vornehmen Standes, aber eine Beschränkung der An-

wendung dieser Benennung nur auf solche ist mit nichts angedeutet.

Zudem kommt rjpio? in weiterer Bedeutung in eben solchen angeblich

und wirklich jüngeren Theilen des Gedichtes ganz unleugbar vor (a 272;

* 483; üi 68 u. s. w.).
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seiner eigenen Gegenwart, so sind ihm Heroen, soweit er

lebende Menschen mit diesem Namen bezeichnet, Menschen

jener Zeiten, in denen, nach Ausweis der homerischen Ge-

dichte, dieser Ehrentitel unter Lebenden noch üblich gewesen

zu sein schien, d. h. Menschen der von den Dichtem gefeierten

Vergangenheit ^ In der hesiodischen Erzählung von den

fünf Geschlechtem der Menschheit ist die Verwendung des i4ö

Heroennamens eingeschränkt auf die Helden der Kämpfe um
Theben und Troja: wie mit ihrem besonderen Xamen werden

diese als „der Heroen göttliches Geschlecht" bezeichnet*.

Dem Hesiod sind „Heroen" noch keineswegs verklärte Todte

der Vergangenheit ^ Er weiss wohl von solchen verklärten

Todten noch fernerer Vorzeit, aber diese nennt er „Dämonen".

Wenn man nun in der folgenden Zeit jene begünstigten Ein-

zelnen, denen nach dem Tode erhöhetes Leben zu Theil wii'd,

„Heroen- zu nennen sich gewöhnt, so soll dieser Name, in

dem an sich eine Bezeichnung der höheren Xatur solcher abge-

schiedenen Geister nicht liegt, wahrscheinlich ausdrücken, dass

man die Zeit des Lebens der nach dem Tode also Prive-

ligirten in eine sagenhafte Vergangenheit legte. Wie sie einst

im Leben „Heroen" Messen, die Menschen der Vergangenheit,

so nennt man sie jetzt auch nach ihrem Tode. Aber der

Begriff des Wortes „Heros" ist geändert, die Vorstellung un-

vergängUchen, erhöheten Lebens hineingelegt. Als etwas Neues,

als eine Form des Glaubens und Cidtus, von der wenigstens

die homerischen Gedichte keine Ahnung geben, tritt die Heroen-

verehi-ung hervor; und es muss wohl die Vorstellung solcher.

' Su z. B. überall, wo Pausauiais von den -/cckoü^svo: Yjptuc^ redet:

ö. 6, 2; 6, 5, 1; 7, 17, 1; 8, 12, 2; 10, 10, 1 u. s. w.

* äv?pdjv 4jp(uu>v ^lov •(iwoq Hesiod. Op. 159.

' Von den „Heroen" seines vierten Geschlechts sind dem Hesiod

ja die grosse Mehrzahl vor Theben und Troja gefallen und todt ohne alle

Verklärung, die wenigen nach den Inseln der Seligen Entrückten dagegen

sind wohl verklärt, aber nicht gestorben. Sie für die Vorbilder und
Vorgänger der später verehrten Heroen auszugeben (wie vielfach geschieht),

ist unzulässig.
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zu höherem Dasein verklärten Ahnenseelen etwas Neues an

sich gehabt haben, wenn man doch zu ihrer Bezeichnung kein

eigenes Wort alter Prägung vorfand, sondern ein längst vor-

handenes Wort des epischen Sprachschatzes in einem neuen

Sinne verwenden musste.

Woher entsprang dieses Neue? Sollte man es aus einer

u ngehemmten Weiterentwicklung homerischer Weltvorstellung

ableiten, so würde man sehr in Verlegenheit um die Nacli-

146 Weisung eines Bindegliedes zwischen zwei so weit getrennten

Vorstellungsweisen sein. Es würde nichts helfen, wenn man

sagte, der Glanz der epischen Dichtung habe die von dieser

Gefeierten so herrlich und ehrwürdig erscheinen lassen, dass

sie ganz natürlich in der Phantasie der späteren Geschlechter

sich zu Halbgöttern erhöhet hätten und als solche verehrt

worden seien. Die homerische Dichtung, alle Vorstellungen

von wahrem, bewusstem und thatkräftigem Leben der Seele

nach dem Tode streng abschneidend, konnte wahrlich nicht auf-

fordern, gerade ihre Helden, die ja todt und fernab zum Reiche

des Hades entschwunden sein sollten, als fortlebend und aus

ihren Gräbern heraus wirkend sich zu denken. Auch ist es

durchaus unwahrscheinlicli , dass in der geschichtlichen Ent-

wicklung es gerade die Helden der epischen Dichtung gewesen

seien, von deren Verehrung der Heroencultus ausging: im

Cultus wenigstens haben (mit geringen Ausnahmen) diese keines-

wegs besonders tiefe Wurzeln geschlagen. Und dass ein Cultus

überhaupt aus den Anregungen der Phantasie, wie das Epos

sie bot, zuerst habe entstehen können, ist an sich schon wenig

einleuchtend. Der Cultus aber ist es, auf dem der Heroen-

glaube eigentlich beruht.

Deutlich ist vielmehr, nach allem bisher Ausgeführten,

der Gegensatz des Heroenglaubens zu homerischen Vor-

stellungen. Der phantastische Gedanke der Inselentrückung,

auch der Höhlenentrückung einzelner Menschen, vertrug sich

noch mit den Voraussetzungen homerischer Eschatologie; bei

der wunderbaren Erhaltung gottgeliebter Menschen in ewigem
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Leben trat die Trennung Yon Seele und Leib nicht ein, und

damit auch deren Folge nicht, das dämmernde Halbdasein der

abgetrennten Seele. Anders das, was man von den Heroen

glaubte: eine Fortsetzung des bewussten Daseins, in der Xähe

der Lebendigen, nach dem Tode, nach und trotz dem Ab-

scheiden der Psyche vom sichtbaren Menschen. Dies wider-

stritt geradezu homerischer Psychologie. Wir müssten gänz-

lich darauf verzichten, diesen neuen Glauben mit der früheren

Entwicklung in irgend einen inneren Zusammenhang zu brin- 147

gen — wenn wir uns nicht dessen erinnerten, was uns unsere

bisherige Betrachtung gelehii, hat. Li den homerischen Ge-

dichten selbst, von den sonst in diesen herrschenden Vor-

stellungen von der Nichtigkeit der abgeschiedenen Seelen auf-

fallend abstechend, waren uns Rudiment« eines einst sehr leben-

digen Seelencultes entgegengetreten, die einen entsprechenden

Glauben an bewusstes Fortleben der Seele, an deren nicht

völhges Abscheiden aus der Xähe der Lebenden voraussetzten.

Aus der Betrachtung der hesiodischen Schilderung der fünf

Geschlechter der Menschen ergab sich, dass in der That Reste

eines alten Glaubens an erhöhetes Weiterleben Verstorbener,

von dem Homer keine deuthche Spur mehr zeigte, sich min-

destens in einzelnen Gregenden des binnenländischen Griechen-

lands erhalten hatten. Aber nur die Verstorbenen sagenhafter

Ui-zeit galten dem Hesiod als erhöhet zu „Dämonen"; aus

späterer Zeit und gar aus seiner eigenen Gegenwart weiss der

Dichter nichts von solchen Wundem zu berichten. Spuren

also eines Ahnencultes begegneten uns hier; ein allgemeiner

Seelencult, sonst die natürhche Fortsetzung des Ahnencultes,

fehlte. Ein allgemeiner Seelencult ist es denn auch nicht,

sondern ein Ahnencult, der uns in der Heroenverehrung ent-

gegentritt. Und so dürfen wir es aussprechen: in dem Heroen-

wesen sind die noch glimmenden Funken alten Glaubens zur

neuen Flamme angefacht; nicht ein völlig und unbedingt Xeues

und Fremdes tritt hervor, sondern ein längst Vorhandenes,

halb Vergessenes ist wieder belebt worden. Jene .,Dämonen",
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aus Menschen früherer Geschlechter, des goldenen und silbernen,

entstanden, deren Lebenszeit die hesiodische Dichtung in graues

Alterthum zurückgeschoben hatte, was sind sie anders als die

„Heroen", welche die spätere Zeit verehrte, nur unter einem

anderen Namen und an die eigene Gegenwart näher heran-

gezogen?

4.

Wie es nun freilich kam, dass der Ahnencult aus halber

und mehr als halber Vergessenheit zu neuer und dauernder

148 Bedeutung sich wieder erhob, das können wir nicht sagen.

Eine eigentliche , den Grund und Gang dieses wichtigen

Processes im griechischen Religionsleben nachweisende Erklä-

rung ist uns unmöglich. Wir kennen weder Zeit noch Ort des

ersten stärkeren Hervortretens des neu belebten alten Cultus,

nicht die Art und den Weg seiner Ausbreitung in jener dunklen

Zeit des achten und siebenten Jahrhunderts. Wir können aber

wenigstens die Thatsache der Neubelebung des Ahnencultes in

Eine Reihe stellen mit anderen Thatsachen, die uns lehren,

dass in jenen Zeiten aus der Tiefe des Volksglaubens und eines

nie völlig verdrängten alten Götterdienstes manche bis dahin

verborgene oder verdunkelte Vorstellung über Götter- und

Menschenloos die herrschenden homerischen Anschauungen zwar

nicht verdrängte — denn das ist nie geschehen — , aber doch

ihnen sich an die Seite stellte. Jene grosse Bewegung, von

der im nächsten Abschnitt Einiges zu sagen ist, trug auch den

Heroenglauben empor. Mancherlei begünstigende Umstände

mögen im Besonderen diesen Glauben neu gestärkt haben. Das

Epos selbst war wenigstens an Einem Puncte nahe an die im

Heroenglauben neu auflebenden Vorstellungen herangekommen.

Die Herabziehung vieler, durch die grossen Gottheiten des

allgemein hellenischen Glaubens verdunkelten Localgötter in

Menschenthum und heroische Abenteuer hatte in einigen Fällen,

in Folge einer Art Compromisses mit dem localen Cult solcher

Götter, die Dichtersage zur Erschaffung eigenthümlicher Ge-
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stalten geführt, in denen Mensch und Gott \\-underbar gemischt

war: einst Menschen unter Menschen sollten nun, nach ihrem

Abscheiden, diese alten Helden und Seher ewig leben und

wirken, wie die Götter. Man sieht wohl die grosse Aehnlich-

keit solcher Gestalten wie Amphiaraos und Trophonios mit den

Heroen des späteren Glaubens; in der That werden Beide, wo

sie nicht Götter heissen, yielfach zu diesen Heroen gerechnet.

Aber sie sind doch nur unächte Heroen; Vorbilder für diei49

wahren Heroen können auch sie nicht geworden sein. Sie

sind ja lebendig entrückt und leben weiter, eben weil sie den

Tod nicht geschmeckt haben. Sie, mit den Inselentrückten zu-

sammen, zeigen die Unsterblichkeit in der Form, die home-

rische Dichtung allein kennt Die Heroen des neu hervor-

dringenden Glaubens dagegen sind völlig gestorben; des Leibes

ledig, leben sie dennoch fort. Von den Entrückten der epi-

schen Sage sind sie von Grund aus verschieden. Aus un-

deutlich dämmernder Erinnerung treten sie als etwas, der vom

Epos beeintiussten Vorstellung Fremdes, ja ihr Entgegen-

gesetztes hervor.

Nicht aus dichterischen Bildern und Geschichten hat sich

das Heroenwesen entwickelt, sondern aus den Resten eines

alten, vorhomerischen Glaubens, die der locale Cultus lebendig

erhalten hatte.

üeberall knüpft sich die Verehrung eines Heros an die

Stätte seines Grabes. Das ist die allgemeine Regel, die sich

in ungezählten einzelnen Fällen bestätigt. Danmi ist, wo ein

Heros besonders hoher Verehrung geniesst, sein Grab, als der

^Dttelpunkt dieser Verehrung, an ausgezeichneter und auszeich-

nender Stelle errichtet, auf dem Marktplatz der Stadt, im

Prytaneum ^ oder, wie das Grab des Pelops in der Altis zu

* Grab auf dem rVIarktt-: Battos in Kyrene (Find. P. 5, 87 ff.)

und öfter. Im PrA^taneum zu Megara Heroengräber: Paus. 1, 43, 2. 3.

Adrast war auf dem Markt zu Sikyon b^raben. Kleisthenes, um ihm
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150 Olympia, recht inmitten des heiligen Bezirks und seines Fest-

verkehrs ^ Oder man legte das Grab des Heros , der Stadt

und Land schützt, in das Thor der Stadt, oder an die äusserste

Grenze des Landes^. Wo das Grab ist, da hält man den

Heros selbst fest, das Grab ist sein Aufenthalt^: diese Vor-

stellung gilt überall, wenn sie sich auch nicht überall so derben

Ausdruck gab wie in Tronis im Phokerlande, wo man dem

Heros das Opferblut durch eine Röhre unmittelbar in seinen

Grabhügel hineingoss*. Die Voraussetzung ist dabei in der

Regel diese, dass das Heroengrab die Gebeine des Heros ent-

halte. Die Gebeine, jeder Rest seiner Leiblichkeit, fesseln

den Heros an das Grab. Daher, wenn es galt, einen Heros

und seine schützende Macht an die Stadt zu binden, man viel-

einen Possen zu spielen, holte aus Theben den (Leichnam des) im Leben

dem Adrast so verhassten Melanippos und setzte ihn bei ev xü) Tcpota-

Vcioj xat fjLiv !3poa£ £v9-aüxa ev tü) la/opotäxü). Herodot 5, 67. Themisto-

kles hatte auf dem Markt zu Magnesia am Mäander ein fj.v7][j.Elov (Thu-

cyd. 1, 138, 5), d. h. ein Yjpwov (S. Wachsmuth, Bhein. Mus. 52, 140),

* TÜfJ-ßov öt}JL(pijcoXov E/ü)V TioXo^evcuiaxü) Ttapa ßtujj.ü). Pind. Ol. 1, 93,

d. h. neben dem grossen Aschenaltar des Zeus. Die Ausgrabungen haben

die pindarische Schilderung wieder vor Augen geführt (vgl. Paus. 5,

13, 1. 2).

^ Grrab im Thoi'gebäude : ev aux-j x-^ TtuX-jj zu Elis war Aetolos,

Sohn des Oxylos begraben: Paus. 5,4,4; vgl. Lobeck, Aglaoph. 281, u,

— Grab auf der Landesgrenze: Koroibos, der erste Olympiasieger, war

begraben ^HXb'mc, sm x(^ irspaxt, wie die Inschrift besagte. Paus. 8, 26, 4.

Grab des Koroibos, Sohnes des Mygdon £v Spot? <[>puY(Jüv SxExxopTjvJjv.

Paus. 10, 27, 1.

^ Auf eine eigenthümliche Weise wird das Grab als Aufenthalt der

Heroen angedeutet, wenn die Phliusier vor dem der Demeter geweihten

Feste den Heros Aras und seine Söhne xa).oüo:v e^l xag onov^dq, indem

sie hinblicken nach den Grabstätten dieser Heroen. Paus. 2, 12, 5.

* .Jener Heros (Xanthippos oder Phokos) e/s: £:tI -rnJ-spa xs icaa-jj

xt[J.7.?, xal aYOvxsg Ispsia ol ^lu/.tlq xö [J-ev a;[jLa oC öirrj? l-[-/^ioo(Z'.'^ iq xov

xa-fov v.zk. Paus. 10, 4, 10. Aehnlich am Grabe des Hyakinthos zu

Amyklae: Paus. 3, 19, 3. Der Sinn solcher Opfer ist in Griechenland

kein anderer als in gleichem Falle bei irgend einem „Naturvolke". Bei

Tylor, Primitive Gült. 2, 28 liest man : In the Congo district the custom

has been discribed of making a Channel into the tomb to the head or mouth

of the coTjpse, to send down inonth by month the offerings of food and drink
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fach auf Geheiss des Orakels, die Gebeine des Heros oder

was man dafiir nahm, aus der Feme holte und in der Heimath i5i

beisetzte. Manche Berichte erzählen uns von solchen Reliquien-

versetzungen \ Die meisten fallen in dunkle Vorzeit; aber im

hellsten Licht der Geschichte üess ja, im Jahre 476, das auf-

geklärte Athen die Gebeine des Tlieseus von Skp-os einholen ^,

* Die meisten Beispiele nennt Lobeck, Aglaoph. 281 u. Dort fehlt

der merkwürdigste Fall, der von Herodot 1, 67. 68 ausführlich erzählte von

der Versetzung der Gebeine des Orestes von Tegea nach Sparta (vgl.

Pausan. 3, 3, 6: 11, 10; 8, 54, 4. Der Grund liegt auf der Hand: vgl.

Müller, Dotier 1, 66). Sonst: Versetzung der Gebeine des Hektor aus

Dion nach Theben (Paus. 9, 18, ö. Schol. und Tzetz. Lycophr. 1190. 1204>;

des Arkas aus Mainalos nach Mantinea (Paus. 8, 9, 3; vgl. 8, 36, 8);

des Hesiod von Xaupaktos nach Orchomenos (Paus. 9, 38, 3) ; der Hippo-

damia aus Midea in Argolis nach OljTnpia (Paus. 6, 20, 7); des Tisamenos

von Helike nach Sparta (Paus. 7, 1, 8); des Aristomenes aus Rhodos

nach Messene (Paus. 4, 32, 3). Seltsame Geschichte von dem Schulter-

knochen des Pelops, Paus. 5, 13, 4—6. In allen diesen I^en erfolgte

die Versetzung auf Geheiss des Orakels (vgl. auch Paus. 9, 30. 9—11).

Thatsächlichen Anlass mögen gelegentlich irgendwo aus alten Gräbern

ausgegrabene Gebeine von ungewöhnlicher Grösse gegeben haben; von

solchen Auffindungen wird oft geredet, vgl. "W. Schmidt, D. Attieismus

4, 572f., und stets war man überzeugt, in solchen Riesenknochen üeber-

reste eines tcüv xo)»o'j{jiva»v 4ipu»u>v (Paus. 6, 5, 1) vor sich zu haben

(vgl. auch Paus. 1, 3-5, 5flF. ; 3, 22, 9). Sache des Orakels mochte es

sein, den Xamen des betreffenden Heros festzustellen und für ehrenvolle

Beisetzung der L^eberreste zu sorgen. (Ein Beispiel, allerdings aus spä-

terer Zeit. Als man im Bett« des abgelassenen Orontes einen thönemen

Sarg von 11 Ellen Länge und darin eine Leiche fand, erklärte das um
Auskunft gefragte Orakel des klarischen Apollo, 'OpovrTjV slva'., li'^ooq os

aöTov elva: toö 'IvoiLv. Paus. 8, 29, 4; Philostr. Heroic. p. 138, 6—19 Ks.)

* Plut. Cim. 8. ITtes. 36. Paus. 3, 3, 7. — Aus dem Jahre 437/6

hört man von einer Versetzung, auf Geheiss des Orakels, der Gebeine

des Rhesos von Troas nach Amphipolis durch Hagnon und seine Athener:

Polyaen. 6, 5S. Die Gegend am Ansfluss des Strymon, am Westabhange

des Pangaeos, ist die alte Heimath des Rhesos : schon die Dolonie nennt ihn

einen Sohn des Eioneus, Spätere, was dasselbe sagen will (s. Konon narr. 4),

des StrjTnon und (gleich Orpheus) einer Muse. Im Pangaeos lebt er

als weissagender Gott: dies muss Volksglaube jener Gegenden gewesen

sein, den der Dichter des „Rhesos'" sich nach griechischer "Weise motivirt

(v. 955—966). Es ist ein Stammgott der Edoner von demselben Typus

wie der Zahnoxis der Geten, der Sabos, Sabazios anderer thrakischer

Rohde, Psyche I. 3. Aufl. U
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152 und erst als diese im Theseion beigesetzt waren , war auch

Theseus völlig an Athen gefesselt.

"Weil der Besitz der körperlichen Ueberreste ^ eines Heros

auch den Besitz des Heros selbst verbürgte, schützten sich die

Städte vielfach vor Fremden, die ihnen die kostbaren Gebeine

entführen konnten, durch Geheimhaltung der Grabstätte^.

Stämme. Für griechisclie Vorstellung ist er seit der Dichtmig der Do-

lonie, von seinem Cultsitze ganz abgetrennt, zu einem stei'blichen Helden

geworden, mit dem die Fabel frei schaltete (vgl. Partlien. 36); die Zu-

rückversetzung seiner Gebeine nach der Gegend des unteren Strymon

([j.vYjjxecov toö T-fjaot) in Amphipolis: Marsyas 6 vstutepo? in Schol. Rhes.

347) und der ohne Zweifel hieran geknüpfte, ihm gewidmete heroische

Cult mag eine Art von Legitimirung durch die Griechen der in jenen

Gegenden von den athenischen Colonisten angetroffenen Verehrung des

Rhesos bedeuten. An der Geschichtlichkeit jenes Vorganges zu zweifeln,

finde ich keinen Grund, mögen auch die einzelnen Umstände, wie sie

Polyaen berichtet, fabelhaft ausgeschmückt sein. — Cicero behauptet

freilich von Khesos : nusquam colitur {de n. d. 3, § 45), und das mag für

die ciceronische Zeit richtig sein; für ältere Zeiten lässt einen göttlichen

Cult des Rhesos der Schluss der Tragödie, einen heroischen die Er-

zählung des Polyaen bestimmt vermuthen.

* Bisweilen auch nur einzelner Körpertheile : wie des Schulterblattes

des Pelops in Olympia (Paus. 5, 13). In Argos, auf dem AVege zur

Akropolis, waren in dem [xvyjjjlm xäv AI-^ökzoo naiStov deren Köpfe be-

stattet, der Rest ihrer Leiber in Lerne. Paus. 2, 24, 2.

^ S. Lobeck, Aglaoph. 281, u. IsTur so ist auch zu verstehen So-

phocl. 0. C. 1522f. (anders Nauck). — Ein eigener Fall ist der des Hippo-

lytos in Troezene: äitoS'avsIv autöv ohv. IMXooai (ol Tpo'CYjvcoi) aupsvxa

utcÖ tüJv tiriccov, oüSe töv xacpov ftTCO'-patvouua'.v bIZ6zc(;' töv Zk £v oüpavu) v.akoü-

[JLSvov •f]vio)(OV, toüTOV elvai vofJLi^ooatv sxslvov (sxslvoi?) 'ItttcoXoxov, xo[j.*}]v Tcapa

•ö-Ewv xaoxTjv eyovx'x. Paus. 2, 32, 1. Hier scheint das Grab nicht ge-

zeigt zu werden, weil man den Hippolytos überhaupt nicht als gestorben

und also auch nicht als begraben gelten, sondern entrückt und unter

die Sterne versetzt sein Hess. Ein Grab war aber vorhanden, die Ent-

rückungsfabel also nachträglich ausgedacht. (Vom Tode des H. reden ja

die Dichter deutlich genug: aber was geschah mit ihm, nachdem ihn

Asklepios aufs Neue zum Leben erweckt hatte? Die italische Virbius-

sage scheint in Griechenland wenig verbreitet gewesen zu sein. Pausa-

nias 2, 27, 4 kennt sie aus Aricia her.) — Selten einmal wird Besitz der

Heroenreliquien gesichert durch Verbrennung der Gebeine und Aussaat

der Asche auf dem Markt der Stadt. So Phalantus in Tarent: Justin.

2, 4, 13 ff., Solon auf Salamis (Laert. Diog. 1, 62. Plut. Solan. 32).
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Ein Grab ist immer nöthig, um den Heros an der bestimmten

Stelle festzuhalten, zum mindesten ein „leeres Grabmal", mit

dem man sich bisweilen begnügen musste ^ In solchen Fällen 153

dachte man ihn sich vielleicht durch einen Zauber an jene Stelle

gebunden*. Sonst ist es der Rest seines ehemaligen Leibes,

der ihn gebannt hält. Auch dieser Rest ist noch ein Stück

des Heros selbst; wenn auch todt und eine Mumie, heisst es

einmal', wirkt und handelt er immer noch; seine Psyche, sein

unsichtbarer Doppelgänger schwebt nahe der Leiche und dem

Grabe.

Dies sind durchweg sehr uranfängliche Vorstellungen, wie

sie sich sonst bei Völkern erhalten haben, die bei unentwickelter

Bildung auf niedrigem Standpunkt stehen geblieben sind*.

Finden wir solche unter Griechen der nachhomerischen Zeit

wirksam, so werden wir nicht glauben wollen, dass sie damals,

die Helhgkeit und Freiheit der Menschen jener homerischen

Welt ablösend, sich ganz neu und zum ersten Mal entwickelt

hätten. Sie sind nur unter dem homerischen Rationalismus,

der sie früher verdeckte, neu hervorgedrungen. Man möchte

meinen, so, wie eben die dem Heroenglauben zu Grunde

liegenden Vorstellungen gezeichnet sind, habe schon der Wahn-

Sonst dient Zerstreuung der Asche anderen Zwecken. Vgl. Plut. Lycurg. 31

extr., Xicol. Damasc. itapao. 16, p. 170 West.
' Einige Beispiele: xsvov crJjjia des Tiresias zu Theben: Paus. 9,

18, 4: des Achill zu Elis: Paus. 6, 23, 3; der am Kri^ gegen Troja

betheUigten Argiver zu Argos: Paus. 2, 20, 6; des lolaos zu Theben:

Paus. 9, 23, 1; Schol. Pind. X. 4, 32 (im Grabmal des Amphitrjon?

Pind. P. 9, 81), des Odysseus zu Sparta: Plut. Q. Gr. 48; des Kalchas

in Apulien: Lycophr. 1047 f.

- Etwa durch v^a/. .r t.: ,\^r yj/r? p. oben p. 66, 1 (bei der Grün-

dung von Messene ^"iy.a/.oj/TO sv vco'.vö» xol: -roojoic zz:z:/ l-a-r "/.;.> rjvoU

xoo? Paus. 4, 27. 6i.

' Kai icdvEü»^ TLOLi tap'.yoc iü>v o'jvaiuv tzo'oc O'siüv i/i: -ov av.zioviot

T:v£3*a:. Herod. 9, 120.

* Hiefür bedarf es keiner Belege im Einzelnen. Nur dieses: das

Bestreben, die Gräber versteckt zu halten, begegnet oft und aus den-

selben Gründen, wie im griechischen Heroencult, bei sog. Naturvölkern.

Tgl. hierüber Herbert Spencer, Pritic. d. Socioi. (d. Uebers.) p. 199.

11*



— 164 —
glaube der Griechen jener Urzeit ausgesehen, die in Mykenae

und anderswo die Leichen ihrer Fürsten so eifrig (wie es

scheint, sogar durch Einbalsamirung ^) der Yernichtung zu

1B4 entziehen bemüht war, ihnen Schmuck und Geräthe ins Grab

mitgab, wie zu künftigem Gebrauch und Genuss. Es ist oben

ausgeführt worden, wie in den Zeiten, deren Abbild uns Ho-

mers Gedichte geben, nächst dem Umschlag der Gesinnung,

auch die Gewöhnung an die völlige Vernichtung des Leichnams

durch Feuer den Glauben an das Haften der Seele im Dies-

seits, an den Ueberresten der Leiblichkeit schwächen musste.

Völlig abgestorben ist dieser Glaube dennoch nicht. Er er-

hielt sich, vielleicht eine Zeit lang nur in engeren Kreisen,

lebendig da, wo ein Gräbercult sich erhielt, der zwar nicht

auf Verstorbene neuerer Zeit sich ausdehnte, aber die längst

bestehende Verehrung grosser Todten der Vergangenheit nicht

völlig erlöschen Hess. Ueber den Königsgräbern auf der Burg

zu Mykenae stand ein Opferherd ^, der von der Fortsetzung

alten Cultes der dort Begrabenen Zeugniss giebt. Der home-

rische Schiffskatalog erwähnt des „Grabes des Aepytos", eines

alten arkadischen Landeskönigs, wie eines Mittelpunktes der

Landschaft^: lässt das nicht an Heilighaltung jenes Grabes

denken? Man zeigte und verehrte allerdings an vielen Orten

Gräber solcher Heroen, die ihr Dasein nur dichterischer Phan-

tasie verdankten, oder wohl gar nur leere Personificationen

Avaren, abstrahirt aus den Namen von Orten und Ländern,

deren Urväter sie sein sollten. In solchen Fällen war der

Heroendienst zum Symbol, vielleicht vielfach zu einer kahlen

Formalität geworden. Aber von solchen Fictionen eines

Ahnencultes kann der Heroengräberdienst nicht ausgegangen

^ S. Heibig, D. homer. Epos aus d. Denkm. erl., p. 41 (1. Ausg.).

^ S. oben p. 35.

^ II. B 603: O'o S' £}(ov 'Apy.a5[Yjv utiö KoXX-fjvf]? opo? oX-szö, AItcotIou

Tcapa TÜ|j.ßov. — Vgl. Paus. 8, 16, 2. 3. — In der Troas sind ähnliche

Denkmäler das mehrmals erwähnte "IXou c-?]jJia, das OY]}jLa TroXoav.dpO-fi.o'.o

Mupivf)?, das „die Menschen" Baxiatoc nennen.
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sein, sie selbst sind nur als Nachahmungen eines lebensvolleren

Dienstes, eines Cultus w-irklicher Ahnen verständlich. Hätte

ein solcher Cult nicht in thatsächlicher Ausübung vor Augen

gestanden, so bliebe unbegreiflich, ^-ie man auf die Nachbil-

dung eines Ahnencultes in der Verehnmg blosser Gedanken- 155

geschöpfe verfallen konnte. Die Nachbildung lässt ein Urbild,

das Symbol, das gleichzeitige oder frühere Vorhandensein der

entsprechenden AVirklichkeit voraussetzen. AVii* wüssten ge-

wiss mehr von dem Ahnencult in alten Königsgeschlechtem,

wenn nicht in fast allen giiechischen Staaten das Königthum

frühzeitig verdi'ängt und seine Spuren venviscbt worden wären.

Einzig Sparta mag uns eine Vorstellung geben von dem, was

einst an allen Sitzen königUcher Herrschaft herkömmlich sein

mochte. Starb dort ein König, so wurde seine Leichenfeier

mit ausschweifendem Prunke begangen, sein Leichnam (den

man, selbst wenn der Tod in der Fremde eingetreten war,

einbalsamirte und nach Sparta brachte) bei den Todten seines

Geschlechts beigesetzt, und Ehren dem Verstorbenen erwiesen,

nach Xenophons Worten, nicht wie einem Menschen, sondern

als einem Heros ^. Hier haben wir, in einem unfraglich aus

' Die feierliche Ansage des Todesfalles, das xaxafua'vsodm der dazu

Berufenen (wie sonst der nächsten Verwandten des Verstorbenen), die

Versammlung von Spartiaten, Periöken und Heloten (vgl. Tj-rtaeus fr. 7)

mit ihren "Weibern zu Tausenden, die gewaltige Leichenklage und die

Lobpreisung des Todten, die Trauer (10 Tage lang kein Marktverkehr

u. s. w.): dies Alles schildert Herodot 6, 58. Er vergleicht diese so

grossartige Leichenfeier mit dem bei Bestattung eines asiatischen (per-

sischen) Königs üblichen Prunk. Oö}^ «L^ äy^put^cou; äX.).' w? Yjpa>a? "zohq

AaxsSatfiovituv ßaaiiUii; KpotET'.[JiT,xaaiv (die lykui^schen vo^ao'. durch diese

Leichenfeier): Xen. resp. Lac. 15, 9. König Agis I. s'oys SEftvoTEpa*; rj

xax' avd'pio-ov xasYj?. Xen. Hell. 3, 3, 1. — Eine besondere Vornahme
beim Begräbniss eines spartanischen Königs erwähnt Apollodor fr. 36. —
Einbalsamirung der Leichen der in der Fremde gestorbenen Könige:

Xen. Hell. 5, 3, 19; Diodor. 15, 93, 6; Xepos Ages. 8; Plut. Ages. 40. —
Grabstätte der (noch im Tode weit von einander getrennten) Königshäuser

der Agiaden und Eurj-pontiden : Paus. 3, 12,8; 14, 2 (vgl. Bursian, Geogr.

2, 126). — Uebrigens lässt auch bei Leichenfeiern für die heraklidischen

Könige in Korinth in alter Zeit Betheiligung des ganzen Volkes ver-

I
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hoher Vorzeit fortgepflanzten Brauch, die Grundlage für die

156 Heroisining der Todten fürstlicher Familien. Auch die An-

gehörigen adlicher Geschlechter (die z. Th. , wie die atheni-

schen Eupatriden, ihre Stammbäume auf alte Könige zurück-

führten^) werden einen Ahnencult aus alter Zeit erhalten

haben. Wie von allem nichtstaatlichen Culte, erfahren wir

von den Culten der alten durch Verwandtschaft und Verschwä-

gerung verknüpften Geschlechtsverbände (y^vy], Trätpai) wenig.

Aber, wie aus ihrem Zusammenwachsen die Dorfgemeinde und

endlich der Organismus der griechischen Polis entstanden ist,

so hat auch der Cult, den sie den Ahnen ihrer Geschlechts-

gemeinschaft widmeten, für die mannichfachen Verbände, aus

denen der voll entwickelte Staat sich aufbaute, ein Vorbild

abgegeben ^.

muthen, was von dem Zwang für die, Korinth unterworfenen Megarer,

zur Leichenfeier für einen König aus dem Geschlechte der Bakchiaden

nach Korinth zu kommen, erzählt wird. Schol. Pind. N. 7, 155 (vgl.

Bekk. Anecd. 281, 27 ff. Zenob. 5, 8; Diogenian. 6, 34). — Auf Kreta

Töiv ßactXECüV x*f]OcUO}JLEV(i)V 7:po7]Y£iTo rtuppt)(^iCtuv b atpatoi; (wie an Patroklos'

Leichenfeier, II. 23, 131 ff.): Aristoteles in Schol. Vict. IL ¥ 130.

* EfjTCaxpiSat, ol — [aete/ovtei; toö ßaotXixoü •^ivooq. Etym. M. 395, 50.

— So die Bakchiaden in Korinth Nachkommen des königlichen Geschlechts

aus dem Hause des Bakchis. Die BaotXiSat, oligarchisch regierende Adels-

familien in Ephesos (Aelian fr. 48), Erythrae (Aristot. Polit. 1205 b. 19),

vielleicht auch in Chios (s. Gilbert, Gr. Alt. 2, 153) haben wohl auch

ihren Stammbaum auf die alten Könige in jenen ionischen Städten zurück-

geführt. Ehren der h. xoü '(ivooq des Androklos Stammenden zu Ephesos:

Strabo 14, 633. — Der Aegide Admetos, Priester des ApoUon Karneios

auf Thera stammt Aay.E5a(jj.ovo? ex ßastXYjcov. Kaibel, epigr. 191. 192.

^ Hier wäre des geist- und gedankenreichen Buches von Pustel

de Coulanges, La cite antique, zu gedenken, in dem der Versuch ge-

macht wird, den Ahnencult, la religion du foyer et des ancetres, als die

Wurzel aller höheren Religionsformen (bei den Griechen : nur dieser Theil

des Buches geht uns hier an) nachzuweisen und zu zeigen, wie aus den

Ahnencultgenossenschaften , von der Familie angefangen, in weiter und

weiter gedehnten Kreisen sich umfassendere Gemeinschaften und aus diesen

zuletzt die tzok'.c, entwickelt habe , als höchster und weitester Staatsverband

und Cultverein zugleich. Der Beweis seiner Vorstellung liegt dem Ver-

fasser jenes Buches wohl eigentlich in der schlichten Folgerichtigkeit, mit

der sich die Einrichtungen und, soweit sie bekannt ist, die Entwicklung
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6.

Was uns in Athen und in anderen griechischen Staaten 157

als ^Geschlechter'- entgegentritt, sind allermeist Vereinigungen,

lur deren ^litglieder ein nachweislicher Terwandtschaftlicher

Zusammenhang nicht mehr Bedingung ihrer Zugehörigkeit

ist. Die meisten solcher staatlich anerkannten, in sich ge-

schlossenen Geschlechter schaaren sich um die gemeinsame

Verehrung bestimmter Götter, viele verehren daneben auch

einen Heros, nach dem sich, in solchem Falle, das Geschlecht

benennt. Verehrten die Eteobutaden zu Athen den Butes,

die Alkmeoniden den Allemeon, die Buzygen den Buzyges, in

Sparta und Argos die Talthybiaden den Talthybios u. s. w.,

so galt ihnen, \de ja auch der Xame des Geschlechts selbst

ausdriickt, der gemeinsam verehrte Heros als Ahn des Ge-

des Privatrechts und auch des öflFentlichen Kechts aus den von ihm zu-

nächst als Postulate aufgesteUten Anfangssätzen ableiten liessen. Ein

wiridich historischer Beweis, der nicht von den Folgen auf die Ursachen

schliessen müsste, sondern aus bekannten Anfängen zu thatsächlich vor-

liegenden Entwicklungsstufen fortschreiten könnte, war freiüch nicht zu

führen. Die ganze Entwicklung müsste ja schon abgeschlossen sein, wo
unsere Kenntniss erst anfängt : denn Homer zeigt sowohl die ao).:; sammt

ihren XJnterabtheilungen (*ptv' avSjia? xata «pöXa xaTa (sp-»jTpas, 'AYajisfJ-

vov) als die Götterreligion völlig gereift luid ausgebildet. Es thut der

Anerkennung der fruchtbaren Gedanken des Buches keinen Eintrag, wenn

man eingesteht, dass sein Grundgedanke — was das Griechenthum be-

trifft — nicht über den Stand einer Intuition sich hat erheben lassen,

die richtig und wahr sein könnte, aber unbeweisbar bleibt. Hat es eine

Zeit gegeben, in der griechische Religion nur im Ahnencult bestand, so

tragen doch unsere Blicke nicht in jene dunkle Urzeit lange vor aller

Ueberlieferung, in die, von der mächtig Alles beherrschenden Götterreli-

gion gleich der ältesten Urkunde griechischen Geistes, selbst der schmale

imd schlüpfrige Pfad der Schlüsse und Combinationen nicht zurückzu-

führen scheint. Ich habe daher in dem vorliegenden Werke, so nahe

(ües, seinem Gegenstande nach, zu li^en scheinen könnte, auf die Ver-

suche, alle griechische Religion aus einem anfangs allein vorhandenen

Ahnenculte abzuleiten (wie sie, ausser F. de Coulanges, in England und

Deutschland noch manche Gelehrte gemacht haben), keine Rücksicht

genommen.
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schlechts\ Und dieser Ahnencult und der von dem, wenn

auch nur fictiven, Ahnen hergeleitete gemeinsame Name unter-

scheidet die Geschlechter von den Cultgenossenschaften ande-

rer Art, die in Athen seit Kleisthenes mit den Geschlechtern

158 in den Phratrien in rechtlich gleicher Stellung vereinigt sind.

Den Genossen dieser Verbände (Orgeonen) fehlte der gemein-

same Name, der denn doch für die Angehörigen eines Ge-

schlechts einen engeren Zusammenhang bezeichnet als den

Zusammenhalt einer beliebig gewählten (nicht durch die Ge-

burt angewiesenen) Cultvereinigung.

Ueberall wird in solchen Geschlechtern die Form eines

Ahnencultes festgehalten. Und diese Form muss auch hier

einst einen vollen Sinn gehabt haben. Wie immer die vom

Staate anerkannten Geschlechter sich zu der ihnen eigenthüm-

lichen Gestalt entwickelt haben mögen, ihrem ersten Ursprung

nach müssen sie (nicht anders als die römischen genles) auf

Geschlechtsverbände zurückgehen, die aus der im Mannesstamm

erweiterten Familie hervorgewachsen und durch wirkliche Ver-

wandtschaft zusammengehalten waren. Auch der nur symbo-

lische Ahnencult der „Geschlechter" späterer Zeit, von denen

wohl nicht eines den Grad seiner Abstammung von dem vor-

ausgesetzten Ahnherrn nachweisen konnte, muss entsprungen

sein aus dem ächten Ahnencult wirklicher Geschlechtsverbände.

Das Nachbild weist auch hier auf das einstige Dasein des

Vorbildes hin.

Auch die grösseren Gruppen, in die seit der Reform

' Die von einem y^vo? Verehrten gelten als dessen Vorfahren, ^ovsö?.

Bekker, Anecd. 240, 31: (tä ^ujxaxa SiScuatv) zlc, xä yovsouv (Upä) xöt y^vy].—
Physische Verwandtschaft, ursprünglich wohl wirklich vorhanden, dann

nur noch theilweise nachweisbar, der -^zwrfo.i unter einander bezeichnet

der alte Name ofxoYaXaxxs? für die Angehörigen desselben Cleschlechts

(Philochorus fr. 91—94), eigentlich = icalSs? xal TcaiSotv iral5£<; (Aristot.,

Folit. 12^ b, 18). — Das Wort näzpa, gleichbedeutend mit y^vo? (Mt-

SoXiSäv Ttaxpa Find. P. 8, 38) bezeichnet noch deutlicher die Angehörigen

eines solchen Verbandes als Nachkommen Eines Stammvaters. S.

Dikaearch. bei Stej)h. Byz. s. Ttäxpa.
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des Kleisthenes der athenische Staat zerfiel, konnten nun der

Vereinigung um den Cult eines gemeinsam verehrten Heros

nicht entbehren: die Heroen der neu angeordneten Phylen^

hatten ihre Tempel , Landbesitz , Priester, Standbilder und

geregelten Cult. nicht minder die Heroen der kleineren, rein

localen Abtheilungen, der Demen. Die Fiction eines Ahnen-

cultes Avurde auch hier festgehalten: die Namen der Phvlen,

durchweg patronjmisch gebildet, bezeichnen die Angehörigen

jeder Phvle als Xachkommen des Heros Eponymos oder

Archegetes der Phyle*. Die Demen tragen zum Theü eben-

falls patronymische Bezeichnungen, gi'össtentheils solche, die i59

wii* auch als Xamen adlicher Geschlechter kennen'. Offenbar

* Deren Xamen nach Bestimmung des delphischen Orakels ans hun-

dert der Pj^hia vorgeschlagenen erwählt wurden. Aristot. 'A^. «oX. 21, 6.

O'gl. A. Mommsen, Philol X. F. I 465 f.)

' Statt des kahlen: eicwvofjLo: findet sich auch als Benennung der

Phylenheroen das Wort äpyr^-fixai: Aristoph. FTjpa; bei Bekker. Anecd.

449, 14; Plato, Lys. 205 D; vgl. C. L Ati. 2, 1191; 1575. Xoch deut-

licher tritt hervor, dass der Heros als Ahn seiner ^oX-Jj gilt, wenn er

deren äpyT^Yo; heisst: wie Oineus der äLp'/yf^ö^ der Oiueiden, Kekrops

äsyrjYÖs der Kekropiden, Hippothoon ip/Yj^o? der Hippothoontiden, bei

Pseudodemosth. Epitaph. §§ 30. 31. Der äpyrjfo? xab "^iyooq ist dessen

leiblicher Vorfahr und Stanunvater (Pollux 3, 19): so Apollo 6 üLoyy^^h^

Toö fsvoog der Selenciden, C. I. Gr. 3595. Z. 26; vgl. Isocrat. Philipp.

32. So heissen denn auch die Angehörigen einer Phyle geradezu a^YT-"'*^?

ihres Heros eponymos : Pseudodemosth. Epitaph. § 28.

' So kennen wir ^TjfU)? und y^o? der loniden, Philaiden, Butaden

(über die absichtliche Unterscheidung der Eteobutaden s. Meier, p. 39)

Kephaliden, Perithoiden u. s. w. S. Meier, de gentilit. Attica p. 35.

(Solche Demen benannt äaö täv xT'advtcov, Andere iTcö tö» tökuiv: Ari-

stot, 'A^ uoi.. 21, 5. Wo dann aus den Ortsnamen eine m^lichst dem
Xamen einer wirklichen Person nahekommende Benennung eines Local-

heros abstrahirt wurde. Vgl. Wachsmuth, Stadt Athen II, 1, 248 fil).

An anderen Orten bestanden ganz ähnliche Verhältnisse. In Teos
gleiche Xamen der wäpYG: (= S^fioi) und der GOfifiop'loi (== fs'rr^, z. B.

Ko"/.iu-::ü>v toü 'AXxt|j.oo icöpYoo 'Ai.xtjji&tj5 (daneben auch abweichende

Xamen: Xaituv, toO MT,pa8oo Kop^oo, BpuaxiSirji;) C. I. Gr. 3064 (s. dazu

Böckh n, p. 651.). Auf Rhodos heisst sowohl eine ^ä-zpa als deren

weitere Oberabtheilung (xtoiva?) 'A{i^;vei^: I. gr. insul. m. Aeg. I 695.

'Aji^ivstuv Tiäzo'M.- Eti-ztkiüujL, 'Afis'.vcl? u. s. w. (Ahnencult, Kpo^ov-xä upö.
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hatten sich in solchen Demen die Angehörigen einzelner Adels-

geschlechter zusammen und neben einander angesiedelt. Der

(wirkliche oder auch bereits fingirte) Archeget des Geschlechts

muss dann doch wohl auch als Archeget des Demos gegolten

haben, und hier sieht man, wie der Cult eines Geschlechts-

ahnen, herübergenommen in den Cult einer grösseren Ge-

meinde, sich erhalten und ausbreiten konnte; an Innigkeit wird

freilich sein Cult bei dieser politischen Ausweitung nicht ge-

wonnen haben.

Ueberall zeigt der Heroencult die Form eines Ahnencultes;

mindestens die wichtigeren, von grösseren Gemeinschaften ver-

ehrten Heroen galten überall als Vorfahren und Stammväter

der Landes-, Stadt- und Geschlechtsgemeinden, die sie ver-

ehrten. Dass die Personen gerade dieser ürheroen fast ohne

Ausnahme nur in der Dichtung oder der Phantasie ein Dasein

hatten, lässt darauf schliessen, dass, als der Almencult im

Heroendienst sich neu belebte, das Gedächtniss der wahren

Archegeten des Landes, der Ahnen der herrschenden Familien

und Geschlechter, mit ihrem Cult in Vergessenheit gerathen

war. Man setzte einen grossen oder bedeutsamen Namen ein,

160 wo man den richtigen nicht mehr kannte; öfter auch setzte

man, wo der wirkliche Stammvater des Geschlechtes noch

wohlbekannt war, gleichwohl, um den Anfang der Familie

möglichst hoch hinauf zu schieben und göttlichem Ursprung

möglichst zu nähern, an die Spitze der Reihe den Namen eines

Helden urältester Vorzeit ^ So widmete man seine Verehrung

in den rhodischen v.xol\iai bezeugt Hesychius s. xtüvac, s. Martha, bull,

de corr. hell. 4, 144.)

^ So führten sich die Nachkommen des Bakchis in Korinth auf

Aletes zurück (Diodor. 7, 9, 4; Paus. 2, 4, 3), die Nachkommen des

Aei^ytos in Messanien auf Kresphontes (Paus. 4, 3, 8), die Nachkommen

des Agis und Eurypon in Sparta auf Eurysthenes und Prokies. Die

wahren Ahnen waren in diesen Fällen wohlbekannt, liessen sich auch

(als im Cult zu fest eingewurzelt) nicht völlig verdunkeln: nach wie vor

hiessen jene Geschlechter Bav.^^iSat, A trtuxioat, nicht ''HpaxXsiSa'. (Diod. a. a. 0.

;

Paus. 4, 3, 8), die spartanischen Königsfamilien Ägiden, Eurypontiden,
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dem Scheinbild, oft nur dem Symbol eines Ahnen. Immer

hielt man an der Nachbildung eines wirklichen Ahnencidtes

fest; die Ueberreste eines wirklichen Ahnendienstes gaben das

Vorbild, sie sind die wahre Wurzel, aus welcher der Heroen-

glaube und Heroencult hervorsprossen.

"Wie sich dann Ausbildung und Verbreitung des Heroen-

wesens im Einzelnen vollzog, können wir nicht mehr verfolgen.

Die uns erhaltenen Berichte zeigen uns den Zustand der vollen

Entwicklung, nicht die Stufen, die zu dieser Entwicklung führten.

Von der Menge der in Griechenlands blühendsten Zeiten vor-

handenen Heroendienste giebt am ersten eine Ahnung die

immer noch sehr grosse Zahl von Heroengräbem und Heroen-

culten, die Pausanias in dem Bericht über seine Wanderung

durch die wichtigsten Landschaften des alternden und in Trüm-

mer fallenden Griechenlands der Antoninenzeit nennt. Als

Heroen verehrt wurden fast alle durch die Heldendichtung ver-

klärten Gestalten der Sage, sowohl in ihrer Heimath (wie Achill

in Thessalien, Aias auf Salamis u. s. w.) als an anderen Orten,

die sich etwa rühmten, ihre Gräber zu besitzen (wie die Delpher

das des Neoptolemos, die Sybariten das des Philoktet u. s. w.)

oder durch genealogischen Zusammenhang vornehmer Ge-

schlechter der Stadt mit ihnen (wie z. B. Athen mit Aias und

dessen Söhnen) verbimden zu sein. In Colonien namentlich

mochten mit den Bestandtheilen der Bevölkerung auch die

Heroenciüte sich oft bunt genug mischen: so verehrte man in

Tarent in gemeinsamem Heroencidt die Atriden, Tydiden, Aea-

kiden, Laeiüaden, im Besonderen noch die Agamemnoniden,

und die fictiven Ahnen, Eurysthenes und Prokies, brachten es nicht zu

dem vollen Ansehen von Clpyr^^(iz'x•.: Ephorus bei Strabo 8, 366. In an-

deren, vielleicht zahlreicheren Fällen mag aber doch der fingirte Ahn den

früher -wohlbekannten vrirküchen Stammvater ganz aus dem Gedächtniss

verdrängt haben.
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auch Achill hatte einen besonderen Tempel \ Neben den

grossen Namen, denen in der Hauptsache doch der alte dich-

terische Ruhm in den Zeiten verbreiteten Heroendienstes zu

einer nachträglichen Heroisirung verholfen haben mag, begegnen

161 zahlreiche dunkle Gestalten, deren Andenken einzig der Cult

lebendig erhalten haben kann, den seit Urväterzeit eine be-

schränkte Gau- oder Stadtgemeinde ihnen widmete. Dies sind

die wahren „Landesheroen", von deren Verehrung schon Drakon

redet; als wahre Stammväter und rechte Ahnen ihrer Land-

schaft heissen sie auch „Archegeten" ^. Von sieben „Arche-

geten" von Plataeae, die vor der Schlacht bei jener Stadt

zu verehren Aristides vom delphischen Orakel angewiesen wurde,

erfahren wir die Namen: keiner von ihnen ist sonst bekannt^.

Es konnte vorkommen, dass der Name eines Heros, dem seit

alter Zeit Verehrung gewidmet wurde , den Anwohnern seines

Grabes selbst nicht mehr bekannt war. Li Elis auf dem

Markte stand ein kleiner Tempel, von Holzsäulen getragen;

dass dies eine Grabcapelle sei, Avusste man, den Namen aber

des dort beigesetzten Heros konnte man nicht angeben *. Auf

dem Markte zu Heraklea am Pontus war ein Grabmal eines

Heros, von wilden Oelbäumen beschattet, es barg den Leichnam

desjenigen Heros, den einst das deli^hische Orakel die Grün-

der von Heraklea zu „versöhnen" geheissen hatte ; über seinen

Namen waren die Gelehrten uneinig, die Einwohner von

Heraklea nannten ihn einfach „den heimischen Heros" ^. Im

^ Ps. Aristot. mirab. 106.

2 Z. B. Paus. 10, 4, 10. In dem Orakel bei Plut. Sol.%: ap^-^Y»"?
)(ü)pa? ö-UGiai? Yjpcua«; ivo'.xoo? Tka<zo.

^ Plut. Aristid. 11 nennt sieben a^yr^'^kzai EXataiscuv, Clemens

jirotr. 26 A vier von diesen (Kov.Xaloc, scheint verschrieben). Andokrates

scheint der hervorragendste zu sein : sein TEfievo? erwähnt Herodot 9, 25

;

sein -rjpÄov Thucyd. 3, 24, 1. Es stand in einem dichten Haine: Plut.

a. a. 0.

* Paus. 6, 24, 9. 10.

^ Apoll, ßliod. Argon. 2, 835—850 erklärt, jener Heros sei Idmon

der Seher, andere nannten ihn Agamestor. Schol. 845: Xi-^si ?£ xal

T:pO[j.(/.8':§r/c, Ott Sia x6 ö-yvosIv oov.q ei*/] ZTZ'.yi^üypiov Yjpioa v.aXoöatv ot
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Hippodrom zu 01)TMpia stand ein runder Altar, vor dem die

Rennpferde zu scheuen pflegten. Welcher Heros hier begraben

liege, war streitig; das Volk nannte ihn kurzweg, weil er die 162

Pferde scheu machte, den Taraxippos^ So wurden noch

manche Heroen, statt mit Eigennamen, mit Beinamen benannt,

die ihre Art, ilire Wirksamkeit, ein äusseres Merkmal ihrer

Erscheinung bezeichneten ^. In Athen verehrte man einen Heros

Arzt, einen Heros Feldherr, einen Heros KJranzträger^

'HpaxXsÄxau Es war der vor Gründung der Colonie verehrte Loeal-

dämon, dessen Colt die Colonisten sich aneignen. Vgl. den Fall des

Rhesos, oben S. 151.

* Paus. 6, 20, 15—19. Es war ein runder Altar, nach Manchen

xi^o? ftvopö; aätoyötjvo? xal äyÄ^oö ta e? t:c:r'.xT,v (Grab und Altar eines,

wie Grab und Altar des Aeakos auf Aegina : Paus. 2, 29, 8), Namens Olenios.

Nach Anderen Grab des Dameon, Sohnes des Phlius, und seines Pferdes;

oder xsvöv -Jjpiov des Myrtilos, von Pelops ihm errichtet ; oder des Oenomaos

;

oder des Alkathoos, S. des Porthaon, eines der Freier der Hippodamia (um

von der Weisheit des <i'^i^ AlyHimoc, deren Pausanias an letzter Stelle ge-

denkt, zu schweigen). Nach Hesych. s. xapi^ii^o; gar des Pelops selbst;

nach Lycophron 42 f. eines Giganten Ischenos (s. Schol. und Tzetz.).

Uebrigens schien ein Tapd^'-irrco? fast nothwendig zu den Rennbahnen

der grossen Wettkampfstätten zu gehören. Auch der Isthmus und

Nemea hatten die ihrigen (Paus. a. a. O. § 19); dass die Rennbahn

in Delphi keinen -rapdtc'.^c-o? habe, wird als etwas Besonderes von

Paus. 10, 37, 4 hervorgehoben. (Vgl. PoUak, Hippodromica [1890]

p. 91 ff.)

» ^pa.5 e5o2o; C. I. Gr. 4838 b (vgl. Welcker, Bhein. Mus. X. F.

7, 618). — xaXapi'TTj? T,pto(; Demosth. de cor. 129 (mit Schol. und Hesych.

s. V.) — '^i?'"?
TS'/os'JXa;, Ev Mop'.vjj (Hesych.). — Tjptu; hz'.-zk-j'.o:; C. I. Ä.

m 1, 290 und I 194 (s. HUler von Gärtr. Fhüd. 55, 180f.). — Nach

Oertlichkeiten benannt : h sjcl ßXaorjj r^pcu? PoUux 7, 87. — ^poiv ejjl ^icSio»

Att, Ins. bei v. Prott, Leg. Graec. sacr. I p. 5. — In Epidauros auf einem

Architrav die Inschrift: ^pooo? xXa:xos6pou {FouiJles d'Epid. I n. 245.)

-(i) x/.atyo'iöpo) auch auf einer Ins. vom Berge Ithome: v. Prott. a. a. 0.

p. 36 (n. 15, Z. 11). — Vielleicht hiehergehörig der Tjpto? tcüvo'I in Athen

(Plato, Lys. Anfang; Hesych. Phot. s. v.).

3 "Hpu)? latpö; in Athen. C. I. A. 11 403. 404. S. unten. — Einen

Tjpü)? otparrjö; zu Athen nennt eine (späte) Inschrift, 'E^Tj/i. ap-/a:o>.OY.

1884, p. 170. Z. 53. Von ihrer Beschäftigung benannt auch die Heroen

Matton, Keraon in Sparta, Deipneus in Acha'ia (Polemo, Athen 2,

39 C; 4, 173 F). — Das ItEsavTj-iöpoo -rjpcüov kam bei Antiphon vor, den

3T£!pavT,if6po; ?jpc«5 nannte Hellanicus, man kannte seinen Namen nicht.
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Mancher Heros mag der Nachbarschaft, die ihn verehrte, ein-

fach als „der Heros" bekannt gewesen sein^ In solchen

163 Fällen hat ersichtlich nur das Grab und der Ciütus am Grabe

Hai-pocrat. Phot. Suid. s. v. ; Bekker, Änecd. 301, 19 flf. Vgl. Böckli,

Staatsh. 2, 362, C. I. Gr. I, p. 168.

^ In Phaleron ein Altar, Y.a\slxM 8e „Yjpüio?": Gelehrte erklärten

ihn für einen Altar des Androgeos, Sohnes des Minos: Paus. 1, 1, 4.

Ders. 10, 33, 6: XapaSpatoii; (zu Charadra in Phokis) '^Hpuxuv y.aXoüfXEVüJV

(also, man nannte sie „die Heroen") slolv ev r^ ä-^opä ßcofxot, v.a\ auxohq

ol [J.£v Aio3y.o6p(uv, ol §£ £::i)((jbptü)v (paalv sIvaiYjpcuüiv. — ^P^<; "'jpwtv-jj ein Opfer

bestimmt (in Marathon): Opferkalender der attischen Tetrapolis (s. IV
V. Chr.) bei v. Prott, Leg. Graec. sacr. 1 p. 48. r^^Mi •fjptutv/j ibid. p. 2

(C J. A. I 4), saec. V. — Beschluss, eine Urkunde aufzustellen im Pi-

raeeus Tcapa tov Yjpu): Dittenberger, Syll. inscr. 440, 26. C. I. Ä. IL

1546. 1547: ?jpu) ävsO-fj^cv 6 ostva. Roehl, I. G. Ant.29: (Mykenae) xoü

Yjptoöi; Y]|j.'. (vgl. Furtwängler, Ath. Mitth. 1896 p. 9) ibid. 323: — äve-

b-Yjxav td) -ripcui (Lokris). — Auf den verschiedenen über einander geleg-

ten Stuckschichten der ia/apa in dem sogen. Heroon westlich von der

Altis in Olympia stand die Inschrift: "Hptooi;, "ilpcuop, einmal auch

4]pu)(juv. Es scheint mir kein Grund vorzuliegen, unter diesem namenlos

gelassenen Heros gerade lamos, den Stammvater der lamiden, zu ver-

stehen (mit Curtius, Die Altäre von Olympia [Abh. d. Berl. Akad. 1881]

p. 2.5). "Warum sollte der keineswegs in Vergessenheit gerathene Name
dieses hochangesehenen mantischen Heros verschwiegen sein? Man
nannte den Namen des Heros nicht mehr, weil man ihn eben nicht zu

nennen wusste. (Namenlose rjpujs? snr/wpio;, die nach Einigen den grossen

Brandaltar des Zeus in Olympia errichtet hatten, erwähnt Paus. 5, 13, 8.)

In einzelnen Fällen erklärt sich die Namenlosigkeit eines Heros aus der

Scheu vor dem Aussprechen furchtbarer Namen, die auch sonst bei

Unterirdischen (Erinyen, auch Seelengeistern, lihein. Mus. 50, 20, 3) gern

verschwiegen oder umschrieben wurden. Vgl. z. B. Antonin. Lib.

p. 214, 10. West. Darum wohl Narkissos als ?]?(«? a'.YYjXö? bezeichnet:

Strabo 9, 404.) Umgekehrt war es eine besondere Ehrung, wenn man

beim Opfer für einen Heros dessen Namen ausrief. Tw 'Apia/^al^ ö-üoüat

'Axäv9-tO'. £7. ^EOirpoTtlou (ü; '?iptu^ e7iouvo_aäCovxc(; xö ouvo[j.a Herodot. 7,

117. "Tka tl'üouaiv, v.oX aüxöv Ei ov6[j.(/.xo? eI«; xpl? ö bpEÜc; tptuvEt v.xX. An-

ton. Lib. 26 extr. Vgl. Paus. 8, 26, 7. (£TCtxaXoü;j.Evo'. xöv Muia-fpov.) —
Die völlige Analogie mit dem Göttei-cult springt in die Augen. Man
verehrte ja auch an manchen Orten Griechenlands namenlose (oder nur

mit einem Epitheton benannte) Götter, «yvwgxoi ^soi, wie in Olympia

(Paus. 5, 14, 8) und sonst. In Phaleron ß(jufj.ol O-^tüv xe övofAaCofJ.£vwv

«Yvtuoxtov xal ijpu)0jv (seil. ötYvouaxoiv?). Paus. 1, 1, 4. (O-'^vömsc, 9-soi:

PoUux 8, 119. Hesych. s. v. ßwjxo: avtövujxo: in Attika: Laert. D. 1, 110.)
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des Heros dessen Andenken erhalten; es mochten wohl Le-

genden von seinem Thun und Treiben als „Geist'' umlaufen, aber

was ihn einst im Leben ausgezeichnet und zur Heroenwürde

hatte gelangen lassen, war vergessen. Gewiss sind gerade dies

sehi" alte Heroenculte gewesen. Und wie man in den ange-

führten FäUen zu Elis, Heraklea, Olympia unter dem namen-

losen Grabstein bald diesen, bald jenen Helden der A'orzeit

vermuthungsweise begraben sein liess, so mag man oft genug

sich nicht auf Yermuthungen beschränkt, sondern willkürlich

aber erfolgreich irgend einen glänzenden Xamen aus der Helden-

sage zum Inhaber eines solchen herrenlos gewordenen alten

Grabheiligthums gemacht haben.

8.

Im Ganzen war man um grosse oder bedeutungsvolle iw

Namen nicht verlegen, wenn es galt, die Stadtheroen zu be-

nennen. Namentlich der Begiünder der Stadt und ihrer Gtitter-

dienste und des ganzen geheiligten Kreises, der das Leben

der Bürger umschloss, genoss regelmässig als Heros Archegetes

hoher Verehrung*. Natürlich waren es meist mythische, auch

wohl willkürlich iingirte Gestalten, welche die Städte und

Städtchen Griechenlands und auch die Pflanzstädte in der

Fremde als ihre „Begründer" verehrten. Seit man aber nach

überlegtem Plane Colonien unter einem meist mit Beirath des

Orakels bestimmten, weite Machtvollkommenheit geniessen-

den* Führer aussandte und anlegte, rückten auch diese wirk-

lichen Oikisten nach dem Tode regelmässig in den Eang der

Heroen ein. Von dem Ehrengrab des heroisirten Giünders von

Kvrene auf dem Marktjilatz der Stadt i-edet Pindar'; die

» T/.ano>ia«i> äpyaYrca Pind. CA. 7, 78; vgl. P. 5, .56. Die R^el
bezeichnet Ephorus bei Strabo 8, p. 366: — ohV äo/TjsTa; vojitad^vo: •

* At,}jloxXe:5tjV 2e xataGrTjsai rijv äno'.xiav aii TC/oätopa, Volks-

beschluss über Brea: C. I. Att. I 31.

» Pind. P. 5, 87 ff.
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Bewohner des thrakischen Chersonnes opferten dem Miltiades,

Sohn des Kypselos als ihrem Oikisten, „wie es Sitte ist", und

feierten ihm jährliche Wettspiele^; in Katana auf Sicilien lag

Hieron von Syrakus begraben und Avurde als Gründer der Stadt

mit heroischen Ehren gefeiert^. In Abdera setzten die Teier,

als sie die Stadt neu gründeten, den alten Gründer Timesios

aufs Neue in die Ehren des Heros ein^. Dagegen konnte

auch einmal der alte und wahre Oikistes von der der Mutter-

stadt feindlich gewordenen Bevölkerung einer Colonie seiner

Ehren entsetzt, statt seiner ein Anderer in die höchsten Heroen-

ehren als nachträglich erwählter „Gründer" eingesetzt werden

:

165 wie es im Jahr 422 mit Hagnon und Brasidas in Amphipolis

geschah *.

Hier sieht man die Heroisirung schon aus dem heiligen

Dunkel der Vorzeit in die nächste Gegenwart herübergezogen

und bemerkt die Profanirung des Glaubens und Cultes durch

politische Nebengedanken. Der Name „Heros", ursprünglich

einen Verklärten aus längst vergangener Zeit bezeichnend,

musste schon den allgemeineren Sinn eines auch nach dem

Tode höherer Natur und Lebenskraft Geniessenden ange-

nommen haben, wenn solche Heroisirung jüngst Verstorbener

möglich wurde. AVirklich schien zuletzt jede Art von Aus-

zeichnung im Leben eine Anwartschaft auf die Heroenwürde

nach dem Tode zu geben. Als Heroen galten nun grosse

Könige, wie Gelon von Syrakus, Gesetzgeber wie Lykurg von

Sparta^, auch die Genien der Dichtkunst, von Homer bis

Aeschylus und Sophokles ^, nicht weniger die hervorragendsten

1 Herodot. 6, 38.

2 Diodor. 11, 66, 4.

3 Herodot. 1, 168.

* Thucyd. 5, 11. ^— Aehnlich im 4. Jahrhundert zu Sikyon, wo den

von Männern der Gegenpartei ermordeten Euphron, den Führer des

Demos, ol uoXlxat aOxoö ü>i; avSpa (A'^ad-bv xo}x:aa[JLsvoi l't^atj^Gcv te £v z-f^ ä'iopä.

xal ü>5 ^pyri-^izy]\i tyj? ttoXecu? asßovT'-/:. Xenoph. Hell, 7, 4, 12.

^ Heroische Verehrung der Gesetzgeber von Tegea: Paus. 8, 48, 1.

® Bei Sophokles hatte die Heroisirung noch einen besonderen super-
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unter den Siegern in Wettkämpfen der Körjjerkraft. Einem

der Sieger zu Olympia, dem Philippos von Kröten, dem

schönsten Manne Griechenlands zu seiner Zeit, errichteten, wie

Herodot (5, 47) ei"zählt, die Egestäer auf Sicilien einen Heroen-

tempel über seinem Grabe, eben seiner grossen Schönheit

wegen, und verehrten ihn mit Heroenopfem.

Religiöse oder supei*stitiöse Motive fehlten dennoch nicht

immer. Sie waren vorzugsweise im Spiel in den zahlreichen

Fällen, in denen die Heroenwelt einen Zuwachs gewann durch

die Weisungen des delphischen Orakels. Seit aus dunkeln An- i66

fangen der delphische Priesterstaat sich zu der Würde einer

anerkannten höchsten Autorität in allen Angelegenheiten des

geistlichen Rechtes emporgeschwungen hatte, wurde das Orakel,

wie bei allen Begebenheiten, die auf Zusammenhang mit einem

Reiche unsichtbarer Mächte hinzuweisen schienen, so nament-

lich auch bei dauernder Unfinichtbarkeit und Dürre des Bodens

und bei pestartigen Ki-ankheiten, die eine Landschaft betroffen

hatten, um die Ursache des Unglücks befragt Sehr häufig

lautete die Antwort dahin, dass Grund des Leidens der Zorn

eines Heros sei, den man durch Opfer und Stiftung eines

dauernden Dienstes zu versöhnen habe; öderes wurde empfohlen,

zur Abwendung des Unheils die Gebeine eines Heros aus der

Fremde zu holen, daheim beizusetzen, und dem Heros eine

geregelte Verehrung zu widmen '. Zahlreiche Heroenculte

stitiösen Grand: er hatte den Asklepios einst in seinem Hause als Crast

aofgenommen (und ihm einen Dienst gestiftet), galt darum als besonders

gottbegünstigt, und wurde nach seinem Tode als Heros Ae4'1u»v verehrt-

Etym. M. 256, 7— 13. (In dem Heiligthum des Amynos, eines asklepia-

dischen Dämons, im Westen der Akropolis, ist ein Ehrendecret der

hp-jsüf/z:; toö As^iutvot; zusammt denen des AmjTios und des Asklepios,

aus dem Ende des 4. Jahrh. v. Chr., gefunden worden: Athen. Mittheil.

1896 p. 299.) So sind noch manche Sterbliche, bei denen Götter als Gäste

eingekehrt waren, heroisirt worden; vgl. Deneken, De theoxenüs, cap. II.

* In sämmtlichen oben p. 161 aufgezählten Beispielen war die Ver-

setzung der Heroengebeine durch das delphische Orakel anempfohlen.

Typische Beispiele für die Stiftung heroischer Jahresfeste auf Befehl des

Orakels: Herodot 1, 167; Pausan. 8, 23, 7; 6, 38, 5.

Rohde, Psyche I. 3. Aufl. J2

I
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sind auf diese Weise gestiftet worden: die Beispiele gehören

nicht nur einer halb sagenhaften Vorzeit an. Als nach dem

Tode des Kimon auf Cypern Pest und Unfruchtbarkeit aus-

brach, befahl das Orakel den Bewohnern von Kition, den

Kimon „nicht zu vernachlässigen", sondern ilm als einen

„Höheren", d. h. als Heros zu verehrend Auch wenn ängst-

liche B,eligiosität das Orakel wegen wunderbarer Gesichte,

die Jemand gehabt hatte, oder etwa wegen seltsamer Er-

scheinungen an der Leiche eines jüngst Verstorbenen^ um
Auskunft fragte, deutete die Antwort auf die Thätigkeit

167 eines Heros , dem nun ein geregelter Cultus zu stiften sei.

Standen wichtige Unternehmungen eines Staates bevor, Er-

oberung fremden Landes, Entscheidungsschlachten im Kriege,

so hiess das Orakel die Anfragenden, die Heroen des Landes,

dem die Eroberung galt oder in dem die Schlacht geschlagen

werden sollte, vorher zu versöhnen^. Selbst ohne besonderen

Anlass hiess bisweilen das Orakel einen Verstorbenen als

Heros ehren*.

Eigenthümlich ist der Fall des Kleomedes von Asty-

palaea. Dieser hatte bei der 71. Olympienfeier (486) seinen

^ Plut. Cimon 19. G-ewährsmann ist Nausikrates ö p-fiTcup, der Schüler

des Isokrates. Der Gott befiehlt [jlt] ajxsXelv KcfXduvo? : Kimons Geist rächte

sich also durch die Pest uud ytj? öcpopia wegen „Vernachlässigung", er

verlangte einen Cult.

- Erscheinung in der Schlacht bei Marathon, Befehl des Orakels

Ttfiäv 'E/öxXatov Yjptoa. Paus. 1, 32, 5. — Bienenschwarm in dem abge-

schnittenen Kopfe des Onesilos zu Amathus; das Orakel befiehlt den Kopf

zu bestatten, 'OvyjOiXw Ss iJ-uccv tu? Yjpco*. avä Tcäv exo?. Herodot 5, 114.

^ Vor der Schlacht bei Plataeae: Plut. Äristid. 11. Vor der Ein-

nahme von Salamis befiehlt das Orakel dem Solon b.p'fy\-{obc. r^^Maq tXaoo.

Plut. Sol. 9.

* Dem Perser Artachaies , aus achämenidischem Geschlecht , den

Xerxes, als er gestorben war, sehr feierlich bei Akanthos bestatten

liess, ^uouG'. 'Axav^io: ex O-oOTtpoiciou (Li; rjpüj'i, £TCOuvo|j.dCovxE(; xo oovofia.

Herodot 7, 117 (der 'Apxaya-.ou -za'foq blieb eine bekannte Oertlichkeit:

Aelian h. an. 13, 20). Schwerlich war der Grund seiner Heroisirung

durch das Orakel seine ungewöhnliche Leibesgrösse , von der Herodot

redet.
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Gegner im Faustkampfgetödtet, und war, von den Hellanodiken

seines Siegeskranzes für verlustig erklärt, tief gekränkt nach

Astypalaea zurückgekehrt. Dort riss er die Säule ein, welche

die Decke einer Knabenschide stützte, und floh, wegen des

Mordes der Knaben verfolgt, in den Ahnentempel, wo er sich

in eine Kjste verbarg. Vergebens suchte man den Deckel der

Bjste zu öfiPnen, endhch erbrach man mit Gewalt die Kiste,

fand aber den Kleomedes nicht darin, weder lebend noch

als Leiche. Den Gesandten, welche die Stadt an das Orakel

«chickte, wurde geantwortet, Kleomedes sei ein Heros ge-

worden, man solle ihn mit Opfern ehren, da er nicht mehr

sterblich sei *. Und somit verehrten die Einwohner von Asty-

palaea den Kleomedes als Heros. Hier mischt sich in die

reine Vorstellung von Heroen als nach dem Tode zu gött-

lichem Leben Erhöheten der alte, von der Blüthezeit des Epos

her unvergessene Glaube an die Entrückung einzelner les

Menschen, die ohne zu sterben aus der Sichtbarkeit verschwin-

den, imi mit Leib und Seele zu ewigem Leben einzugehen.

Mit Kleomedes schien ein solches AA'^under sich wieder einmal

begeben zu haben, er war „verschwunden", „entraffi" ^; ein

„Heros" konnte er gleichwohl nur darum heissen, weil man

für Entrückte, die nicht mehr sterbliche Menschen und doch

nicht Götter waren, keinen aUgemeinen Xamen hatte. Das

Orakel nennt den Kleomedes „den letzten der Heroen"; es

schien wohl an der Zeit, den übermässig weit gedehnten Kreis

der Heroisirten endlich zu schliessen. Das delphische Orakel *

' Paus. 6, 9. 6. 7, Plutareh Bomul. 28. Oenomaus cyn. bei Easeb.

praep. evang. 5, B4. Auch Celsus x. XpwKav&v spielt auf das Mirakel an

:

Origen. c. Gels. 3, 33 p. 292. Lomm. vgl. 3, 3 p. 256; 3, 2-5 p. 280.

- Kleomedes ftotpa ttvl ooifiovla Siektyj Ölko vrfi x'^iutoö Cels. bei

Orig. c. Cels. 3, 33 p. 293. Oenomaus bei Euseb. pr. et. 5, 34, 6 p. 265,

3 ff. Dind. : ol ^oi avTjpst'iavto as, oiairsp ol toö 'OjiYjpoo tov ravojjLTjOYjV.

Dadurch haben die Götter (nach der, von Oen. verhöhnten VoUcsmeinung)

dem KJeom. Unsterblichkeit gegeben, adnvita'lav foa>xa'> p. 256, 29.

' Selten hört man von anderen Orakeln, die zur Heroenverehrung

anleiten. So aber Xenagoras bei Macrob. Sat. 5, 18, 30: bei Miss-

12*
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selbst hatte mit Bedacht dazu beigetragen, ihre Zahl zu ver-

grössern ; auch hielt es den Vorsatz, nun ein Ende zu machen,

keineswegs ^

Auf welchen Voraussetzungen der Glaube an die unbe-

dingte Autorität beruhte, welche die Griechen aller Stämme

dem Orakel in Gegenständen, die mit dem Heroenwesen zu-

sammenhingen, einräumten, ist verständlich genug. Der Gott

erfindet nicht neue Heroen, er vermehrt nicht aus eigener Macht

und Willkür die Schaar der Ortsheiligen, er findet sie da, wo

169 sie menschliche Augen nicht sehen können, er, der Alles durch-

schaut, erkennt als Geist die Geister und sieht sie thätig, wo

der Mensch nur die Folgen ihrer Thätigkeit empfindet. So

leitet er die Fragenden an, den wahren Grund ihrer Leiden

zu heben, übernatürliche Ereignisse zu verstehen durch Aner-

kennung und Verehrung der Macht eines der Unsichtbaren.

Er ist dem Gläubigen, hier wie auf allen Gebieten religiösen

Lebens, der „wahre Ausleger" ^, er deutet nur das wirklich

Vorhandene, er schafi"t nichts Neues, wenn auch den Menschen

die durch ihn ihnen zukommende Kunde völlig neu ist. Wir

freilich werden fragen dürfen, welches Motiv die kluge delphi-

sche Priesterschaft zu der Erschaffung und Erneuerung so vieler

Heroendienste bewogen haben mag. In ihrer Begünstigung

wachs auf Sicilien sö-uaav i]20iov.päv(j xtvl Yjpm Ttpooxc/4avxog ahzolq zoö sx

riaXixüJV )(^pY)axf]ptoo (derselbe Heros wohl ist Pediakrates, einer der von

Herakles getödteten sechs axpaxYjYoi der £yX'"P-°- -^•^^"'O'- auf Sicilien,

welche fJ-^/pt toü vöv -ripMiv.rfi x:|j.yj(; xu^/avouciv. Diod. 4, 23, 5; aus

Timaeus?).

* Die Verse jenes Orakels über Kleomedes: to/azo^ -fiptutuv y.xX.

mögen recht alt sein, eben weil ihre Behauptung sich nicht bestätigt hat.

Wenn Orakel, deren Inhalt eintrifft, mit Recht für später gemacht gelten

als die Ereignisse, die sie angeblich voraussagen, so wird man billig

solche Orakel, deren Verkündigungen durch Vorfälle späterer Zeit als

unrichtig erwiesen werden, für älter als diese Vorfälle, die ihren Inhalt

widerlegen, halten müssen.

^ oöxo? '(äp ö S'EÖi; TCSpl xä xo'.o.5xa näoiv ä'^d-putKoiq Tzö.zp'.OQ sIyjyvjx*!]!;

£v {AEOüJ XY]? -^r^c, £jtl xoö &fj.cfaXoü xa9"fjjj.£vo? s^-rjYsixai, nach dem Worte

des Plato, Bejp. 4, 427 C.
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des Heroenglaubens ist unverkennbar System, wie durchweg

in der Thätigkeit des Orakels auf religions-politischem Gebiete.

"War es Priesterpolitik, die sie hier, wie an so vielen anderen

Stellen, möglichst viele Objecte des Glaubens und des Cultus

aufzufinden imd auszudenken bewog? Auf der immer weiteren

Ausbreitung, dem immer tieferen Eindringen einer ängstlichen

Scheu vor überall unsichtbar wirkenden Geistermächten, einer

Superstition, wie sie Homers Zeitalter noch nicht kannte, be-

ruhte zu einem grossen Theil die Macht des in diesem Wirr-

sal dämonischer Wirkungen einzig leitenden Orakels, und man

kann nicht verkennen, dass das Orakel diese Deisidämonie be-

günstigt imd an seinem Theil gross gezogen hat. Unzweifel-

haft waren aber die Priester des Orakels selbst in dem Glauben

ihrer Zeit befangen, auch den Heroenglauben theilten siejeden-

falls. Es wii'd ihnen ganz natürlich erschienen sein, wenn sie

die in den ängstlichen Anfragen wegen der Ursachen von Pest

und Dürre schon halb vorausgesetzte Herleitung des Unheils

von der Thätigkeit eines zürnenden Heros mehr bestätigten

als zu erdenken brauchten, Sie werden nur in den einzelnen

Fällen (und allerdings mit freier Erfindung der besonderen 170

Einzelumstände) ausgeführt haben, was der verbreitete Volks-

glaube ihrer Zeit im Allgemeinen vorschrieb. Es kommt aber

hinzu, dass das Orakel Alles, was den Seelencult fordern und

stärken konnte, in seinen Schutz nahm; soweit man von einer

„delphischen Theologie" reden kann, darf man den Glauben

an Fortleben der Seelen nach dem Tode in seinen populären

Formen und den Cult der abgeschiedenen Seelen zu den wich-

tigsten Bestandtheilen dieser Theologie rechnen. Wir haben

hievon später noch einiges zu sagen. Lebten die Priester in

solchen Vorstellungen, so lag es ihnen sehr nahe, bei selt-

samen Vorfällen, bei Xoth und schwerer Zeit, als wahre Ur-

heber des Unheils die Geister verstorbener Helden der Sage,

auch wohl Mächtiger der letzten Zeiten thätig zu denken und

in diesem Sinne die Gläubigen zu bescheiden. So wurde der

delphische Gott der Patron des Heroenwesens, wie er als ein
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Patron der Heroen diese alljährlich am Theoxenienfeste zum

Mahl in seinen Tempel zusammenrieft

9.

Von allen Seiten begünstigt, vermehrte der Heroenglaube

die Gegenstände seiner Anbetung ins Unübersehbare. Nach

den grossen, alle heiligsten Gefühle der Griechen tief auf-

regenden Freiheitskämpfen gegen die Perser schien es nicht

zu viel, wenn selbst ganze Schaaren der für die Freiheit

Gefallenen zu Heroen erhöhet würden; bis in späte Zeit

fand alljährlich der feierliche Zug zu Ehren der bei Pla-

taeae gebliebenen Griechen statt und das Opfer, bei dem

der Archon der Stadt die Seelen „der wackeren Männer, die

für Griechenland gestorben waren", zum Mahl und Blut-

171 Sättigung herbeirieft. Auch bei Marathon verehrte man
die dort einst im Kampfe Gefallenen und Begrabenen als

Heroen ^.

Aus der übergrossen Menge der Heroisirten schied sich

eine Aristokratie von Heroen höheren Ranges aus, vornehm-

lich solche Gestorbene, die, seit Alters durch Sage und Dich-

xobq riputac, Schol. Pind. N. 7. 68.

* Plut. Aristid. 21. — Grab der im Perserkriege gefallenen Mega-
renser auf dem Markte der Stadt: G. I. Gr. 1051 (= Simonid. fr. 107

Bgk.), Paus. 1, 43, 3. Von heroischen Ehren für diese erfährt man nichts,

sie sind aber wohl vorauszusetzen. — So hatte man in Phigalia auf dem
Markte ein Massengrab der hundert einst für Phigalia im Kampfe
gefallenen Oresthasier, xal tu? Yjpwo'.v ah'zolc, ivaYiCoüO'.v ava iräv Ixoi;.

Paus. 8, 41, 1.

^ Paus. 1. 32, 4: oeßovtai 8e oi Mapafrtuvtoi 'zoözooq, oi napä tyjv

|iä-/Y]v ftTtE&avov, •Tjpü)«? ovofj-aCovTSi;. Sie lagen auf dem Schlachtfeld

begraben: Paus. 1, 29, 4; 32, 3, Allnächtlich hörte man auf dem Schlacht-

felde Grewieher der Rosse und Kampfeslärm. Wer dem Geistertreiben

zuzusehen versuchte, dem bekam es sclilecht (Paus, ebend.). Anblick der

Geister macht blind oder tödtet. Von Göttern ist das ohnehin bekannt

(jakznoi hk 9-eoI «paivsoi)'«'. svap^wc). Wegen der Folgen des Erblickens

eines Heros vgl. die Einzahlung des Herodot 6, 117.
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tung verherrlicht, über ganz Hellas hin einen Euhm hatten,

etwa die, welche Pindar ^ einmal zusammen nennt: die Nach-

kommen des Oeneus in AetoUen, lolaos in Theben, Perseus in

Argos, die Dioskuren in Sparta, das weitverzweigte Helden-

geschlecht der Aeakiden in Aegina, Salamis und an vielen

anderen Orten. Ja, von höherem Glänze umstrahlt, schienen

manche der grossen Heroen von der Menge der anderen Heroen

sogar dem Wesen nach verschieden zu werden. Zu den Gröttem

erhob nun der Glaube den Herakles, den Homer noch nicht

einmal als „Heros" in neuerem Sinne kannte, den manche Orte

auch femer noch als .,Heros '^ verehrten*. Asklepios galt bald

als Heros, bald als Gott, was er von Anbeginn an gewesen

war'. Und noch manchem Heroisirten begann man „als einem

Gotte" zu opfern*, wohl nicht ohne EinHuss des delphischen 172

Orakels, das wenigstens bei Lykurg den Uebergang von heroi-

scher zu göttlicher Verehrung selbst angebahnt zu haben scheint ".

Die Grenzen zwischen Heros und Gott fingen an, fliessend zu

werden, nicht selten wird ein Heros von beschränktester Local-

» Pind. J. 4, 26fi: (vgl. N. 4, 46 ff.).

* Herodot (2, 44) hilft sich mit der Unterscheidung eines Grottes

Herakles von dem Heros Herakles, Sohn des Amphitryon: xod Soxloosi

03 fiot ohzoi op^&zaxa 'EXXyjviov icoiestv, ot Si^« 'HpdxXswi ISpo^ofievoi rxnriv-

TOi xal tö» fiEV cu? atOnvärtt) 'Okojinio) Zk e3C(i>you.rr|v ^ooost, tö) 8' ET£po> «»?

Tjptüi eva-jiCoos^ Verbindung von d'usiv und hvo-yJ^ziv für Herakles in

Einem Opfer, zu Sikyon: Paus. 2, 10, 1. Herakles •^po»s ^sos: Pindar

N. 3, 22.

' "Wechsel zwischen heroischer und göttlicher Verehrung, z. B. auch

bei Achill. Gott war er z. B. in Epirus (als 'A3:re'co? angerufen Plut.

Pyrrh. 1), auf Astypalaea (Cic. fwt. d. 3, § 45), in Erythrae (Inschr. aus

dem 3. Jahrhundert: Dittenberger syll. inscr. 370, 50. 75) u. s. w. Als

Heros wurde er verehrt in Ehs, wo ihm sx jiavtsta? ein leeres Grab

errichtet war und an seinem Jahresfeste die Weiber ihn, bei Sonnen-

xmtergang, xoirtsodai vGjuCooacv, also wie einen Gestorbenen beklagen.

Paus. 6, 23, 3.

* Ich will keine Beispiele häufen, vgl. nur etwa Plut. muL virtttt.

p. 255 E : TQ Aaji.'ioxTj tcpötepov T,pu>'xä5 t'.Jia? äjcoo'^oyxei;, oatEpov «o^ ^«i»

* In den l>ekaunten Versen: t,xs:c, J» A'jxoop^s x-z\. Herodot

1, 65.
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geltung als „Gott" bezeichnet \ ohne dass wir darum an eine

förmliche Erhöhung zum Götterrang und hiemit verbundene

Veränderung des Opferritus zu denken hätten. Die Heroen-

würde schien oifenbar etwas entwerthet zu sein, wenn auch die

Zeit noch nicht eingetreten war, in der die Benennung eines

Verstorbenen als Heros kaum noch etwas diesen vor anderen

Todten Auszeichnendes bedeutete.

10.

Bei aller Ausdehnung, ja Verflüchtigung des Heroen-

begriifes behielt im Volke der Heroenglaube lange Geltung

und kemhaften Inhalt. "Wenig stand diese Art des Geister-

glaubens dem Glauben an die hohen Götter selbst an Bedeu-

tung nach. War der Kreis der Geltung der einzelnen Stadt-

heroen ein enger begrenzter, so standen ihren Verehrern diese

Ahnengeister, die ihnen und der Heimath allein gehörten,

um so näher und waren ihnen vertrauter als andere Unsicht-

bare höheren Banges. Unvergänglich wie die Götter, stehen die

Heroen diesen in der Achtung nicht allzu fern, „nur dass sie

173 ihnen an Macht nicht gleich kommen"^. Denn sie sind auf

einen engeren Wirkungskreis beschränkt, auf ihre Heimath und

den begrenzten Kreis ihrer Verehrer. Sie sind local gebun-

den, wie die olympischen Götter längst nicht mehr (ein Heros,

der vom Localen losgelöst ist, strebt schon ins Göttliche hin-

über). Local gebunden sind ja sicherlich diejenigen Heroen,

die aus der Tiefe, in der sie wohnen, Hilfe in Krankheiten

oder Verkündigung der Zukunft heraufsenden. Nur an ihrem

Grabe kann man solche Wirkungen von ihnen erhofi'en, denn

' So nennt Eupolis den Heros Akademos, Sophokles den Heros

Kolonos einen x^söc. u. dgl. m. S. Nauck zu Soph. 0. C. 65.

^ [gI Yjpws«; xai al 7]pa>'18c(; zolc. 0-eoc«; töv aüiov lyooat Xoyov (nämlich

für die Traumdeutung)], tcXyjv oaa 8i)va}j.£a)? UTzo'ksi'KOVza.i. Artemidor.

onirocr. 4, 78. — Paus. 10, 31, 11: die Alten hielten die eleusinische

Weihe toaoötov ivxijxoxepov als alle anderen Religionsübungen oao) xal

ö-soui; lirtTtpoo'ö'ev "fjpcowv.
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nur da ist ihr Aufenthalt. In ihnen tritt die Verwandtschaft des

Heroenglaubens mit dem Glauben an jene in der Erde hausen-

den Götter, von denen einiges im vorigen Abschnitt gesagt ist,

besonders deutlich hervor; ja, was die völlig an das Local ge-

bundene Wirksamkeit und deren Beschränkung auf die latro-

mantik betiifft, fallen beide Ai-ten von Geistern völlig zusammen,

Hilfe in Krankheiten erwartete man namentlich, wie von

Asklepios selbst, so von den Asklepiaden Machaon, der

ein Grab und Heiligthum bei Gerenia an der Küste La-

koniens hatte, und Podalirios. Dieser war in Apidien, in der

Xähe des Berges Garganus, begraben. Hilfesuchende legten

sich auf dem Felle des als Opfer geschlachteten Widders im

Heroon des Podalirios zum Schlaf nieder und empfingen von

dem Heros sowohl andere Oflfenbai-ungen als die von Heilmitteln

für Krankheiten von Mensch und Vieh ^ Auch der Sohn des

Machaon, Polemokrates, heute in seinem Heiligthum zu Eua 174

in Argolis^ In Attika gab es einen Heros latros in der

Stadt, dessen Hilfe in Krankheiten zahlreiche, in sein Heüig-

thum gestiftete silberne Nachbildungen geheüter Gliedmaassen

dankbar bezeugten '. Ein anderer Heros lati'os, dessen Name

* Machaons fivYijJLa und Ispov Sr('.ov bei Gerenia: Paus. 3, 26, 9.

Seine Gebetae hatte Nestor aus Troja mitgebracht: § 10. Vgl. Schol.

Marc, und Tzetz. Lycophr. 1048. Zuerst opferte ihm Glaukos, Sohn des

Aepytos: Paus. 4, 3, 9. — Podalirios. Sein •fjpÄov lag am Fusse des

X6«o? Ap'.ov beim Berge Garganus, 100 Stadien vom Meere entfernt. 'PsI

2' £; aÖToü -otäfi.'.ov Kdvotxs; Kpö^ xa^ xd>v d'psfijj/zTiDV voaoo?: Strabo 6.

p. 284. Die im Texte angegebene Art der Incubation besehreibt Lyco-

phron V. 1047—1055. Auch er redet von einem (vom Heilen so benannten)

Flusse "A/.S'aivo; (vgl. Etym. X. 63, 3, aus Schol. Lyc), der zur Heilung

mitwirke, wenn man sich mit seinem Wasser besprenge. Aus Timaeus?

vgl. Tzetzes zu 1050. (Man vergleiche übrigens die Quelle bei dem Am-
phiara'ium zu Oropos: Paus. 1, 34, 4.)

' Paus. 2, 38, 6. — Der Bruder des Polemokrates, Alexanor, hatte

ein Heroon zu Titane im Gebiete von SUcyon: Paus. 2, 11, 7; 23, 4,

aber (obwohl schon sein Xame deigleichen vermuthen liesse) von Hilfe

in Krankheit wird nichts gemeldet. — Andere Asklepiaden: Xikomachos.

Gorgasos, Sphyros (Wide. Laion. Citlte 195).

' Heiligthum des "Hpcu; .a-roi:. in der Xähe des Theseion: Demosth.
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Aristomachos gewesen sein soll, hatte in Marathon ein Heil-

orakel ^ — Selten gewährten Heilung von Krankheiten andere

als diese asklepiadischen Heroen. Traumweissagiingen anderer

Art spendeten aus ihren Gräbern heraus vor Allem solche

Heroen, die einst im Leben Wahrsager gewesen waren, wie

Mopsos und Amphilochos zu Mallos in Kilikien, Amphilochos

auch in Akarnanien, Tiresias zu Orchomenos, Kalchas in

Apulien, in der Nähe des oben erwähnten Heroon des Poda-

lirios^. Aber auch Odysseus hatte ein Traumorakel bei den

de falsa leg. 249; de cor. 129; ApoUon. vit. Aescli. p. 265, 5f. West.

Beschlüsse wegen Einschmelzung silberner "Weiligeschenke (3. u. 2. Jahrh.)

G I AU. 2, 403. 404. — Nach Usener, Götternamen 149—153 wäre 'laxpöi;

der Eigenname dieses Heros (eigentlich eines „Sondergottes"), nicht

appellativische Benennung eines namenlosen Heros (wie in Yjptu? axpaxYiYÖs,

axetprxvYjtpopoc, vXaiv.o^pöpoq — dieser an zwei verschiedenen Orten, wie

auch der yj. laxpo? — : s. obenp. 173, 2). Der 'Iaxp6<; werde ripM<i beigenannt,

um ihn zu unterscheiden von einem ö-eö? 'laxpo?. Das wäre aber doch nur

dann möglich, wenn es einen Gott gäbe, der laxpöi; nicht nur war und

mit diesem Epitheton bezeichnet wurde (wie 'ATtöXXtuv, rioastSwv laxpoc),

sondern mit seinem Eigennamen hiess: einen solchen giebt es aber nicht.

Aus dem menschlichen Eigennamen 'laxpoxXYj? die Existenz eines Gottes

'laxpo? zu erschliessen (Us. 151), wäre doch nur dann ohne Weiteres ge-

rechtfertigt, wenn es nicht unter den mit -xX*?]? componirten Eigen-

namen (Uebersicht bei Eick, Griech. Personennamen^ p. 165 ff.) eine so

sehr grosse Zahl gäbe, deren erster Theil nichts weniger als ein Götter-

name ist. — Die Benennung Yjpux; laxpo? anders zu beurtheilen als die

analoge eines rjpuji; axpaxvjfoc, T^piac, xj:^o(p6Xa^ u. s. w. scheint kein Grund

zu sein. — Es gab übrigens auch vujj-cpctt laxpot, nspl 'IlXslav. Hesych.

^ C. I. A. 2, 404 bezeichnet den Heros, auf den sich der Beschluss

bezieht, als den Yjpu); laxpo? 6 ev aaxs'.. Hiemit ist bereits ein anderer

Tjpüjg laxpo? ausserhalb Athens vorausgesetzt. Wenn nun das rhetor.

Lexicon bei Bekker, Anecd. 262, 16 f. (vgl. Schol. Demosth. p. 437, 20. 21.

Dind.) von einem Yjptu? laxpo^ des Namens Aristomachos, o? £X(/.(pT| sv

Mapa^wvi Ttapa xö Aiovuaiov redet, so ist damit zwar der von Demosthenes

gemeinte '(iptu? lazpöc, unrichtig beschrieben (denn der ist 6 ev aaxs:), aber

der ausserhalb des aaxo in Attika verehrte Heros Arzt richtig bezeichnet.

S. L. V. Sybel, Hermes 20, 43.

^ Kenotaph des Kalchas (dessen Leib in Kolophon bestattet sein

sollte: jSöaxot; Tzetz. Lyc. 427; Schol. Dionys. Perieg. 850) in Apulien,

nahe dem Heroon des Podalirios : Lycophr. 1047 ff. 'EYxo'.fXYjai? an seinem

Heroon, Schlaf auf dem Pell des geopferten schwarzen Widders : Strabo 6,

p. 284. Also ebenso wie nach Lykophron in dem Heiligthum des Poda-
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Eurytanen in Aetolien^ Protesilaos an seinem Grabmal bei 175

Elaiiis auf dem thracischen Chersonnes', Sarpedon in Kilikien,

angeblich auch in Troas^ Menestheus, der athenische Heer-

lirios. Man könnte fast an eine Verwechslung des Strabo oder des

Lykophron glauben; aber der Ritus kann in beiden Heiligthümem der-

selbe gewesen sein: wie er sich denn ebenso in Oropos im Traumorakel

des Amphiaraos findet (Paus. 1, S4, 5). — Heutzutage verehrt man bei

Monte Sant' Angelo, unter dem Garganus, den Erzengel Michael, der im

5. Jahrhundert dort erschien und zwar in einer Höhle, die man vielleicht

mit Recht als den ehemaligen Sitz des Incubations-Orakels des Kalchas

au^ieht (Lenormant, d travers VApuiie et la Lucanie [Paris 1883] I, p. 61).

Michael hat auch sonst das Am;t (das meist wohl den heil. Kosmas und

Damian zugefallen ist), alte Incubationsmantik in christlicher Verkleidung

fortzusetzen (so in dem Michaelion bei Constantinopel, dem alten Ito-

jd'Ev'.ov: s. Malal. p. 78. 79. Bonn.; Sozom. h. ecd. 2, 3).

' Lycophr. 799 f. Aristoteles imd Nicander bei Schol. zu d. St.

Gab es eine Sage, die dort den Odysseus gestorben sein liess? Lykophron

selbst berichtet freilich alsbald (805 ff.) ganz Anderes, zur Verwunderung
seiner Scholiasten; vielleicht denkt er (wie bei Kalchas) 799 f., trotz des

Traumorakels, nur an ein xsvöv STjjjia des Odysseus in Aetolien.

* Grabmal des Prot.: Herodot 9, 116 ff. Lycophr. 532 ff. tEpöv

toä Upio-ztzCKio'j Thucyd. 8, 102, 3. Orakel: Philostrat. Heroic, nament-

lich p. 146 f. Kays. Besonders war es auch Heilorakel: Philostrat,

p. 147. 30 f.

^ Ein Orakel „Sarpedonis in Troade" erwähnt, in einer flüchtigen

Aufzählung von Orakelstätten, Tertullian de anima 46. Es wäre schwer

zu sagen, wie der homerische Sarpedon (nur an diesen könnte man hier

denken), dessen Leib ja feierlich nach Lykien gebracht ist, in Troas ein

Orakel haben konnte. Es mag ein Schreibfehler des Tertullian vor-

liegen. — Bei Seleucia in Kilikien ein Orakel des Apollon Sarpedonios:

Diodor. 32, 10, 2; Zosimus 1, 57. Schon Wesseling zu Diodor. vol. 2,

p. 519 verwies auf den genaueren Bericht in der vita S. Thedae des

Basilius, Bischof von Seleucia. S. die Auszüge daraus bei R. Köhler,

Bhein. Mus. 14, 472 ff. Dort wird das Orakel als ein Traumorakel des

Sarpedon selbst, an seinem Grabe bei Seleucia befragt, beschrieben. Und
zwar ist, wie Köhler hervorhebt, von Sarpedon, dem Sohne der Europa,

dem Bruder des Minos, die Rede (dieser kretische Sarpedon kam zuerst

bei Hesiod vor, von dem homerischen ist er ganz verschieden: Aristonic

zu Z. 199. Ja, Homer kennt überhaupt neben Rhadamanthys keinen

anderen Bruder des Minos: 11. 14, 322. Manche setzten ihn dennoch
dem homerischen Sarpedon, dem Lykier [Zrppädoni auf dem Obelisk, von
Xanthos: Lyc. inscr. Taf. VII Z. 6], gleich; er habe drei fs^«^ durch-

lebt: Apollodor. 3, 2, 4; vgl. Schol. V. IL Z. 199. Ein Kunststück im
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iTöführer, fern in Spanien^, Autolykos in Sinope^, vielleicht

auch Anios aufDelos^. Eine Heroine, Hemithea genannt,

hatte ein Traiimorakel, in dem sie auch Heilung von Krank-

heiten spendete, zu Kastabos in Karien*; Pasiphae weissagte

in Träumen zu Thalamae an der lakonischen Küste ^. — Da

Geschmack des Hellanicus. Andere machten den kretischen S. zum

Grossvater des lykischen: Diodor. 5, 79, 3). Das Orakel war eigentlich

dem Sarpedon geheiligt, Apollo scheint sich auch hier an die Stelle des

„Heros" geschoben zu haben, wie an die Stelle des Hyakinthos in Amy-
klae. Dass Sarpedon darüber nicht ganz vergessen wurde, zeigt jener

christliche Bericht. Vielleicht galt Apoll nur als Patron des Orakels,

dessen eigentlicher Hüter doch Sai-pedon blieb. Gemeinsamkeit des

Cultus bedeutet es wahrscheinlich, wenn Apoll dort 'AtcoXXwv i^apuYjSovto?

hiess: so gab es in Tarent, wohl aus Sparta und Amyklae übertragen,

einen xä^o:; Trotpä fXEv x'.aiv ^TaviivO'OO TCpoooc"copsu6[J.svoi;, napä 8e xiaiv 'AtcöX-

Xcovo? 'Tav.iv{)-oo (woran nichts zu ändern ist): Polyb. 8, 30, 2; in Gortyn

einen Cult des Atymnos (Solin. j). 82, 2 ff.), des Geliebten des Apollo

(oder des Sai-pedon) , der auch als Apollon Atymnios (Nonnus Dion.)

verehrt wurde.

^ Die Einwohner von Gadeira opfern dem M. : Philostr. F. Apoll,

5, 4. p. 167, 10. Tö MEVjaS-ei«? fj-avtelov am Bätis erwähnt Strabo 3,

p. 140. Wie er dahin kam, ist unbekannt.

^ Strabo 12, j). 546. Aut. kam dorthin als Theilnehmer am Ama-

zonenzug des Herakles und am Argonautenzuge. Apoll. Rhod. 2, 955

bis 961. Plut. Lucull. 23.

^ Den Anios (vgl. Meineke, Anal. Alex. 16. 17 •, Wentzel, bei Pauly-

AVissowa s. Anios) lehrt Apollo die M antik und verleiht
.
ihm grosse

t'.jj-a?: Diodor 5, 62, 2. Als fxdvxti; nennt ihn auch Clemens AI. Strom. I,

p. 334 D. Vermuthlich galt er also als mantischer Heros in dem Cult,

den man ihm auf Delos widmete (Salfj-ova? ei^tycopioo? aufzählend nennt

Clemens AI. protr. 26 A auch: irapoc 8' 'IIXeioi^ 'Aviov: 7:oipä A-rj/ioi? corri-

girte schon Sylburg). Priester des Anios, lepeu? 'Avtou auf Delos: C. L
Att. 2, 985 D, 10; E 4. 53.

^ Diodor. 5, 63, 2. Dort wird sie identificirt mit Molpadia, Tochter

des Staphylos. Dann wäre 4]|jLi8-ea wohl eigentlich eine appellativische

Bezeichnung der Heroine, deren Eigenname zweifelhaft war, wie der Name

der oben S. 173 f. genannten Heroen. (Ganz verschieden ist von dieser

H. die gleichnamige Tochter des Kyknos.)

^ Plut. Agis 9-, vgl. Cic. de divin. 1, 43. Da zu Thalamae ein

Traumorakel der Ino erwähnt wird, vor deren Tempel ein Bild der

Pasiphae stand (Paus. 3, 26, 1), so ist vielleicht, mit Welcker, Kl. Sehr.

3, 92, anzunehmen, dass dasselbe Orakel einst der P., dann der Ino ge-

heiligt war. (Nur daran, dass Pasiphae = Ino wäre, ist natürlich nicht
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für keinen dieser Heroen ein besonderer Grund in der Sage

gegeben war, der gerade von ihm mantische Thätigkeit erwartenm
liess, so wird man glauben müssen, dass Kenntniss der Zukunft

und Vermittlung solcher Kenntniss an die noch Lebenden den

zum Geisterdasein erhobenen Seelen der Heroen überhaupt zu-

kam. Die uns zufällig erhaltenen Xachrichten lehren uns einige

vöUig und dauernd eingerichtete Heroenorakel kennen; es mag

deren noch manche gegeben haben, von denen wir nichts hören,

und vereinzelte und gelegentlich ausgeübte mantische Thätig-

keit mag auch anderen Heroen nicht verwehrt gewesen sein*.

11.

Sind die Orakelheroen durchaus an die Stätte ihres Grabes

gebunden, so zeigt auch, was uns an Legenden, die von Er-

scheinimgen einzelner Heroen oder ihrem unsichtbaren Thun

erzählen, erhalten ist, diese Heroen, wie in unseren Volkssagen

die Geister alter Burgen und Höhlen, in die Grenzen ihrer

za denken, vrie denn aach W. das wohl nicht meint. Ino mag sich an

Stelle der P. eingeschoben haben.) Ma-/Titov rf,^ DfasifiX-»j? anch erwähnt

bei ApoUon witroft. 49: s. dazu Müller, Fr. hist. 2, 288.

' Etwas Derartiges scheint angedeutet zu werden bei Pindar Pyih, 8,

57: ich preise den Alkmaeon, -^siziu'* 8« {loi xai xxsavotv säXa4 ejtiüv 6:cdv-

tasE t' tö'/Ti fä? öjx^oÄöv Kap' äoiv.iiov lucvtsofLotoiy x' iz-i'^u.io aof^övotai

xr/'^aic. Die vielbesprochenen Worte kann ich nur so verstehen. Alk-

mäon hatte ein 4jpd>ov neben Pindars Hause („Hüter seines Besitzes**

kann er genannt werden entweder nur als Schutzgeist seiner Nachbarn,

oder weil Pindar Gelder in seinem Heiligthum deponirt hatte, nach be-

kannter Sitte [s. Büchsenschütz, Besitz u. Erwerb im cl. AU. p. 508 ffi.]);

als einst P. nach Delphi zu gehen im Begriff stand, „machte sich Alk-

mäon an die in seinem Geschlechte üblichen Wahrsagekünste'* (xr/voi?

zu verb. mit i-tä'l. nach pindaiischer Constructionsweise), d. h. er gab

ihm im Traimi eine "Weissagung (worauf bezüglich, deutet P. nicht an),

wie das im Geschlecht der Amythaoniden üblich war, nur gerade sonst

nicht Sache des Alkmäon, der, anders als sein Bruder Amphilochos,

nirgends ein eigentliches Traumorakel gehabt zu haben scheint (nur

ein Flüchtigkeitsversehen wird es sein, wenn Clemens AI. Strom. I

p. 334 D dem Alkmäon, statt des Amphilochos, das Orakel in Akamanieu
zuertheilt).
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Heimath, in die Nähe ihrer Gräber und ihrer Cultstätten ge-

bannt. Es sind meist schmucklose Geschichten von dem Groll

eines Heros, wenn dessen Rechte gekränkt oder sein Cult ver-

nachlässigt war. In Tanagra^ war ein Heros Eunostos, der,

durch trügerische List eines Weibes ums Leben gekommen,

178 kein Weib in seinem Haine und an seinem Grabe duldete ^

;

kam doch eine von dem verhassten Geschlechte dorthin, so war

Erdbeben oder Dürre zu befürchten, oder man sah den Heros

zum Meere (das alle Befleckungen abwäscht) hinabgehen, sich

zu reinigen. In Orchomenos ging ein Geist „mit einem Steine"

um und verwüstete die Gegend. Es war Aktäon, dessen sterb-

liche Reste darauf, nach Geheiss des Orakels, feierlich bei-

gesetzt wurden-, auch stiftete man ihm ein ehernes Bild, das

mit Ketten an einen Felsen angefesselt wurde, und beging

alljährlich ein Todtenfest^. Von dem Groll des Minos gegen

die Kreter, weil sie seinen gewaltsamen Tod nicht gerächt,

dagegen dem Menelaos zu Hilfe gezogen waren, erzählt mit

ernstem Gesicht Herodot*. Schon ein tieferer Sinn liegt in

der ebenfalls von Herodot überlieferten Legende vom Heros

Talthybios, der, nicht eigene Unbill, sondern ein Vergehen gegen

Recht und sittliche Satzung rächend, die Spartaner wegen der

Ermordung persischer Gesandten, er selbst der Hort der Boten

1 Plutarch, Q. Gr. 40.

^ So darf zu dem Heroen des Okridion auf Rhodos kein Herold

kommen: Plut. Q. Gr. 27, kein Flötenbläser kommen zu, der Name des

Achill nicht genannt werden an dem Heroon des Tenes auf Tenedos:

ibid. 28. "Wie alter Groll eines Heros auch in seinem Geisterleben fort-

dauert, davon ein lehrreiches Beispiel bei Herodot .5, 67.

^ Paus. 9, 38, 5. Die Fesseln sollen jedenfalls das Bild (als Sitz

des Heros selbst) an den Ort seiner Verehrung binden. So hatte man in

Sparta ein a'^oX^rx apyrv.oM des Enyalios in Fesseln, wo eben die
•(^'"P'-'^

Aay.sSatfJLOv'.cuv war, outzoxs töv 'EvoäXiov (ps6Y0VT:a olyqaso'ö'ai atpiatv evs^ö-

fj-svov zr/Xq Tzk^a'.q. Paus. 3, 15, 7. Aehnlich anderwärts: s. Lobeck,

Aglaoph. 275 (vgl. noch Paus. 8, 41, 6). Aus dem auffallenden Anblick

des Bildes am Felsen wird dann wohl die (ätiologische) Legende von

dem itstpav £)(^ov eiStuXov entstanden sein.

* Her. 7, 169. 170.
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nnd Gesandten , strafte ^ Das furchtbarste Beispiel von der

Rache eines Heros hatte man an der Sa^e des Ortsheros der

attischen Gemeinde Anagynis. Einem Landmann, der seinen

heiligen Hain umgehauen hatte *, liess der Heros erst die Frau

sterben, gab dann der neuen Gattin des Mannes eine sträfliche i79

Leidenschaft zu dessen Sohne, ihrem Stiefsohne, ein; dieser

widei-steht ihrem Verlangen, wird von der Stiefinutter beim

Vater verklagt, von diesem geblendet und auf einer einsamen

Lisel ausgesetzt: der Vater, aller Welt verhasst geworden,

erhängt sich selbst, die Stiefmutter stürzt sich in einen

Brunnen ^

An dieser Erzälüung, die auch dadurch merkwürdig ist,

weil in ihr dem Heros, wie sonst wohl den Göttern, eine Ein-

wirkung auf das Innere des Menschen, seine Stimmung und

seine Entschlüsse zugetraut wird, mag ein an Poesie höheren

Styls gewöhnter Geschmack manches abgenmdet haben*. Lu

Allgemeinen tragen die Heroenlegenden einen völlig volksthüm-

lichen Charakter. Es ist eine Art von niederer Mythologie,

die in ihnen noch neue Schösslinge trieb, als die Götter- und

Heldensage nur noch in der Ueberlieferung sich erhielt. Dichtem

zu unerschöpflicher Combination überlassen, aber nicht mehr

aus dem Volksmunde fiisch nachquellend. Die Götter schienen

zu fem gerückt, ihr sichtbares Eingreifen in das Menschenleben

schien nui- in alten Sagen aus der Vorzeit glaublich. Die

Heroengeister schwebten näher den Lebenden, in Glück und

' Herod. 7, 1^4—137.
- Heiligkeit der einem Heros gewidmeten Bämne mid Haine: vgl.

Aeüan. var. hist. 5, 17; Paus. 2, 28, 7, namentlich aber Paus. 8, 24, 7.

* Die Geschichte von der Sache des Heros Anagyros erzählen, mit

einigen Varianten in Nebendingen, Hieronym. bei Suidas s. 'Avorfop.

oat/icuv = Apostol. prov. 9, 79; Diogenian. prov. 3, 31 (im cod. CoisL: I

p. 219 f. Gotting.). Vgl. Zenob. 2, 55 = Diog. 1, 25. — Aehnliche Sagen
von einem 2a'lao>v KtX'lx-.o?, Aivs'.o; lässt voraussetzen, lehrt aber nicht

kennen Macarius prov. 3, 18 (II, p. 155. Gott.).

* Die Erzählung bei Suidas geht auf den Bericht des Hieronjrmus

Rhod. TCsp; xpaYü)5ioEO'.iüv (Hier. fr. 4. Hül.) zurück, der die Sage mit

dem Thema des euripideischen Phoinix in Vergleichung brachte.
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Unglück spürte man ihre Macht ; in Märchen und Sagen des

Volkes, die sich an Ereignissen der eigenen Gegenwart erzeugen

konnten, bilden sie nun das übernatürliche Element, ohne dessen

Hereinspielen Leben und Geschichte für eine naive Auffassung

keinen Reiz und keine Bedeutung haben.

Wie solche Heroenmärchen aussehen mochten, kann statt

ISO vieler, die wohl einst umliefen, ein uns zufällig erhaltenes Bei-

spiel lehren. Bei Temesa in Lucanien ging einst ein Heros

Tim und erwürgte, Aven er von den Einwohnern ergreifen

konnte. Die Bewohner von Temesa, die schon an Aus-

wanderung aus Italien dachten, wandten sich in ihrer Noth an

das delphische Orakel und erfuhren da, dass das Gespenst

der Geist eines einst von Einwohnern des Landes wegen Schän-

dung einer Jungfrau erschlagenen Fremden sei ^; man solle ihm

einen heiligen Bezirk weihen, einen Tempel bauen und zum

Opfer ihm alljährlich die schönste der Jungfrauen von Temesa

preisgeben. So thaten die Bürger von Temesa, der Geist Hess

ihnen im üebrigen Ruhe, aber alljährlich fiel ihm das gräss-

liche Opfer. Da kam, in der 77. Olympiade, ein berühmter

Faustkämpfer, Euthymos aus Lokri, von Olympia sieggekränzt

nach Italien zurück ; er hörte zu Temesa von dem eben bevor-

stehenden Opfer, drang in den Tempel ein, wo die auserlesene

Jungfrau auf den Heros wartete; Mitleid und Liebe ergriff

ihn. Und als der Heros nun herankam, liess der schon in so

vielen Zweikämpfen Siegreiche sich in einen Kampf mit ihm

ein, trieb ihn schliesslich ins Meer und befreite die Landschaft

^ Nach Pausanias wird der Geist als der eines Gefährten des

Odysseus erklärt. Strabo nennt genauer den Polites, einen der Genossen

des Odysseus. Aber die Copie eines alten Gemäldes, welches das Aben-

teuer darstellte, nannte den Dämon vielmehr Lykas, und zeigte ihn

schwarz , in furchtbarer Bildung und mit einem "VVolfsfell bekleidet.

Letzteres wohl nur andeutend statt völliger Wolfsgestalt, wie sie der

athenische Heros Lykos zeigte (Harpocrat. s. §=xdC">v). AVolfsgestalt für

einen todtbringenden Geist der Unterwelt, wie noch öfter (vgl. Röscher,

Kynanthropie 60. 61). Dies wird die ältere Sagengestalt sein. Erst nach-

träglich mag der Dämon heroisirt worden sein.
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von dem Ungethüm. Es ist wie in unserem Märchen von dem

Jungen, der auszog, das Gruseln zu lernen^; und natürlich,

da nun das Land erlöst ist, feiert der Bitter „AVohlgemuth" I8i

glänzende Hochzeit mit der befreiten Schönen. Er lebte bis

in das höchste Alter, da aber stirbt er nicht, sondern wird

lebend enträckt und ist nun selbst ein Heros ^. —
Solche Helden der panhellenischen Kampfspiele, wie Eu-

thymos einer war, sind Lieblingsgestalten der Volkssage, so-

wohl im Leben als in ihrem Geisterdasein als Heroen. Gleich

von dem Zeitgenossen des Euthymos, Theagenes von Thasos,

einem der gefeiertsten Sieger in allen grossen Wettkämpfen,

lief eine Geschichte um, wde nach seinem Tode ein Gegner sein

ehernes Standbild nächtlich gepeitscht habe, bis einst das Bild

* Im Uebrigen klingt die Geschichte ja vomehmhch an an griechische

Märchen, in denen von ähnlichen Befreiungsthaten erzählt wird; nicht

nur an die Sagen von Perseus und Andromeda, Herakles und Hesione,

sondern auch an den Kampf des Herakles mit Thanatos um Alkestis bei

Euripides, des Koroibos mit der Uo-'/yj in Argos, wird man sich erinnert

fühlen. Bis in Einzelheiten stimmt aber die Sage von Euthymos und dem
Heros von Temesa überein mit der entlegenen Fabel von dem bei Krisa

am Fuss des Pamass hausenden Unthier Lamia oder Sybaris, das Eurj'-

batos bezwingt, wie sie, nach Nikanders 'EtEpoio6|X£va, Antoninus Libe-

ralis cap. 8 erzählt (und wie sie noch heute als Märchen erzählt wird.

S. B. Schmidt, Gr. Märchen 142, 246 f.). Es wird gleichwohl nicht

nöthig sein, Nachahmung der einen Erzählung in der anderen anzu-

nehmen, Beide geben, unabhängig von einander, den gleichen (übrigens

bei allen Völkern verbreiteten) Mäi-chentypus wieder. Das von dem Helden

bezwungene Ungeheuer ist stets ein chthonisches Wesen, eine Ausgeburt

der Hölle: Thanatos, Poine, Lamia (dies der Artname, Sußap-.; scheint

der Specialname dieser bestimmten Lamia zu sein), der gespenstische

.,Heros'' zu Temesa.

- Paus. 6, 6, 7—11 (der Hauptbericht); Strabo 6, p. 255; Aelian.

V. h. 8, 18; Zenob. 2, 31. Suidas s. EuO-u^o;. Die Entrückung bei Paus.

Ael. und Suidas. Nach Aelian geht er zum Flusse Kaikinos bei seiner

Vaterstadt Lokri und verschwindet (ötpaviad-rjvat). (Der Flussgott Kaiki-

nos galt als sein wahrer Vater. Paus. 6, 6, 4.) Vermuthlich wird in

der Nähe des Flusse- Ja- Heroon des Euthymos gewesen sein. Heroen-

würde des Euthymos durch Blitzsclüag in seine Standbilder bestätigt:

KalUmach. fr. 399 (Plin. v. h. 7, 1.52. Schol. Pausan., Hermes 29, 148).

Unterschrift des Standbildes des E. zu OljTnpia : Archäol. Zeitung 1878 p. 82.

Rohde, Psyche I. 3. Aufl. jg
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auf ihn fiel und ihn erschlug, wie dann die Thasier das mörde-

rische Bild ins Meer versAikten, aber nun (in Folge des Zornes

des Heros) durch Unfruchtbarkeit geplagt wurden, bis sie, auf

mehrmals wiederholte Anweisung des delphischen Orakels, das

versenkte Standbild wieder auffischten, neu aufrichteten und

ihm „wie einem Gotte" opferten ^ — Merkwürdig ist diese Ge-

182 schichte auch dadurch, dass hier, im Gefolge des Heroenglaubens,

die alterthümlich rohe, bei allen der Idololatrie ergebenen Völ-

kern vorkommende Vorstellung, dass die Macht eines „Geistes"

in seinem Abbilde wohne, so unbefangen wie selten hervortritt.

Sie liegt noch manchen Sagen von der Rache stummer Bilder

an ihren Beleidigern zu Gnmde^ Die Standbilder des Thea-

genes übrigens heilten noch in späten Zeiten Fieberkranke^,

ebenso die eines anderen berühmten Faustkämpfers, des Poly-

damas von Skotussa*. Ein achäischer Olympionike, Oibotas

von Dyme, hatte durch einen Fluch Jahrhunderte lang^ Siege

der Achäer im Wettkampf verhindert; als er versöhnt war,

knüpfte an sein Standbild sich die Verehrung der Achäer, die

in Olympia sich zu einem Wettkampf anschickten®.

' Paus. 6, 11, 2—9. Dio Chrys. or. 31, p. 618, 619 R. Vgl. auch

Oenomaus bei Euseb. praep. ev. 5, 34, 9— 15. Oenomaus spielt § 16 auf

eine sehr ähnliche Legende von einem Pentathlos Euthykles in Lokri und
seinem Standbilde an.

^ Bekannt ist, aus Aristoteles Poet. 9, p. 1425 a, 7 ff. (mirab. ausc.

158), die Ueschichte von Mitys (oder Bitys) in Argos. Noch einige solche

Legenden verzeichnet AVyttenbach. Plut. Moral. Yll, p. 361 (Oxon.); vgl.

noch Theokrit. Idyll. 23. — Wie in der Greschiclite vom Theagenes das

Standbild als des Mordes schuldig bestraft wird, so liegt in der That die

Vorstellung von fetischartiger Beseelung lebloser Körper dem alten Brauch

des athenischen Blutrechts, im Prytaneion zu richten Tispl xüiv öc'^^uycuv twv

£|XTC£a6vTa>v xtvl v.a\ ftTioxtecvavxüDV (Poll. 8, 120 nach Demosth. Aristocr. 76,

vgLAristot. 'AS'. iroX. 57, 4), zu Grunde. Von Anfang an nur symbolisch

kann ja solches Gericht nicht gemeint gewesen sein.

^ Lucian deor. concil. 12. Paus. 6, 11, 9.

* Lucian a. a. 0. lieber Polydamas s. Paus. 6, 5 und, ausser vielen

Anderen, Euseb. Olympionic. Ol. 93, p. 204 Seh.
'" Sein Sieg war in Ol. 6 (s. auch Euseb. Olympionic. Ol. 6, p. 196)

errungen, das Standbild wurde ihm erst Ol. 80 gesetzt: Paus. 7, 17, 6.

*« Paus. 7, 17, 13. 14.
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12.

Der Heroen^laube nahm doch auch einen höheren Schwung.

Xicht nur in freien Kampfspielen, auch in wahrer Xoth, in den

Kämpfen um alle höchsten Güter, imi Freiheit und Bestand

des Vaterlandes waren die Heroen den Griechen zur Seite.

Nirgends tritt uns so deutlich entgegen, wie wahr und lebendig

damals unter den Griechen der Heroenglaube war, als in dem,

was uns von Aniiifimg der Heroen und ihrer Einwirkimg in den

Perserkriegen erzählt wird. Bei Marathon sahen Viele, wie eine 183

Erscheinung des Theseus in voller Rüstimg den Kämpfern voran

gegen die Barbaren stürmte ^ In dem Gemälde des Panainos

(Bniders des Phidias) in der bunten Halle zu Athen trat

unter den Marathonkämpfem ein Heros Echetlos hervor, von

dessen Erscheinung in der Schlacht eine eigene Legende er-

zählt wurde ^. In dem Kriege gegen Xei-xes wurde Delphi

durch zwei der einheimischen Heroen gegen einen pei-sischen

Sti'eifzug vertheidigt '. Am Morgen vor Beginn der Seeschlacht

bei Salamis beteten die Griechen zu den Göttern, die Heroen

aber riefen sie unmittelbar zu thätlicher Hufe: den Aias und

Telamon rief man von Salamis herbei, imi Aeakos und die

anderen Aeakiden wurde ein Schiff nach Aegina ausgeschickt*.

So wenig waren den Griechen cüese Heroengeister nur Symbole

oder grosse Namen; man erwartete ihr köi-perliches Eingreifen

in der Entscheidimgsstimde. Und sie kamen und halfen ^
: nach

gewonnener Schlacht wurde, wie den Göttern, so auch dem

Heros Aias ein Dreiniderer aus der Kriegsbeute als Dankes-

> Plut. Thes. 35. - Paus. 1. 13. 3: 32. 5.

' Herodot 8, 38. 39.

* Herodot 8, 64. Man bemerke deu Untei-sehied : : j;'/r,V7. ; to;--.

^so'3'. •/.nl iicixaXisa-tVa: zob^ Ataxioa? -•jp.jj.d/ou^. So lieisst e» bei

Herodut 5, 75, dass ins Y<Ad /ien Spartanern beide Tyndariden ix*x>.T,w.

E'.zovTo. (Die Aegineten schicken die Aeakiden den Thebanem zu Hilfe,

die Thebaner aber, da die Hilfe nichts fruchtete, too$ Alaxioa? ötJCcoi^osav.

Herodot 5, 80. 81.)

* Plut. Themist. 15.

13*
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Opfer gewidmete Ein salaminischer Localheros, Kychreus,

war den Grriechen zu Hilfe gekommen, in Schlangengestalt,

184 in der die Heroen, wie die Erdgötter, oft erschienen^. Mit

Ueberzeiigung bekannte man nach der Schlacht, der Sieg sei

Göttern und Heroen zu verdanken^. Die Heroen und ihre

Hilfe sind es, wie Xenophon ausspricht, die im Kampfe gegen

die Barbaren „Griechenland unbesiegbar machten"*. Seltener

hören wir von thätigem Eintreten der Landesheroen bei Kämpfen

griechischer Staaten unter einander^.

Auch in das engste Leben der Einzelnen greifen, störend

oder fördernd, die Heroen ein, wie einst in der Fabelzeit die

Götter. Man wird sich an bekannte Göttersagen erinnert

fühlen, und doch den Abstand vom Erhabenen zum Idyllischen

ermessen, wenn man bei Herodot treuherzig und umständlich

erzählt findet, wie einst Helena, in eigener Gestalt einer Amme
begegnend, die an ihrem Grabe zu Therapne um Schönheit

für ihr hässliches Pflegekind gebetet hatte, das Kind durch

Bestreichen zum schönsten Mädchen in Sparta machte^; oder

wie der Heros Astrabakos in der Gestalt des Ariston, Königs

von Sparta, zu dessen Gemahlin schleicht und sie zur Mutter

185 des Demaratos macht ^. Das Heroon dieses Astrabakos lag

' Herodot. 8, 121.

2 Kychreus: Paus. 1, 36, 1. Der Heros selbst erscheint als Schlange

(wie z. B. auch Sosipolis in Elis, vor der Schlacht: Paus. 6, 20, 4. 5;

Erichthonios : Paus. 1, 24, 7), wie denn ol TtaXatol [laXiata xtuv I^mmm tov

SpäxovTa 'coIi; Yjpojai aovcuxjfwaav (Plut. Chom. 39). Der Heros selbst ohne

allen Zweifel war die in Eleusis gehaltene Tempelschlange, der Ko/pctSY)?

ofi?, den nach der rationalisirenden Erzählung des Strabo 9, p. 393/4

Kychreus nur aufgenährt hätte.

3 Themistokles bei Herodot 8, 109.

* Xenophon Cyneg. 1, 17.

^ Die Dioskuren halfen den Spartanern im Kriege: Herodot 5, 75;

der lokrische Aias den Lokrern in Italien: Paus. 1, 29, 12. 13. Konon 18

(ausgeschmückte, nicht mehr naive Legende, von Beiden aus gleicher

Quelle entnommen).
^ Herodot 6, 61 (aus Herodot Paus. 3, 7, 7). Zu Therapne das

Grab der Helena: Paus. 3, 19, 8.

^ Herodot 6, 69. So galt auf Thasos der vorhin genannte Theagenes
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gleich vor der Thüre des Hauses des Ariston * ; so legte man
oft gleich neben der Hausthür das Heiligthum eines Heroen

an, der dann wohl ein besonderer Beschützer seines Nachbarn

üVTirde *.

In allen Lagen des Lebens, in Glück und Xoth, sind die

Heroen den Menschen nahe, dem Einzelnen ^vie der Stadt.

Von dem Heros, den eine Stadt verehrt, wird jetzt oft (wie

sonst von den Stadtgöttem) gesagt, dass er sie beherrsche,

innehabe, über ihr walte'; er ist ihr rechter Schirmherr. Es

nicht als Sohn des Timosthenes, toü Bsar^ivoo^ Sä rg {JL"'itpi 'Hpax/.ioj;

fjoi^tviz^i säajjux eotxo? T'{i038ivst. Paus. 6, 11, 2. — An die Fabel von

Zeus und Alkmene erinnert man sich "ohnehin. Man beachte aber, wie

nahe solche Geschichten, wie die bei Herodot so treuherzig erzählte, an

bedenkliche Novellen streifen, in denen irgend ein profaner Sterblicher

bei einer arglosen Frau, in Verkleidung, die Rolle eines göttlichen oder

dämonischen Liebhabers spielt. Dass auch in Griechenland derartige

Geschichten umliefen, lässt sich vielleicht aus Eurip. Ion. 1530 ff. schliessen.

Ovid, Met. 3, 281 sagt geradezu: muUi nomine divorum thaJatnos iniere

pudicos. Ein Abenteuer dieser Art erzählt der Verfasser der Briefe des

Aeschines X. 10 und er weiss gleich noch zwei ähnliche Beispiele beizu-

bringen (§ 8. 9), die er gewiss nicht selbst erfunden hat. — In neueren

Zeiten haben sich Orient und Occident an solchen Geschichten vergnügt:

orientalische Mustererzählung ist die „vom "Weber als Vischnu'' im

Pantschatantra (s. Benfey, Pantsch. I, § 56), occidentalische die Novelle

des Boccaccio von dem Alberto von Imola als Engel Gabriel, Decam.

4, 2. — Recht nachdenklich stimmt auch der Bericht von einem in Epi-

dauros geschehenen Mirakel : eine unfruchtbare Frau kommt in das Heilig-

thum des Asklepios, um in der e^xo'.^t.ti'sii Rath zu suchen. Ein grosser

Späxoiv nähert sich ihr und sie bekommt ein Kind. 'EciTjO. io/aioXoY. 1885.

p. 21, 22, Z. 129 ff.

* EX Toö •Jjpco'loo to'j irapa tqz: O'UpT^si T^at aüksi-ja: topüftEvou. Herod.
- Der Heros ekI Kpodtipu): Callimach- epiffr. 26: ein Heros ::pö -i-

KoL'.q, TCpö ooixo'.y.v : spätes Epigramm aus Thracien: Kaibel epiffr. 841;

^iptoac K/,Tja'lov rfj5 Toö 156vtoc otxta^ ISpofuvou? : Artemidor. onirocr. p. 248, 9.

Herch. So ist auch Pindars Wort von dem Heros Alkmaeon als seinem

fS'.Tuiv zu verstehen, Pyth. 8, 57. S. oben p. 189, 1. Eine äsopische

Fabel (161 Halm), von dem Verhältniss eines Mannes zu seinem Xachbar-

heros handelnd, beginnt: T,pa>ä t:; s-i rr,? otxia; E/tov xoöxu) KoJiuTsXrä;

e^Ev. Vgl. auch Babrius, fab. 63. — Verwandt ist es, wenn der Sohn

dem Vater ein Grabmal an der Thüre seines Hauses errichtet : >. die

schönen Verse des Euripides, Hei. 1165 ff.

^ K'jnpuj Evd'a Töüxpo? äzap/Et. Salamis t/z: Aias, Achill seine
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mochte wohl in mancher Stadt so sein, wie es von Einigen

erzählt wird, dass der Glaube an den Stadtheros in ihnen

lebendiger war, als der an die Allen gemeinsamen Götter ^

Das Yerhältniss zu den Heroen ist ein näheres als das zu der

Majestät der oberen Götter, in anderer und innigerer Weise

186 verknüpft der Heroenglaube die Menschheit mit einer höheren

Geisterwelt. Von einem Ahnencult war der Heroenglaube

ausgegangen, ein Ahnencult war der Heroendienst in seinem

Kerne geblieben, aber er hatte sich ausgedehnt zu einem Cult

grosser und durch eigenthümliche Kräfte mannichfacher (und

keineswegs vorzugsweise sittlicher) Art über die Menge sich er-

hebender Seelen von Menschen auch späterer, ja der nächst-

vergangenen Zeiten. Hierin liegt seine eigentliche Bedeutung.

Die Geisterwelt ist nicht verschlossen, lehrt er; wieder und

wieder steigen einzelne Menschen nach Vollendung des irdischen

Lebens in ihre höheren Kreise empor. Der Tod endigt nicht

alles bewusste Leben, nicht alle Kraft schlingt die Dumpfheit

des Hades ein.

Dennoch ist es nicht der Heroenglaube, aus dem sich der

Glaube an eine allen menschlichen Seelen ihrer Natur nach

zukommende Unsterblichkeit entwickelt hat. Dies konnte auch

seine Wirkung nicht sein. Wie von Anbeginn unter den

Schaaren der Seelen, die zum Hades strömen, die Heroen,

denen ein anderes Loos fiel, nur eine Minderheit von Aus-

erwählten bildeten, so blieb es. Mochte die Zahl der Heroi-

sirten noch so sehr anwachsen, in jedem einzelnen Falle des

Uebertrittes einer menschlichen Seele in die Heroenwürde be-

gab sich aufs Neue ein Wunder, aus dessen noch so häufiger

Insel im Pontus, Sizic, ok xpaxel 4>ö'ta, und so Neoptolemos in Epeiros:

Pindar. N. 4, 46—51-, i^tA^peicsi vom Heros: Pyth. 9, 70; zolc. ^zolq x«l

Tjpaiat TOI? xaxE)(^ooai ttjv aöXtv xal ttjv -j^iupav iyjv 'A&Yjvasiuv: Demosth.

cor. 184.

^ Alabandus, den die Bewohner von Alabanda „sanctius colunt quam

quemquam nobilium deorum": Cicero nat. d. 3, § 50 (bei Gelegenheit einer

im 4. Jahrhundert spielenden Anekdote). — Tenem, qui apud Tenedios

sanctissimus deus habetur: Cicero Verr. II 1 § 49.
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Wiederholung eine Regel, ein für Alle giltiges Gesetz sich

nicht ergeben konnte.

Der Heroenglaiibe, wie er sich allmähHch entwickelt und

ausgebreitet hatte , führt unstreitig weit ab von den Bahnen

homerischer Gedanken über die Dinge nach dem Tode; er

treibt nach der entgegengesetzten Richtung. Aber ein Glaube

an die in ihrem Wesen begründete Unsterblichkeit der mensch-

lichen Seele war mit dem Heroenglauben noch nicht gegeben,

auch nicht ( was noch etwas Anderes wäre) die Grundlage für

einen allgemeinen Seelencult. Damit solche Erscheinungen,

nach aber nicht aus dem Heroenglauben, hervortreten und

dann neben dem ungeminderten Heroenglauben sich erhalten

konnten, war eine Bewegung nöthig, die aus anderen Tiefen

hervorströmte.
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Der Seelencult.

187 Die griechische Bildung tritt uns in den homerischen Ge-

dichten so allseitig entwickelt und in sich gerundet entgegen,

dass, wer keine weiter reichende Kunde hätte, meinen könnte,

hier sei die unter den gegebenen Bedingungen des eigenen

Volkswesens und der äusseren Verhältnisse den Griechen er-

reichbare Höhe eigenthümlicher Cultur endgiltig erreicht. In

Wahrheit stehen die homerischen Dichtungen auf der Grenz-

scheide einer älteren, zu vollkommener Reife gelangten Ent-

wicklung und einer neuen, vielfach nach anderem Maasse be-

stimmten Ordnung der Dinge. Sie selbst spiegeln in einem

idealen Bilde die Vergangenheit ab, die im Begriff stand, Ab-

schied zu nehmen. Die tiefe Bewegung der danach folgen-

den Zeiten können wir wohl an ihren endlichen Ergebnissen

ermessen, die in ihr wirksamen Kräfte an einzelnen Symptomen

errathen, in der Hauptsache aber gestattet die trümmerhafte

Ueberlieferung aus dieser Zeit der Umwandlungen uns kaum

mehr, als das Vorhandensein aller Bedingungen einer gründ-

lichen Umgestaltung des griechischen Lebens deutlich zu er-

kennen. Wir sehen, wie bis dahin mehr zurückstehende

griechische Stämme in den Vordergrund der Geschichte treten,

auf den Trümmern des Alten neue Reiche, nach dem Rechte

der Eroberung gestaltet, errichten, ihre besondere, Art der

Lebensstimmung zur Geltung bringen; wie in weit verbreiteten
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Colonien das Griechenthimi sich ausdehnt, in den Colonien,

wie es zu geschehen pflegt, den Stufengang der Culturentwick-

lung in schnellerer Bewegung durchmisst. Handel und Grewerb-

thätigkeit blühen auf, gesteigerte Bedürfiiisse herrorrufend und

befriedigend; neue Schichten der Bevölkerung dringen nach

oben ; das Regiment der Städte kommt ins Wanken, die alten 188

Königsherrschaften werden abgelöst diu'ch Aristokratie, Tp-annis,

Yolksherrschaft ; in friedlichen und (namentlich im Osten) feind-

lichen Berührungen tritt den Griechen fremdes Yolksthum, auf

allen Stufen der Cultui'entwicklung stehend, näher als bisher

und übt mannichfachen Einfluss.

Inmitten dieser gi'ossen Bewegung mussten auch dem

geistigen Leben neue Triebe zuwachsen. Dass man in der

That begann, von dem Herkömmlichen, der Ueberlieferung

der in dem Abbild der homerischen Gedichte scheinbar so

fest auf sich selbst beiiihenden alten Cultur sich abzulösen,

zeigt sich am deutlichsten eben auf dem Gebiete der Poesie.

Die Dichtung befreit sich von der Alleinherrscheft der epischen

Form. Sie lässt ab von dem fest geregelten Ehythmus des

epischen Verses; wie sie damit zugleich den gegebenen Yorrath

geprägter Worte, Formeln und Bilder aufgiebt, so verändert

und erweitert sich ihr nothwendig auch der Kreis der An-

schauungen. Der Dichter wendet nicht mehr den Blick ab von

der eigenen Zeit und der eigenen Person. Er selbst tiitt in

den Mittelpunkt seiner Dichtung, und für den Ausdruck der

Schwingungen des eigenen Gemüthes tindet er sich den eigen-

sten Rhvthmus, im engen Bunde mit der Musik, die erst in

dieser Zeit ein wichtiges und selbständiges Element giiechischen

Lebens wird. Es ist, als entdeckten die Griechen nun erst den

vollen Umfang ihrer Fähigkeiten imd wagten sich ihrer frei

zu bedienen. Die Hand ge\sännt im Laufe der Jahrhunderte

immer voller die Macht, in jeder Art der Plastik jene Welt

der Schönheit aus der Phantasie in die Sichtbarkeit überzu-

führen, in deren Trümmern noch uns sinntalliger und ohne

vfrinittelnde Reflexion deutlicher al> selbst in irgend welchen
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literarischen Leistungen das ewig Giltige griechischer Kunst

sich offenbart.

Die Religion konnte nicht, allein unberührt von dem

allgemeinen Umschwung, im alten Zustande verharren. Noch

mehr freilich als auf anderen Gebieten ist uns hier das Innere

189 der Bewegung verborgen. Wir sehen manche äussere Ver-

änderung, aber von dem treibenden Leben, das sie hervorrief,

schlagen kaum einzelne abgerissene Laute an unser Ohr. Leicht

erkennt man, bei einer Vergleichung der späteren Religions-

zustände mit den homerischen, wie sich die Objecte des

Cultus ungemein vermehrt haben, wie der Cultus sich reicher

und feierlicher gestaltet, im Bunde mit den musischen Künsten

das religiöse Festleben der griechischen Städte und Stämme

sich schön und vielgestaltig entwickelt. Tempel und Bildwerke

geben von der erhöheten Macht und Bedeutung der Religion

anschauliches Zeugniss. Dass im Inneren, im religiösen Glauben

und Denken, sich Vieles neu gestaltete, müsste schon der weit-

hin sichtbare Glanz des jetzt erst zu voller Wirkung ge-

langenden Orakels zu Delphi mit allen aus diesem geistigen

Centrum bestimmten Neubildungen des griechischen Religions-

lebens vermuthen lassen. In dieser Zeit bildete sich, unter

dem Einfiuss der vertieften moralischen Empfindung, jene Um-

bildung auch der religiösen Welterklärung aus, die uns dann

bei Aeschylüs und Pindar vollendet entgegentritt. Die Zeit war

entschieden „religiöser" als die, in deren Mitte Homer steht.

Es ist, als ob die Griechen damals eine Periode durchlebt hätten,

wie sie Culturvölkern immer einmal wiederkehren, wie auch die

Griechen sie später wiederholt erlebten : in denen der Sinn

aus einer wenigstens halb errungenen Freiheit von Beängstigung

und Beschränkung durch geglaubte unsichtbare Gewalten sich,

unter dem Einfluss sclnverer Erlebnisse, zurücksehnt nach

einer Einhüllung in tröstliche , den Menschengeist mancher

eigenen Verantwortung entlastende AVahnvorstellungen.

Das Dunkel dieser Entwicklungszeiten verbirgt uns auch

das Werden und Wachsen eines von dem homerischen wesent-
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lieh verschiedenen Seelenglaubens. Die Ergebnisse der Ent-

wicklung liegen uns klar genug vor Augen; und wir können

noch unterscheiden, wie ein geregelter Seelencult und zuletzt

ein in vollem Sinne so zu nennender UnsterbKchkeitsglaube

sich ausbilden im Gefolge von Ei-scheinungen , die theils das

Emporkommen alter, in der vorigen Periode unterdrückter i90

Elemente des religiösen Lebens bedeuten, theils den Eintritt

ganz neuer Kräfte, die im Verein mit dem neugewordenen

Alten ein Drittes aus sich hervorgehen lassen.
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I

Cultus der chthonisclieii Götter.

Was der vergleichenden Betrachtung in der nachhomeri-

schen Religionsentwicklung wie ein neuer Bestandtheil entgegen-

tritt, ist vornehmlich der Cult der chthonischen , d. h im

Inneren der Erde hausenden Götter. Und doch kann man

nicht daran zweifeln, dass diese Gottheiten zum ältesten Besitze

des griechischen Glaubens gehören, schon darum nicht, weil

sie, an den Boden der Landschaft, die sie verehrt, gebunden,

die ächtesten Localgötter, die wahren Heimathsgötter sind.

Es sind Gottheiten, die auch Homer kennt; aber die Dichtung

hat sie, aller landschaftlichen Beschränkung entkleidet, in ein

fernes, lebenden Menschen unzugängliches Höhlenreich jenseits

des Okeanos entrückt. Dort walten A'ides und die schreck-

liche Persephoneia als Hüter der Seelen; auf das Leben und

Thun der Menschen auf Erden können sie aus jener unerreich-

baren Feme keinen Einfluss üben. Der Cultus kennt auch

diese Gottheiten nur nach ihren besonderen Beziehungen auf

die einzelnen Landschaften, die einzelnen Cultusgemeinden. Von

diesen verehrt eine jede, unbekümmert um ausgleichende Vor-

stellungen von einem geschlossenen Götterreiche (wie sie das

Epos nährte), unbekümmert um gleiche, concurrirende An-
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Sprüche der Nachbargemeinden, die Unterirdischen als nur

ihrem Boden, ihrer Landschaft Angehörige; und erst in diesem

localen Cultus zeigen die chthonischen Götter ihr wahres Ge-

sicht, wie es der Glaube ihrer Verehrer schaute. Sie sind

Götter einer sesshaften, ackerbauenden, binnenländischen Be-

völkerung; unter dem Erdboden wohnend, gewähren sie deni9i

Bewohnern des Landes, das sie verehrt, ein Doppeltes: den

Lebenden segnen sie den Anbau des Ackers, die Zucht der

Feldfrüchte, und nehmen die Seelen der Todten auf in ihre

Tiefet An einzelnen Orten senden sie auch Wahrsagungen

von zukünftigen Dingen aus dem Geisterreiche empor.

Als der erhabenste Xame unter diesen Unterirdischen be-

gegnet uns der des Zeus Chthonios. Dies ist zugleich die all-

gemeinste und die exclusivste Bezeichnung des unterirdischen

Gottes schlechtweg: denn diesen generellen Sinn der Bezeich-

nung des „Gottes" überhaupt hat, in Verbindung mit näher

bestimmenden Beiwörtern, der Xame „Zeus'* in vielen Local-

culten bewahrt. Auch die Dias nennt einmal den «unter-

irdischen Zeus"; aber ihr ist er nichts Anderes als der Herr

im fernen Todtenreiche, Hades, der auch in der hesiodischen

Theogonie einmal „Zeus der Chthonische- heisst^ Aber das

Ackerbaugedicht des Hesiod heisst den böotischen Landmann

bei der Bestellung des Ackers um Segen beten zum chthoni-

schen Zeus; ^für die Feldfnicht" opferte man dem Zeus Chtho-

nios auf Mvkonos^.

* Diese doppelte Wirksamkeit der yd^iv.o: erklärt sieh aus ihrer

Xatur als Geister der Erdtiefe auf das Natürlichste. Es ist gar keine

Veranlassung, anzunehmen, dass die Einwirkung auf den Segen der Felder

diesen Gottheiten erst nachträglich zugewachsen sei (mit PreUer, Dem. u.

Perseph. 188 ff., dem Manche gefolgt sind). Noch weniger Gnmd haben

wir, die Hut der Seelen und die Sorge für die Feldfmcht in eine Art

von allegorisirender Parallele zu setzen (Seele = Samenkorn), wie seit

K. 0. Müller ganz gewöhnlich geschieht.

- Zs'j? xazar/^ö'Koq D. 9, 4.57. 0«o5 -j^d^wio — — •.•i»>:;j.r>-j "Atosuj

Hes. Th. 767 f. Ersichtlich besteht hier kein Unterschied zwischen xa-:a/-

d^v'.o? und yO'öv'.o?, wie ihn Preller. Dem. u. Pers. 187 statuiren möchte.
' Hesiod. Op. 465 to/szd^x: os A:: yd-ov-tp Arj;j.T,Tsj>i d^' <»y^'5 *'^'>-
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192 Häufiger als unter diesem allgemeinsten und erhabensten

Namen ^ begegnet uns dieser Gott der Lel)enden und Todten

unter mancherlei Verhüllungen. Man nannte die Gottheiten

der Erdtiefe am liebsten mit freundlichen Schmeichelnamen,

die zu Gunsten des Erhabenen oder des Segensreichen ihres

Waltens das Grauen, das die andere Seite ihres Wesens er-

regte, mit begütigendem Euphemismus verschleierten 2. So

hatte Hades viele wohlklingende Benennungen und Bei-

Es ist unzulässig, diesen Zs-j? -/O'ovto? durch gewundene Erklärung (wie

sie Lelirs, Popul. Anfs.^, p. 298 f. vorträgt) zu etwas Anderem als eben

einem unterirdischen Zeus umzuwandeln. Der Gott der Unterwelt, von
dem olympischen Zeus völlig verschieden (Z2Üc aXXo? Aeschyl.), ist hier

ein Segenspender für den Landmann. In der Opferordnung von Mykonos
(Dittenberger, Syll. inscr. 373, 26) wird vorgeschrieben, zu opfern: bnlp

yapTiwv (y.v.[X7rä>v der Stein) Ad XO-ovEo) T-q XQ-o^ä-q AEPTA fxsXr/va ßspzcr.

wohl = hostias pelle sjjoliatas [Prott. Leg. Gr. sacr. I p. 17]; wobei

freilich die Hinzufügung der Farbe des nicht mehr sichtbaren Felles

wunderlich ist) IfipioL- ^ivu) oh fl-äp.ti; (unep xapiKJüv gehört zu Ait etc., wie

der auf dem Stein vor unsp angebrachte Trennungsstrich beweist: s. Bull,

de corresp. hellen. 1888, p. 460 f.) — Zeugnisse dieser Art lassen am deut-

lichsten erkennen, wie unrichtig es wäre, aus dem „Begrifle des Chtho-

nischen" alle Segenskräfte auszuschliessen und das Chthonische lediglich

als eine Macht des Todes und der Vernichtung in Natur- und Menschen-

welt aufzufassen, mit H. D. Müller (dem denn auch jene Stelle der ''EpY*

böse Schwierigkeiten macht: MytJiol. d. griech. St. 2, 40). Nach einem

abstract zu formulirenden Begriff des Chthonischen wird man überhaujit

nicht zu suchen haben; fällt aber die segnende und belebende Thätigkeit

auch noch in die Natur der y^öviot als solcher, so fällt freilich H. D.

Müllers scharfsinnig ersonnene und verfochtene Theorie dahin, nach der

das Chthonische nur eine Seite des Wesens gewisser Gottheiten aus-

machen soll, die daneben noch eine andere, positiv schaffende und segnende,

olympische Seite haben.

' Z-bq yß-ovioQ zu Korinth: Paus. 2, 2, 8; zu Olympia: Paus. 5,

14, 8.

^ So heisst Persephone '^Ayv-f], AEOTiotv« u. s. w. (Lehrs, Popul. Aufs.

288), auch Mj/vIxwSyic, MsXißoi«; MsXivot«, Gattin des Hades: Malalas

p. 62, 10 (ob McXivo'.a? wie Hekate MeiX'.voyj heisst, li. Orph. 71). 'Apbxfj

yö-ovla Pariser Zauberbuch 1450. — Hekate KaXXio-cTj ,. KoxoAivv] (v.ax'

ävtl'^paaiv, yj jj-yj oboa eoxo/.o? Et. M.), die Erinyen i^eiivai Eöjj.£/[5ei;;

ihre Mutter Eüüjvüjxt] (= Fyj): Ister in Schob Soph. 0. C. 42 (aus

gleicher Quelle Schob Aeschin. 1, 188) u. s. w. Vgl. Bücheier, Rhein.

Mus. 33, 16. 17.
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namen*; so verehrte man den unterirdischen Zeus an vielen Oi'ten

unter dem Xamen des Zeus Eubuleus, Buleus *, anderswo, beson-

dei"s in Hermione, als KljTuenos ^ Zeus Amphiaraos, Zeus Tro- 193

phonios, (lif wir vorhin in ihi*er heroish^ten Gestalt betrachtet

haben, sind nichts Anderes als solche, mit ehrenvollen Beinamen

benannte Erdgötter, die von ihrer Würde als voUgiltige Götter

einiges eingebüsst* und nur die mantische KJraft desto stärker

entwickelt haben. Auch Hades, der Hen-scher im entlegenen

Dunkelreiche, tritt in die Reihe dieser je nach dem Orte

ihrer Yerehnmg vei"sclueden benannten Gestaltimgen des Zeus

* IIo/.jor/Trc. Ilo/. \ ;f ;'/.'/.o; (^aibel, ep. «yr. 195 ; s. Bentley

ad CaUim. lac. Fall. ISO; Treuer, Dem u. Fers. 192; Welcker, Götterl.

2, 482), Eöx^; (s. Bücheier, Rhein. Mus. 36. 332 f.) — EoxoXo; (ent-

sprechend jenem Ebxo'kv/r^) fällt als Beiname des Hades fort, wenn Köh-

ler. C. I. A. n 3, 1529 richtig umschreibt "^Ho6/.o? — Et»xö>.oo.

- L'idt des Zsu? Eb^ooKsöq auf Amorgos, Faros (Inss. cit. von Fon-

cart., buil. de corresp. hell. 7. 402», des Zs-j? BgoXsü? auf Mykonos

(Ditteub., Syll. 373, 18; Zsö; ßouXaloc, Ins. v. Fergamon I 246. z. 49

gehört wold nicht hierher), des EopiooXos (ursprünglich Beiname des Hades

:

Orph. Hymn. 18, 12) in Eleusis (neben ö O-so?, -Jj d^a): Dittenb. {Syll.

13, 39. C. I. A. 2, 1620 c. d. (Zum menschlichen Hirten macht den

Eubuleus die athenische Legende: Clemens Alex. Frotr. p. 11 C D: Sehol.

Luc, BJiein. Mus. 25, 549.) E'j^ooXsüc einfach= Hades: Xicand. ^/. 14:

Graljachrift aus Syros Kaibel, ep. 272, 9 u. ö. So wird auch der in Ky-

rene verehrte Zsu? EößouXco; (Hesych. s. Eöß.) ein Zsu? yd'ovio? gewesen

sein. Eubuleus ist auch Beiname des Dionysos als Zagreus (lakchos).

d. h. des unterweltlichen Dionys. — Uebrigens, woher diese Bezeichnung

des Unterweltgottes als „wohl berathender" (boni consäit praestitem, wie

Macrob. Sot. 1, 18, 17 Eö^oo/v-rja übersetzt)? schwerlich, weil er sich selbst

besonders guten Kath weiss (so fasst den Sinn des Beinamens Diodor 5, 72, 2 ).

Sondern wohl, weil er Orakelgott ist, als solcher Anfragenden guten Bath

ertheilt. So heisst als Orakelgott Xereus bei Pindar. F. ^. '^••2 t"]^oj>.o;;

ebenso Isthm. 7, 32: so^oui.o? Osfi-i?.

' Lasos, fr. 1 (Bei-gk. lyr.* 3, 376) u. s. w. — AVeihuug dem KÄö-

fisvo? aus Athen: C. I. Gr. 409. — Hesych. flspixXöjtsvö?* ö DXo'Jxaiv

(nicht zufäUig heisst auch der zauberhaft begabte Sohn des Xeleus Peri-

kl\Tnenos). KljTuenos = Hades Kaib. epigr. topid 522 a, 2.

* Der Xame Tpcscüv.o;, Tpo^cüv.oi; deutet noch darauf hin, wie man
einst eine Förderung der Xährkraft der Erde von diesem Zs-j? yO^öv.o?

erhoffte. Li dem Trophonioscult der späteren Zeit hat sich keine Spur
solchen Glaubens erhalten.
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Chthonios. Als dem Könige über die Schatten im Erebos,

wie ihn Homer kennt, sind ihm Altäre und Opfer nicht ge-

widmet ^, wohl aber als dem Localgotte einzelner Landschaften.

Im Pelojaonnes hatte man Cultstätten des Hades in Elis, in

Triphylien^, Sitzen einer sehr alten Ciiltur; und es ist glaub-

lich genug, dass aus jenen Gegenden auswandernde Stämme

und Geschlechter zur Verbreitung des bei ihnen heimischen

Dienstes des chthonischen Gottes über andere griechische

194 Länder beigetragen haben ^. Auch Hades wird seinen pelo-

ponnesischen Verehrern ein Gott des Erdsegens nicht minder

als der Todten gewesen sein*, sogut wie er Herr der Seelen

auch da ist, wo man, „aus Scheu vor dem Namen Hades" °,

ihn nur nach seiner segenspendenden Kraft benannte als Pluton,

Pluteus, Zeus Pluteus.

Die Sorge für die Lebenden und die Todten theilt die

weibliche Gottheit der Erdtiefe, mit dem Namen der Erde

selbst, Gaia, Ge, benannt. Wo sie verehrt wurde, hoifte man

von ihr Segen des Landbaues, aber auch die Herrschaft über

die Seelen stand ihr zu, mit denen gemeinsam man sie anrief

und ihr opferte^. Ihre Heiligthümer blieben in Ehren, nament-

fäp Oavaxo? oh Scupcuv £pä v.tX. (fr. 161 N.): Scliol. A. B. IL I 158.

- In Elis Itpbz Toö "Aiooo mpi'^oKoc, te xai vao? Paus. 6, 25, 2.

Cult der Demeter und Köre und des Hades in dem sehr fruchtbaren

Triphylien: Strabo 8, 344.

^ Kaukonen aus Pylos, an ihrer Spitze Neliden, kommen nach

Attika; Zusammenhanjif mit dem Cult der -^ä'ovio'. in Phlya, in Eleusis.

S. K. 0. Müller, Kl. Sehr. 2, 258. Einige geschichtliche Grundlage mögen

solche Berichte haben. Die ausgeführten Darstellungen von H. D. Müller,

Mythol. d. Gr. St. 1, cap. 6; 0. Crusius in Ersch u. Grubers EncyMop.

u. „Kaukones" rechnen freilich mit zu vielen unsicheren Factoren, als

dass die Resultate irgendwelche Sicherheit haben könnten.

* "A'.OYj? — xol? EVÖ-äSs xo-jaüxr/. fx'^a.^a. ftviTjaiv: Plato, Cratyl. 403 E.

'0 "AiSyji; oh |j.övov xä? '^o/äi; auvs/st, bXXa v.al xot? xapTtoT? aiv.ö^ soxtv

avaTcvoYji; xal ftvaSoasw? %al aü|Y]ac(uc;: Schol. B L. IL 188.

^ Ol tloXXoI «poßo6fj.jvo'. xo ovo|J.a IlXoüXüJva xaXoöatv aOxov (xöv "Aioyjv)

Plato, Cratyl. 403 A.
® An den Genesia (Nekysia) Opfer für Ge und die Todten: Hesych.
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lieh zu Athen und an dem Stammsitze uralter Götter^enste,

zu Olympia ^ Aber ihi'e Gestalt scheint aus der riesenhaften

Unbestimmtheit der Götter ältester Vorzeit nicht völlig zu

festerer Deutlichkeit umgebildet worden zu sein. Erdgöttinnen

jüngerer und klarerer Büdung verdrängen sie; am längsten hält

sie die mantische Kraft fest, die sie aus der Erdtiefe, dem Sitze

der Geister und Seelen, an alten Orakelstätten heraufsendet, 195

aber auch hierin räumt sie Orakelgöttem anderer Art, wie

Zeus und ApoUo, %'ielfach den Platz. Ein Dichter nennt sie

wohl einmal neben dem grossen Herrn der Unterwelt^-, im

lebendigen Ciütus begegnet sie selten in den Gruppen männ-

licher und weiblicher Gottheiten chthonischen Charaktei"s, die

an vielen Orten gemeinsam verehrt wurden. Yor Allem in

Hermione blühte seit Alters ein heiliger Dienst der unterirdi-

schen Demeter, in Verbindung mit dem des unterirdischen Zeus

unter dem Xamen Klvmenos und der Kore^ An anderen

s. revEGio. — /oal r^g CS xal •fd".töl?, Aeschyl. Pers. 220; bei Seelen-

beschwönmg Aurofnng des Hermes, der Gre und des Aidoneos: Aesch.

Fers. 628 ff., t>40ff.; vgl. Choeph. 124 ff. — Auf Defixionen Anrufung

des Hermes und der F-rj xito/o;: C. I. Gr. 528. 529.

• Felo? in Olympia : Paus. 5 , 14, 10 : vgl. E. Curtius , J>te Altäre

V. Olympia p. 15. — Auf Kos hätte man angeblich einst die Ge {iovtjv

d^cüv verehrt: Anton. Lib. 14 (nach Boios). Xeben Zso? XÄovto; wird

F-fj /.a^ovir, verehrt auf Mykonos: Dittenb. SyU. 373, 26.

* -ö-vta Fr, Za-j-p^'J ", d'scüv ;:avonEpxaxs ;cä'/ttov, Alkmaeonis fr. 3

(Kink).

' Galt des Klymenos und der Demeter X^ovwx (ihr Fest Xi^ovr.a:

s. auch Aelian, h. an. 11, 4) in Hermione: Paus. 2, 35, 4ff. (Von Her-

mione, meint Paus. 3, 14, 5, sei der Dienst der Dem. Xdovla nach Sparta

übertragen, was richtig sein könnte.) Auch die Kora, als MeXißo:»*, nennt

daneben Lasos von Hermione, fr. 1 (p. 376 Bgk.). Weihinschriften (C. I.

Gr. 1194—1200) nennen neben der Demeter Chthonia auch wohl den

Klymenos und die Kora. Einmal (BuU. de corresp. hellen. 1889, p. 198,

X. 24) nur Aiftaxp:, K/.oji£vu». Demeter war offenbar die Hauptgöttin:

vgl. C. I. Gr. 1193. — Da die Verehrung der Damater Chthonia den

Hermionensem und den Asinäem gemeinsam war (CJ. (rr. 1193), so wird

man glauben dürfen, dass dieser C\ilt dem Stamme der in Hermione

mit Doriem vermischten, aus dem argolischen Asine von den Doriem
vertriebenen Dryoper ursprünghch angehörte. An das Wahngebilde

Bobde, Psyche I. 3. Aufl. 24
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Orten* verehrte man Pluton und dieselben zwei Göttinnen, oder

Zeus Eubuleus und die gleichen u. s. w^ Die Benennungen

196 des unterirdischen Gottes wechseln und schwanken, unwandel-

irgend welcher, von den diyopischen Einwanderern einst verdrängten

„Pelasger" die Ursprünge des Demetercultes jener Uegenden anzuknüpfen,

ist gar keine Veranlassung.

^ Man verehrte gemeinsam: Zeus Eubuleus, Demeter, Köre auf

Amorgos; Zeus Eubuleus, Demeter thesmophoros. Köre, Here, Babo auf

Faros; Pluton, Demeter, Köre, Epimachos, Hennes in Knidos; Pluton und

Köre in Karjen. S. die Nachweise bei Foucart, Bull, de comsp. hell. 7,

402 (von dessen eigenen Ausführungen ich mir nichts aneignen kann).

Auf Delos Demeter, Köre, Zeus Eubuleus: Bull. corr. hell. 14, 505 A. 4.

Ebenso in Korinth Pluton, Demeter und Köre: Paus. 2, 18, 3; Hades,

Demeter und Köre in Triphylien: Strabo 8, 344. Man beachte auch den

Götterkreis zu Lebadea im Trophonioscult : Paus. 9, 39. — In Eleusis

verehrte man neben Demeter und Köre auch den Pluton: C. I. A. 2,

834 b. Es gab aber eben dort noch andere Gruppen gemeinsam ver-

ehrter yiJ'ovto'. : abermals xoj %-z<m, mit Triptolemos verbunden, und eine

zweite Trias: h *e6?, 4) ö-sä und Eubuleus. C. I. A. 4, 27 b; 2, 1620 b c;

3, 1108. 1109. Diese zweite Trias, die auf dem Steine, (J. J. ^. I 5 (aus

dem Anfang des 5, .Tahrh.) noch nicht mitgenannt wird, mag in eleusi-

nischen Staatscult erst nachher aufgenommen worden sein (s. Ziehen, Leg.

Graec. sacr. [Dissert.] p. 9. 10). Die unbestimmt bezeichneten fä-söq und

ö-sd mit den Namen bestimmter chthonischer Gottheiten benennen zu

wollen (wie z. B. Kern, Ath. Mitth. 1891, p. 5. 6 versucht), ist ein

fruchtloses Bemühen. Nach Löschke, Die Enneakrunosepis. bei Paus.,

p. 15. 16 wären jene eleusinischen Gottheiten nach Athen übertragen,

an der Eumenidenschlucht angesiedelt und statt ö ^soq, 4] ö-sd und Eu-

buleus benannt worden Hermes , Ge und Pluton. Aber diese dort nach

Paus. 1, 28, 6 zugleich mit den SsjAvaE verehrten Gottheiten mit dem
eleusinischen Götterkreise in Verbindung zu setzen, veranlasst im Grunde

nichts weiter als die Identificirung der Isp-val mit Demeter und Köre,

und diese beruht auf nichts Anderem als einem Einfall K. 0. Müllers

(Aesch. Eumen., p. 176), der auch dann noch in der Luft schweben

würde, wenn die Combinationen üljer „Demeter Erinys", mit denen er in

Verbindung gebracht ist, nicht auf gar so unsicherem Fundamente ruhten.

(Den eleusinisch-athenischeu Eubuleus mit Pluton zu identificircii, ist schon

darum imthunlich, weil in dem chthonischen Cult jener Orte Eü^ouXeüc,

ursprünglich wirklich der Name eines unterirdischen Gottes , sich zu

dem Namen eines Heros entwickelt hat, der nunmehr neben den

chthonischen Göttern steht.) — Mit der scheuen Bezeichnung ö i)-e6;, tj

^tä lässt sich vergleichen die Anrufung auf einer ilefixio aus Athen

C. I. Gr. 1034: 5a'.p.ovi yi)-(>via) v.al -ry^ /{i'ov-.« y.al roi; /«H-ovEoic täz: v.xi..



— 211 —
bar kehren die Xamen der Demeter und ihrer göttlichen Tochter

wieder. Einzeln oder zusammen, und im Verein mit anderen

verwandten Gottheiten verehrt, nehmen diese zwei Göttinnen bei

Weitem die erste Stelle im Cult der Ünterh-dischen ein. Der

Glanz und die weit« und dichte Verbreitung ihres Cultes über alle

griechischen Städte des Mutterlandes und der Colonien beweist

mehr als irgend etwas Anderes, dass seit homerischer Zeit eine

Wandlung auf dem Gebiete des religiösen Gefühls und des

Gottesdienstes vorgegangen sein muss. Homer giebt weder

von der Art noch der Bedeutimg des späteren Cultes der

Demeter und Persephone eine Almung. Tlim ist Persephone

einzig die ernste, unnahbare Königin im Todtenreiche, Demeter

durchaus nur eine Göttin des Ackersegens \ gesondert vom

Kreise der OljTupier, aber auch von engerer Gemeinschaft mit

der Tochter fehlt jede Andeutimg*. Jetzt treten, in bewegtem

Hin und Wieder, die beiden Göttinnen in nächste Verbindung, 197

und es ist, als tauschten sie gegenseitig etwas von ihren früher

gesonderten Eigenschaften aus : Beide sind nun chthonische Gott-

heiten, des Ackersegens und der Obhut der Seelen gemeinsam

waltend. Wie sich im Einzelnen die Wandlung vollzogen hat,

können wir nicht mehr erkennen. Von einzelnen Mittelpunkten

des Cidtus der zwei Göttinnen, der namentlich im Peloponnes

seit uralter Zeit bestand', mag sich in dem Jahrhundert der

' Vgl. Mannhardt, Mythol. Forschungen (1884), p. 225 ff.

* Dass aber schon dem Homer Persephone Tochter der Demeter

und des Zeas ist, lässt sich nicht leugnen. Mit Verweisung auf II. E 326,

Od. "/. 217 hatte PreUers Zweifel schon K. O. MiUler, KJ. Sehr. 2, 91

kurz und treffend abgewiesen; gleichwohl hält H. D. Müller in seiner

Keconstruction des Demetermythus daran fest, dass die vom Hades ent-

führte Göttin erst nachträglich zur Tochter der Demeter gemacht worden

sei. — Die homerischen Gedichte scheinen die Sage vom Raube der

Persephone dui'ch Aidoueus zu kennen, aber noch nicht (was in dem
eleusinischen Glaubenskreise das ^richtigste wurde) die Geschichte von

der periodischen "Wiederkehr der Geraubten auf die Oberwelt. A'oll-

kommen überzeugend redet über die viel verhandelte Frage Lehrs. Popiil.

Aufs.-, p. 277 f.

' Alt ist der Demetercult auch in Phthiotis (— llJo'/.-ov, Ay'xttco;

14*
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grossen Völkerverschiebiingen ein von dem homeriscli-ionisclien

wesentlich verschiedener Glaube verbreitet haben, wie denn in

späterer Zeit die besondere Gestaltung des in Eleusis gepflegten

Cultus der eng verbundenen Göttinnen sich durch förmliche

Missionen weithin ausgearbeitet hat. Es scheint auch, dass

Demeter, in deren Namen schon man eine zweite „Mutter

Erde" wiedererkennen wollte, sich hie und da im Cultus an die

Stelle der Gaia setzte und damit in innigere Beziehung zu

dem Reiche der Seelen in der Erdtiefe trat.

2.

Wie sich die Zahl der Unterirdischen vermehrte, ihr Cult

sich hob und ausdehnte, gewannen diese Gottheiten eine ganz

198 andere Bedeutung für die Lebenden als einst für die Griechen

des homerischen Zeitalters. Oberwelt und Unterwelt sind

einander näher gerückt, das Reich der Lebenden grenzt an

jenes jenseitige Land, dessen die chthonischen Götter walten.

Der alte Glaube, dass in Erdhöhlen der eigenen Landschaft,

die man bewohnt und bebaut, der Gott, nicht unerreichbar,

hause, bricht hie und da hervor, nicht mehr völlig durch den

dichterischen Glanz der allein herrschenden olympischen Götter-

welt verschüchtert. Wir haben in einem früheren Abschnitt

von Amphiaraos bei Theben , von Troj^honios in der Höhle

bei Lebadea, von dem Zeus in der idäischen Höhle geredet,

auch von jenem Zeus, den Hinabsteigende in einer Höhle in

Epirus thronen sahen. Dies sind Rudimente desselben Glaubens,

der ursprünglich allem localen Cultus der Unterirdischen zu

Grunde liegt. Das Reich der chthonischen Götter, der Geister

und Seelen schien in der Nähe zu sein. „Plutonien", d. h.

Tsp-evt);, IL B. 695 f. — E/ouoac 'AvipiLva TCcXpYjjvxa hymn. Cer. 490), auf

Paros, auf Kreta. Dass sich der Gang der Ausbreitung des Demetercultes

im Einzelnen nachweisen lasse (wie mehrfach versucht worden ist), ist

eine der auf diesen Gebieten gewöhnlichen Illusionen, die ich nicht

theilen kann.
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directe Eingänge zur Unterwelt, hatte man an manchen Stellen S

Psychopompeia, Felsschhichten, durch welche die Seelen herauf 199

' Aomon und vsit'jop/ivtsiov ('loyo-oanslov Phot. s. Oso: Mo/.otkxoI;

vgl. Append. prov. 3, 18. Eustath. Od. •*.. 514) zu EphjTe am Fl.

Acheron in Thesprotien, aas Herodots Erzählung von Periander bekannt

(Her. 5. 92). Dort war die Einfahrt des Orpheus in die Unterwelt locali-

sirt. Paus. 9, 30, 6 (vgl. auch Hygin. fah. 88, p. 84, 19. 20 Schm.) —
Eingang zum Hades am Taenaron, durch den Herakles den Kerberos

heraufgeschleppt hatte (Schol. Dion. Per. 791 etc.). mit 'ioyoaa'/rrlov: vgl-

Plut. ser. num. vind. 17 p. 560 E (sonst Stat. Theh. 2, 32 ff., 48 f. u.s.w.).

— Aehnlicher Hadeseingang zu Hermione: s. unten; xata^s'.ov äSoo bei

Aigialos (= Sikyon): Callimach fr. 110. — Bei Phigalia in Arkadien ein

•I.'j-/o[j.avTsIov, befragt vom König Pausanias: Paus. 3, 17, 9. — Berühmter

ist das 'ioyofiavTiiov bei Heraklea Pont.: s. Shein. Mus. 36, 5-56 (auch

hier war Kerberos zu Tage gekommen: Pomp. Mela I § 103). Dorthin

wendete sich Pausanias nach Plutarch ser. num. vind. 10; Cimon. 6. —
Altberühmt (wohl schon von Sophokles [fr. 682] erwähnt) das n/.ooTtüv.ov

und !»'jyojjLa-/TElov bei Cumae in Italien: vgl. JRhein. Mus. 36, 5.5.5 (ein

italischer Grieche wendet sich an n 4»oyo(iavT=Iov. Plut. Consol. Apdtl. 14

p. 109 C). — Dann die asiatischen nXootoovta und Xaotuvr.a : bei Acharaka

in Karien (Strabo 14 p. 649. 650j, bei Magnesia am Mäander (aopvov

(3:rTj).a:ov tspöv, Xa(>cuviov Kf^ö^t^oy Strabo 14, 636;, bei M)"us (Strabo 12,

579. Dies wird zh £v Ad-cjitp opayfia sein, dessen unter Anderen Xapwv.a

gedenkt Antig. Caryst. mirab. 123; der daneben genannte Kifißpo? xaXoö-

usvos ö TCspl <l>po^iav ß^uvo? mag wohl, wie Keller z. Antig. vermuthet,

der von Alkman bei Strabo 12, 580 erwähnt« ßöOovo? Kep^-fjato? lyoiv

rjKs^^iooq ä-o'iopi? in Phrygien sein. Vielleicht ist dieser — nach den

Kor}"banten genannt? s. Bergk zu Alkman fr. 82 — nicht verschieden

von der Höhle in Hierapolis); vor Allem die Orakelhöhle im DXootcuv'ov

zu Hierapolis in Phrygien (in die, ohne von den ausströmenden Dün-

sten getödtet zu werden, sich nur die Gralli der Grossen Mutter der

Matris Magnae sacerdos, wagen konnten: Strabo 13, 629. 630. Plin. n.

h. 2, § 208). Sie befand sich unter einem Tempel des Apollo, ein rich-

tiges xata^stov 55oo, gläubigen trcEXesfiivo: allenfalls zugänglich: s. den

sehr merkwürdigen Bericht des Damascius, V. Isid. p. 344^ 3.5—.34-5»:

27 Bk. (In Hierapolis Cult der Echidna: s. Gutschmid, Shein. Mus. 19,

398 ff". Auch dies ist ein chthonischer Cult: vsp-rspo? 'TLyt^va Eurip.

Phoen. 1023; Echidna unter den Schrecken des Hades: Aristoph. San.

473.) — Dies sind die mortifera in Asia Plutonia, quae vidimus; Cic.

de divin. 1, § 79 (vgl. Galen. 3, 540; 17, 1, lOX — Hadeseingänge hatte

man aber auch überall da, wo man die Höhle zeigte, durch die A'ido-

neus, als er die Köre raubte, herauffuhr oder hinabfuhr. So bei Eleusis

(tod^' Äsp tc'jXo: i'.z' 'Atoao h. Orph. 18, 15): Paus. 1, 38, 5; bei Kolonos

(Schol. Soph. 0. C. 1590. 1593), bei Lema (Paus. 2, 36, 7), bei Pheneos
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ans Licht gelangen konnten. Inmitten der Stadt Athen galt

die Schlucht am Areopag als Sitz der Unterirdischen ^ Am
deutlichsten war die in den homerischen Gedichten voraus-

gesetzte Trennung der Lebenden von den Unterirdischen auf-

gehoben in Hermione. Dort lag hinter dem Tempel der

Chthonia ein heiliger Bezirk des Phiton, des Klymenos mit

einer Schlucht, durch die einst Herakles den Kerberos herauf-

geholt hatte, und ein „Acherusischer See"^. So nahe schien

das ßeicli der Seelen , dass ihren Todten die Hermionenser

den üblichen Fährgroschen für Charon, den Fergen der Unter-

welt, nicht mitgaben^: für sie, denen der Acheron im eigenen

200 Lande lag, gab es kein trennendes Gewässer zwischen der

Heimath der Lebenden und der Abgeschiedenen.

(ein yäajxa ev KuXX-rjv/j: Conon narrat. 15), wohl auch awi Kreta (vgl.

Bacchyl. bei Schol. Hes. Theog. 914); bei Enna auf Sicilien (ein yäo[i.rx

v.a.zä'^s'.ov : Diodor. 5, 3, 3; Cic. Verr. 4, § 107), bei Syracus an der Quelle

Kyane (Diod. 5, 4, 2); bei Kyzikos (Propert, 4, 22, 4).

' Die S»[jLvai wohnen dort in dem )räofJLa yß'ovöq (Eurip. EL 1266 f.)

am Ostabhang des Hügels.

- Paus. 2, 35, 10. Der Tempelbezirk war ein Asylon. Phot. lex.

s. 'EpfxcövY]; Bekk. anecd. 2ö6, 15. Zenob. _prov. 2, 22 (Aristoph. BaßoX.).

— Den Kerberos bringt Herakles zu Hermione ans Licht: Eurip. Herc.

für. 615. Einen Acheron, auch wohl eine 'Ayspoua-a^ XifJLvv], hatte man
auch in Thesprotien, Triphylien, bei Herakles am Pontos, bei Cumae, bei

Cosentia in Bruttium. Alles Stätten alten Hadescultes und grosser Nähe

der Unterwelt.

^ Strabo 8, 373 (das Gleiche bei-ichtet Kallimachos fr. 110 von den

Einwohnern von Al'^t.a.'köc, [wohl = Sikyon; dort Demetercult: Paus. 2,

11, 2. 3; vgl. 2. 5, 8. Hesych. ETccuTtt?* AfjfjL-fjXYjp napa Stxowvlo:?], wo
ebenfalls ein xaiaßäatov qtSou war).

—
' „Hermione" scheint eine Art von

appellativer Bedeutung gewonnen zu haben. In den orphischen Argo-

nautica wird in den fabelhaften Nordwesten Europas, in die Nähe des

goldenströmenden Acheron eine Stadt Hermioneia verlegt, in der (wie

stets an den Rändern der olxoo}j.jv7]) wohnen -[kw^ SixacotdTcuv avO-pwitwv,

oioiv ötTrotpS-tfAEvot? aveai? vaöXo'.o Tsioxta'. u. s. w. (1135— 1147). Hier liegt

also Hermione unmittelbar an dem Laude der Seelen und der Seligkeit,

das den alten Einwohnern der peloponnesischen Stadt vielmehr im Be-

reich ihrer eigenen Heimath zu liegen schien, — Seltsam Hesych. 'Ep-

|jLi6vY]* xat 4) AY][j.'r]TY]p xal 4) Köpv] Iv Sopaxouaaii;. Gab es auch dort

einen Ort Hermione? s. Lobeck, Paralip. 299.
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Wichtiger als diese Xäliemickung des dunklen Reiches

(dessen örtliche Fixirung doch zumeist der Phantasie überlassen

geblieben sein wird) ist, dass die Unterirdischen der Empfindung

Arieder näher traten. Die Gedanken w enden, an so vielen Festen

und Gedenktagen, sich häufiger ins Jenseits hinüber; die Götter,

die doi-t herrschen, verlangen und lohnen die Verehrung des

Einzelnen wie der Stadt. Und im Gefolge der chthonischen

Götter, stets nahe mit ihnen verbunden, finden die Seelen der

Todten einen Cult, der in Vielem über die Sitte der homeri-

schen Zeit hinausgeht.
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IL

Pflege und Verehrung der Todten.

Die nächste Verpflichtung der Ueherlebenden gegen den

Verstorbenen ist die, den Leib auf die übliche Weise zu be-

statten. Diese Zeit nimmt es hiemit ernster als die homeri-

sche: während bei Homer es vorkommt, dass im Kriege ge-

fallenen Feinden das Begräbniss versagt wird, gilt es jetzt als

eine religiöse Pflicht, die selten verletzt wird, die Leichen der

201 Feinde zur Bestattung auszuliefern. Vollends Angehörige der

eigenen Stadt der Grabesehren zu berauben, ist äusserster

Frevel; man weiss, wie furchtbar an den Feldherren in der

Arginusenschlacht das aufgeregte Volk von Athen eine solche

Vernachlässigung rächte. Nichts entbindet den Sohn von der

Verpflichtung, den Vater zu bestatten und ihm die Grabes-

spenden zu widmen ^ Entziehen sich dennoch die Angehörigen

dieser Pflicht, so gebietet in Athen dem Demarchen das Ge-

setz, für die Bestattung der Mitglieder seines Demos zu sorgen^.

^ Der Sohn hat gegen den Vatei", wenn dieser ihn zur Unzucht ver-

miethet, nicht mehr die Pflicht der Ernährung und Beherbergung im

Leben: ftTroO'avovTV. 8' ahiov fraTrxsxcu v.al xaXXa TtoiElxc« xa vo}i.'.C^[J.öva. Solon.

Gesetz bei Aeschines, Timarch 13.

^ Demosthenes 43, 57. 58.
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Leber das Gesetz hinaus reicht die religiöse Anforderung. Bei

dem heiligen Ackerfeste der Demeter rief der Buzyges zu

Athen einen Fluch aus über die, welche einen Leichnam un-

bestattet liegen Hessen^. Was die chthonischen Götter so in

ihren Schutz stellten, ist nicht eine Maassregel der Gesundheits-

polizei; nicht dieser, sondern einzig den „ungeschriebenen

Satzungen" der Religion genügt Antigene, wenn sie die Leiche

des Bruders mit leichtem Staube bedeckt: schon die symbo-
lische Bestattung wendet den „Greuel" (a^oc) ab. Regungen

reiner Pietät mögen sich angeschlossen haben ; aber die eigent-

lich bestimmende Vorstellung war jene schon in der Bias be-

gegnende *, dass die Seele des Unbestatteten im Jenseits keine

Ruhe finde. Sie geht als Gespenst um, ihr Zorn trifl't das

Land, in dem sie widerwillig festgehalten ist, so dass die Yer-

hindei-ung des Begräbnisses „schlimmer wird für die Hindernden

als für die des Begräbnisses nicht theilhaftig Gewordenen" ^.

Hingerichtete Verbrecher wii-ft der Staat wohl unbestattet in

eine Grabe*, Vaterlandsverräthem und Tempelräubem versagt

er die Bestattung in der Heiuiatherde °. und das ist eine furcht- 202

' Schol. Soph. Antig. 255. Philo bei Euseb. pr. ev. 8, 358 D. 359 A.

S. Bemays Berichte der BerL AJcad. 1876, p. 604, 606 f.

* n. 23, 71 ff.

* Isokrates 14, 55.

* Das ßapaO-pov in Athen, den Kaiäoo? in Sparta. Doch wurde

oft die Leiche den Angehörigen ausgeliefert zur Bestattung, und über-

haupt sollte die Versagung der Bestattung jedenfalls nur eine temporäre

sein; es ist undenkbar, dass man die Leichen in freier Luft habe ver-

faulen lassen woUen.
* Athenisches Gesetz: Xeu. Hell. 1, 7, 22; allgemein griechisches

Recht wenigstens in Bezug auf Tempelräuber: Diodor. 16, 25. Beispiele

der Handhabung dieses Gesetzes aus dem 5. und 4. Jahrhundert bespricht

W. Vischer, jRhein. Mus. 29, 446 ff. — Selbstmördern wurden an einigen

Orten die Grabesehren vorenthalten (in Theben, auf Cypem), auch in

Athen bestand der Brauch, die Hand des Selbstmörders abzuhauen und

fiii- sich zu bestatten (Aesch. Ktes. 244. Dies Strafe der aötö-/stps?. Er-

hungerung schien leidlicher und kam vielleicht darum so oft als Selbst-

mordart vor). S. Thalheim, Gr. Seehtsalt. p. 44 f. Vielleicht dass also

doch die, von den Aufgeklärten späterer Zeit durchaus nicht getheilten
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bare Strafe: denn, wird aiicli der Verbannte in der Fremde

bestattet ^, so fehlt doch seiner Seele dort die danernde Pflege,

wie sie, im Seelencult, nur die Familie ihren verstorbenen An-

gehörigen daheim widmet und nur an der Stelle, wo deren

Ueberreste ruhen, widmen kann^.

203 Was uns von einzelnen Gebräuchen der Bestattung be-

kannt ist, weicht in den Grundzügen von dem, was sich im

homerischen Zeitalter als durch den Glauben nicht mehr völlig

erklärte Sitte erhalten hatte, nicht wesentlich ab. Was uns

als Neues entgegentritt, mag zumeist auch nur neubelebter ur-

alter Gebrauch sein. In einzelnen Zügen macht sich die Heilig-

keit des Actes deutlicher bemerkbar.

Der Leichnam wird, nachdem Auge und Mund von der

Hand des nächsten Verwandten geschlossen sind, von den Frauen

aus der Verwandtschaft gewaschen und gesalbt, in reine Ge-

religiösen Bedenken der Pythagoreer (und Platoniker) gegen -die Selbst-

V)efreinng aus einem unerträglich gewordenen Leben auf populärer Empfin-

dung und Glaubensweise beruhten. (Dass aber der Leiche des Selbstmörders

nur Begräbniss, nicht Verbrennung zugestanden werden dürfe, lässt sich

als alter Glaube nirgends nachweisen. Aias wurde nach der ^Tkiäq ix'.v.oü

nach seinem Selbstmord begraben, nicht verl)rannt S'.ä tyjv öpfYjv xoü ßaat-

Xeu)? [fr. 3; Apollodor. bibl. epit. 5, 7]: die Fabelei des Philostratus

(Heroic. p. 188, 30 ff. Kays.], dass Kalchas das Verbrennen von Selbst-

mördern für nicht ostov erklärt habe, aus dem alten Gedicht abzuleiten

[mit "Welcker, Kl. Sehr. 2, 291], haben wir gar keine Veranlassung.)

' Vgl. die Worte des Teles nspl -fOY"?]? bei Stob. Flor. 40, 8 (I

p. 715, 17 ff: Hens.); auch das Wort des Krates Gyn. an Demetrius von

Phaleron, bei Plut. adul. et am. 28 p. 69 C/D. Beachtenswerth ist ül)ri-

gens, dass im 4. und noch im 3. .Jahrhundert eine Widerlegung der Mei-

nung: ofAtui; 5s xö £7Ü pvYj? Ta(f?]va: ovs:3o<; noch nothwendig war. Später,

als der von den Cynikern (und nach ihrem Vorbild von Teles) gepredigte

Kosmopolitismus wirklich Gemeingut geworden war, schienen auch in

Schriften uspl tfOY*»]«; besondere Trostgründe gegen den Schmerz der Be-

erdigung in der Fremde nicht mehr nöthig zu sein, weder dem stoisiren-

den Musonius noch dem platonisirenden Plutarch. (Vgl. auch Philodem.

7t. O-aväxoo p. 33. 34. Mekl.)

^ Dies ist der Grund, warum so vielfach die Gebeine oder die Asche

eines in der Fremde Gestorbenen von den Angehörigen eingeholt und

daheim beigesetzt worden sind. Beispiele bei Westermann zu Demosthen.

gegen Euhul. § 70 (vgl. noch Plutarch Phoc. 37).
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wänder gekleidet und zu feierlicher Ausstellung im Inneren

des Hauses auf dem Lager gebettet. In Athen breitete man,

aus einem superstitiösen Grunde, der Leiche Origanon imter^;

auch legte man ihr vier gebrochene Weini-eben unter, wie denn

auch im Grabe der Leichnam auf Weinreben gebettet wurde ^;

imter das Lager wurden Salbgefässe jener schlanken Bildung

gestellt, wie sie die Gräber so zahlreich zurückgegeben haben,

an die Thüi'e des Gemaches zur Reinigung der durch die An-

nähenmg an den Leichnam religiös Befleckten, wenn sie das

Haus wieder verlassen, ein Wassergefäss voll reinen, aus

fremdem Hause entlehnten Wassers ^. Cyjjressenzweige, an der

' Aristopli. Eccl. 1030. Origanon (Doste, weisser Thymian) hat

apotropäische Kraft; er verscheucht böse Geister. Die Alten \TOSsten

von der Kraft dieser Pflanze Schlangen, Ameisen und anderes Ungeziefer

zu verscheuchen (Aristot. h. an. 4, 8 p. 534 b, 22 [Plin. n. h. 10, 195]

;

Theophrast. Caus. Plant. 6, 5, 1; Dioscorid. mat. med. 3, 29; I jj. 375

Spr., Geopon. 12, 19, 7; vgl. Nicolas ad Geopon. 13, 10, 5). Neuerer

Aberglaube verwendet sie, um Wichtel und Nixen, Hexen und Gespenster

fernzuhalten (Grimm, D. Mt/thol* p. 1015; HI p. 471, n. 980). Legt

man Doste und Tarant den Wöchnerinnen bei, so können ihnen die Volande

und Gespenster nichts thun, „weil solche Kräuter diesen zuwider". (J.

Chr. ilännlingen bei Alwin Schultz, Alltagsleben e. d. Frau im J8. Jahrh.

l>. 195 f.). Beide Wirkungen hängen zusammen. Durch scharfen Geruch

von Kräutern imd verbrannten Stoffen werden so Schlangen wie nocentes

Spiritus, monslra noxia verscheucht: Fallad. de re runt. 1, 35 (p. 45 Bip.),

Die monstra noxia wohl eben, sofern sie in Gestalt von Schlangen oder

Insekten der Leiche sich nähern möchten (wie jenes Leichengespenst bei

Apuleius, met. 2, 24 sich als Wiesel gestaltet heranmacht und dort die

«len Leichen gefährlichen versipelles, et aves et rursttm canes et mures, immo
cero etiam muscas induunt: cap. 22). So ist auch das Origanon an der

Leiche ein kathartisches , d. h. unterirdische Geister verscheuchendes

Mittel.

- Aristoph. Eccles. 1031. Auf Weinreben lag in einzelnen der vor

Kurzem vor dem Dipylon zu Athen aufgedeckten Gräbern der Leichnam.

Athen. Jlitth. 1893 p. 165. 184. Ein superstitiöser Grund (wie deutlich

bei der Lagerung auf Olivenblättem : s. untern ist auch hier voraus-

zusetzen, aber schwer nachweisbar (vgl. Fredrich, Sarkophagstudien,

Nachr. d. Gott. Ges. d. Wiss. Phil. Cl. 1895, p. 18, 69; Anrieh. D. gr.

Jlysterientcesen 102, 3). Lustrale Wirkung scheint die aa-r/.o; sonst

nicht zu haben.

» XtjXu^oi, t :-
: Arist. Eccl.lOS2i.; yip'''.'lf i-\ 5*itcüv -O/.a;;:
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Haustliür befestigt, deuten von Aussen Aengstlichen an, dass

204 eine Leiche drinnen rulie\ Das Haujit des Todten pflegte

man nach einer dem Homer noch unbekannten Sitte mit

Kränzen und Binden zu schmücken, wie es scheint zum Zeichen

der Ehrfurcht vor der höheren Weihe des nun Geschiedenen ^

Die Ausstellung der Leiche, einen ganzen Tag dauernd,

hatte gewiss nicht ursprünglich den Zweck einer öflentlichen

Leichenschau in polizeilichem Interesse, den ihr spätere Schrift-

steller zuschreiben^. An der aufgebahrten Leiche fand die

Eurip. Alcest. 98 ff. Das Gefäss hiess apoav;ov: Scliol. Arist. Eccl. 1030;

Poll. 8, 65 (vgl. Phot. 346, 1: opSav.ov). Es enthielt Wasser, aus einem

anderen Hause entliehen: Hesj^ch. s. ooTpav.ov (offenbar, weil das Wasser
des Hauses, in dem die Leiche ruht, für unrein galt. So wird z. B., wo
das Feuer „verunreinigt" ist, von fernher anderes geholt: Plut. Quaest.

Gr. 24; Aristid. 20). Es reinigten sich damit die das Haus wieder Ver-

lassenden: Hesych. s. äpSavta. s. T:rj-caIoy. tcyiyv.Iov u8<jup. Ein Lorbeer-

zweig (als Sprengwedel, wie gewöhnlich ])ei Lustrationen) lag darin:

Schol. Eurip. Alcest. 98.

^ Serv. Aen. 3, 681: apud. Atticos funestae domus liuius fcupressij

fronde velantur. Der Zweck mag gewesen sein, Abergläubische vor An-
näherung an das „unreine" Haus zu warnen (Art des oeiaiSaifiojv ist es

ooTs EJrcß-rjvat [j.vY],aaTi, outs bki vexpöv oüt' ski Ksytu e/vO-eIv iö-EXTjaa'.

Theophr. char. 16). Wenigstens wird dies als Grund für gleiche Sitte in

Rom angegeben: Serv. Aen. 3. 64; 4, 507.

^ Bekränzung des Todten, später gewöhnliche Sitte, wird wohl zu-

erst erwähnt in der (freilich zeitlich unbestimmbaren) epischen 'AXx|jLa:ojvic,

fr. 2 (p. 76 Kink.). Auf der Archemorosvase ist es ein Myrthenkranz,

den eine Frau dem Archemoros auf das Haupt zu setzen im Begriffe ist.

Die Myrthe ist den yß-ö-Ao'. heilig und daher sowohl den Mysten der De-

meter als den Todten der Myrthenkranz eigenthümlich (S. Apollodor. in

Schol. Arist. Ban. 330; Ister in Schol. Soph. 0. C. 681. Auch Grabmale

bekränzte, bepflanzte man vorzugsweise mit Myrthen. Eurip. El. 324. 512

;

vgl. Theophrast. h. plant. 5, 8, 3; Virg. Aen. 3, 23. Nicht die Todten,

sondern ebenfalls die Gräber bekränzte man gern mit osXivov, Eppich.

Plut. Timol. 26; Symp. 5, 3, 2; Diogenian. 8, 57 u. A. Vgl. oben p. 151, 5).

Die Bekränzung bedeutet stets eine Art der Heiligung irgend einem

Gotte. Nach Tertullian {de Corona militis 10) werden die Todten be-

kränzt, quoniam et ip>si idola statim fiunt Jiabitu et cultu consecrationis.)

(Dies trifft den wahren Sinn jedenfalls eher als die Meinung des Schol.

Ar. Lys. 601 : axscpavo? soiSoxo xol? vexpol? uic, xöv ßiov 8'.y]y<"^-*^I^^^°'?')

^ Plato, Leg. 12, 959 A. Poll. 3, 65. Noch um einen seltsamen

Grund vermehrt bei Photius s. Tip6^»3ic.
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Todtenklage statt, und dieser Baum zu geben war der Zweck

der Ausstellung. Die Sitte des altattischen Eupatridenstaates

hatte den Leichenpomp in jeder Hinsicht sehr hoch gesteigert,

einen ausschweifenden Seelencult genährt. Solons Gesetz-

gebung hatte solchen Ueberschwang vielfach zu beschränken

und zu mildem. So musste sie auch die Xeigimg, die Klage-

feier an der Leiche ungebührlich auszudehnen, eindämmen.

Xur die Weiber aus der nächsten Verwandtschaft, der allein

der Seelencult als Ptlicht oblag, sollten Theil nehmen *, die ge-

waltsamen Ausbrüche des Schmerzes, das Kratzen der Wangen, 205

das Schlagen der Brust und des Hauptes, wurden untersagt *,

ebenso das Anstimmen von -Gedichten" ^ d. h. wohl fonn-

lichen Leichengesängen, dergleichen Homer an Hektors Bahre

die Weiber vortragen lässt. Bei Gelegenheit einer Bestattung

die Todtenklage auf Andere als den gerade Yei-storbenen aus-

zudehnen, musste ausdrücklich verboten werden *. Diese Verbote

* Zulassung zur rzpo^z'.q der Leiche (und Leichenklage) wie zum
Leichenzug (der ixfpopi) nur der Weiber aus der Verwandtschaft fis/pi

ävs'i'-otTjTo; : Gesetz bei Demosth. 43, 62. 63, d.h. innerhalb der äf/j'.-"i'jL,

der überhaupt allein der Seelencult jeder Art oblag. Xur diese "Weiber

der Verwandtschaft sind durch den Todesfall ftiatvojjuvoi (vgl. Herodot.

6, 58): dies der Grund der Beschränkung nach der Leichenordnung von

Keos (Bittenb. SylL 468, 25 ff.), die sogar innerhalb des Kreises der

Frauen der üyj^i'S'zzvi noch eine engere Auswahl vorschreibt. (Das Gesetz

redet von Z. 22: }f»j 6:to"ri^^a: etc. von der -pöO^-;;, obwohl im Anfang

nur von der ixsopd die Rede gewesen war.)

' ifioyi? xo:cTOfiivü>v ässlAsv. Plut. SoJoti 21. — Die Demokrati-

sirung des Lebens mag in Attika, nach Solons Zeiten, solche Vorschriften,

die den Pomp der Leichenbegängnisse, wie sie die altadelige Zeit ge-

kannt hatte, einschränkten, wirksam zu machen gedient haben. Das xö-

nts-O^a: sst zt^/r^xä-zi scheint aber in üebung geblieben zu sein: Schlagen

des Hauptes bei der Leichenklage wird auf attischen Vasen (sog. Pro-

thesisvasen) gern abgebildet: z. B. Monum. ddl' instit. VLU 4. 5: lH
60 u. a. (s. Benndorf, Griech. u. Sicil. Vasenb. 6».

' -zb d'pYjVE'v rcs-oiT,{jiva Plut. Soion 21. Damit werden gemeint sein

vorbereitete, etwa bei eigenen ^pY,vu>v ro^sta-ai bestellte, nicht improvi-

sirte und wie unwillkürlich ausbrechende Klagelieder.

* Plut. Solon 21: xal tö xtuxi'iv aXXov iv zaztiq icipwv azislKi'. I'as

soll wohl bedeuten : Solon verbot, bei Bestattungen Anderer einen Anderen,
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galten wohl schon für die an der Begräbnissstelle Versammelten.

Schon vor dem Hinaustragen der Leiche zur Bestattung, noch

im Hause, Opferthiere zu schlachten, war alte Sitte; es scheint,

dass auch dies Solon verbot ^ So hatte auch in anderen

Staaten die G-esetzgebung die Neigung zu ausschweifender

Heftigkeit der Todtenklage einzudämmen^, die im alten Grriechen-

206land so gut wie bei so vielen „Naturvölkern", bei denen sie

sich in voller Gewaltsamkeit austobt, nicht schlichter Pietät

und einfach menschlicher, zu Lärm und LTngestüm nie sonder-

lich aufgelegter Trauer entsprang, sondern dem alten (xlauben,

dass der unsichtbar anwesenden Seele des Geschiedenen die

von dem gerade Begrabenen Verschiedenen, zu bejammern (iri^Mv nur der

Abwechslung wegen neben aWov, völlig = aXXcuv; wie bei attischen Au-

toren öfter:
fj.*»]

npoösp-svov aXXov etspcp tyjv aXXrxY'']^) Plato, ie^. 8, 849 E

;

ixspov —• aXXov Isoer. 10, 36 u. a.). Die Neigung, bei einer Bestattung die

Klage auch auf andere Verstorbene auszudehnen, setzt auch das Verbot

in der Leichenordnung der naxplo. der Aaßoäoa'. in Delphi (5./4. .Tahrh.

vor Chr.) voraus (Bull. corr. hell. 1895 p. 10), Z. 39 fl'.: töjv os TCpöaxa

Tsd-vctxÖTüjv EV Tot? aa[J.aT»oat |j.*}] ö-p-rjvjlv (j.y]q' ötotuCs'.v (bei der Bestattung

eines Anderen). Denkt an etwas dergleichen schon Homer: flätpov.Xov

npöcpaaiv — T 302?
' In alter Zeit war es in Athen Sitte bpjlr/. upoa'faxTS'.v TCpi ttjC

s/cpopcic, also noch im Hause des Todten: [Plato] Minos 315 V. Ein

solches Opfer vor der sx-fopd (die erst v. 1261 if. beschrieben wird) setzt

auch bei der Bestattung der im Meer Verstorbenen voraus Euripides,

Hei. 1255: aooz'fä.l^zxa'. [xsv a'.|j,a Tipwxa vjpxspoi? — (mit ungenauem Aus-

druck —• denn das izfiö wird dann sinnlos — heisst npoa'fäY^ov dann auch

das Opfer am Glrabe: so auf der Keischen Ins. Dittenb. 468, 12; Tipo^'x-a-cp-'x

so: Eurip. Hecub. 41) Plut. (Solon 21) von Solon : lw.-ii^z:v ok ßoüv oov. z'iaovj.

Vermuthlich verbot Solon das Stieropfer vor der sx'-fopd: denn auf ein

solches Verbot scheint ja der Verf. des piaton. Minos anspielen zu wollen.

2 Die solonischen Einschränkungen, sagt Plutarch (Solon 21j seien

grössten Theils auch in „unsere" (die böotischen) voilo-. aufgenommen (wie

denn, nach Ciceros unanfechtbarem Zeugniss, Solons Leichenordnungen,

eisdem prope verbis in die zehnte der zwölf Tafeln von den Decemviri

aufgenommen worden sind). Einschränkung der Trauerfeierliclikcitcii in

Sj)arta: Plut. Lyc.27 (daraus Instit.Lacon.23SJ)), in Syrakus durcli (ielun:

Diodor. 11, 38,' 12; vgl. „Charondas", Stob. J^^or. 44, 40 (II p. 183, 13 ö'.

^[(iii.); für ihre Angehörigen schränkt sie einigerniaassen ein (gegen Anfang

des 4. .lahrh. vor Chr.) die Tiaxpia der Aaßudo'/.i in Delphi auf ihrem, im

BuU. de corr. hell. 1895 ]>. 9tt'. edirten xtd^öq.
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heftigsten Aeusserungen des Schmerzes um seinen Yerhist die

liehsten seiend Die heftige Klage gehört bereits zum Cult

der abgeschiedenen Seele. Die Einschränkimg des herkömm-

lichen Jammergeschreies mag sich ihrerseits — wenigstens so-

weit sie wirksam wurde — auch nicht allein auf rationelle

Erwägungen (die in solchen Angelegenheiten wenig fruchten),

sondern ebenfalls auf superstitiös-religiöse Gründe gestützt

haben ^.

Die Ausstellung der Leiche scheint durchweg nur einen

Tag gedauert zu haben ^. Am frühen Morgen des dritten

* Ganz naiv äussert sich die solchen gewaltsamen Klagen, Selhst-

verletzungen und anderen heftigen Schmerzensäussemngen an der Leiche

zu Grunde liegende Vorstellung, wenn z. B. auf Tahiti die. welche sich

bei der Trauer selbst verwundeten, dabei „die Seele des Verstorbenen

anriefen, damit sie ihre Anhänglichkeit sehe'' (Ratzel, VÖlkerhinde 3. 337 f.).

— Vgl. "Waitz-Gerland, Anthropol. 6, 402.

- Es ist eine sehr alte, bei vielen Völkern verbreitete Voi-stellung,

dass aUzn heftige Klage um einen Todten dessen Ruhe störe, so dass er

wiederkehrt. S. Mannhardt, Gennan. Mythen (18.58) p. 290 (für Deutsch-

land im Besonderen vgl. AVuttke. Deutsch. Volksabergi.-, § 728, p. 431;

Rochholz, D. Glaube u. Brauch 1, 207). Aehnlicher griechischer Volks-

glaube wird angedeutet bei Lucian. de Juctu 24 (wobei die späte Zeit des

Zeugen nicht gegen das Alter des Glaubens spricht). Zu den allzu lange

klagenden Hinterbliebenen wird gesagt: ftsypt t'vo^ öo'jp6fi.s9rx; sa^ov äva-

KaözoLsd^a; TO'j? Toü fJLaxapio» oa:{tov«xi;. — Bei Plato, Menex. 248 E sagen

tlie Todten: osöjieiVjt natsptuv xal {iTj-rspcov elSiva: ot: o'j d'prjvoöyre; oöos

öXo^popoftsvo'. YjfJLä; Tjfiiv {ia).:3ta -/ap'.oö'/tfxi (also dem Todten wollte man,

nach gewöhnlicher Ansicht auch in Griechenland, mit der heftigen Klage

tine Liebe thun: s. d. vorhergehende Bemerkung), aXi.ä — — ootw?

ay/JL^'.zzo: zltw av fii/.'.'iTa. Denn, nach »Charondas". Stob. flor. 44. 40

(p. 183, 15) 'a'frj,r,'.z-:'i. izr: -yKz '>/• ;i- '•> - 7. : -/iH-ov^o-j; "/.'.-r --.i'. -',

sii/j'.v: Sitloii. (TPseiz bei Demosth. 43. H2: vgl. Antiph. de chor. 34.

KK-anh \<r\ Proclus ad Plat. Bemp . p. 63, 6 Seh.: Kleonymos in Athen

tsd-/ävai 0Ö4»? Tp'-tTj? rjftipac outtj? xatä tov vijxov KpoÖTJO-r,, d. h. es war

am ]Morgen des 3. Tages, immittelbar vor der extpopi, die Kpöika».? hatte

den 2. Tag ausgefüllt (.,gauz anders'' Maass, Orpheus [1895] p. 232, 46.

al>er schwerlich richtiger. Dass ein töO-^dva: oo^ac, also der Umgebung
todt zu sein Scheinender von eben dieser Umgebung als nur scheintodt —
wa-i or TliaT-;J<lilich war — erkannt und den _ ' - liehandelt wf»rden
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207 Tages ^ nach dem Tode Avurde die Leiche mitsammt dem Lager,

auf dem sie gebettet war, aus dem Hause getragen. Zu grossem

Prunke der Ausstattung des Leichenzuges mussten hie und

da die Gesetze steuern^. Wie feierlich und glanzvoll in der

Zeit der alten Adelsherrschaft auch dieser Theil des Todten-

cultus sich gestaltete, kann uns, wenn sie nur irgend der AVirk-

lickkeit entspricht, die Darstellung eines Leichenzuges auf einer

der hochalterthümlichen „Dipylonvasen" ^ lehren. Hier ist die

Leiche auf einem von zwei Pferden gezogenen AVagen hoch

aufgebahrt, Männer mit Schwertern an der Seite, eine ganze

Schaar wehklagend das Haupt schlagender Weiber folgt. In

Athen beschränkte das Gesetz wenigstens für Weiber die

Leichenfolge auf die Nächstverwandten (bis ins dritte Glied);

Männer, den Weibern vorangehend, scheinen ohne solche Ein-

schränkung zugelassen worden zu sein^. In Athen scheint

sei, hat wohl wenig Einleuchtendes), Ebenso in der analogen Geschichte

von Thespesios von Soli, Plutarch de sera num. vind. 22 p. 563 D: zpizaloq,

YjÖY] Ttcpl xäc, tacpai; auxa?, ftVY]v£Y^e (Philostrat. V. Apoll. 3, 38 p. 114, 28

Ks.: die Fravi des eben verstorbenen Mannes nspl xtjV sdvtjv ußpiaö, xpt-

xaiou xsin-ivoo [xoö ävopoc, seil.] ^a^rid-sloa sx^pcu: d. h. unmittelbar vor

der £Ti(fiopa, noch bei Anwesenheit des Verstorbenen im Hause). Grieiche

Sitte wird für die Griechen auf Cypern vorausgesetzt bei Anton. Lib. 39,

p. 235, 21 West: 'f]\t-£pa xpix-j xo owjuia Ttpo-rjvsYi^av st«; Ejj.'^av2^ (sig xo^fAtpavec;?)

ol 7ipc»a-f]xovx£(;. Auch nach Piatons Bestimmung Leg. 12, 959 A soll statt-

finden xptx«[a Kpö? xö |xv?]aa sx^popä.

* Vor Sonnenaufgang: Demosth. 43, 62 (ausdrücklich eingeschärft

durch Gesetz des Demetrius Phal. : Cic. leg. 2, 66). Dagegen galt es als

schimpflich, noch während der Nacht begraben zu werden: -i] y.uv.oc, v.av.ü)i

xatp-fja-^ voxxö;, oöv. sv v]}J.jpa Eurip. Troad. 448.

^ So namentlich die Leichenordnung von Keos, Dittenb. Syll. 468;

vgl. Plut. Solon 21; Bergk, Rhein. Mus. 15, 468. Leichenordnung der

Labyaden (Delphi) Z. 29f. : oxpwfia os sv uTcoßaXsxu) xal TiowEcpdXaiov sv

uoxo^EXü) (dem Todten).

^ Abgebildet Motium. d. inst. IX 39.

* Das Gesetz bei Demosth. 43, 62 (vgl. 64) giebt Beschränkungen

bei der Leichenfolge nur für Weiber (und auch da nur für solche unter

60 Jahren) an; Männer scheinen demnach promiscue zugelassen worden

zu sein. Es heisst auch bei Plut. Solon 21, bei der £%xo|x'.5'r| habe Solon

nicht verboten stc' äXXöxp'.a [Avf]fxaxc/. ^rxlil^tiv — nämlich den Männern,

muss man denken. Die Männer gingen im Zuge voran , die Weiber
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ein Gefolge geDiietheter karischer Weiber und Männer, die

ihre heimischen Trauei^weisen anstimmten, nicht verboten ge-

wesen zu sein •. Auf Keos und anderewo schreiben Gesetze 208

schweigenden Zug zum Grabe vor^ Im Ganzen war, in der

Beschränkimg eng bürgerlichen Lebens, ^das Wilde, Barba-

rische-^ der Trauerbezeigungen , das in früheren Zeiten vor-

geherrscht haben soll, zu einer massigen Symbolik abgedämpft,

lieber die Einzelheiten der Bestattung sind wir ungenügend

untenichtet. Gelegentliche Aussagen der Schriftsteller lassen

erkennen, was auch die Gräberfunde in giiechischen Land-

schaften bestätigen, dass neben der in homerischer Zeit allein

üblichen Verbrennung auch die ältere Sitte, die Leichen un-

verbrannt beizusetzen, in Uebung blieb*. Der Leib sollte

folgten: Demosth. 43, 62. Ebenso offenbar in Keos: Dittenb. 468, 19.20.

— Pittakos (als Aesyninet in Mitylene) verbot völlig decedere qttemquam

in funus aliorum. Cic. de leg. 2, § 65. Leichenordnung der Labyaden

(Delphi) Z. 42 ff. : von der Beisetzung arv.'^zy olxaos ixastov, r/^ui öftcSticuv

y.al T^aTpotos/.'iscüv xai rrsvO'spiüv xtjXyövuiv xal Yap-ßpwv (also den Ascendenten

und Descendenten des Verstorbenen je im nächsten Glied).

* Als bestehende Sitt« erwähnt dies Plato, Leg. 7, 800 E. Vgl. dort

die Schol., Hesych. s. Kapiva».. Menander Kap'l-/Yj, Com. Mein. 4, p. 144

(Kai-isch-phrj'gische Trauerflöten : Ath. 4, 174 F; PoUux 4, 75. 79j.

* röv d^avövTot os ^spsv xataxsxaXoji^üvov 31cutc^ H-^/P' ^''' ''^ ^Yja^it.

Dittenb. Syll. 468, 11, Leichenordnung der Labyaden (Delphi) Z. 40 ff.:

töv 0£ "tzriLoh-* xöxaX'j|xu.svov sspstco a'-Y«, xyjv tai? 3ipo^a:? („an den Strassen-

läegiuitf^?'"» "•"'' v.a~'.d'£vtü>v ji-rjoafJLs: ,
\i^T^'j' örofj *övTtov r/d'o; Tä? ^oixta?

no'-Y •/. - -. :7 v. •.7.u>*/x'* XTjvei S' Eva^oc i^Tto v.t/.. (da< Letzte noch nicht

glaublich erkläit).

' Solon milderte (angeblich unter dem Einfluss des Epimenides)

bei den Leichenfeiern xö sxXyjoov xai xo ^apß'^^ciy.v/ (•> z-j,i':/r,^-'j -oö-.too/

a: 3i.£i3xai Yovatxsi;. Plut. Sol. 12.

* L'nter den von Becker, Charikles^ 3, 98 ff. besprochenen Aus-

sagen einzelner Schriftsteller seit dem 5. Jahrhundert sprechen füi- Be-
graben als herrschende Sitte wesentlich nur Plut. Sei. 21: oöx slassv

(Solon) 3ovtiO-Eva: jiivEov lfj.at'lu)v tp'.Äv, Plut. Lycurg. 27: -uv9-ä-x£iv

O'jOEv £:a3£v (Lykurg), äX.Xä ev »o'.v.x'O'. xai «'jaXo'.? j/.aia«; Ö-iv:?; tö 3a>p.a

r;o:i::-;>."/.ov; vgl. Thucyd. 1, 134, 4. Verbrennen als das Ueblichere

^etzt dagegen für Athen (im 4. Jahrh.) voraus Isaeus 4, 19: o5t' Exaossv
o-jx' J>3xoXö-,'Y,3sv, ebenso (im 3. Jahrh.) das Testament des Peripat^tikers

Lykon (Laert. 5, 70): mo: Vz -.-'fz r/.io'.'}.: v.'/i y.a'j-roj; ;-'.a;'/,-ri'^f Twcav

Rohde, Psyche I. 3. Aufl. j^



-- 226 —
nicht spurlos vernichtet werden. Aus der Asche des Scheiter-

haufens sammelt der Sohn sorgfältig die Reste der Gi-ebeine

209 des Vaters ^, um sie in einer Urne oder Kiste beizusetzen.

Bleibt der Leib unverbrannt, so wird er nach einer deutlich

als aus der Fremde herübergenommen sich verrathenden Sitte

in Särgen aus Thon oder Holz geborgen^ oder auch wohl (und

das wird der ältere einheimisch griechische Brauch sein) ohne

Sarg in die Erde versenkt und auf eine Blätterlage gebettet^,

%zk. (vgl. auch Teles bei Stob. flor. 40, 8; I p. 747, 5 H: xi oiafiptt otzö

nopbq xataxau^'Yjvat — dies wird hier als griechische Bestattungsweise

vorausgesetzt). — Die vor dem Dipylon in Athen kürzlich aufgedeckten

Grräber zeigen in ältester Zeit die Todten fast ausnahmslos begraben (ohne

Sarg); die folgenden Zeiten (bis ins 6. Jahrh.) verbrannten zumeist ihre

Todten, später scheint Begraben häufiger geworden zu sein (s. den Bericht

von Brückner und Pernice über die Ausgrabungen vor dem Dipylon,

Athen. Mittheil. 1893 p. 73— 191). So herrschte denn in Attika in spä-

teren Zeiten das Begraben vor (L. Loss, Archaeol. Aufs. 1, 23), ebenso,

wesentlich wohl weil es billiger war als das Verbrennen, in anderen

Cregenden Griechenlands (einige Nachweisungen im Bull. corr. hell. 1895

p. 144, 2).

^ oiSToXoYvjasv, Isaeus 4, 19.

- Die Sitte der sxcpopa auf offener xX'Ivy] reimt sich nicht mit der

Absicht, den Leib des Todten in einen Sarg zu legen, sondern hat ofien-

bar zur Voraussetzung, dass man draussen den Leichnam entweder un-

verkapselt in die Erde legen oder ihn verbrennen werde. Die (wohl aus

dem Orient entlehnte) Sitte der Einsargung hat sich dann angeschlossen,

ist aber mit den altüberlieferten Sitten bei der ev. tpopa nie recht ins

Gleiche gesetzt worden.

^ Eingrabung ohne Sarg war üblich in den Gräbern der „niyke-

näischen" Periode; desgleichen in denen aus Attikas ältester Zeit. Und
nur Beibehaltung dieser alten Sitte war es, wenn die Spartaner iv ipoiv.-

xiSt xal (föXkoiQ d-hxsq zo aiöjAa TtspteaxsXXov (bestatteten): Plut. Lycurg.

27. Hier zeigt Alles das Festhalten an uraltem Brauch. Die Leichen

werden, nach ältester Sitte, beigesetzt, nicht verbrannt. Sie werden um-

hüllt mit einem Purpurtuch. Purpurfarbe ist sonst in Sparta den Kriegs-

und Pestgewändern eigen (Müller, JJorier 2, 248); hier ist sie im chtho-

nischen Dienst angewandt, i'/zi '^ap xv^o. xo nopifopoöv ypwfia aa[j.TCä-

ö-stav Kpbq xov t^-avaxov, sagt ganz richtig Artemidor. (miroer. 1, 77 p. 70,

11 H. Schwerlich kommt dies daher, weil das Blut rothe Farbe hat: sowenig

wie deswegen noptpupcog ö-avatoi; gesagt wird. So werden aber schon II.

24, 796 Hektors Gebeine Ttopcpupsot? t:£;:/.o;g'. umhüllt (die verbrannten

Gebeine statt des ganzen Leibes; deutlich ein Rudiment älterer Sitte, die
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oder, wo es die Bodenbeschaffenheit zuliess, in Felskammem

frei auf ein steinernes Lager gelegt ^

Der frei gewordenen Seele bleibt ein Haft an dem Reste

des Leibes, den sie einst bewohnt. Ihr zum Gebrauch und

zur Ergötzung ist, wenn auch längst nicht mehr ihr gesammter

Besitz (wie wohl ehedem), doch vielfacher Yorrath an Ge-

schiiT und Geräth dem Leichnam beigegeben, dergleichen uns

geöfi'nete Gräber wiedergeschenkt haben ^. Aber auf eine Ewig- 210

sich in Sparta unversehrt erhalten hatte. Aehnliches II. 23, 254. Und so

sind z. B. in den Gräbern vor dem Dipylon zu Athen verbrannte Gebeine

in ein Tuch gehüllt gefunden worden: Athen. Mitth. 18, 160—161. 185).

Das Haupt des ermordeten Bruders tsoiv.x'loi r/aXo'idxTjV vcal sd^'iäxTjv

die zwei anderen Kabiren, nach der heiligen Sage bei Clemens AI. protr.

12 C. Die Purpurfarbe hat noch mehrfach bei chthonischem Cult eine

Stelle : wie bei jenen feierlichen et^o-i, die eine Ausliefening an die Unter-

irdischen bedeuten, bei [LysiasJ 6,51; bei den Heroenopfem in Plataeae:

Plut. Aristid. 21; bei der Einholung der Gebeine des Rhesos (oben

p. 161, 2): Polyaen. 6, .53; beim Eumenidenopfer: Aesch. JEJum. 1028. — Die

Beisetzung in Blättern hielten, als alte Sitte, auch die Pythagoreer fest:

sie bestatteten (ohne Verbrennimg: Jamblich. F. Pyth. 154) ihre Todten

in myrti et oleae et populi nigrae (lauter den yS^v.ot geweihte Bäume)

foliis (Pliu. n. h. 35, 160). In Athen fand in den Gräbern vor dem
melitischen Thore Fauvel O^ei Ross, Arch. Aufs. 1, 31) le squelette couche

sur un lit epais de feuilles d'olioier encore en Hat de hrüler. (Olivenkeme

in mykenischen Gräbern: Tsundas, 'E.pT,^. &p/. 1888 p. 136; 1889,

p. 152.1

' So wild CS tx'xluiebeu in dem Briefe des Hipparch bei Phlegon

viirab. 1, ähnlich Xeuoph. Ephes. 3, 7, 4 (S. meinen G-riech. Roman,

p. 391 A. 2). Beisetzung auf solchen steinernen -Alva; verlangt auch Plato

füi- seine Euth>-neu (Leg. 12, 947 D). Und in dieser AVeise wurden wohl

die Leichen gebettet in den mit einzelnen Lagern versehenen Fplstrrab-

kammem, wie sie z. B. auf Rhodos, auf Kos gefunden sind -. l; —.

Arch. Aufs. 2, 384 ff., 392). Vgl. namentlich die Besclireibungen von

Heuzey. Mission areheol. de Macedotne (Texte), p. 257 fl". (1876). Es ist

die in Etnirien (nach griechischem Vorbild?) üblich gewordene Art der

Bestattung: dort hat man mehrfach Skelette frei auf gemauerten Betten

in den Grabkammem liegend gefunden.

- Als ob der Todte noch nicht ganz dahin wäre, '/.v. Z-^ua xai -j/.cÖy,

v.ai iaät'.a auvrj&nfj xo:; xsd^/TjXÖ-'.v 3'Jv{)-ä:rxovTs; TjO'.ov 2you3'.v. Plut. ne p. q.

suav. V. s. Ep. 26 p. 1104 D. Beschränkendes Gesetz der Labyaden iu

Delphi (z. 19 ff.) oV Xi9-fiö? -sp xdiv ivxo^jXojV [a-tj ^rXIov tcsvxs xa:

xptäxovta op'/.yu.ä. :.i'Hm.zv, Ji."f,ti roiÖLiJ-^/Ov [''f'-'. ,-ov/.oj.

15*
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keit solches Schattenlebens dachten die Griechen nicht hinaus.

Aengstliche Veranstaltungen zur dauernden Erhaltung der

Leichen, durch Einbalsamirung und ähnliche Mittel, wie sie

an einzelnen Leichen der mykenäischen Schachtgräber ange-

wendet worden sind ^, waren in diesen späteren Zeiten nur

noch, als eine x4_lterthüinlic]ikeit, bei der Beerdigung der spar-

tanischen Könige üblich.

2.

Ist der Leib bestattet, so ist die Psyche des Verstorbenen

in die Schaar der unsichtbaren Wesen, der „besseren und

höheren" ^, eingetreten. Dieser Glaube, der dem Aristoteles

seit undenklicher Vorzeit unter den Griechen lebendig zu sein

schien, tritt in dem Cult dieser nachhomerischen Jahrhunderte

aus der Trübung, die ihn in homerischer Zeit verhüllt hatte,

völlig deutlich hervor. Die Seele des Verstorbenen hat ihre

besondere Cultgemeinde , die sich naturgemäss aus dessen

Nachkommen und Familie zusammensetzt und auf diese sich

beschränkt. Es hatte sich die Erinnerung an eine älteste Zeit

erhalten, in welcher der Todte im Inneren seines Hauses, der

nächsten Stätte seines Cultes, beigesetzt wurde ^. Das muss

1 Heibig, D. Hom. Epos 41.

2 ßöXTtove? y.rjX v-peitTOVci;, Aristoteles im Dial. Eudemos, bei Plut.

cons. ad Apoll. 27.

^ [Plato] Minos 315 D. Hieran zu zweifeln ist leere AVillkür; man
kann nicht einmal vorbringen, was gegen die gleiche auf Rom bezügliche

Nachricht (bei Servius ad Aen. 5, 64; 6, 162) eingewendet zu -werden

pflegt: dass mit dieser Erzählung nur das Entstehen des häuslichen Laren-

dienstes erklärt werden solle. Denn eben dieser Dienst fehlte den Grie-

chen, oder war doch so verdunkelt, dass um seinetwillen sicherlich keine

hypothetische Begründung erfunden wurde. — Neben dem Herde und

Altar der Hestia wird die älteste Ruhestätte des Eamilienhauptes ge-

wesen sein. Als die Gattin des Phokion dessen Leib in der Fremde

hatte verbrennen lassen, jv8-s[j.£v7] tcI) v.öXtxü) xä öaiä y.v. xop.baaa vür-xaip

zlq TYjv olxiav y.aTcupuls irapä xy|v saxlav. Plut. Phoc. 37. — L-rig glaubte

man in den merkwürdigen Felsgräbern im Gebiet der Pnyx zu Athen

solche im Inneren der Häuser liegende Gräber aufgefunden zu haben.

S. Milchhöfer, in Baumeisters Denkm. 153 b.
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einer Zeit ganz natürlich erschienen sein, die von dem später 211

bis zur Peinlichkeit ausgebildeten Begiiff der litualen „Rein-

heif* noch nicht viel Avusste: denn dass etwa der Grieche, vrie es

viele „Natiu'völker'', bei denen die gleiche Sitte des Begräbnisses

der Todten in der eigenen Hütte hen-scht, machen, das un-

heimlich gewordene Haus nun geräumt und dem Geiste des

darin Begrabenen zu ausschliesslichem Besitz überlassen hättet

haben wir keinen Grund zu glauben. Wenigstens innerhalb

der Stadt die Todten zu begraben, fand man auch später in

einigen dorischen Städten unbedenklich^. Auch wo aus reli-

giöser Bedenklichkeit und aus Griinden bürgerlicher Zweck-

mässigkeit die Gräber vor die Mauern der Stadt verwiesen

waren, hielt die Familie ihre Gräber beisammen, oft in weit-

läuftigen, ummauerten Bezirken^: wo ein ländliches Gnindstück

' So machen es die Einwohner von Neuseeland, die Eskimos u. s. w.

(vo^l. Lubbock, Prehistoric times p. 465; 511 etc.)

- So in Sparta und Tarent. S. Becker, Charikles- 3, 105. Wären
aber jene vom Blitz erschlagenen und dann itpö xdiv ^updiv ihrer Häuser

bestatteten und durch otyjW. geehrten Tarentiner, von denen Klearch bei

Athen. 12, 522 F. erzählt, wirklich die Frevler gewesen, als welche die

Legende sie erscheinen lässt, so wäre ohne Zweifel auch in Tarent solches

Begräbniss im Inneren der Stadt, imd gar, wie sonst nur Heroen geschieht

(s. oben p. 197, 2), an den Hausthüren ihnen nicht gewährt worden.

Dieses Bedenken zu beseitigen dui-ch gewaltsame Aenderung des : ^pö

xcüv ä'upöiv in: ::pö tiLv ro/.öiv macht, wie leicht zu ersehen, schon das

voranstehende ivAz-.-t^ -:<,'^ '/-./..ö,-/ ö-ojc /.t"/.. unmöglich. Die Legende wird

imwahr sein, und jene oto^z-T^xo'. (Jenen mau, als Heroen, keine Todten-

klage und gewöhnliche /oä? gewidmet zu haben scheint) zu den durch

ihren Blitztod vielmehr Geehrten und Erhöheten (s. oben p. 142, 1) gehört

haben. So werden auch die von Becker a. a. 0. erwähnten Gräber auf

dem Markt zu Megara Heroengräber gewesen sein. S. oben p. 182, 2.

In der Anlegung von Heroengräbem in Mitten der Städte, auf dem
Marktplatz u. s. w. (vgl. p. 159 f.) zeigt sich recht handgreiflich der

Wesensunterschied, den man zwischen Heroen imd Todten gewöhnlicher

Art festsetzte.

^ Das p/Yjfia y.o'.vöv j^äai zolc. äitö BouseXoo ^s'-'^fiEvo'.? war ein ::o).'j?

zÖKoz ;tspi^sß>.YjU.Evo;, wsKsp oi äpyalci: svofi'.Cov. Demosth. 43, 79. Die

Buseliden bildeten nicht etwa ein ^jvo;, sondern eine Gruppe von fünf

durch nachweisliche Venvandtschaft verbundenen olxo:. Grabgemeinschaft

der Genossen eines -{v^o^ im staatsrechtlichen Sinne bestand nicht mehr
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Familienbesitz war, umschloss dieses auch die Gräber der

Vorfahren ^

212 AVo es auch lag, das Grab war heilig, als die Stätte, an

der die Nachkommen den Seelen der vorangegangenen Familien-

mitglieder Pflege und Verehrung widmeten. Die Grabsäule

bezeichnete die Heiligkeit des Ortes ^; Baumpflanzungen, bis-

weilen ganze Haine, die das Grab (gleich so vielen Altären und

Tempeln der Götter) umgaben^, sollten den Seelchen als Lust-

ort dienen*.

(s. Meier, de gentil. Att. 33; Dittenberger, Hermes 20, 4). Familiengräber

waren auch die Kt|i.u)vöia [j.vr]jji.aTa (Plut. Cim. 4, Marcellin. v. Thuc. 17,

Plut. X orat. p. 838 B). Man hielt aus den verständlichsten Gründen

darauf, dass kein der Familie Fremder in dem Familiengrabe Aufnahme

fand: aber wie später auf Grabschriften so häufig Strafbestimmungen

das Beisetzen Fremder verhindern sollen, so musste schon Solon in

Bezug auf die Gräber verordnen, ne quis alienum inferat. Cic. de leg.

2, § 64.

^ Der bei Demosthenes 55, 33 ff. Redende spricht von KrAaiä fJ-v-rj-

fj-axa der Tipö-j-ovo'. der früheren Besitzer seines x^piov (Landgutes). Und
diese Sitte, auf dem eigenen Besitz die Todten der Familie zu begraben

xctl xoic, akXoit; yiopio'.c, aofxßsßfjxE. Den Timarchos bittet seine Mutter,

TÖ 'AXcojTEx-jjGi yuupiov (11—12 Stadien vor der Stadtmauer gelegen) ivta-

cpYjva!, liKoXiTcsiM aüfjj (dennoch verkauft er es): Aeschin. g. Tim. § 99.

In Ostattika Beispiele ummauerter Familiengrabstätten mit vielen Grab-

stellen: Beiger, Die myken. Localsage von den Gräbern Agamemnons u.

d. Seinen (Progr., Berlin 1893) p. 40. 42. In dieser AVeise die Familien-

gräber auf dem eigenen Grund und Boden zusammenzuhalten, war all-

gemeiner Gebrauch, der an die älteste Sitte, den Hausherrn im eigenen

Hause zu begraben, nahe genug heran kommt. — Bei Plut. Aristid. 1.

erwähnt Demetrius Phal. ein in Phaleron gelegenes 'ApioTEioou ywp'.ov, £v

U) TE'ö'aTtTGCl.

^ Beschränkung des eingerissenen Luxus in Grabsäulen in Athen

durch Demetrius von Phaleron: Cic. de leg. 2, 66. (Strafansetzungen, e'i

Ti? y.a d-älizz-Q yj £TC'l]aTa(j.a scp'.oxä v.xX. in einem Gesetz aus Nisyros [Berl.

Philol. Wochenschr. 1896 p. 190; 420] beziehen sich aber jedenfalls nicht

auf ein allgemeines Verbot, Grabsteine zu setzen.)

^ Vgl. Curtius, Zur Gesch. des Wegebaus bei d. Gr. p. 262.

* Nemora aptabant sepulcris, ut in amoenitate animae forent piost

vitam. Serv. Virg. Aen. 5, 760. In lucis habitant manes piorum. Id.

Aen. 3, 302; vgl. dens zu Aen. 1, 441; 6, 673. Mein Grab, sagt der

Todte, liegt in einem von Vögeln belebten Haine, o'fpa xal eIv "A'io: Tsp::v&v

EXotfAt zÖKOv. Kaib. epigr. lap. 546, 5— 14.
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Die Opfergaben begannen wohl meistens gleich bei der

Bestattimg. Hiebei Spendegüsse aus AVein, Oel und Honig

darzubringen, mag allgemein üblich gewesen sein\ Blutige

Ojjfer, wie sie bei Homer am Scheiterhaufen des Patroklos,

:-uch des Achill, dargebracht werden, können in älterer Zeit

nicht ungewöhnlich gewesen sein. Solon verbot ausdrücklich,

ein Rind am Grabe zu opfern^, in Keos ^\'ird ebenso aus-

drücklich durch das Gesetz gestattet, bei der Bestattung .,ein

Voropfer darzubringen, nach Yätersitte'- ^. — Von der Bestat-

tungsfeier zurückgekehrt, begehen die Familienangehörigen,

nachdem sie sich einer religiösen Eeinigung* unterzogen haben,

bekränzt (während sie vorher der Bekränzung sich enthalten

hatten) ^ das Leichenmahl®. Auch dies war ein Theil des 213

Seelencultes. Die Seele des Verstorbenen galt als anwesend,

ja als der Gastgeber^; Scheu vor dem unsichtbar Theilnehmen-

tleii war es, welche die Sitte eingab, nui- lobpreisend seiner bei

* Vgl. die Ins. von Keos, Dittenb. 468, 8. 9. Eurip. Iph. Taur.

«33 ff.

- EvaY'lCeiv 8e ßoOv oöx sla-sv. Plnt. SoL 21.

' KpoaiiY?«}) (bei der Bestattung) yyr^z^ax xaxä t« rcä-cpio. Dittenb.

Syll. 468, 13. Im Allgemeinen sind aber blutige Opfer am Grabe von

Privatpersonen mit der Zeit immer seltener geworden. S. Stengel, Chthon.

it. TodtencuU 430f.

* S. namentlich die Ins. von Keos, Z. 15 ff., 30. Die nach alt-

athenischer Sitte zugezogenen SYyat&btpioi ([Plato] Minos 315 C) scheinen

Weiber gewesen zu sein, die mit dem in Töpfen aufgefangenen Blut der

Opferthiere die fi'.aivöjjLsvo: reinigten. Der Xame selbst lässt dies ver-

muthen, auch kommt unter anderen, sicher verkehrten Erklärungen bei

«len Scholiasten zu Jlin. 1. 1. auch eine auf tliesen Sinn führende vor

(anders Schol. Ar. Vesp. 289).

rj ti -itoüpä Tcüv -rpiy&v xal rj tiLv STSsivwv asaips-s*. Aristot. fr. 98.

" T.zo':r,z:Trjvj. Ein solches als überall üblich vorausgesetzt bei

Aeueas Tact. 10. 5. Dies Mahl der Angehörigen (nur sie sind zu-

gelassen: Demosth. 43, 62) meint auch wohl Heracl. Pont, pdlit. 30, 2:

-apä "zolq, Aöxpot? öoüpSjdai oüx saxiv exI -coi; 'z^\.^'ivr^r3•xs',•* ^ äü? Ensioav

zy.y.rj'x'.zoiZ'.w ö'jcuyoövTot'..

'•

4j 6-ooo/T, •,''•"'="'»- 'j~ö Toä ftKoSavoyro; Aiiemidor. onirocr. p. 271,

10 H.
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dem Mahle zu gedenken ^ Das Leiclienmahl war eine Mahl-

zeit für die überlebenden Angehörigen, im Hause des Todten

ausgerichtet. Dem Todten allein wurde an seinem Grabe ^

eine Mahlzeit aufgetragen am dritten und neunten Tage nach

der Bestattung^. Am neunten scheint nach alter Sitte die

Trauerzeit ein Ende gefunden zu haben*. Wo diese länger

^ Cic. de leg. 2, § 63 (dabei Xk-^v.v zwjkb.o. \tC: tjD'vyiv.oti: Anaxandri-

das bei Athen. 11, 464 A.), Dort freilich: metitiri nefas erat. Dagegen:

elüj^soav Ol naXacol ev toT? mp'2eiv:yo'.q xov TETEXsoxYjV.OTa ^itotivetv, xal sl

(paöXo? Yjv. Zenob. 5, 28 u. A. Paroemiogr. — Sonst mag wohl an diesen

Gedächtnisstagen der .Tamnier der Todtenklage erneuert worden sein:

die Leichenordnung der Labyaden in Delphi verbietet ausdrücklich

(nicht die Feier, aber) das Jammern an solchen Todtenfeiertagen

;

Z. 46flf. : fxYjOs xä u3X£paiq[ (nach der Bestattung; an welchem Tage wohl

das Tisp'los'.Tivov stattfand) pL-qSs iv xat? ^jzy.üzuk; jxyiS' ev xolc iv'.'xuxot[<;]

(man sollte doch erwarten: ev x. eviauxioii; : vgl. p. 235, 1-, 236, 3) ]j.Tjx'

otfAüJi^E'.v }J.r|x' öxoxuCstv.

^ Am Grabe selbst fanden diese Todtenmahlzeiten statt: vgl. Arist.

Lysistr. 612 f. yj^ei goi —
•,
Isaeus 9, 39 xa Evaxa EiTYivE-p-a.

ä Die xpixa und Evaxa fanden statt jedenfalls am 3. und 9. Tage

nicht nach dem eingetretenen Tode, sondern nach der Bestattung. Die

Erwähnungen dieser Opfer bei Aristoph. Lys. 612 ff., Isaeus u. A. geben

freilich keine deutliche Vorstellung. Aber, wenn die xptxa am 3. Tage

nach dem Todestage stattgefunden hätten, so wären sie ja auf den Tag

der EXfpopä selbst gefallen, und dem widerspricht Alles. Auch fiel das

offenbar griechischer Sitte nachgebildete römische novemdial auf den

9. Tag nach der Bestattung, nach dem unzweideutigen Zeugniss des Por-

phyrio zu Hör. epoä. 17, 48 (nona die qua sepidtus est). Dasselbe er-

giebt sich aus Virgil Aen. 5, 46 tf. und 105. (Vgl. Apulei. nietam. 9,31;

p. 173, 28 Eyss.)

* Für Rom ist dies als Grund der Novemdialienfeier deutlich be-

zeugt; für Griechenland ist dasselbe mindestens sehr wahrscheinlich

(vgl. K. 0. Müller, Äesch. Eum. p. 143, Leist, Graecoitalische Bechts-

gesch. p. 34). — Neun ist, wie leicht zu bemerken, namentlich bei Homer

runde Zahl, d. h. eine Abtheilung zeitlicher Abschnitte nach Gruppen

von Neunern war in alter Zeit sehr üblich und geläufig. (Vgl. jetzt

Kaegi, „Die Neunzahl bei den Ostariern" [Philolog. Abh. für Schweizer-

Sidler 50 ff.]) — Die Trauerriteu , eigentlich bestimmt , bedrohliche

Einwirkungen des Abgeschiedenen abzuwehren, dauern zunächst bis

zu dem Tage, bis zu dem eine Rückkehr der „Seele" zu befürchten

ist (ausgesprochen so in Indien: s. Oldenberg, Bei. d. Veda 589).

Am neunten Tage nach dem Tode kann, nach altem Glauben, die
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ausgedehnt wurde, erstreckte sich auch die Reihe der ersten

Todtenspenden auf eine weitere Zeit. Sparta hatte die Trauer- 214

zeit von elf Tagen ^ ; in Athen schloss sich bisweilen dem Opfer

am dritten und neunten ein wohl auch mehrmals wieder-

holtes^ Opfermahl am di-eissigsten Tage an^

Seele des Todten noch einmal wiedererscheinen. S. unten, p. 679, 2 (der

1. Aufl.).

* ypövo? KsvO'ooc von elf Tagen, dann Abschlags der Trauer mit

einem Opfer an die Demeter. Plut. Lycurg. 27. Vgl. Herod. 6, 58 extr.

Die Labyaden in Delphi begehen den zehnten Tag nach dem Begräb-

niss als Trauerfest (s. p. 232, 1). In Griechenland ist diese Trauerfrist

wohl sonst nicht nachweisbar (Dittenb. Syll. 379, ö ist anders); sie kehrt

aber in Indien und Persien wieder (Kaegi. D. Neunzahl bei den Ostariem

p. .5: 11), und mag uralt sein.

' Lex. rhet. Bekk., Anecd. 268, 19 fi".; etwas abweichend Photius

lex. s. xaO^opa* t^ T&'.axosrj (jcpu»T-jj Phot, A statt A) "fijiEpa zoö ä-o3rx-

vövTO? Ol -&03Tjxovts? GOvs/.O'ö'/^Si; xoiv-g IZs'.TTJOOv i^ci TU» äitoO'avovT; — yal

xoöco xaO^EOpa rz-aX^Ito (Phot. add. : or. xa^C'^asvo: eSe-tt/oüv xal ti vci,a:^6-

ftsva £;i).T^po'jv). -fjjav ?jk xa9iopat xijsapc;. (Der letzte Satz fehlt bei Phot.)

Also ein Mahl der Anvei"wandten des Verstorbenen, diesem zu Ehren,

gefeiert „am .30. Tage*^: vermuthlich doch nichts Anderes als die sonst

öfter genannten Tp'.axäoE?. Die Schmausenden sassen dabei, nach alter,

bei Homer herrschender, für Weiber überall, für Männer späterhin nur

in Kreta beibehaltener Sitte (s. Müller, Darier 2. 270). Vielleicht eben-

falls diese im Cultus festgehaltene alte Sitte ist in den sitzenden Figuren

der spartanischen Reliefs mit Darstellungen von „Todtenmahlen'' bei-

behalten. Solche xaS'E^p«'. fanden viere statt. Damit wäre die Trauer auf

vier Monate ausgedehnt: so wird für Gambreion vorgeschrieben (Ditten-

berg. Syll. 470, Hfl'.), dass die Trauer höchstens drei, für Frauen

vif^r Monate dauern dürfe. Allmonatlich wiederholte Gedenkfeiern für

A'erstorbene begegnen öfter. Allmonatliche Feiern der eixäSs? für

Epikur, nach seinem Testamente, Laert. 10, 18 (Gic. Fin. 2, 101.

Plin. n. h. 35, 5); xatä fi.T,va Opfer für vergötterte Ptolemäer: C. I. Gr.

4097, 48. (Auch in Indien imd Persien ^vu^de das am dreissigsten

^Iduatstage dai^ebrachte Todtenopfer mehrmals wiederholt. Kaegi a. a. 0.

p. 7. 11.)

' Die Lexikographen (Harpocrat. Phot. u. A.: unklar auch Bekk.,

Anecd. 308, .5) reden über tpiaxd? so, dass man nicht deutlich sieht, ob

das Opfer am 30. Tage nach dem Begräbniss oder nach eingetretenem

Tode (tj tptaxo-TYj "»i.uipa O'i S'avdtTO'j Harp. Phot. jisri S-övatov corrig.

Schömann zu Isaeus p. 219. aber r,:U O^avatoo soll, nach Analogie von

Ausdrücken wie: iiä yj»6voo, v.a a—oj [<elli?t v.a r:oo,v..^v ..*eit der Zeit
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War die Eeihe der an das Begräbniss sich anschliessenden

Begehungen gänzlich vollendet, so lag die Pflege der Grab-

215 Stätte, aber nicht minder die Seelenpflege des vorangegangenen

Familienmitgliedes den Angehörigen ob; zumal der Sohn und

Erbe hatte keine heihgere PÜiclit als die, der Seele des Vaters

„das liebliche" (td vd[j.t|xa) darzubringen. lieblich waren zunächst

Todtenspenden an gewissen regelmässig wiederkehrenden Todten-

feiertagen. Am 30. des Monats fand herkömmlich ein Fest

der Todten statte Regelmässig wird in jedem Jahre, an den

der Vorfahren" Polyb. 21, 21, 4] nicht ganz correct gebildet, eben dies:

„nach dem Tode", bedeuten) oder das am 30. Monatstage den Todten

herkömmlich dargebrachte Opfer gemeint ist. Aber deutlich ist bei Lysias

1, 14 die Vorstellung ausgesprochen, dass die Trauer bis zum 30. Tage
dauern sollte (s. Becker, CharikU 3, 117), und somit wird man die xp:a-

f.aZtq, wo sie in einer Reihe mit tpixa und svaT« stehen, auf den 30. Tag
nach der Bestattung beziehen müssen. So auch die Inschr. von Keos,

Dittenb. 468, 21 : eul iw ö'avovTi Tpifjv.oatL« /xv] ito;elv, Ueber Argos, Plut.

(^u. Graec. 24, p. 296 F. Die xpiav-doj«; waren offenbar in Athen (wenigstens

im 4. .lahrhundert) nicht so fest in der Sitte begründet, wie die xpixa

und Evaxa-, nur diese pÜegt z. B. Isaeus als unerlässliche vop.iC6[i.eva zu

erwähnen: 2, 36. 37; 8, 39. Wie es scheint, darf man die xpiaxäosc auch

gar nicht (wie meistens geschieht) kurzweg den xp. und svaxa, als gleich-

artig, anreihen: diese waren Opfer für den Todten, die xpiaxc/osc, scheint

es, Gedächtnissmahle der Verwandten. — Diese Trauerfristen darf man, wie

Vieles im Todtencult, aus uralter Vorzeit überliefert denken. Der dritte,

der neunte (oder der zehnte), der dreissigste Tag nach dem Begräbniss

waren Stufentage f lir die abnehmende „Unreinheit" der Angehörigen des

Todten, wie es scheint schon in „indogermanischer" Urzeit; bis zum
9. Tage sind die Angehörigen noch in Berührung mit dem Abgeschie-

denen, und darum „unrein" ; der 30. ist ein abschliessendes (oft aber auch

wiederholtes) Gedächtnissfest. Vgl. Kaegi, Die Neunzahl h. d. Ostariern (des

Separatabdrucks) p. 5; 10; 12; Oldenberg, Mel. d. Veda 578. In christ-

lichem, kirchlich sanctionirtem Gebrauch sind frühzeitig der dritte, neunte,

vierzigste Tag (zuweilen auch der 3., 7., 30. : Rochholz, Deutscher Gl. u.

Brauch 1, 203) nach dem Tode, oder nach dem Begräl)niss, als Gedenk-

tage festgesetzt und z. Th. bis heute festgehalten worden. S. Acta soc. phil.

Lips. V 304 f.

^ xä vc/üjoa i-g xp:ay.a5i a-j-Exa:: Plutarch. pj'ov. Alex. 8, p. 6, 10

Crus. (App. prov. Vatic. in Schneidewins krit. Apjjarat zu Diogenian 8, 39).

Todtenfeier der Diener für die verstorbenen Herren (ä/./.aö-sdtoss : CoUitz 1731,

13; 1775,29; 1796,6) zweimal monatlich, an der v o u fj. Tj vir/ und am sie-
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^Genesia", die Wiederkehr des Geburtstages des Verstor-

benen mit Opfern gefeiert ^ Der Tag, an dem er einst ins

Leben eingetreten war, hat noch für die Psyche des nun

Verstorbenen Bedeutung. Man sieht wohl, dass zwischen

Leben und Tod keine unüberschreitbare Kluft liegt; es

ist, als wäre das Leben gar nicht unterbrochen diu'ch den

Tod.

Neben diesen wechselnden Genesien der einzelnen Familien

bestand in Athen ein ebenfalls Genesia genanntes, von allen

Bürgern zugleich den Seelen ihrer Angehörigen am 5. Boe-2i6

dromion begangenes Fest*. Wir hören noch von Xemesia als

benten: GoUitz, T>ialektins. (Delphi) 1801, 6. 7. Die drei letzten Tage des

Monats sind in Athen den UnteriiHÜschen heilig und darum asospioe?:

Etym. M. 131, 13 ff. EtjTn. Ciud. 70, 3 ff. (vgl. Lysias bei Athen. 12, 551 F).

An diesen Tagen wurden Mahlzeiten (auf den Dreiwegen und sonst) hin-

gestellt der Hekate (Ath. 7, 325 A) , der Hekate xal toi? ä-o-poza-oi?

(Plutarch. Sympos. 7, 6. p. 709 A); auch die Seelen der Todten wurden

bedacht. Schol. Plato, Leg. 7, 800 D: äicospaos; -r^jjipa:, ev v-Z'olc, xoitoi-

yoiiEvo'.; yoä^ £-:3i£poü3'.v.

* Der Sohn dem verstorbenen Vater iva-fi^s: •xad'' ixaarov sv.aaxov

Isaeus 2, 46. Dieses alljährlich einmal dargebrachte Todtenopfer (d'osi^

eTCTstoc, welche ita'^ KaTpt darbringt) ist, nach Herodot. 4, 26, das bei

den HeUenen (überall, so scheint es) gefeierte Fest der Fsvisia. Wie der

Xame sagt, fiel diese Feier auf den wiederkehrenden Tag der Geburt
(nicht des Todes, wie unrichtig angiebt Ammonius p. 34. 35 Valck.) des

verehrten Vorfahren (vgl. Schol. Plato, Äleib. 121 C). So ordnet Epikur

im Testament (bei Laert. D. 10, 18) alljährliche Feier seines Geburtstages

an. Eine ähnliche Stiftung C. I. Chr. 3417. Dem Hippokrates sva^iCoosi

die Koer alljährlich am 27. Agrianios, als an seinem Geburtstage: Soran.

cit. Hippocr. p. 4.50, 13. 14. West. (Auch Heroenfeiem fallen auf den

Geburtstag des gefeierten Heros: Plut. Arat. 53. Und so fallen Fest und

Geburtstag der Götter zusammen: des Hermes auf den 4. Monatstag, der

Artemis auf den 6., des Apoll auf den 7. u. s. w. Dies sind allmonatlich

wiederholte Geburtstagsfeiern. Wohl nach solchen Vorbildern beging

man in Sestos im 2. Jahrhundert xd •(S'Ab^'KVi. toö ßaaiÄ-stoc, d. h. eines

xmter die Götter versetzten Attaliden, xaS'' ixasxov fjL-ijva: Dittenb. Sylt.

246, 36. Feier der ejjLftTjvo? y»^"'®? des regierenden Kaisers: Ins. v.

Pergamon U 374 B, 14. Ganz nach heidnischem Ritus feiern noch spät

die Kephallenier dem Epiphanes, Sohn des Karpokrates, xazä voojirjvlav,

•pvs^Xtov a7:o*£ü>-iv. Clem. AI. Strom. JH. p. 428 B. C.

- Dieses Staatsfest meint Phr\Tiiehns, ed. p. 103 Lob., wenn er.
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einem (wohl zur Abwendung des stets gefürchteten Zornes

dieser Geister bestimmten) Feste der Seelen zu Athen ^, auch

von mancherlei Seelenfesten in anderen Staaten^. In Athen

zum Unterschied von der (erst spät üblich gewordenen) Geburtstagsfeier

Lebender (ysveiI-X'.'x), die Tövsa'-a bezeichnet als 'A'9-f]VY]a'v eopT-q [jTjv&tfxog

add. Meursius; vgl. Hesych. s. 'is-A:::^, Bekk., Anecd. 231, 19]. Der

Antiattikistes, übrigens thöricht gegen Phrynichus polemisirend (p. 86,

20flf.), fügt noch die deutlichere Angabe (aus Solons a^ovsc; und Phi-

lochorus hinzu, dass die sopt-r] SYi/xoTEX-fi? der rsv^sw. zu Athen am
5. Boedromion begangen worden sei. An der Richtigkeit dieser Nach-

richt zu zweifeln (wie geschehen ist) haben wir nicht den entfernte-

sten Grund. Neben den vielen wechselnden parentalia der Familien

gab es ebenso in Rom ein gemeinsames, öffentliches .fahresfest der

Parentalia (im Februar). Aehnlich im alten Indien: Oldenberg, Bei. ä.

Veda 550, 3.

1 Die Nsjjieasca erwähnt Demosth. 41, 11; nach dem Zusammenhang
ist an eine Feier, welche die Tochter dem verstorbenen Vater weiht, zu

denken. Dass also die Nemeseia ein Todtenfest sein mögen, ist eine

ganz richtige Vermuthung (p.-fjTcot? —) der Lexikographen (s. Harpo-

crat. s. V., Bekk., Anecd. 282. 22f., beide Glossen vereint bei Phot. Suid.

s. vcfiea'.a). "Weiter wussten sie offenbar nichts von diesem Feste. Die

Nemeseia seien „ohne Zweifel" identisch mit den FsvEat«, behauptet

Mommsen, Heortol. 209. Dies anzunehmen sehe ich durchaus kciucn

Grund. — Der Name v£|jL£as'.a bezeichnet das Fest als ein dem „Groll''

der Todten, der vsp-jo'.? xdiv ^avivituv (Soj)hocl. JEl. 792 cf-aJ-i/xIvcuv tJuxo-

xatY] vEusot? Kaib. ep. lap. 119; vgl. 195) — die leicht zur personifi-

cirten Nsfisat? wird (sctt f^p ^^ ^d'i\).hoiq NEfxsati; fJ-s'ca, Kaib. ep. Jap.

367, 9) — geweihtes. Der Cult der Seelen, wie der Unterirdischen

überhaupt, ist stets vorwiegend ein apotropäischer (placantur sacrificiis,

ne noceant Serv. Aen. 3, 63): die Nemeseia sollten eben auch apotro-

päisch wirken.

- In ApoUonia auf Chalkidike pflegte man alljährlich xä vöu-t/xa

GovTJ/.sIv Tolc, T£X£)vSDXY]x6-'.v , früher im Elaphebolion , später im Anthe-

sterion: Hegesander bei Athen. 8, 384 F. — eviaoaia als jährliches Seelen-

fest (wohl eher als sacra i)rivata zu denken) auf Keos: Dittenb. Syll,

469. — Nach einem Todtenfeste (vjv.ua'.a, wie sie als geläufigen Begriff

neben nsp'.^jv.i^va nennt Artemidor onirocr. 4, 81) benannt ist der knossi-

sche (nach Hemerol. Flor, allgemein kretische) Monat Nev.u-'.oc; (Vertrag

kret. Städte Bull, de corresp. hellen. 3, 294, Z. 56 f.). — Einen Monat

'AYptu)viO(;, 'AYp'.Gtvtoi; hatte man in Böotien, ferner zu Byzanz, Kalymna,

Kos, Rhodos, Hesych. 'A^p^ävia- vev. us'.a itapä 'Ap-p'-oic, v-al ä-^üi'^öq

iv ÖYißaic (wegen des Agon der Agr. s. die Ins. aus Theben. Athen.

Mittheil. 7. 349). — exeXeIxo 9's v.al ö'uata xol? VEXpoI? sv Kop'viW, oC yjv
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tiel das Hauptfest aller Seelen in den Schluss des dionysischen

Anthesterienfestes im Finilijahr, von dem es einen Theil bildete.

Es war die Zeit, zti der die Todten heraufkamen in das Beich

der Lebendigen, wie iii Rom an den Tagen, an denen _mun-

dus patef", wie in den Zwölfen nach dem Glauben imseres

Volkes. Die Tage gehörten den Seelen (und ihrem Herra,

Dionysos) an, es waren „unreine Tage"*, zu büi-gerlichen2i7

Greschäften ungeeignet; die Tempel der Götter blieben da ge-

schlossen*. Zum Schutz gegen die unsichtbar umgehenden

Geister wandte man allerlei erprobte Mittel an: man kaute

beim Morgenausgang Blätter vom Weissdorn, man bestrich die

Thüi-pfosten mit Pech: so hielt man die Unheimlichen fem^.

tY^; Tcökttuq ;v -.'..: raaaiv o-Itt,- irziy/sz<i: ö A/.-f^rr; /.•:/.. Schol. Pind.

Xem. 7, 155.

' Hesych. s. {iiapal -Jifjipai. Phot. lex. s. fitapä r^'xiyj,

* 3UY"/.).s'.38-rjVai tä hpü. an den Choen : Phanodem. Athen. 10, 437 C.

* Ph. s. {twtpä ir^\Lipn' iv toIc XoujIv 'AviH3TT,pi(i>voc }i.t,vöc, £v m

(sv o:??) ooxGÜS'.v al '^o/aX ttüv Tö).s'jrrj3av:u>v äv.E'/ai, fräjjLVOv itud^v e{i.oi-

3«j»vto xa: K'.TX^ ti? d"jpa5 s/ptov. Derselbe s. f«dfivo?' rpotöv, ö sv xo*? Xousiv

u»? äXs^'.sctpfiaxov i^asiüvco io>^cV -*<xi K'.xrjj r/plo'/iro TÖt -twfiaxa (sehr,

oiojiata)* ötp-'avto? y^P <*!>rY]' oiö xa; sv xalq -^fA-stz: ti^jv na'.olujv ypiooa:

xi? otxia? s'^ a:c£)va3:v xü>v oat|jLÖvü)v. — Von der abwehrenden, böse

Geister vertreibenden Xatui- des Pechs und seiner Verwendnng in grie-

chischem Aberglauben erinnere ich mich nicht, anderswo noch gelesen zu

haben. (Brand imd Rauch des Pechs [auch des «saXxo?: Diphilus

com. ap. Clem. AI. Strom. Vil 713 D] wie des Schwefels gehören zu

Zauberwerk und xa^pji&t [— xa xa^apawt* xaüxa is izzi Säos? xal O^tov xai

ajtsoXto?, Zosimus 11 5 p. 67, 19 Bk.] : aber das ist etwas Anderes). Be-

kannter ist die Zauber abwehrende Ki-aft des piftvo?. Er hilft gegen

•iipaaxa und 5a'/xä3u.axa : daher man ihn sv xo:; £va-fi3pi.a3i vor die

Thüre häuirt: Schol. Xic TJur. 860 (Euphorion und Sophron hatten auf

iliesen Abei-glauben angespielt). Vgl. Anon. de pirib. herbar. 9—13: 20ff.

und die Schol. (p. 486 ed. Haupt, Opusc. 2) ; auch Dioscorides, mat. med.

1. 119 extr. (pü.\L'/oq vei-scheucht auch giftige Thiere: Dioscor. mat. med.

3, 12. So helfen Origanon. Skilla ebenfalls sowohl gegen Dämonen als

g^en loftö'ka). In Rom ist es speeieU der Weissiluni, spina alba, dem
diese reinigende Kraft zugeschrieben wird. Ovid. F. 6, 131 (beim Hoch-
zeitszuge wird eine Fackel aus spina alba gebraucht [Fest. 24.5 a, 3], und

zwar purgationis causa: Varro ap. Charis. p. 144, 22 K). — An den Choen

kaut man piu-vo? (seine Blätter oder Spitzen), um dessen Kraft auf den

eigenen Leib zu übertragen. So nimmt (gleich der Pjthia) der Aber-
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Den eigenen Todten brachte die Familie Gaben dar, den

Seelenopfern ähnlich, die an Seelentagen noch bis in unsere

218 Zeiten bei vielen Völkern den Verstorbenen gespendet wurden.

Man brachte Weihegüsse den Todten dar*, am letzten Tage

des Festes, den Chytren, der keinem der Olympier, nur dem
unterirdischen Hermes, dem Seelengeleiter, geweiht war, stellte

man diesem Gott, aber „für die Todten" in Töpfen (nach

denen der Tag benannt war) gekochte Erdfrüchte und Säme-

reien hin ^. Vielleicht warf man auch, als Seelenopfer, Honig-

kuchen in einen Erdschlund im Tempel der Ge Olympia^.

gläubisclie (ebenfalls an den Choen?) Lorbeerblätter in den Mund v.a';

ouxu» TYjV rj[j.£pav utpiKaz^l. Theoplirast char. 16. Auch der Lorbeer hat

unter vielen anderen wunderbaren Eigenschaften die Kraft, Geister zu

verscheuchen: svO'« av -q od'^vY] , r/.rto5ü)v Saip-ovs? Geopon. 11, 2, 5. 7.

Lyd. de mens. p. 152, 15 R.

^ Schol. Arist. Acharn. 961 p. 26, 8 ff. Dübn. — Zu den vexpöiv

otiKva riefen die rtpoa-qv.ovTj? die Seelen der verstorbenen Familienmit-

glieder herbei (mit einziger Ausnahme derer, die sich erhängt hatten):

Artemidor, onirocr. p. 11, 10 f. Hch. (Vgl., was von den vsxuaia in

Bithynien Arrian bei Eustath. zu Od. i 65 erzählt.) So wohl auch an

den Anthesterien.

- Die yüi^OLV navompiiiaq stellte man auf dem Hermes, l/.aaxöfxev&i

TÖv "^KpjxYjv v.a\ Ksp\ Tü)v airoö-oLvovTüJv. Schol. Ar. Ach. 1076 (Didymus

aus Theopomp.) — zobc, töte TiapaY£vo|xsvoo(; (sehr. irsprccvofiEvouc, nämlich

aus der Fluth) üuEp twv änO'S'avövTcuv IXdaaaöa'. xöv 'Ep[jL"?]v. Schol. Ar.

Man. 218 (nach Theopomp). Es war ein nur hingestelltes, nicht in Brand

und Rauch zum Himmel geschicktes Opfer, wie es bei Theoxenien (vor-

nehmlich zu Ehren chthonischer Götter) üblich war, und bei Heroen-

opfern. Aehnlich die "^ExaTY]? SsIkvo'., und namentlich die Opfer für die

Erinyen: t« minzöit.svr«. abz^j.l<; bpd noTzvya y.al y^^Xa ev a^Ysai xspafiEioic.

Schol. Aeschin. 1, 188.

^ Etym. M. 774, 56: 'Topo'föp:a' sopTTj 'Aö-yjVyjo'. TCEv^!.;jt.o? (soweit

auch Hesych. s. v.) etcI toi? ev tw %aTay.Xuop.(I) dTtoAofXEVocc. Ei'innerungs-

fest an die Deukalionische Fluth sollte auch das Chytrenfest sein; die

Fluth sollte sich in den Erdschlund im Tempel der Tri ÜXop.Jtfa ver-

laufen haben: Paus. 1, 18, 7; und wenn nun Pausanias hinzufügt: ec-

ßäX"/.ouo:v E? ahxb (den Schlund) ävä Tcäv eto<; aksiita Tcup&v jjleXiti jj-ä^av-

TEc, so liegt es allerdings nahe, mit Preller, Dem. u. Perseph. 229 Anm.
in den Hydrophorien einen mit den Chytren verbundenen Festgebrauch,

von dem Pausanias einen Theil beschreibt, wiederzuerkennen. Verbindung

der Todten und der V-i] auch an den Vc^izio. (Hesych. s. v.) — 'TSpotcopia
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Auch im Hause wird man die liereinscliwärmenden Seelen

be^nl•thet haben : zuletzt wurden die nicht für die Dauer will-

kommenen Gäste ausgetrieben, ganz wie es am Schluss der

Seelenfeste bei Völkern alter und neuerer Zeiten zu geschehen

pflegt \ ^Hinaus, ihr Keren, die Anthesterien sind zu Ende-, 219

rief man den Seelchen zu, wobei man bemerkenswerther Weise

ihnen den uralten Xamen gab, dessen ersten Sinn schon Homer

vergessen hat, nicht aber attische Volkssprache*.

ein Apollofest auf Aegina: Schol. Pind. N. 5, 81 (worüber phantasievoll

K. 0. Müller, Aesch. Eum. p. 141).

' Die g^rösste Aelinlichkeit mit dem athenischen Brauch hat das.

was Ovid, Fast. 5, von den Lemurien zu Rom einzahlt. Zuletzt Aus-

treibung der Seelen: Manes exite paterni! (442). Aehnlich an Seelen-

festen vieler Orten. Besonders in Indien: Oldenberg, Bei. d. Veda 55-3.

Vgl. auch den esthnischen Brauch : Grimm, D. Mythol. * 3, 489, 42. Von
den alten Preussen berichtet (nach Joh. Meletius, 1551) Christ. Hart-

knoch, AU und Neues Preussen (1684) p. 187. 188: am 3. 6. 9. und 40.

Tage „nach der Leichenbegängnüss'' fand ein Mahl der Anverwandten

des Verstorbenen statt, dessen Seele auch hereingerufen und (gleich^vie

noch andere Seelen) bewirthet wurde. „Wenn die Mahlzeit verrichtet

war, stund der Priester von dem Tische airÖ", fegte das Hauss auss, xmd

jagte die Seelen der Verstorbeneu, nicht anders als die Flöhe, herauss

mit diesen Worten: Ihr habt gegessen und getrunken, o ihr Seigen,

geht herauss, geht herauss''. Am Schluss des den Todten geweihet^n La-

temenfestes zu Xangasaki (Japan) wird nach beendigter Bewirthung der

Seelen grosser Lärm im ganzen Hause vei^führt, „damit ja kein Seelchen

zuiüekhltiln" und Spuk treibe — sie müssen ohne Gnade hinaus'': Preuss.

Expedition nach Ostasien 2. 22. Andere Beispiele von Seelenaustreibeu

bei Tylor, Primit. cuU. 2, 181. 182. (Die Geister werden, ganz materiell

gedacht, durch Keulenscldäge in die Luft, durch geschwungene Fackeln

u. dgl. vertrieben, wie die ^t:-j'.yLrA Q-erA von den Kauuiem: Herodot. 1, 172.

^lan vergleiche einmal hieinit. was . aus altem Aberglauben schöpfend,

wie oft, die Orphischen Hymnen von Herakles erflehen: 1'k.d-t ftdxap —
e^^Xasov OE xaxa^ ata?, x/.aSov ev /spl TtäXXtov, icrrjvoi? t' loßöko'.c

xr,pa? yaXsTcä? ä-önsjArrs (12. 15. 16), und man wird gewahi- wenlen, wie

nahe noch solche personificirte ata: und xT^ps? den zürnenden ..Seelen'*

stehen, aus denen sie auch wirklich entstanden sind, ^'gl. übrigens

hj-mn. Oq)h. 11. 23: 14. 14: 36. 16: 71. 11. — xrpac ^jl-oZ-.o-O'j.—I-^^'z:

Plut. Lys. 17.)

* O'öpaCs K-fjps?, &t)x Er 'AvO^sj-rr^pat. So die richtige Form des

Sprüchworts (Kaps; die später verbreitetste und mit falschem Scharfsinn

erklärte Gestaltung), richtig erklärt von Photius le.i:. s. v. : lö; /.'j.-'x rrv jtö).:v
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220 Der Einzelne mag noch viele Gelegenheiten gefunden

haben, seinen Todten Gaben darzubringen und Verehrung zu

bezeigen. Der Cult, den die Familien den Seelen ihrer Vor-

fahren widmet, unterscheidet sich von der Verehrung der unter-

irdischen Götter und der Heroen kaum durch etwas Anderes

als die viel engere Begrenzung der Cultgemeinde. Die Natur

selbst verband hier die Opfernden und Verehrenden, und nur

sie, mit dem Gegenstand ihrer Andacht. Wie sich, unter dem

Einflüsse einer alles Erhabene mehr und mehr zum Idyllischen

einebnenden Civilisation, der Seelencult zu einer eigenen Trau-

lichkeit ausbilden konnte, davon empfinden wir Einiges bei dem

Anblick bildlicher Darstellungen solchen Cultes auf den frei-

lich meist erst dem vierten Jahrhundert angehörigen Salb-

gefässen, wie sie in Attika bei der Bestattung gebraucht und

dann dem Todten ins Grab mitgegeben wurden. Ein Hauch

schlichter Gemüthlichkeit liegt auf diesen skizzenhaften Bild-

chen. Man sieht die Trauernden mit Bändern und Gewinden

das Grabmal schmücken; die Verehrer nahen mit der Geberde

der Anbetung, sie bringen mancherlei Gegenstände des täg-

lichen Gebrauches, Spiegel, Fächer, Schwerter u. dgl., dem

Todten zur Ergötzung ^ Bisweilen sucht ein Lebender die

Seele durch Musik zu erfreuen '^ Auch Opfergaben, Kuchen,

TOti; 'Avö-soxYipio'.? t(Jt)V itü/üiv Tcjptspyofxsvwv. — Kvjpj? ist eine, offenbar

uralte Bezeichnung für ^"^Z^-'-) ^^i Homer schon fast völlig verdunkelt

(noch durchscheinend IL B 302, Od. 4 207, wo die K-rjpc? genannt werden

als die andei'e '^'^fjJ^'- zum Hades entraffeu), dem Aeschylus (wohl aus

attischem Sprachgebrauch) noch vertraut, wenn er den Keren der Schick-

salswägung bei Homer kurzweg ^üyw. substituirte und aus der Kerostasie

eine ^Fo/oataai« machte (worüber sich Schob A. II. Ö 70, AB. IL X 209

verwundern). S. 0. Crusius, in Ersch imd Grubers Encycl. „Keren"

(2, 35, 265—267).
^ Vgl. die Zusammenstellungen bei Pottier, Les Ucythes blancs atti-

ques ä repres. funer., p. 57. 70 ff.

- Nicht alle, aber doch einzelne der Scenen, auf denen Leierspiel

am Grabe auf den Lekythen dargestellt wird, sind so zu verstehen, dass

Lebende dem Todten zur Ergötzung Musik machen. S. Furtwängler zur

Sammlung Saburoff. I, Taf. LX.
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Früchte, Wein werden daigebiacht; es fehlen blutige Opfert

Einst herrschte erhabenere, wohl auch angstvollere Vorstellung *.

Von solcher geben in der feierlichen Haltung ihrer Darstellun-

gen die viel älteren Eeliefbilder Kunde, die sich auf Grab-

stätten in Sparta gefunden haben. Dem thronenden Eltempaar

nähern sich da, in kleinerer Bildung, die anbetenden Familien-

mitglieder; sie bringen Blumen, Granatäpfel, aber auch wohl

ein Opferthier, einen Halm, ein Schwein, einen Widder. An- 221

dere, jüngere Typen solcher „Todtenmahle" zeigen die Ver-

storbenen stehend (neben einem Pferd nicht selten) oder auf

einem Ruhebette liegend und die Trankspende der Ueber-

lebenden entgegennehmend^. Diese Bildwerke lassen uns den

* S. Benndorf, Sicil. u. witerital. Vasenb., p. 33.

* Wie die Auffassung des Geistertreibens der Todten und, ihr ent-

sprechend, der Seelencidt einst angstvoller und erhabener, dem Cult der

yö'övioi durchaus gleichstehend war, im Verlauf der Zeit aber das Ver-

hältniss der Lebenden zu den Abgeschiedenen ein vertrauteres und dem-

nach der Seelencult weniger ängstlich, mehr pietätvoll sorgend als nur

apotropäisch wurde, führt genauer aus P. Stengel, Chthonischer und

Todtenadt (Festschrift f. Friedländer) p. 414 ff.

' Die Reliefbilder eines einzeln oder neben einer Frau thronenden,

den Kantharos zum Empfang der Spende vorstreckenden Mannes, dem
sich meist eine Gruppe kleiner gebildeter Adoranten nähert, deren älteste,

bei Sparta gefundene Exemplare in das 6. Jahrhundert zurückgehen,

deutet man jetzt (namentlich nach Milchhöfers Forschungen) wohl all-

gemein als Darstellungen des Familienseelencultes. Sie sind die Vor-

läufer der Darstellungen ähnlicher Spendescenen, auf denen (nach jüngerer

Sitte) der Heros auf der KUne gelagert die Anbetenden empfängt.

(Dass auch diese Gattimg der Todtenmahlreliefs Opferscenen darstellt,

beweist klärhch die Anwesenheit der Adoranten, die vielfach auch Opfer

heranführen. Mit der von ihm, Athen. Mittheil. 1896 p. 347 ff., empfohlenen

Annahme, dass die Darstellungen nicht Opfer, sondern das sujiKoaiov ver-

gegenwärtigen soUen, an dem im Jenseits der Verstorbene sich ei^ötze,

kann H. v. Fritze die Anwesenheit dieser Adoranten nur so gezwungen

in einen fictiven Zusammenhang bringen [p. 356 ff.], dass eben hieran

ganz offenbai" seine Annahme sich als falsch erweist, ^rapafiios; und

Weihrauch bei den Darbringimgen sprechen keineswegs entschieden gegen

deren Xatur als Todtenopfer.) Gleiche Bedeutung haben die namentlich

in Böotien gefundenen Reliefs, auf denen der Verehrte auf einem Pferde

sitzend oder ein Pferd führend die Spende empfängt (TJebersicht bei

Wolters, Archäol. Zeitung 1882 p. 299 ff., vgl. auch Gardner, Journal of
Robde, Psyche I. 3. Aufl. jg
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222 Abstand wahrnehmen, in den die abgeschiedenen Geister von

den Lebenden gerückt schienen; die Todten erscheinen hier in

der That wie „bessere und mächtigere" Wesen; bis zu ihrem

Eintritt in heroische Würde ist der Weg nicht mehr weit.

Trankspenden, wie sie hier die Abgeschiedenen empfangen, aus

Honig, AVasser, Milch, auch AVein und anderen Flüssigkeiten

gemischt, nach einem genau geregelten Ritual dargebracht,

bildeten stets einen wesentlichen Theil der Todtenopfer^ Sonst

hellenic studies 1884 p. 107—142; Furtwängler , Sammlung Sabouroff 1

p. 23 ff'.). Die Verehrer bringen Granaten, einen Hahn (z.B. Athen. Mittheil.

II, Taf. 20. 22), ein Schwein (Hahn und Schwein: Thebanisches Relief,

Athen. Mittheil. III 377; Schwein: Böotisches Relief, Mittheil. IV, Taf.

17, 2), einen Widder (Relief aus Patras: Mittheil. IV 125 f. Vgl. den

Widderkopf auf einem Grabmal aus dem Gebiet von Arges, Mittheil. VIII

141). Dies sind Gaben, wie sie für Unterirdische sich ziemen. Den
Granatajjfel kennt man ja als Speise der xö'övo: aus dem Demeterhymnus

;

Schwein und Widder sind die als Opfer den yö'övtoc verbrannten Haupt-

bestandtheile bei kathartischen und hilastischen Gebräuchen. Der Hahn
kommt natürlich hier nicht vor, weil er dem Helios und der Selene

heilig war (vgl. Laert, Diog. 8, 35 ; lamblich. V. Pyth. 84), sondern als

Opferthier der yd'övio: (auch des Asklei^ios), daher auch bei Beschwörungen

und Zauber viel gebraucht [Dieterich, Pap. mag. 185, 3] ; als solches war

er den Mysten der Demeter in Eleusis als Speise verboten: Porphyr, de

abstin. 4, 16 p. 255, 5 N. Schol. Lucian. im Rhein. Mus. 25, 558, 26.

Wer von der Speise der Unterirdischen geniesst, ist ihnen verfallen. —
Andererseits sind die thronenden oder liegenden Seelengeister jener

Reliefs in Verbindung gebracht mit einer Schlange {Mittheil. II, T. 20. 22;

Vin, T. 18, 1 u. s. w.), einem Hunde, einem Pferde (bisweilen sieht man
nur einen Pferdekopf). Die Schlange ist das wohlbekannte Symbol des

Heros; Hund und Pferd bedeuten sicherlich nicht Opfergaben (wie

Gardner p. 131 meint), ihren wirklichen Sinn hat man noch nicht ent-

räthseln können. Das Pferd (bisweilen auch bei Frauen stehend und

somit schwerlich etwa ritterlichen Stand bezeichnend) ist, glaube ich,

ebenfalls ein Symbol des nun in das Geisterreich eingetretenen Verstor-

benen, wie die Schlange auch (anders Grimm, D. Myth.'^ p. 701 f., 704).

Ueber den Hund habe ich keine sichere Meinung
;
genrehafte Bedeutung

hat er schwerlich, so wenig wie irgend etwas auf diesen Bildwerken.

^ Die yorA, attsp VEv.poToi ^zCuv-xr^^ia., aus Wein, Honig, Wasser,

Oel, wie sie in der Tragödie am Grabe des Vaters von den Kindern

dargebracht werden (Aesch. Pers. 609 ff". Cho. 84 ff. Eurip. Iph. T. 159 ff.)

sind den im wirklichen Leben üblichen Todtenspenden nachgebildet.

Honig und Wasser (jj-s^vtxpaxov) bildete stets den Hauptbestandtheil (vgl.
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auch blutige Opfer, namentlich Schafe (seltener Binder) schwarzer

Farbe, die, den Seelen zum alleinigen Genuss, ganz verbrannt

Averden mussten, wie das bei allen Opfern für unterirdische

Geister geschaht

Dieser ganze Cult, sinnlich vde er war, beruht auf der

Voraussetzung, die auch bisweilen laut wird, dass die Seele

des Todten sinnlichen Genusses der dargebrachten Gaben fähig

und bedürftig sei^. Sie ist auch sinnlicher Wahmelunung

nicht beraubt. Aus dem Grabe hervor hat sie noch Empfin-223

düng von den Vorgängen in dessen Xähe^, es ist nicht gut,

ihre Aufmerksamkeit zu erregen, besser thut man, schweigend

I

Stengel, Phildog. 39, 378 ff., Jahrb. f. PhiloL 1887 p. 653). Das Ritual

bei der Darbringiing eines 0z6v.jj.aa, eigentlich eines kathartischen Spende-

opfers, das aber auch sl? c'p.-ijv toi? vExpoIs dai^ebracht wird, beschreibt

(unvollständig ausgezogen) Kleidemos £v tü) 'F4vjY-rjTix«« Ath. 9, 409 Ef.

(Auffallend ähnlich Vornahme und Spruch beim indischen Todtenopfer:

Oldenberg, Hei. d. Veda 550. Hier mag Uraltes sich erhalten haben.)

Dasselbe sind wohl die yd-öv.a XouTpä loi; vsxpoii; i;c:«£p>6ji£va (Zenob. 6,

45 u. A.). Mit den 'roposoo'.'z (wie man gemeint hat) haben diese nichts

gemein.

* Das gewöhnlich bei i/a;i-;j.a-:a füi- Todte als Opfer dienende Thier

ist ein Schaf; andere Thiere werden seltener verwendet. Schwarze

Farbe ist Regel. Das Opfer wird ganz verbrannt. Vgl. die Zusammen-
stellungen von Stengel, Ztschr. f. Gymnas. W. 1880 p. 743 f. Jahrb. f.

Philol. 1882 p. 322 f., 18a3 p. 375. — Phot, xao^töv xaprcutöv 5 eva^i-

Cstai xo:? T£Te>.EorrjyÖ3'.v (vgl. Hesych. xaotöv). — Speise der Todten doch

wohl, an den zpiza und sonstigen Todtemnahlzeiten , und nicht der

Lebenden beim iwspioi'.Kvov war das 3?X'.vov (Todtenpflanze : s. oben p. 220, 2),

daher es zu Mahlzeiten Lebender nicht verwendet werden durfte : Plin.

n. h. 20, 113 nach Chrysipp und Dionysius. (In den Kabirmysterien

hatten die ävaxxoTotEXssTa:, noch einen eigenen Gi-und, aus dem sie

verboten. Eppich aörop'Cov zt:\ TpaiteC**!? T-.y-Jva:. Ckm. AI. protr.

12 C.)

- Die Opfergaben das Mahl der Todttu: At-elivL Choeph. 483 ff.

(vgl. Lucian de Juctu 9-, Charon 22), Der Todte angerufen zu kommen,
um die Spende zu trinken (i/.d'E 0' w? wl-ji; —): Eurip. Hec. 535 ff. Die

gewöhnliche Meinung war, dass vExpö? Ttisxo; von den Trankspenden

(Anth. Palat. 11, 8. Kaibel, epigr. 646, 12), ai yxo /oal Kapa-iu/r, z-.c z\zz-

(sspETO Tol; Etotu/.oi; tiüv TctEXsütTjXÖTüJv xT/.. Lvd. de mens, p, 182 R.
' Sie empfindet es, wenn Freunde oder Feinde ihrem Grabe nahen.

S. Isaeus 9, 4. 19.

16*



— 244 —
an Gräbern vorüber zu gehend Um die Gräber, die Stätte

ihres Cultes, dachte sich das Volk, nach einem bekannten

Worte des Piaton, die Seelen der Verstorbenen flattern und

schweben^; die Bilder der attischen Salbgefässe illustriren

diesen Glauben, indem sie die Seelen der Todten um das

Grabmal fliegend darstellen, durch das winzige Maass dieser

Flügelgestalten aber zugleich deren etwas widerspruchsvolle un-

körperliche Körperlichkeit und ihre Unsichtbarkeit für irdische

Augen andeuten^. Bisweilen werden auch die Seelen sichtbar,

am liebsten, gleich den unterirdischen Göttern und den Heroen,

224 in Schlangengestalt*. Sie sind auch nicht unbedingt an die

Umgebung des Grabes gefesselt. Bisweilen kehren sie in ihre

^ Scliol. Ar. Av. 1490 (mit Berufung auf die Tixavöiravs? des Myrtilos,

Dichters der alten Komödie). Pliot. lex. s. xp£'.xxov£? (Hesych. s. v-psixiova?)*

ol rjpcuE?' Soxoöai ol xwxcux'.xol slva'.* 5'.' o v.a\ ol xö. Tjpöja Tiaptövta? o'.coKwotv.

(r^piut^, •rjpd)« hier nach dem, in später Zeit allgemein üblichen Sprach-

gebrauch einfach = TcteXEUtYjxoxji; und jj.vY,[j.axa gewöhnlicher Art). —
Da auch der Heros höherer Art im Grabe wohnt, so geht man auch

z. B. an dem Grabmal des Narkissos, Yjpcu? Tr^riköq, schweigend vorbei:

Strabo 9, 404 (wie an Hain und Schlucht zu Kolonos, wo die Erinyen

hausen: Soph. 0. C. 130 ff".). Die zu Grunde liegende Empfindung ist

begreiflich und daher die Sitte weit verbreitet: z. B. bei Negern in West-

afrika: Reville, Belig. des peuples non civil. 1, 73. Deutscher Aberglaube

(Grimm, D. Myth. * 3, 463, No. 830) : „man soll dem Todten keinen Namen
zurufen; sonst wird er aufgeschrieen".

- Plato, Phaed. 81 C. D. Die '^u/v] — (Lcnsp Xi'(sza:. Trspl xä fxv-fj-

fjiaxa xe xal xoüi; xoc'-poui; xoXiv3o[J.£V7]' Ttcpl ä oyj xa: ü><pö-Y] axxa tj^a^ojv

oxiostSY] (pavxo!a[J.v.x(/, xxX.

^ S. 0. Jahn, Ärehäol. Beitr. 1283". Benndorf, Griech. u. sicil.

Vasenb. p. 33 f., p. 65 (zu Taf. 14. 32); auch Pottier, Les Ucythes blancs

p. 65, 2 (der, p. 760"., eine bedenkliche Theorie von einem angeblichen

Eros fimebre anknüpft).

* In Schlangengestalt sieht man den Bewohner eines Grabes nicht

selten auf Vasenbildern dargestellt, am Fusse seines Grabhügels u. s. w.,

z. B. auf der Prothesisvase, Monum. d. Inst. VIII 4. 5 u. ö. : s. Luckenbach,

Jahrb. f. Philol. Suppl. 11, 500. — Schlangen als Verkörperungen von

/ö'öv'.o'. aller Art, Göttern der Erdtiefe, Heroen und einfachen Todten

sind uns schon mehrfach begegnet und werden uns noch öfter vorkommen.

Hier sei nur hingew^iesen auf Photius lex. s. Yipcu? KOiv.Vkoq- — oiot. xo xoü<;

otpe:^ Tco'.xl/.oo? ovxa? Yjpwai; v.aKt'.od'a'.,
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alten Wobnstätten, unter die Lebenden zurück, auch ausser

jenen Seelentagen im Anthesterion. Auch die Griechen kannten

den Brauch, zu Boden Gefallenes nicht aufzuheben, sondern es

den im Hause umirrenden Seelen zum Raub zu überlassend

Ist sie unsichtbar den Lebenden nahe, so vemimmt die Seele

auch, was etwa Jemand L ebles von ihr redet; sei es um ihrer

Machtlosigkeit zu Hilfe zu kommen, oder umgekehrt um vor

der Rache der unsichtbar Mächtigen zu warnen, verbot ein

solonisches Gesetz das Schmähen eines Todten. Das ist der

wahre und im Volksglauben begiündete Sinn des: de mortiiis

jiil nisi bene. Den Verleumder eines Todten haben dessen

Nachkommen gerichtlich zu verfolgen*. Auch dies gehört zu

ihren religiösen Pflichten gegen die Seele des Todten.

* Das auf die Erde Gefallene gehört den Tjptos? (= Seelen Ver-

storbener): Aristoph. "Hptusc, fr. 291 Dind. ~o\c, Tsts/.eo-CYjXos: tu» stXtuv

etTCEvjjJLOv xä TCi-TO'/Ta Tf,? -po'^Y,? h-rj. t(i)v TparesjÄv (worauf Euripides im

Bellerophontes anspiele ) : Athen. 10, 427 E. Daher pythagoreisches cüji-

^oXov (wie meist, auf alten Seelenglauben begründet) : xä Kssovxa ärco xpa-

tceCt,? }i7j ävatpcisd^ai. (Laert. Diog. 8, 34. Suid. s. IToO-aYopa xa aüji^oXa.)

Auf diesen Aberglauben bezieht sich auch der angeblich in Kroton giltige

vofio?, xö TCssov sjtl XYjV "pJ-jV 7Mu).u(uv ftva'p£'3drin : lamblich. V. JPyth. 126.

Aehnlicher Glaube und Brauch in Rom: Plin. «. h. 28, § 27. Bei den

alten Preussen galt die Regel, beim Mahl auf die Erde gefallene Bissen

nicht aufzuheben, sondern für arme Seelen, die keine Blutsverwandte imd

Freunde, die für sie sorgen müssten, auf der Welt haben, liegen zu lassen.

S. Chr. Hartknoch, Alt und Neues Preussen p. 188. Aehnlich anderwärts:

s. Spencer, Princ. d. Socio!. (Uebers.) I p. 318.

- Solonisches Gesetz: Demosth. 20, 104; 40, 49. Plut. Sei. 21: —
ZoXwvoc ö v.oj/.ö(ov vofto? xov xs^vTfjxoxa xaxüt; Cf^opt'jziy. xal ^äp o3iov, xoü;

fiEd^sTr^xöt'v.; : r -j ; vofiiCs'.v. Dies erinnert an die Worte aus dem Euotj^lo?

des Aristoteles bei Plut. cons. ad Apoll. 27: xo '^täztz^ai x: xaxi xdiv

XiXs)»6uxTjx6xu)v xal xö ßXaa^TjiAcIv ohy oatov tu? xaxä ^Kziöviuv xal xpsixxo-

vtuv TjOTj '^t'^o'/ö-ziav. (ChUon Stob. flor. 125, 15 : xöv x5X£/.£oxTjx6xa ji-rj xaxo-

Xofs'., iXXä {laxap'.Cs.) Ein ganz besonders schlimmer Frevel ist es, 'isö-

oa-d'a: xaxa xo5 xsXcOxrpa'/xo?: Isaeus 9, 6. 23. 26. (Der xaxo/.oYo; pflegt

n. A. xaxä sl-slv itspl xwv x£XJ/.£'jx-f,x6xo>y : Theophr. char. 28.) Der Erbe

des Verstorbenen hat, wie ihm der Seelencult für jenen überhaupt Pflicht

ist, den Verleumder desselben gerichtlich zu verfolgen (s. Meier und
Schömann, Att. Process- p. 630).
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3.

225 Wie aller Cult, hat es der Seelencult mehr zu thun mit

dem Verhältniss des Dämons zu den Lebenden als mit dessen

Natur und Wesen, wie sie etwa an und für sich betrachtet

sich darstellen mögen. Eine dogmatische Bestimmung dieses

Wesens fordert er nicht und bietet er nicht. Doch liegt eine

allgemeine Vorstellung von der Natur der abgeschiedenen Seele,

die sich nur genauer Formulirung entzieht, dem Cult zu Grunde.

Man bringt den Seelen Opfer, wie den Göttern^ und Heroen

auch, weil man in ihnen unsichtbar Mächtige ^ sieht, eine be-

sondere Art der „Seligen", wie man schon im fünften Jahr-

hundert die Verstorbenen nannte. Man will sie gnädig stimmen^,

oder auch ihren leicht gereizten Zorn* abwenden. Man hofft

226 auf ihre Hilfe in aller Notlr, ganz besonders aber, glaubt man,

^ Von den Todten sagt Aristoiili. Tagenist. fr. 1, 12 Bgk. : xal 9'uo-

fxev y' n-hzolQi Tol<; £vaYia}ia3tv, wa^jp tJ-soroi y.xX,

2 y.psitxovsc: Hesych. Phot. s. v. Aristoteles bei Phit. cons. ad

Apoll. 27.

^ !Xsü)<; eysiv {zohc, TöXjUfrjoavTa?) : Plato, Bep. 4, 427 B.

* Dass die Y]pü)£<; oua6pYY]toi y-o), yaXsitol xoln; E|j.7:eXaCouai y'-Y^o"-''^'^-

(Scliol. Arist. Av. 1490) gilt, wie von den eigentlich so genannten „Heroen"

(s. oben p. 190 £F. die Legenden vom Heros Anagyros, dem Heros zu Temesa

u. s.w.), auch von den in ungenauer, später allgemein üblich gewordener Be-

zeichnung „Heroen" genannten Seeleu der Todten überhaupt — y/Xsitoü?

y.al TrXYjv.xa? zohc, Tjpojac; vo[j.'Coüa'., v.rA jj.äXXov vuy.xcup yj jj-jS-' Yj[j.fpoiv: Cha-

maeleon bei Athen. 11, 161 C (daher die Vorkehrung gegen nächtlich

begegnende Gespenster: Athen. 149 C). Vgl. Zenob. 5, 60. Hesych.

Phot. s. xpjixxovsc. — Dass die rjpcüsc; nur Schlimmes thun und senden

können, nichts Gutes (Schol. Ar. Av. 1490; Babrius fah. 63) ist später

Glaube; weder für Heroen noch für gewöhnliche Todte gilt dies im Glau-

ben älterer Zeiten. Die Vorstellung von der schadenfrohen, gewaltthätigen

Natur der Unsichtbaren, ursprünglich auf „Götter" so gut bezüglich wie

auf Heroen und Seelen, ist mehr und mehr auf die unteren Klassen der

y.p£'.xxov:5 beschränkt worden, und haftet zuletzt an diesen so ausschliess-

lich, dass sie als wesentliches Unterscheidungsmerkmal zwischen ihnen

und den Göttern gelten kann (was sie keineswegs von Anfang an war),

dergestalt, dass Bosheit aus dem Wesen der Götter und imigekehrt Güte

aus dem der Heroen und Seelen ausgeschlossen scheint.
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können sie, ähnlich den chthonischen Göttern, in deren Reich

sie eingegangen sind, dem Ackerbau Segen bringen ^ und bei

dem Eintritt einer neuen Seele in das Leben förderlich sein.

Daher den Seelen der Vorfahren bei der Hochzeit Trankopfer

dargebracht werden-. Auch die Tritopatoren, zu denen man
in Attika bei Gmndung einer Ehe um Kindersegen flehte',

sind nichts Anderes als die Seelen der Ahnen*; wenn sie uns

* Aristoph. Tagenist. 1, 13: — xal yoäc -,'- "/^ö.'J-svo: (den Todten)

alto6}j.sy a'jTO'j? xä xa/.ä osöp' iviEvai (angebl. -otpoiixia, nach einem

Tragriker jedenfalls, Anrede an eine Todte: exj: ^Asnoosa, Ssüp' ävU:

TaYaO-ä Schol. Arist. JRa«. 1462; von dem Interpolator des Aristophanes

an jener Stelle nachgeahmt). Dies „Heraufsenden des Guten" ist zwar auch

im weitesten Sinne verstehbar (vgl. Aesch. Pers. 222); aber man wird

sich doch im Besonderen bei solcher Bitte um ftvtevoi tÖYaftd erinnert

fülilen an Demeter ä-^jototupa (Paus. 1, 31, 4; Plut. Sympos. 9, 14, 4), an

Fr, ivY,-'.oa>pa. o:ci tö y. et o iz o b <; ävuvai (Hesych.). Soph. 0. C- 262: £0/0{j.ai

ö-£0'j; p.-f,t' aooxov ahzol^ -^rfi äv.f/oii r.vcc — . Und dass man wirklich För-

ilenmg des Ackerbaues von den Todten, die in der Erde wohnen, erwarten

konnte, mag namentlich eine sehr beachtenswerthe Bemerkung in der

hippokrateischen Schrift jrspl evoÄvltuv (II p. 14 Kühn; Yl p. 6.58 Littre

[:c, o'.a'lxT,? 4, 92]) lehren. Sieht man im Traume äzo^avöv-ra; , weiss-

gekleidet, etwas gebend, so ist das ein gutes Vorzeichen: ä;t6 y^P ^«"v

i-od'avov'ctuv al Tpo'ial xal aot,-rp'.s^ xal GKepjjLaxa y.yo^za'.. In Athen bestand

«lie Sitte, auf das frische Grab alle Arten von Samen zu streuen : Isigon.

mirah. 67; Cicero de leg. 2, 63. Der (jedenfalls religiöse) Grund wird

verschieden angegeben (eine di-itte, nicht glaublichere Erklärung bietet

K. 0. Müller, Kl. Sehr. 2, 302 f.). Am nächsten li^ doch wohl, anzu-

nehmen, dass die Saat der Erde unter den Schutz der nun selbst zu erd-

bewohnenden Geistern gewordenen Seelen der Todten gestellt werden

soUte. (Man beachte übrigens die vollkommen gleiche Sitte im alten

Indien. Oldenberg, Bei. d. Veda 582.)

' Elektra bei Aeschyl. Choeph. 486 ff. gelobt der Seele ihres Vaters.

xaYu> 7,0^; 3^'
""^i? ^i"-''i?

~ot.y<Kr^r,[a^ o:cu> -a^ptöcuv ex o6[i(uv y«H-"'1''^oüC:

::ävxu»v oh zpwxov xövos Kps^ßsusu) ta:pov. — Als chthonische Mächte bringen

auch die Erinyen dem Ackerbau und der Kinderzucht Segen. Bhein.

Mus. 50. 21. Um Kindersegen wird auch r-?j angerufen.

^ «^avo^Tjfto? tpTj^'.v Ott |jl6vo: 'A^jvato: ö-üousiv xai to-jfO'^ai aötol?

üTtsp Y-'''^"-"*? -a'lou)V, ötav y«?*---"'' ,u.£/.)«ü>aiv Phot. Suid. s. tpixozaTops?.

* Tp'.xoTvdxr/ps? bedeutet schon der Wortform nach nichts Anderes

als TtpoTcartzo:. xp'.xoj:äTa>p ist der Urgrossvater, ö ^xdrcitou ^ xtjÖ-Tj? -axT^p

(Aristot. bei PoUux 3, 17). AVie fi.Tjxporäxü>p ist ö pYjxpc; —-•''. -axpc-

TCotxtup ö raxpöc "'JtXYjp (Pollux 3, 16), ixpozdxwp der Vor\'at -cixtup
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227 zugleich als Windgeister bezeichnet werden^, so zeigt oder

verbirgt sich hier ein vereinzeltes Stück ältesten Volksglaubens

:

= tpsüOT]? jtaTYjp, sjr'.TCätcup der Stiefvater (fXf]Tpo[i.YjTü)p = }j.Y]Tpö; [j.YiXTjp),

so ist TpiTOTrattup der dritte Vorvater, der Vater des TtaTpoirätcup, der

TzpÖTzaKKoq. Die TptxojraTops? (Nebenform TpixoTcaxpsI«;: Philoch. b. Suidas

s. xptxojidxopsi; ; Dittenb. Syll. inscr. 303 ; v. Prott, Leg. Graec. sacr. I p. 49,

Z. 32; 52; in orphischen Versen [vgl. Lobeck, Agl. 764] können sie auch

nur so, nicht xpcxoTtaxops? genannt worden sein) sind also die xpixoi Tzazspsc,

(sowie die xpixsYYO'-'O' die tpl'zoi e'^-^o'^oi, die I'yyovo'. im dritten Greschlecht).

Die „dritten Vorväter" sind dann aber (s. Lobeck, Agl. 763 f.) die Ur-

ahnen überhaupt, ol TTponaxops? (Hesych.), ol izpüixoi äpyt]'(kxa.i (Bekk.,

Anecd. 307, 16.) Eigentlich jedenfalls die Ahnen des Einzelnen, seine leib-

lichen yovjI? (deren Reihe meistens nicht hinaufgeführt wird über den irpö-

TtaTTTioi; [Isaeus 8, 32], d. h. den xptxortdxcop), dann wohl auch die „Ahnen"

des Menschengeschlechts überhaupt (nach der Deutung des Philochorus,

bei Phot. Suid. s. xp'.xo-.; vgl. Welcker, Götteii. 3, 72). — Es sei hier

nur hingedeutet auf die vollkommen analoge Vorstellung der alten Lider

von den „Drittvätern", Vater, Grossvater, Urgrossvater als den Sapinda-

vätern, über die die Linie der Vorväter nicht hinaufgeführt wurde (Kaegi,

D. Neunzahl p. 5. 6).

^ Mit grosser Bestimmtheit werden die Tritopatoren bezeichnet als

avsfj-oi (Demon bei Phot. Suid. s. xptxoTräxopsc), osa-oxr/t ävsticuv (Phot. s.

xpcxojxäxcup ; Tzetzes Lycophr. 738). Orjihische Dichtung machte i'^uptupou?

xal (puXaxr/;; xwv &vsp.üiv aus ihnen. Dies ist schon freie Ausdeutung; der

attische Glaube, den Demon ausspricht, weiss davon nichts. ZM'eifellos

nur Speculation und Fiction ist es, wenn man ihre Zahl (ähnlich wie die

ursprünglich ebenfalls unbegrenzte der Hören, der Erinyen u. s. w.) auf

drei beschränkte und sie nun mit bestimmten Namen benannte (Amal-

keides u. s. w., Orpheus), oder mit den drei Hekatoncheiren gleichsetzte

(Kleidemos im 'E^YiY-rjx'.xov). Li Wahrheit und nach achtem, noch deut-

lich durch alle Trübungen von Missverständniss und Missdeutung durch-

scheinenden Glauben sind die xpixoirdxope? Ahnenseeleu , die zugleich

AVindgeister sind. Man fleht zu diesen Geistern um Kindersegen: mit

Recht bringt Lobeck, Agl. 7ö5&. mit diesem Gebrauch die Orphische

Lehre in Zusammenhang, dass die Menschenseele mil dem Wind von

aussen in den Menschen hineinkomme. Nur ist auch dies schon eine

speculirende Ausschmückung des Volksglaubens von den Tritopatoren

(den die Orjihiker unmöglich, wie Welcker, Götterl. 3, 71 meint, „er-

funden" haben können: sie deuten ihn sich ja auf ihre Art, fanden ihn

also vor). Entschlagen wir uns aller Speculation, so erkennen wir in

den Tritopatoren Ahnenseelen, die zu Windgeistern geworden sind und

mit anderen '^oyai (die ja auch vom Windhauche benannt sind) im Winde

fahren, von denen, als von wahren Trvo-.al liMo^i6\/oi, ihre Nachkommen
Hilfe erhoffen, wenn es sich um Lebendigwerden einer neuen '^oyjri
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die abgescliiedenen Seelen werden zu Geistern der Luft, die

im Winde fahrenden Geister sind frei gewordene Seelen. —

4.

Aber wenn es im eigenen Interesse gut und gerathen ist,

diese unsichtbaren Seelenmächte sich durch Opfer geneigt zu

machen und wohlwollend zu erhalten, so ist doch in viel höherem

Maasse ihre Yerehning eingegeben durch ein Gefühl der Pietät, 228

das nicht mehr auf eigenen Yortheil, sondern auf Ehre und

Nutzen der verehrten Todten bedacht ist; und diese freilich

eigenthümlich . gefärbte Pietät gieb^ dem Seelencidt und den

ihm zu Grunde liegenden Voretellungen erst ihre besondere

Art. Die Seelen sind abhängig von dem Culte der noch im

Leben stehenden ^Mitglieder ihrer Familie, ihr Loos bestimmt

sich nach der Art dieses Cultes^ Völlig verschieden ist der

Glaube, in dem dieser Sttltiu ult wurzelt, von der Yorstellungs-

weise der homerischen Gedichte, nach der die Seelen, fem in

das Reich des Hades gebannt, aller Pflege und Sorge der

Lebenden auf e^ng entzogen sind; völlig vei^schieden auch von

dem Glauben, den die Mysterien ihren Gläubigen einpflanzten.

Denn nicht nach ihrem (religiösen oder moralischen) Ver-

dienste empfängt hier die abgeschiedene Seele Vergeltung

im Jenseits. In geschiedenem Bette fliessen diese Glaubens-

handelt. Seelen als Windgeister sind sehi- wohl verständlich; bei den

Griechen ist diese Vorstellung nur vereinzelt erhalten und ebendarum

werden solche vereinzelt im Glauben lebendig gebliebene Windseeleu zu

besonderen Dämonen, die Tritopatoren nicht anders als die Har^ivien

(s. Bhein. Mus. 50, 3fiF.).

* Ganz naiv spricht sich der Glaube aus in den Worten des Orestes

bei Aeschyl. CJweph. ^'iS. Er ruft der Seele des Vaters zu: ooti« (wenn

du mir beistehst) y^? ^'^ "^' 5'^-'=; evvojjlo'. ßpotä»v x-ci^oiat sl 2s {jltj, icao'

cö5c'.TC'/0'.? £-£'. aT'.ftoc £[x-öpo'.ji xv.-ü)TO'? yO^vö?. Und so gilt auch füi*

alte Zeit der von Lucian, de litctu 9 verhöhnte Glaube: xpriovTa: os apa

(die Todten) tal? icap'
"'jH-^"'' X^a:? xal zolq xa^aYiCojAsvo'.^ k-\ täv ci-f tuv

•

din; sl XU) }!•»] eIyj xaxaXeXe:u.}j.svo; uicsp y^,? «'-'«ö? y. z'j'^-^t'A^c, asixoc rjjxoz

vsxpo^ v.al Xi^u»ttü»v Ev ahxol^ KOLizsörzri'..
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richtungen neben einander her. Am nächsten berührt sich

ohne Frage der Seelencult und sein Glaubenskreis mit dem

Heroencult, aber der Unterschied ist dennoch ein grosser. Hier

ist nicht mehr von irgend einem, durch göttliches Wunder ver-

liehenen Privilegium einzelner Bevorzugter die Rede
;
jede Seele

hat Anspruch auf die sorgende Pflege der Ihrigen, einer jeden

wird ihr Loos bestimmt nicht nach ihrem besonderen Wesen

und ihrem Thun bei Leibesleben, sondern je nach dem Ver-

halten der Ueberlebenden zu ihr. Darum denkt beim Heran-

nahen des Todes ein Jeder an sein „Seelenheil", das heisst aber,

an den Cult, den er seiner vom Leibe geschiedenen Seele

sichern möchte. Bisweilen bestimmt er zu diesem Zwecke eine

229 eigene, testamentarisch festgelegte Stiftung \ Wenn er einen

Söhn hinterlässt, so wird für die Pflege seiner Seele hinreichend

gesorgt sein; bis zu der Mündigkeit des Sohnes wird dessen

' Epikur bestimmt in seinem Testamente gewisse ;rp6ao?0L zu den

alljährlich seinen Eltern, seinen Brüdern und ihm selbst darzubringenden

EvaYbjj.otxa: Laert. Diog. 10, 18. — Dem Ende des 3. .Jahrhunderts ge-

hört das „Testament der Epikteta", d.h. die'Inschrift an, welche die

Stiftung der Epikteta (auf Thera, wie jetzt sicher bewiesen ist: s. 'Etpfjfx.

äpy^uioX. 1894 p. 142) für die jährliche Begehung eines dreitägigen Opfer-

festes für die Musen und „die Heroen", d. h. für ihren Mann, sich selbst

und ihre Söhne, durch ein hiefür eigens gestiftetes xoivöv toO ävSpstoo ttöv

ouYY^^"*"^ (sammt Weibern der Verwandtschaft) enthält, und dazu die

Satzungen dieser Opfergenossenschaft (C. I. Gr. 2448). — Die Opfer für

die Todten bestehen dort (VI 6fif.) aus einem bpEiov (d. h. Schaf) und

bpä, nämlich £XX6xai von fünf Chöniken AVeizenmehl und einem Stater

dürren Käse (eXX. sind eine Art Opferkuchen, speziell den Unterirdischen

dargebracht: wie dem Trophonios zu Lebadea; s. Collitz, Dialektins. 413,

imd dazu die Anm. j>. 393), dazu Kränzen. Geopfert werden sollen die

üblichen Theile des Opferthieres, ein sX^utt]«;, ein Brod, ein ndtpc/4 (d. i.

ßäpot^, ßY]pY]4; AVechsel von Tennis und Media, wie noch öfter) und einige

h'J^üpir/. (d. i. Fischchen: vgl. die ftTCoiropii; für den Todten, Collitz, Dia-

lekiins. 3634 [Kos]). Das Uebrige verzehrt wohl die Festgemeinde; jene

Stücke, heisst es, ^apucoael der das Opfer Ausrichtende, d.h. er soll sie

den Heroen aufopfern, indem er sie ganz verln-ennt. Vgl. Photius xau-

ct6v xapTctuTov, o eva-ccCsTwc tolc XEXjXEotTjv.&a'.v (v-apTrcuGai, xapTicupia, b\o-

xäpTroicti; etc. häufig in der Septuaginta). Vgl. Photius s. 6Xov.apTxoufJievov,

s. oXoxauxtafxö?. y.ap7to5v = oXovtaüxoüv, Opferkalender von Kos, Collitz

3636. Vgl. Stengel, Hermes 27, 161 f.
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Yomiimd die geziemenden Gaben darbiingenK Auch Sclaven,

die er freigelassen hat, werden sich dem regebnässig fort-

gesetzten Culte des einstigen Herrn nicht entziehen*. Wer
sterbend keinen Sohn hinterlässt, der denkt vor Allem daran,

den Sohn einer anderen Familie in die seinige aufzimehmen,

dem mit seinem Vermögen vor Allem die Verpflichtung zufällt,

dem Adoptivvater und dessen Vorfahren dauernden und regel-

mässigen Cult zu widmen und so fiir deren Seele Sorge zu

tragen. Dies ist der wahre und ursprüngbche Sinn aller Adop-

tion; und wie emsthch man solche Sorge um die rechte Pflege

der abgeschiedenen Seele nahm, das lässt am deutlichsten 23o

Isaeos erkennen in jenen Erbschaftsreden, in denen er mit

vollendeter, fast unmerklicher Kunst den einfachen und ächten

Empfindungen schlichter, von keiner Aufklänmg bei dem

Glauben der Väter gestörter athenischer Büi'gei'sleute Aus-

druck giebt^.

' S. Isaeus 1, 10.

* In Freilassimgsurkimden wird bisweilen bestimmt, dass die Frei-

gelassenen beim Tode den Herren On-iä-^Tiu xai zä. loc-- -—-;•/ KOir^sattB-

3av: so auf der Inschr. aus Phokis, Dittenh. Syfl. in - Häufig sind

derartige Bestimmungen namentlich auf den delphischen Jfreilaösungsurkun-

den. S. Büchsenschütz, Bes. u. Enc. i. gr. AU. 178 Anm. 3. 4.) xa dupia,

von Todtenopfem gesagt (CoUitz, Dialektins. l.>15. 1546; woaiuiv -ro/siv

Eurip. SuppL 177) bedeutet die xa^ ipav 3uvTcXoö}i£'/a tepi (Hesych. s.

dipaia-, Leichenordnung der Labyaden Z. 49)9F.: täc, o' akÄa? ^»Iva? xat'

xäv oipav &7a-,'£3d-at), die in regelmässiger Wiederkehr (tat? «xvoofjivoi?

•fjjispct'.; : p. 259, 1) zu begehenden Opfer. (So tsXexai utpuu Pind. P.

9, 98.) Gemeint sind wolil im Besonderen die iv.aösta Upä (s. p. 232, 1;

235, 1 ; 236, 3). Bekränzung des Grabmals xax' iv.aoxöv xal? «up'lo:; (seil,

iaspoic) Collitz 1775, 21 xax' iviaoxov dtpala Ispd ä^tsxsXoov (den Heroen)

Plato, Critias 116 C.

^ Hier die in den Reden des Isaeus vorkommenden Aussagen,

welche das oben Gesagte besonders deutlich erkennen lassen. Der kinder-

lose Menekles i-xoxs: o;;u>; {«.tj t~o:zo ol-olic. iXV.' szo'.-o otötü) özr:c *tövxa

•prjpoxpo»Tj30'. xal xs).£'jXT,3avxa d'i>.-. '/.Ötov y.u; c-- tov ;-r.ta y-'-o- -.'/.

voii'.^ö^it'ta a'jxü> KoiTj30'. 2, 10. Ptiege im Alter, Begräbuiss und teraere

Sorge für die Seele des Todten bilden ein Continuum, in dem das rituale,

den Familiencult sichernde Begräbniss durch die eigenen sx^o-zot eine sehr

\vichtige Stelle einnimmt (vgl. Plato, Hipp. mal. 291 D. E: xä/./.;3xov ist

**s, nach populärer Auffassung, dem Menschen — — ä^-.xoar/i-j e; •,"',-
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231 Aller Cult, alle Aussicht auf volles Leben und — so darf

man die naive Vorstellung aussprechen — auf Wohlsein der

pa;, TOUi; auTOÜ -^OMkaz xsXjoxYjaavTa? xaXcü? nEptaxstXavT'. U7:ö twv autoö

exYovcuv xaXiLc: v.al \i.s'(a\oTzpB'KG}(; lo.'jj^va.'.. Medea zu ihren Kindern, bei

Eurip. Med. 1019: elyov eXTiiSai; TcoXXa? ev ö[j.tv ^^i\r,o^ozy.rpz'y x" ejxs xal

v.axö-avouaav )(£palv su TCcp'.aXiXslv, C"'lX(wx&v äv^ptuiiotoiv). Um nun dieser

Seelenpflege theilhaftig zu werden, muss der Todte einen Sohn hinter-

lassen: diesem allein liegt sie als heilige Pflicht ob. Daher nimmt, wer

keinen Sohn hinterlässt, den erwählten Erben seines Vermögens durch

Adoption in seine Familie auf. Erbschaft und Adoption fallen in

solchen Fällen stets zusammen (auch in der 1, Rede, wo zwar von

Adoption nicht ausdrücklich geredet, diese aber doch wohl vorausgesetzt

wird). Mit grösster Deutlichkeit wird als Motiv der Adoption die Sorge

um regelrechte Pflege der eigenen Seele des Adoptirenden durch den

Adoptivsohn ausgesprochen: 2, 25; 46; 6, 51; 65; 7, 30; 9, 7; 36. Eng
und nothwendig verbunden ist daher das slvai v.Xv]pov6|j.ov y.al sjtl xä (J-vtj-

fxaxa uvat, '/^£6[j.evov xal l^rj.'^'.omta (6, 51). Kennzeichen des Erben ist xä

vo}jL'.Co|i.Eva TCotsIv, eva-j-iCs-v, yzlo^a: (6, 65). Vgl. auch Demosth. 43, 65.

Die Pflichten gegen die Seele des Verstorbenen bestehen darin, dass der

Erbe und Sohn für ein feierliches Begräbniss, ein schönes Grabmahl

sorgt, die xpixa v.al l'vaxa darbringt, v.al xaXXa xa Ttspi xy]v xatpYjv: 2, 36.

37; 4, 19; 9, 4. Dann aber hat er den Cult regelmässig fortzusetzen, dem
Verstorbenen zu opfern, ew.Y'-CeoO'ai v-aO-' £v.aaxov iv.auxov (2, 46), über-

haupt ihm xai et? xöv sTtctxa ypö'^ov xä vo|X'.Cö|J-£va tco'.jIv (2, 10). Und
wie er für den Verstorbenen dessen häuslichen Cultus fortsetzt, seine bpa

Traxpwa 2, 46 (z. B. für den Zeus Ktesios: 8, 16), so muss er auch, wie

einst Jener, den zpö^ovot des Hauses regelmässige Opfer darbringen:

9, 7. So pflanzt sich der Cult der Familienahnen fort. — Alles erinnert

hier auf das Stärkste an die Art, wie für die fortgesetzte Seelenpflege,

namentlich auch durch Adoption, gesorgt wird in dem Lande des blühend-

sten Ahnencultes, China. Die Sorge um Erhaltung des Familien-
namens, die bei uns wohl das Hauptmotiv zu Adoptionen männlicher

Nachkommen bildet, konnte in Griechenland, wo nur Individualnamen

üblich waren, nicht in gleicher Weise wirksam sein. Cxleichwohl kommt
auch dies als Anregung zur Adoption eines Sohnes vor: tva |j.7] äy(üvo[i.oq

ö oh.oc, ahzob Y^vYjxat 2, 36; 46; vgl. Isocrat. 19, 35 (auch Philodem jt. 8-av.

p. 28, 9fl'. Mekl.). Der olv.o<; nennt sich eben doch nach einem seiner

Vorfahren (wie jene BooajXlSat, von denen Demosthenes redet), und

dieser Gesammtname verschwindet, wenn der olxo? keine männlichen

Fortsetzer hat. Ausserdem wird sich der Adoptirte den Sohn des Adop-

tirenden nennen und insofern dessen Namen erhalten, den er etwa auch,

nach bekannter Sitte, dem ältesten (Demosth. 39, 27) seiner eigenen Söhne

beilegen wird. (An eine ähnliche Fortj^flanzung des Namens ist wohl auch

bei Eurip. Iph. Taiir. 683—686 gedacht.)
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vom Leibe geschiedenen Seele beruht auf dem Zusammenhalt

der Familie; für die Familie sind die Seelen der vorangegan-

genen Eltern, in einem eingeschränkten Sinne freilich, Götter

— ihre Götter ^ Man kann kaum daran zweifeln, dass wir

hier auf die Wurzeln allen Seelenglaubens getroffen sind, und

wird geneigt sein, als einer richtigen Ahnung der Meinung

derjenigen Raum zu geben, die in solchem Familien-Seelencult

eine der uranfängUchen Wurzeln alles Religionswesens erkennen,

älter als die Verehrung der hohen Götter des Staates und der

Volksgemeinde, auch als die der Heroen, als der Seelen der

Ahnherren weiterer Verbände des Volkes. Die Famihe ist

älter als der Staat", und bei allen Völkern, die über die Fa-

milienbildung nicht fortgeschritten sind bis zur Staatenbildung,

finden wir unfehlbar diese Gestaltung des Seelenglaubens wieder.

Er hat sich bei den Griechen, die so viel Xeues im Verlauf

der Geschichte aufgenommen haben, ohne das Aeltere dai*um232

aufzugeben, im Schatten der grossen Götter und ihres Cultes,

mitten in der übermächtigen Ausbreitung der Macht und der

Ordnungen des Staates erhalten. Aber er ist durch diese

^ Unter Berufung auf ^Tjjiai, noXXal xal asöooa -aXaiai, hält Plato,

Leg. 11, 927 A, fest: «i>? apa a: täv tsXEUTTjSd'/Ttuv doyal oövajitv syousi

f.va teXEOTTjaa^a:, ^ xiüv xax' äv^putzoo; spaYfiattuv i-'.ULsXoö'/xau Daher

die SKiTpoKoi verwaister Kinder TcpÄtov jisv xoo? avcu O^o-j; ^o^i-^&cuv--,

Etta xi^ x<öv xr/»tTj-ji6xüjv •io^rai;, a:; isxiv iv rg zözt: -rojv aj-tüv ixYÖvu>v

x-fjSscd'a'. oiacEpovxtoc, xal xifKÜG'. Xc a'üxoi); 3'ju.;/;:- xa: äxi{ia:Jooa:

ou3{jieVtl;. Beschränkt ist hier eigentlich nur der Kreis der Wirkung (und

entsprechend der Verehrung) der
'V-)/'/'-. nicht die Kraft dieser "Wirkung.

- Mindestens unter Griechen, wie schon antike Si)eculation wahr-

nahm (Aristot. Polit. 1. 2: Dikaearch bei Steph. Byz. s. -ir.oa. [der sich

die rcdxpa, wie es scheint, durch „endogamische" Ehen zusammengehalten

denkt]). Und soviel wird man jedenfalls den Auseinandersetzungen

Pustel de Coulanges' {La cite antique) zugestehen müssen, dass Alles in

der Entwicklung des griechischen Rechts und Staatslebens zu der An-

nahme führe, dass am Anfang griechischen Lebens die Sonderung nach

den kleinsten Gruppen stand, aus deren Zusammenwachsen später der

griechische Staat entstand, die Trennung nach Familien und Sippen, nicht

(wie es anderswo vorkommt) das Gemeinschaftsleben in Stamm oder

Horde. Wie soll man sich aber griechische Götter denken ohne die

Stammgenossenschaft, die sie verehrt?
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grösseren und weiterreichenden Gewalten eingeschränkt und in

seiner Entwicklung gehemmt worden. Bei freierer Ausbildung

wären wohl die Seelen der Hausväter zu der Würde mächtig

waltender Geister des Hauses, unter dessen Herde sie ehe-

mals zur Ruhe bestattet wurden, gesteigert worden. Aber die

Griechen haben nichts, was dem italischen Lar familiaris völlig

entsprächet Am nächsten kommt diesen noch der „gute
Dämon'', den das griechische Haus verehrte. Seine ursprüng-

liche Natur als einer zum guten Geist seines Hauses gewor-

denen Seele eines Hausvaters ist bei genauerem Zusehen noch

erkennbar; aber die Griechen hatten dies vergessen^.

^ Der Begriff des Lar familiaris lässt sich mit griechischen Worten
nicht unpassend umschreiben als ö xax' olvluv Yjpo)?, -rjpu)? olv.oopöq, wie

Dionys von Halikarnass und Plutarch in ihrer "Wiedergabe der Sage von
der Ocrisia thun (ant. 4, 2, 3; de fort. Boman. 323 C). Aber das ist kein

den Griechen geläufiger Begriff. Nahe kommt dem latein. genius generis =
lar familiaris (Laberius 54 Rilj.) der merkwürdige Ausdruck rjpoji; oo^l'-

vcic«; C. I. Au. 3, 1460. Der Grieche verehrt im Hause, am häuslichen

Herde (in dessen fJ-oxoi „wohnt" die Hekate: Eurip. Med. 397) nicht mehr
die Geister der Vorfahren, sondern die 9'eol uatpcooi, xt-rjc-o'., }j.ü^:o'., ep-

x£to:, die man mit den römischen Penaten verglich (Dionys. ant. 1, 67, 3;

vgl. Hygin bei Macrob. Sat. 3, 4, 13) ; aber ihre Verwandtschaft mit den
Geistern des Hauses und der Familie ist viel weniger durchsichtig als

bei den Penaten der Fall ist. (Wohl nach römischen Vorbildern : Satfj.ove<;

-axpÄo: y.al fxYjxpwo:, von dem sterbenden Peregrinus angerufen: Luc.

Peregr. 36. Y.rs'^a.wc, rolc, xoö Tcaxpö? a6xoü 3ai[jLoaiv, Lis. aus Lykien,

C. I. Gr. 4232 = Bull. corr. hell. 15, 552, n. 26. xot? Saifjioai xyji; oltzo-

ö'avoüarj? -lovaiv-öc, Philo, Leg. ad Gaium § 9. Mehr bei Lobeck, Agl.

769 Anm.)
- Der (iY«^ö? Satp-tov, von dem namentlich attische Schriftsteller oft

reden, hat sehr unbestimmte Züge ; man verband kaum noch deutliche

Vorstellungen von einem göttlichen AVesen genau fassbarer Ai't und Ge-

stalt mit diesem, an sich zu allzu allgemeiner Auffassung einladenden

Namen. Dass seine ursprüngliche Art die eines Dämons des Ackersegens

sei (wie Neuere versichern), ist ebenso wenig Grund zu glauben, als dass

er identisch sei mit Dionysos, wie im Zusammenhang einer albernen,

selbsterfundenen Fabel der Arzt Philonides bei Athen. 15, 675 B behauptet.

Auf Verwandtschaft des b.yj.^hc, oai[j.ujv mit chthonischen Mächten weist

Mancherlei. Er erscheint als Schlange (Gerhard, Akad. Äbli. 2, 24j, wie

alle /iJ-ovio:. (Auf die Schlange an einem Zauberbild schreibt man xö

ovo;«.« xoö «Y^^oü 8a'|jLovo?. Pariser Zauberbuch 2427 ff.) Eine bestimmte
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5.

Wir können nicht mehr deutlich erkennen, vne der Seelen- 233

cult in nachhomerischer Zeit sich neu belebt und in auf- oder

Art giftfreier Schlangen (beschrieben nach Archigenes bei dem von mir

hervorgezogenen vaticanischen lologen: Bhein. Mus. 28, 278. Vgl. Phot.

lex. s. ^tapslo: o^si;, und namentlich s. ossi? itapeia? 364, 1) nannte

man ötfad^ooaifiove;; in Alexandria opferte man diesen am 25. Tybi als

to:; cr(<x^lz oai}io3'. to:? itpovooo{i.svo'.i; xiBv olxidiv: Pseudocallisth.

1, 32 (cod. A), als „penates dei", wie Jul. Valer. p. 38, 29 fl'. (Xaebl.)

übersetzt. Hier ist der ärj. 8. deutlich ein haushütender guter Geist.

Nur wenn man ihn so fasst, versteht man, wie man (/.-[ft^öi oaifiov: sein

Haus „weihen*^ konnte: wie Timoleon zu Syrakns that (i7a0-d) oa-ji-ov.

Plut. de se ips. laud. 11 p. .>t2 E; rrjV olx:av lij>«i) ooifiov. xa^.kptazr*

Plnt. Timol. 36 ist offenbar alter Schreibfehler). Tgl. das Wort des

Xeniades. Laert. D. 6, 74. Solche haushütende Geister kennt ja auch

unser Volksglaube sehr wohl , da aber „lässt sich der Uebergang der

Seelen in gutmüthige Hausgeister oder Kobolde noch nachweisen*"

(Grimm, D. 3Iyth.* p. 761). Nach dem häuslichen Mahle gebührt der

erste Schluck ungemischten Weines als Spende (sksIsov ärfa8«ö ooifiovo?

Aristoph.) dem ar^oLd^b^ oaiacuv (s. Hug, Plat. Sympos} p. 23l. Dann

folgt die Spende an Zeus Soter. Aber man Hess auch, statt des bq. o.,

dem Zeus Soter vorangehen die „Heroen" (Schol. Pind. Isthm. 5, 10.

S. Gerhard p. 39): diese treten also an die Stelle des äf. o., worin sich

Wesensverwandtschaft des öq. ?. mit diesen Seelengeistem verräth. In

dieselbe Richtung weist, dass im Trophoniosheiligthum bei Lebadea ä-^a-

ö-ö? ?ai{jLüJV unter vielen anderen Gottheiten chthonischen Charakters

verehrt wird (Paus. 9, 39, 4), dort neben Tyche, mit der er auch auf

Grabinschriften bisweilen zusammen genannt wird (z. B. C. I. Gr. 246-5 f.).

sowie Tyche ihrerseits neben chthonischen Gottheiten, Despoina, Pluton,

Persephone erscheint (C. I. Gr. 1464, Sparta). Auf GrabschrLften tritt

bisweilen: oa:ji6va>v ä^ad'div vollständig = Dis Manibus ein: z. B. Aoi-

^övcuv äfaftÄv Dox'lo» C. I. Gr. 2700 b. c (Mylasa); Souftövcov erfa^v

'Aptsficovo; xal T'Itoo Mittheil. Athen. 1889 p. 110 (Mylasa). Vgl. die Inss.

aus Mylasa, Athen. Mitth. 1890 p. 276. 277 (n. 23. 24. 25. 27). Selten

der Singular. Aoifiovo? ayjib^rj'i 'Apistloo xt"*.. Bull. corr. hell. 1890 p. 628

(Karieu). (oai}io-'.v iaoto'j is xal Aoititia; rr,? ifovaixöc aöxo'j = Dis

Manibus suis et Laetitiae uxoris, zweisprachige Ins. [Berroea] C. I. Gr.

44-52; cfr. 4232; auch 5827). Dies unter römischem Einfluss; aber es

bleibt nicht minder beachtenswerth, dass man eben Sa'{ia»v 0^*^? und

jyi Manes gleichsetzte, den oaifi.u>v ayA^öt; also als einen aus einer ab-

geschiedenen Menschenseele gewordenen Dämon fasste. — Der Gegenstand

Hesse sieh ffenaiier ausführen, als hier am Platze ist.
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absteigender Richtung entwickelt bat. Einzehie Tbatsacben

234 treten immerhin deutlich hervor. An einzelnen, bereits be-

merklich gemachten Anzeichen können wir abnehmen, dass der

Cult der Todten in früheren Zeiten, als noch die adelichen

Geschlechter die Städte regierten, mit grösserem Aufwand und

lebhafterer Inbrunst betrieben wurde als in den Jahrhunderten,

über die unsere Kenntniss wenig hinausreicht, dem sechsten

und fünften. Und wir müssen auf einen der grösseren Stärke

des Cultus entsprechenden, lebhafteren Glauben an Kraft und

Würde der Seelen in jenen früheren Zeiten schliessen. Mit

grosser Macht scheint damals der alte Glaube und Brauch

durch die Verdunkelung, die Gleichgiltigkeit der in den home-

rischen Gedichten zu uns redenden Zeit hervorgebrochen zu

sein. Einem einzelnen der griechischen Stämme hieb ei eine

besonders eingreifende Thätigkeit zuzuschreiben, haben wir keine

Veranlassung. Je nach der Sinnesart und der Culturentwick-

lung der Bewohner der einzelnen Landschaften zeigt freilich

auch ihr Seelencult wechselnde Züge. In Attika wird, mit der

Ausbreitung demokratischen AVesens, die Grundstimmung mehr

und mehr die einer pietätvollen Vertraulichkeit; in Lakonien,

in Böotien^ und avo sonst alte Art und Sitte sich dauernder

erhielt, blieben höher gesteigerte Vorstellungen vom Dasein

der Abgeschiedenen, strengerer Cult, in Kraft. Anderswo, wie

in Lokris, auf der Insel Keos^, scheint nur eine sehr abge-

^ In Böotien (wie sonst namentlich in Thessalien) ist die Bezeich-

nung des Todten als '?iptu?, die immer eine höhere Auffassung seines

Geisterdaseins ausdrückt, Ijesonders häufig auf Grabsteinen anzutreffen.

Hievon Genaueres weiter unten. Die Inschriften sind meist jungen

Datums. Aber schon im 5. Jahrhundert (allenfalls Anfang des 4.) war

Heroisirung gewöhnlicher Todten in Theben verbreitete Sitte, auf die

Piaton der Komiker im „Menelaos" anspielte : ti ohv. änr^-jtu), tva 07]ßY]otv

r\poic, '(-Ev-jj; (Zenob. 6, 17u. A. Mit der thebanischen Sitte, Selbstmördern

die Todtenehren zu verweigern, bringen die Paroemiographen Piatons

Wort unpassend und gegen dessen Absicht in Verbindung. Treffend ur-

theilt Keil, Syll. inscr. Boeot. p. 153).

^ Bei den epizephyrischen Lokrern öSüpjaO-a'. ot)v. saxtv liil lolq tsAsu-

XY]aaa'.v, b.W £:rEt5äv Ev.xofxiocuoiv, Eucoyoüviat, Ps. heraclid. polit. 30, 2. Bei
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schwächte Weise des Seelencultes sich erhalten zu haben. Seit 235

von*ückende Cultur den Einzelnen von der I'eberlieferung seines

Volkes unabhängiger machte, werden auch innerhalb eines jeden

Stammes und Staates die Stimmungen und Meinungen der Ein-

zelnen mannichfach abgestuft gewesen sein. Homerische, aus

der Dichtung Jedermann geläufige Vorstellungen mögen sich

trübend eingeschlichen haben: selbst wo mit voller Innigkeit

der Seelencult betrieben wird, bricht doch einmal unwillkürlich

die im Grunde mit solchem Cult unverträgliche Meinung durch,

dass die Seele des also Geehrten .,un Hades" sei^ Schon in

früher Zeit wird die noch über Homer hinausgehende An-

nahme laut, dass den Tod überhaupt nichts überdaure; auch

attische Redner dürfen ihrem Publicum von der Hoffnung auf

fortdauerndes Bewusstsein und Empfindungsfähigkeit nach dem

Tode mit einem Ausdruck des Zweifels reden. Aber solche

Zweifel beziehen sich auf die theoretische Ansicht von der

Fortdauer des Lebens der Seele. Der Cult der Seelen be-

stand in den Familien fort. Selbst ein Ungläubiger, wenn er

den Einwohnern von Keos legen die Männer keine Tranerzeichen an;

die Frauen freilicli trauern um einen jung gestorbenen Sohn ein Jahr

lang. Ders. V'. 4 . ^^ . h k^^r. Kl. Sehr. 2, 502). Die nach athenischem

Muster erlassene Leichenordnung von lulis (üittenb., Syll. 468) lässt

allerdings bei dem Volke eher eine Neigung zu ausschweifender Trauer-

bezeigung voraussetzen.

* Z. B. Isaeus 2, 47: ßoirj^oatE xal "flftlv -/a; ixsivü) -m iv "Aiioo

ovt'.. Genau genommen kann dem zum Hades Abgeschiedenen Niemand

mehr ßo-rjd'Eiv. Solche Widersprüche zwischen einem Todtencult im Hause

oder am Grabe und der Yorstellimg des Abscheidens der Seelen in ein

unzugängliches Jenseits bleiben wenigen Völkern erspart: sie entstehen

aus dem Nebeneinanderbestehen von Vorstellungen verschiedener Phan-

tasierichtnngen (und eigentlich verschiedener Culturstufen) über diese

dunkelen Gebiete. Eine naive Volkstheologie hilft sich wohl aus solchem

Widerspruch, indem sie dem Menschen zwei Seelen zuschreibt, eine, die

zum Hades geht, während die andere bei dem entseelten Leibe bleibt

imd die Opfer der Familie geniesst (so nordamerikan. Indianer: Müller,

Gesch. d. amerik. Urrel. 66; vgl. Tjlor, Primit. cult. 1, 392). Diese

zwei Seelen sind Geschöpfe zweier in Wahrheit einander aufhebender

Vorstellungskreise.

Rohde, Psyche I. 3. Aufl. 27
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sonst ein treuer Sohn seiner Stadt und eingewurzelt in ihren

alten Sitten war, konnte in seinem letzten Willen ernstlich

Sorge für den dauernden Cult seiner Seele und der Seelen

seiner Angehörigen tragen: wie es, zur Verwunderung der

236 Späteren S Epikur in seinem Testament macht. Selbst der

Unglaube hielt sich eben an den Cult, wie an anderes Her-

kömmliche, und der Cult erzeugte doch immer wieder bei Vielen

den Glauben, der ihn allein rechtfertigte.

^ — idne testamento cavebit is, qui nöbis quasi oraculum ediderit,

nihil post mortem ad nos pertinere? Cicero de finib. 2, 102. — Uebrigens

scheint auch Theophrast eine Bestimmung über regelmässige Feier seines

Gedächtnisses (durch die Genossen des Peripatos?) getroffen zu haben.

Harpacr. 139, 4ff.: fi-fiTtoxe hk oatspov vev6(«otai tö im xtp.^ ttva? tüJv äuo-

8-av6vTü>v ouviEvat xal hp-^sAMaq hiioluic, wvofAao^at ' «)? eaxi ouviSsIv Iv.

Töiv ösocppaoTot) 8ta^Y]X(Lv. Das bei Laert. Diog. erhaltene Testament des

Th. schweisrt hievon.
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III.

Elemente des Seeleucultes

in der Blutrache und Mordsühne.

Auf die Neubelebung und Ausbildung des Seelencultes

hat auch jene priesterliche Genossenschaft, welcher bei der

Ordnung der Verehrung unsichtbarer Mächte die griechischen

Staaten höchste Entscheidung zugestanden, die Priesterschaft

des delphischen Orakels, ihren Einfluss geübt. Auf Anfrage des

Staates bei bedrohlichen Himmelsei-scheinungen gab wohl der

Gott die Anweisung, neben den Opfern für Götter und Heroen

auch „den Todten an den richtigen Tagen durch üire An-

gehörigen opfern zu lassen nach Brauch und Herkommen'^ \

Was im einzelnen Falle bei Verehnmg einer abgeschiedenen

Seele das heilige Recht fordere, lehrte zu Athen den Zweifeln-

den einer der „Exegeten", vennuthlich aus demjenigen Exegeten-

collegium, das unter dem Einflüsse des delphischen Orakels

eingesetzt war^. Auch das Recht der Todten schirmte der

' Orakel bei Demosth. 43, 66 (vgl. 67): -ot; ärofO-tp-Evot? iv Ixvoo-

jisva äfispa (iv xaii xadTfjxouja:; •fjjiEpa'.^ § 67) xsXstv zobq xa^jxovxou; xaträ

äYYjULsva. — tä arp-^\ü'/a = tä vo|jL'.C6^£va „das Gebräuchliche'^ (Buttmann,

Ausf. aramm. § 113 A. 7, 2 p. 84 Lob.).

- Befragung, bei Todtenopfem , des e^Tj-fT^rfi;: Isaeus 8, 39; der

17*
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237 Gott; dass seine Wahrsprüche die Heiligkeit des Seelencultes

bestätigten, musste zu dessen Erhaltung und Geltung in der

Ehrfurcht der Lebenden wirksam beitragend

Tiefer haben die delphischen Satzungen eingegriffen, wo
es sich handelte um den Cult nicht eines friedhch Verstorbenen,

sondern eines durch Gewaltthat dem Leben Entrissenen. In

der Behandlung solcher Fälle zeigt sich die Wandlung, die

in nachhomerischer Zeit der Seelenglaube durchgemacht hat,

in auffälliger Bestimmtheit.

Die homerischen Gedichte kennen bei der Tödtung eines

freien Mannes keinerlei Betheiligung des Staates an der Ver-

folgung des Mörders. Die nächsten Verwandten oder Freunde

des Erschlagenen'** haben die Pflicht, an dem Thäter Blut-

s^fiYTjX'zi (die genaue Anweisung und Rath geben): [Demosth.] 47, 680".

Harpocrat. s. e^YjY-fjx-f]? • jctt oe v.al ä (viell. oxs xä) K^bg zonq xaxo'.-/o-

jj.evoüc: vo[j.iC6[xsva lit]'[oÜMzo xoic, OEOfAsvoii;. Timaeus lex. Fiat, lir^-^r^xw.-

xpEt? Yivovxai TToO-ö/f-Yjaxo: (dies anders als wörtlich, dahin also, dass das

CoUegium der jioö-öyp, £s"nT' ^^^*> tl^^ei Mitgliedern bestand, zu verstehen,

ist kein Grund: s. R. Scholl, Hermes 22, 564), ot? ^k'kz: y.axJ'alpsiv xohq,

«•,'Ei x'.vl £V'.o)(Yj9'Evx'/c. Die Reinigung der sva^sl? berührt sich nahe mit

dem eigentlichen Seelencult. Freilich kamen Vorschriften zu solchen

Reinigungen auch sv xolc: xcüv KünaxptScüv (so Müller, Aesch. Eum. 163,

A. 20) TiaxpioK; vor: Ath. 9, 410 A, und so mag auch das Collegium der

\i Eu7taxp'.5<I)v lir^-^f^zrA in solchen Fällen Bescheid gegeben haben: das

hindert nicht, die Angabe des Timaeus in Betreff der e^TjY. ito^oypTjaxoi

für richtig zu halten. (Sühnungen sind nicht allein, wiewohl vorzüglich,

dem apollinischen Cult eigen.)

^ Ausdrücklich beruft sich, zur Bekräftigung des Glaubens an die

Fortdauer der Seele des Menschen nach dem Tode des Leibes, auf die

Aussprüche der Orakel des delphischen Gottes Plutarch de ser. nuni.

vind. 17 p. 560 C. D. a/pt xoö noXka. xo'.aöxa Ttpo^saTriCsafl-ai, ohy oo'.öv

Eoxi ZTfi ^o'/'qq xaxayvüiva'. ^dvaxov.

^ Dass schon bei Homer der Kreis der ä-ciiaxclq (im Sinne des

attischen Gesetzes) zur Blutrache berufen ist, ist gewiss aus inneren

Gründen glaublich-, nachweisen lässt es sich aus homerischen Beispielen

nicht. Nicht ganz genau sind Leists Zusammenstellungen, Graecoital.

Rechtsgesch. p. 42. Es kommt vor: der Vater als berufener Rächer des

Sohnes, der Sohn als Rächer des Vaters, der Bruder als der des Bruders

(Od. 3, 307; II. 9, 632f.; Od. 24, 434), einmal sind Bluträcher y.aatYVf]xoi

x£ Exat X£ des Erschlagenen : Od. 15, 273. sxa'. ist ein sehr weiter Begriff,
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räche zu nehmen. In der Regel entzieht dieser sich der

Vergeltung durch die Flucht in ein fremdes, gegen seine That

gleichgiltiges Land; von einem Unterschied in der Behandlung

vorbedachten Mordes, unfreiwilliger oder gar gerechtfertigter 238

Tödtung hört man nichts \ und es wurde vermuthlich, da da-

mals noch keine geordnete Untersuchung die besondere Ali;

des vorliegenden Falles feststellte, die Verschiedenheit der

einzelnen Arten des Todtschlages von den Verwandten des Er-

schlagenen gar nicht beachtet. Kann sich der Mörder den zur

Blufrache Berufenen durch die Flucht entziehen, so können

diese ihrerseits auf die rächende Vergeltung, die eigentlich den

Tod des Mörders forderte, verzichten, indem sie sich durch eine

Busse, die der Thäter erlegt, abfinden lassen, und dieser bleibt

dann ungestört daheim^. Es besteht also im Grundsatz die

Forderung der Blutrache, aber der vergeltende Mord des

Mörders kann abgekauft werden. Diese starke Abschwächung

des alten Blutrachegedankens kann nur entsprungen sein aus

ebenso starker Abschwächung des Glaubens an fortdauerndes

Bewusstsein, Macht und Recht der abgeschiedenen Seele des

Ermordeten, auf dem eben die Blutracheforderung begründet

war. Die Seele des Todten ist machtlos, ihre Ansprüche sind

leicht abzufinden mit einem Wergeide, das den Lebenden ent-

nicht einmal auf Verwandtschaft beschränkt, jedenfalls nicht = Vettern

(ßzm: xai ävs'i'ot neben einander II. 9, 464). — Auch nach attischem Ge-

setz ging ja unter Umständen die Pflicht der Verfolgung des Mörders

über die ivs-Siaool hinaus bis zu weiteren Verwandten und selbst bis zu

den 'ipätopsc des Ermordeten [Gesetz bei Demosth. 43, 57].

' Flucht und zwar (it'.foy.a, wegen »ovo? ixoüs'.oc: D. 23, 85 ff. (der

Fliehende wird ^soi-uyy des ihn in der Fremde Aufnehmenden: v. 90;

vgl. 15, 431 f.: Jas wird die Regel gewesen sein). — Flucht wegen '-fövo?

Exoöoto? (koyr^zuiifjrjq 268) Od. 13, 259 ff. Und so öfter.

' D. 9, 632 ff. : xai fiiv ti? zz v.rt.z'.'^A^-zr>'.o sov^o; roiVY,'/ y, ov) -a*.oö;

iol^aTO 'TsdvTjUÜTo;" xa; ^' ö {aev ev OT,acii {j^ve: aötoü -ö),).' äjrox:-«»?, toö

51 t' spr^z'jt-zn: xpa5'T( xal ö'ofto? tc^r^'/to^ ko'.'/y,v os^aoLEvoo. Hier ist sehr

deutlich ausgesprochen, dass es nur darauf ankonmit, des Empfängers der

zo'."/-r, .,Herz und CTemüth'*' zu beschwichtigen; von dem Erschlagenen ist

nicht die Rede.

I
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richtet wird. Im Grunde ist die abgeschiedene Seele bei

dieser Abfindung gar nicht mehr betheiligt , es bleibt nur ein

Geschäft unter Lebenden ^ Bei der Verflüchtigung des Seelen-

239 glaubens fast zu völliger Nichtigkeit, wie sie die homerischen Ge-

dichte überall zeigen, ist diese Abschwächung des Glaubens an

einem einzelnen Puncte nicht überraschend. Es tritt aber auch

hier, wie bei einer Betrachtung des homerischen Seelenglaubens

überall, hervor, dass die Vorstellung von Machtlosigkeit und

schattenhafter Schwäche der Seelen nicht die ursprüngliche ist,

sondern einer älteren, die den Seelen dauerndes Bewusstsein

und Einfluss auf die Zustände unter den Lebendigen zutraut,

erst im Laufe der Zeit sich untergeschoben hat. Von jener

älteren Vorstellung giebt die auch noch im homerischen

Griechenland unvergessene Verpflichtung zur Blutrache nach-

drücklicli Zeugniss.

In späterer Zeit ist die Verfolgung und Bestrafung des

Todtschlags nach wesentlich anderen Grundsätzen geordnet.

Der Staat erkannte sein Interesse an der Ahndung des

Friedensbruches an; wir dürfen annehmen, dass in griechischen

Städten überall der Staat in seinen Gerichtshöfen an der ge-

regelten Untersuchung und Bestrafung des Mordes sich be-

theiligte ^. Deutlicheren Einblick haben wir auch hier nur in

' Sehr wohl denkbar ist, dass die no'.v^ (wie K. 0. Müller, Aesch.

Eum. 145 andeutet) entstanden sein möge aus einer Substituirung eines

stellvertretenden Opferthieres an Stelle des eigentlich dem Todten als

Opfer verfallenen Mörders: wie so vielfach alte Menschenopfer durch

Thieropfer ersetzt worden sind. Dann ging ursprünglich auch die TtotvYj

noch den Ermordeten an. Aber in, homerischer Zeit wird nur noch an

die Abfindung des lebenden Rächers gedacht. — Auf keinen Fall ist in

der Möglichkeit, Blutrache abzukaufen, die Folge einer Milderung alter

"Wildheit der Rache durch den Staat zu erkennen. Der Staat hat hier

nichts gemildert, denn er kümmert sich bei Homer überhaupt um die

Behandlung von Mordfällen gar nicht. Ob die stipulirte TtotvY] entrichtet

worden ist oder nicht, darüber kann ein Gericht stattfinden (II. 18,

4971?.), so gut wie über jedes oujxßoXa'.ov, die Verfolgung der Mörder

lind ihre Modalitäten bleiben völlig der Familie des Ermordeten über-

lassen.

^ Wir wissen sehr wenig Einzelnes hievon. In Sparta ol Y^pov-cj?
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die athenischen Verhältnisse. In Athen haben nach altem, seit 240

der gesetzlichen Festlegung durch Drakon niemals ausser

Geltung gekommenen Rechte ziu- gerichtlichen Verfolgung des

Mörders die nächsten Venvandten des Ennordeten (nui- unter

besonderen Umständen entferntere Verwandte oder selbst die

Genossen der Phratria, der er angehört hatte) das ausschliess-

liche Recht, aber auch die unerlässliche Verpflichtung. Offen-

bar hat sich in dieser Anklagepflicht der Venvandten ein

nach den Anforderungen des Staatswohls umgestalteter Rest

der alten Blutrachepflicht erhalten. Es ist der gleiche, zu

enger sacraler Gemeinschaft verbundene Kreis der Verwandten

bis in das dritte Glied, denen die Erbberechtigung zusteht zu-

gleich mit der Pflicht des Seelencultes, die hier vor Allen dem

durch Gewalt imis Leben Gekommenen zu „helfen'* berufen

sind *. Der Grund dieser aus der alten Blutrache abgeleiteten

{5ixäCou3'.) tä; -iov./.cc; (o'-xa?) Aristot. Polit. 3, 1 p. 1275 b, 10 (ebenso in

Korinth: Diod. 16, 65, 6£f.). Auf unfreiwilligen Todtschlag stand Ver-

bannung, und zwar (strenger als in Athen), wie es scheint, auf immer.

Der Spartiate Drakontios, im Heere der Zehntausend dienend, vio-^z -ai^

uiv oIxod'iV rrxiSa axujv y.axaxavu>v (also wie Patroklos, II. 23) ^oi^^Kg iza-

'ä^«?. Xen. Anab. 4, 8, 25. Zeitweilige Verbannung musste längst ab-

gelaufen sein. — In Kyme Spuren von gerichtlicher Verfolgung des

Mordes (mit Zeugen): Aristot. Pol 2, 8, p. 1269 a, l£F. — In Chalkis
tTd Öpäx-jj galten Gesetze des Androdamas aus Rhegion itspi ts xa oovixoc

xai tä? E;cixXr,poo? , Aristot. Polit. 2, 12, p. 1274 b, 23 ff. — In Lokri
Gesetze des Zaleukos, angeschlossen an kretische, spartanische und

areopagitische Satzungen: das letztere doch ohne Zweifel im Blut-

recht, das also staathch geregelt war. t^Strabo 6, 260, nach Ephorus.)

' Die Reihe der Erbberechtigten geht nach athenischem Gesetz

hinab it-t'/y. ätvsd'.aoüjv ::a;ou>v (Gesetz bei Demosth. 43, 51; vgl. §27); ebenso

die Pflicht zur Verfolgung des Mörders fis/?'- öcvs'i'.aSüiv (Demosth. 47, 12;

EVTÖ? &Vc'!c.örrjto; , wohl ebenso gemeint, Gesetz bei Demosthenes 43, 57).

Die so durch Erbrecht und Blutrachepflicht Verbundenen bUden die

äY/^isTcia, die Reihe der Verwandten, die in rein männlicher Linie

zusammenhängend den gleichen Mann zum Vater, Grossvater oder Ur-

grossvater haben (soweit hinauf geht die Linie der yo^eIs: Isaeus 8, 32, vgl.

oben j). 248, Anm.). Bei vielen Völkern der Erde besteht (oder bestand doch)

die gleiche Vorstellung von der Umgrenzung des engeren, zu einem „Hause"

gehörenden Verwandtenkreises: über deren inneren Grund manches ver-

muthet Hugh E. Seebohm, Oe the structure of ffreek tribal society (1895).
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Verpliiclitung versteht sich leicht : auch dies ist ein Theil des

jenen Yerwandtenkreisen obHegenden Seelencultes. Nicht ein

abstractes „Recht", sondern die ganz persönlichen Ansprüche

des Verstorbenen haben seine Hinterbliebenen zu vertreten.

In voller Kraft lebte noch im fünften und vierten Jahrhundert

in Athen der Glaube, dass die Seele des gewaltsam Getödteten,

bevor das ihm geschehene Unrecht an dem Thäter gerächt sei,

unstät umirre ^, zürnend über den Frevel, zürnend auch den

zur Rache Berufenen, wenn sie ihre Pflicht versäumen. Sie

selber wird zum „Rachegeist"; ihr Groll kann auf ganze Ge-

241 nerationen hinaus furchtbar wirken''^. Für sie, als ihre Yer-

^ Von dem Umirren der ßia'oO-ävatot ist weiter imten genauer zu

reden. Einstweilen sei verwiesen auf Aescliylus, Eumen. 98, wo die noch

ungerächte Seele der erschlagenen Klytaemnestra klagt : aiaypdx: äXdifj-ai.

Und altem Glauben entsprechend sagt ein si)äter Zeuge (Poi-phyr. abst.

2, 47) : Twv äv^pcuTCtuv al x&v ßta aTüOtJ-avovxuiv (<!^o-/a\) y.axi/ovza: Trpö; xw

au)[jLax'., gleich den Seelen der axacpot.

^ In homerischer Zeit wird der gekränkte Todte dem Uebelthäter

ein ö'ecLv |j.YjVLfj.a (II. 22, 358, Od. 11, 73)-, nach dem Glauben der späteren

Zeit zürnt die Seele des Ei-mordeten selbst, ängstigt und verfolgt den

Mörder und drängt ihn aus ihrem Bereich: o {(•avaxcuö'cl? S-ou.oöxat xo)

Spaaavxi xxX. Plato, Leg. 9, 865 D. E., mit Berufung auf KrAaiöv v.w. xwv

ftp/ai(üv fj.69-a>v XsYofj-evov. Vgl. Xenoi>h. Cyrop. 8, 7, 18, Aeschyl. Choeph.

39 ff. 323 ff. Entzieht sich der zur Rache berufene nächste Verwandte

des Ermordeten seiner Pflicht, so wendet sich gegen diesen der Groll

des Todten: Plato, ie^.9, 866B: — xoü Tca^ovxo? iT:po?xpsTCO[j.evoo xyjv kü-

•ö'fjv. Die zürnende Seele wird zum npo^xposrato?. irpo^xpozato? heisst

wohl nur abgeleiteter Weise ein des Todten sich annehmender 8ai}j.(MV

(im Besonderen Zsix; rcpo^xpözoLio?); eigentlich ist dies die Bezeichnung

der Rache heischenden Seele selbst. So bei Antiphon Tetral. 1 Yj 10

:

•f]}jLiv §£ 5Tpoi;xpöiraiO(; 6 &7co8'avüjv oOv. eaxai; 3 S, 10: ö äTcov.xeiva!; (vielmehr

6 x5ä'Vf]y.w(;) zolc, alxtot? Ttpo^xpönaio; saxat. So auch Aeschyl. Choeph. 287:

ev. KpoqxaoKaiMV iv '(ivzi ii£j^x(jux6x(uv. Etym. M. 42, 7 : 'HpiYovYjV, ävapxYj-

a«aav EauxYjv. irpocixpöjraiov xoi<; 'Aö-fiva-.o'? ^t\/iod-ai. Man kann aber hier

besonders deutlich wahrnehmen, wie leicht der Uebergang von einer in

einem besonderen Zustande gedachten Seele zu einem dieser ähnlichen

dämonischen Wesen, das sich ihr unterschiebt, sich vollzieht. Derselbe

Antiphon redet auch von ol xtüv aTco'S-avövxcuv izpoqxponaioi, b itpo<;xp&:raio?

xoü öTCoö'avovxo«; als von einem von den Todten selbst verschiedenen

Wesen {Tetr. 3a, 4; 3ß, 8); b MupxlXou irpo^xpouatoi; Paus. 2, 18, 2 u.s.w.

Vgl. Zacher, Dissert. philol. Halens. 111]). 228. Auch zum öcpalo? wird
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treter und Vollstrecker ihres Wunsches, die Rache ohne Säumen

einzutreiben, ist heilige Pflicht der zur Pflege der Seele über-

haupt Berufenen. Selbsthilfe verbietet diesen der Staat, aber

er fordert sie zur gerichtlichen Klage auf; er selbst übernimmt

das Urtheil und die Bestrafung, so jedoch, dass er bei der

Ausführung den Venvandten des Erschlagenen einen gewissen

Einfluss gewährt. In genau geregeltem Rechtsrerfahren wird

an den hiezu bestellten Gerichtshöfen entschieden, ob die That

sich als überlegter Mord, unfreiwilliger Todtschlag oder ge-

rechtfertigte Tödtung darstelle. !Mit dieser Unterscheidung

greift der Staat tief in das alte, lediglich der Familie des Ge- 242

tödteten anheimgestellte Blutracherecht ein, in dem, ^vie man

aus Homer schliessen muss, einzig die Thatsache des gewalt-

sam herbeigeführten Todes des Verwandten, nicht aber die

Art und die ^Motive der Tödtung in Betracht gezogen wurden.

Den Mörder triÖ't Todesstrafe, der er sich vor Fällung des Ur-

theils durch Flucht, von der keine Rückkehr gestattet ist,

entziehen kann. Er weicht aus dem Lande; an der Grenze

des Staates hört dessen Macht auf; aber auch die Macht der

zürnenden Seele, beschränkt auf ihre Heimath, wie die aller

an das Local ihrer ^'erehrung gefesselten Geister, reicht über

die Landesgrenze nicht hinaus. Wenn durch Flucht über die

Grenze „der Thäter sich dem von ihm Verletzten — d. h. der

zürnenden Seele des Todten — entzieht- ^ so ist er gerettet,

der beleidigte Todte selbst: Soph. Trach. 1201 flf. (vgl. Soph. fr. 367;

Eurip. I. T. 778. Med. 608), dann an seiner Stelle oaiu.ovs? äpalo*.. Welche

grässlichen Plagen die von den dazu Berufenen ungerächte Seele verhängen

kann, malt Aeschylus Choeph. 278 £F. (oder, wie man meint, ein alter Inter-

polator des Aeschylus) aus. Auf Geschlechter hinaus können Krankheiten

und Beschwerden schicken solche -olkkliöl !iT,v'.[jLaTa der Todten: Plato,

Phaedr. 244 D. (s. Lobecks Ausführungen, Aglaoph. 636 f.) Altem Glauben

getreu fleht ein Orphischer H}Tnnus zu den Titanen: u.'»jv:v yai.sicYjV iiTzo-

Klji:ts:v, s1 T.c ä-ö yd^ov:u>v rpo^övouv oir-n:': T:tiA-^^. (h. 37, 7f. Vgl.

39, 9, 10.»

-atp-loo;. Plato, Leg. 9, 865 E. Das Gesetz gebietet den des Mordes
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wenn auch nicht gerechtfertigt: dies allein ist der Sinn solcher

Erlaubniss freiwilliger Verbannung. Unfreiwillige Tödtung ^

wird mit Verbannung auf eine begrenzte Zeit bestraft, nach

deren Ablauf die Verwandten des Erschlagenen dem Thäter,

bei seiner Rückkehr ins Vaterland, Verzeihung zu gewähren

haben ^, die sie ihm nach einstimmig zu fassendem Beschluss^

243 sogar vor Antritt der Verbannung, so dass diese ganz erlassen

bleibt, gewähren können. Ohne Zweifel haben sie die Ver-

zeihung zugleich im Namen des Todten, dessen Recht sie

vertreten, auszusprechen: wie denn der tödtlich Getroffene vor

seinem Tode dem Thäter verzeihen konnte, selbst bei über-

legtem Mord, und damit den Verwandten die Pflicht zur An-

klage erlassen war *. So sehr hatte man selbst im geordneten

Rechtsstaat bei Mordprocessen einzig und allein das Rache-

gefülil der beleidigten Seele im Auge, und gar nicht die das

Recht verletzende That des Mörders als solche. Wo kein

Racheverlangen des Ermordeten zu stillen ist, bleibt der Mörder

straffrei; wird er bestraft, so geschieht dies, um der Seele des

Getödteten Genugthuung zu gewähren. Nicht mehr als Opfer

wird er ihr geschlachtet, aber wenn die Anverwandten des

Gemordeten von ihm die Rache in den staatlich vorgeschrie-

benen Grenzen eintreiben, so ist auch dies ein Theil des dem

Todten gewidmeten Seelencultes.

schuldig Erkannten stp^s'-v fxsv ty]<; toö nvd-ö'^zoq naxpioo?, xteivsiv 5e oü'/

ooiov «TtavTa^^oö Demosth. 23, 38.

' Eines Bürgers; ebenso beabsichtigter Mord eines Nichtbüi-gers.

S. M. und Seh. AU. Proc. ^ p. 379 A. 520. — AVo das Bürgerthum einer

Stadt auf Eroberung beruhte, mochte das Leben der unterworfenen alten

Landesbewohner noch geringer im Preise stehen. In Tralles (Karlen)

konnte der Mord eines Lelegers durch einen der (argivischen) Vollbürger

durch Entrichtung eines Scheffels Erbsen (also eine rein symbolische

TioivYj) an die Verwandten des Ermordeten abgekauft werden. Plut. Q. (rr.46.

^ Nach Ablauf der gesetzlich bestimmten Frist der Verbannung

scheinen die Verwandten des Getödteten ai^sat? nicht versagen gedurft

zu haben. S. Philippi, Areop. u. Epheten 115 f.

^ Gesetz bei Demosth. 43, 57.

* Demosth. 37, 59. S. Philippi a. a. 0. p. 144 ff. — Vgl. Eurip.

Hippol. 1429 f.; 1436; 1443 ff.
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2.

Der Staat weist wohl die von den Vei-wandten des Ge-

tödteten geforderte Blutrache in gesetzliche, den Ordnungen des

Gemeinwohls nicht zuwiderlaufende Bahnen, aber er will keines-

wegs die Gnindgedanken der alten Faniilienrache austilgen.

Eine Xeuerstarkung der mit dem Seelencult eng verbundenen

Vorstellungen von der gerechten Eacheforderung des gewalt-

sam um das Leben Gebrachten erkennt auch der Staat an,

indem er jene in homerischer Zeit übliche Abkaufimg der

Blutschuld durch eine den Yei-wandten des Todten zu ent-

richtende Busse verbietet*. Er hebt den religiösen Charakter

des ganzen Vorganges nicht auf, sondern übernimmt die i*eli- 244

giösen Forderungen auf seine Organe : ebendarum ist der Ge-

' Ein solches Verbot, -o:v-r, von einem Mörder zu nehmen, spricht

das Gesetz bei Demosth. Aristoerat. 28 aus: tou? o' äv$pos6voD^ i^stvoi

ötKOxxe'lve'.v X'jfiaivssO-a'. 2s {i-rj, ^-''j?^ äiroiväv (vgl. § 33: to Ss {I-Tj?'

azoiväv ji-ij )^p-r,u.ata Kpitteiv, ti j-^'? 'Af^'*-'^'^ aicotva J>vö{taCo'' oi -oX/zioi).

Dass dennoch Todtschlag mit Geld abgekauft werden dui-fte, schlössen

Meier u. A. ganz mit Unrecht aus dem bei Pseudodemosth. g. Theocrin. 29

erwähnten gesetzwidrigen Vorgang, der eher das Gegentheil beweist (s.

Philippi Ar. u. Eph. 148). Etwas mehr Schein hat es, wenn sie sich

berufen auf Haqjocration (Phot. ; Suid. : Etym. M. 784, 26; Bekk.. Anecd.

313, 5j9f.) s. ')r:^-:;öv.a' ti £-"; ^ovu> §t26{J.£va ypYjfiaxa to'.^ olxsio:^ toö

«oveamvTos, -e4'-ö>3'-v. Hieraus entnimmt Hermann, Gr. Staats-

ah.^ 104, 6: „aas-i auch vorsätzlicher Todtschlag fortwährend abgekauft

werden konnte." Von ^6vo<; ixouato? im Besonderen wird nichts gesagt;

und ob die bei Todtschlj^ vorkommenden ÖKOfpov.a gesetzlich zuge-

lassen waren, davon erfahren wir ebenfalls nichts, es bleibt ebenso mög-

lich und ist der Sachlage nach viel wahrscheinlicher, dass Dinarch und

Theophrast an den bei Harpocr. angeführten Stellen der ukosövi« als im

Gesetz verbotener, wiewohl dennoch vielleicht einzeln thatsächlich

angewendeter Praktiken erwähnt hatten. Hätten wir nur die Glosse des

Suidas aro:va" i.ütpa, a o:5a»3i x:? uitsp '^övoo t, acuiiaxoc. oäxu»; ZÖAiuv

Ev v6{jLote, so könnte man mit gleichem Rechte, wie aus Harp. s. 6ro-

iövwii, schliessen, dass solches Abkaufgeld bei Mordthaten in Athen er-

laubt, in Solons Gesetzen als erlaubt erwähnt war. Dass die Gesetze der

oircoi'/a imd des äitoiväv als verboten erwähnten, ersehen wir aus der

angeführten Stelle des Demosthenes, 23, 28. 33, aus der die Glosse wohl

hereeleitet ist.
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riclitsvorsteher aller Blutgericlite der Arclion König, der staat-

liche Verwalter der aus dem alten Königthum herübergenom-

menen religiösen Obliegenheiten. Deutlich ist besonders die

religiöse Grundlage des ältesten der athenischen Blutgerichte.

Es hat seinen Sitz auf dem Areopag, dem Hügel der Fluch-

göttinnen, über der heiligen Schlucht, in der sie selbst, die

„Ehrwürdigen", hausen. Mit ihrem Dienst ist sein Richteramt

eng verbunden ^ Bei den Erinyen schwuren bei Beginn eines

Processes beide Parteien^. Jeder der drei Tage am Monats-

^ Dass freilich die IspoTzmol ralq IsfAv/ig {J-saic (drei aus allen Athenern

gewählte: Demosth. 21, 115; andvemale zehn: Dinarch bei Et. M. 469,

12fP., unbestimmter Zahl: Phot. s. bponoioi) aus allen Athenern von

dem areopagitischen Rathe erwählt worden seien, ist der geringen Au-

torität der Schol. Demosth. p. 607, 16 ff. nicht zu glauben. Nach allen

Analogien wird man glauben müssen, dass diese Wahl durch die Volks-

versammlung vollzogen wurde.

- al S'.ioixojEa' v.al xu xoaca: Antiphon caed. Herod. 88. Genauer

Demosth. Aristocr. 67. 68. Die Schwörenden riefen die Xsfxval d-za{ und

andere Götter an: Dinarch. adv. Demosth. 47. Beide Parteien hatten in

Bezug auf das Materielle der Streitfrage die Richtigkeit ihrer Behauptung

zu beschwören (s. Philippi, Äreop. u. Ephet. p. 87—95). Als Beweis-
mittel konnte ein solcher obligatorischer Doppeleid freilich nicht die-

nen, bei dem nothwendiger Weise eine Partei meineidig gewesen sein

musste. Dies kann auch den Athenern nicht entgangen sein, und man
thut ihnen sicherlich Unrecht, wenn man diese singulare Art vorgängiger

Vereidigung einfach damit nicht erklärt, sondern abthut, dass man sich

darauf beruft, die Athener seien eben „kein Rechtsvolk" gewesen (so

Philippi 88). Es ist vielmehr zu vermuthen, dass diesem, mit imgewöhn-

licher Feierlichkeit umgebenen Doppeleid gar kein juristischer, sondern

lediglich ein religiöser Werth beigemessen wurde (ganz so wie in ähn-

lichen Fällen, die Meiners Allg. Gesch. d. Belig. 2, 296 f. berührt). Der

Schwörende gelobt, in furchtbarer Selbstverfiuchung, falls er meineidig

werde, olutöv xal '^vjoq xal olxiav tyjv autoö (Antipli. c. Her. 11) den Fluch-

göttinnen, den 'Apa'. oder 'Epivusi;, «t 9'' ütcö yxVvj ävO^poiTrou? iivuvTa'., 5x;?

y.' sTriopy-ov öjjlö-tj; (II. 19, 259f.) und den Göttern, die seine Kinder und

sein ganzes Geschlecht auf Erden strafen sollen (Lycurg. Leoer. 79).

Findet das Gericht den Meineidigen aus, so trifft ihn zu der Strafe wegen

seiner That (oder, ist er der Kläger, dem Misslingen seines Vorhabens)

noch obendrein das göttliche Gericht wegen seines Meineides (vgl.

Demosth. Aristocr. 68). Aber das Gericht kann ja auch irren, den Mein-

eid nicht entdecken, — dann bleibt immer noch der Meineidige den

Göttern verfallen, denen er sich gelobt hat. Sie irren nicht. So steht



— 269 —
ende , an dem hier Processe stattfanden S war je einer der 245

drei Göttinnen geweiht^. Ihnen opferte, wer am Areopag

freigesprochen war^: denn sie sind es, die ihn freigeben,

wie sie es sind, die Bestrafung des Mörders heischen, stets,

wie einst in dem vorbildlichen Process des Orestes, in dem 246

sie die Klägerinnen waren*. In diesem athenischen Dienst

hatten die Erinyen ihre wahre und ursprüngUche Xatur noch

nicht so weit verloren , dass sie etwa zu Hüteiinnen des Rechtes

schlechtweg geworden wären, als welche sie, in blassester Ver-

allgemeinerung ihrer von Anfang viel enger bestimmten Ai't,

bei Dichtem und Philosophen bisweilen dargestellt werden. Sie

sind fuiehtbare Dämonen, in der Erdtiefe hausend, aus der

sie durch die Flüche und Verwünschungen derjenigen herauf-

beschworen werden, denen kein irdischer Eäx;her lebt. Daher

der Doppeleid neben der gerichtlichen Untersuchung, die göttliche

Strafe neben der menschlichen, mit der sie zusanmienfallen kann, aber

nicht nothwendig muss; und die Strafe trifft dann jedenfalls auch den

Schuldigen. (Wie geläufig solche Gedanken dem Alterthum waren,

zeigen Aussagen der Redner: Isoer. 18, 3; Demosth. /'. leg. 71. 239. 240;

Lycui^. Leoer. 79.) Der Eid bildet (als Berufimg an einen höheren

Richter) eine Ei^änzung des menschlichen Gerichts, oder das Gericht eine

Ergänzung des Eides: denn in dieser Vereinigung dürfte der Eid der

ältere Bestandtheil sein.

^ PoUux 8, 117: xaO-' ixa-TOv oz fi-?jva touüv Tjfjuotüv soixa^ov (die

Richter am Areopag) eis^'^?, tsTdtpxTj «divovto?. xfiTj, osuTspa.

* ol 'AsicOsaYi'a'. xpel^ -oa xo'j {JltjVÖ? Y,}i£j>a; Tot; sov.xö? Vvt.rt^ ioi-

xaCov, ^xäarjj tu» ^d»v jiiav Tjiepav a:cov£}j.o-/Ti;: Schol. Aeschin. 1, 188

p. 282 Seh. Wobei freilich vorausgesetzt wird, dass die (zuerst bei

Eurip. nachweisbare, von diesem aber jedenfalls nicht frei erdachte) Be-

grenzung der Zahl der Erinyen auf drei (und nicht etwa zwei) im öffent-

lichen Cultus der Stadt gegolten habe. — Weü jene drei Tage den

Eumeniden, als Hadesgewalten, heilig waren, galten sie als äTiospiSc?

yjjispai: Etym. M. 131, 16f. Etym. Gud. 70, 5 (der 30. Monatstag darum
saüX-rj säGiv £0^01«;, nach „Oqiheus", fr. 28 Ab.).

' Paus. 1, 28, 6.

* Die Erinyen sind die Anklägerinnen des Orestes nicht nur in der

Dichtung des Aeschylus (imd danach bei Euripides, Iph. Taur. 940 ff.),

sondern auch nach der aus anderen Quellen geflossenen Darstellung (in

der die 12 Götter als Richter gelten) bei Demosthenes, Aristocrat. 66

v-l. 74. und Dinareh. adv. Demosth. 87).
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sie vor Allem Mordtliaten innerhalb der Familie rächen an

dem, der eben den erschlagen hat, dessen Bluträcher er, falls

ein Anderer ihn erlegt hätte, hätte sein müssen. Hat der Sohn

den Vater oder die Mutter erschlagen, — wer soll da die

Blutrache vollstrecken, die dem nächsten Verwandten des Ge-

tödteten obliegt? Dieser nächste Verwandte ist der Mörder

selbst. Dass dennoch dem Gemordeten seine Genugthuung

werde, darüber wacht die Erinys des Vaters, der Mutter, die

aus dem Seelenreich hervorbricht, den Mörder zu fangen. An
seine Sohlen heftet sie sich, Tag und Nacht ihn ängstigend;

vampyrgleich saugt sie ihm das Blut aus ^ ; er ist ihr verfallen

als Opferthier^. Und noch im geordneten Rechtsstaate sind

es die Erinyen, die vor den Blutgerichten Eache heischen gegen

247 den Mörder. Ihre Machtvollkommenheit erstreckt sich, in er-

weitertem Umfang, auf alle Mörder, auch ausserhalb der eigenen

Familie. Nur philosophisch-dichterische Reflexion hat sie zu

Helfern alles Rechtes in Himmel und auf Erden umgebildet.

Im Cultus und begrenzten Glauben der einzelnen Stadt bleiben

sie Beistände der Seelen Ermordeter. Aus altem Seelencult

ist diese Vorstellung so grässlicher Dämonen erwachsen; in Be-

rührung mit dem lebendig gebliebenen Seelencult hat sie selbst

sich lebendig erhalten. Und sieht man genau hin, so schimmert

noch durch die getrübte Ueberlieferung eine Spur davon durch,

dass die Erinys eines Ermordeten nichts Anderes war, als seine

eigene zürnende, sich selbst ihre Rache holende Seele, die erst

in späterer Umbildung zu einem den Zorn der Seele, vertre-

tenden Höllengeist geworden ist^.

^ Es ist Art der Erinyen (iko C«>vto? ^o'fslv epaO-pöv sx jislstuv tzs-

Xavov Aesch. JS'mw. 264f., vgl. 183 f.; 302; 305. Sie gleichen hierin völlig

den „Vampyrn", von denen Sagen namentlich slavischer Völker erzählen,

den Tii der Polynesier u. s. w. Aber dies sind aus dem Grabe wieder-

kehrende, blutsaugende Seelen.
- Die Erinyen zu Orestes: ejaoI tpacpsii; xs v.a\ xa9'i£p(u{i.£vo(;. y.al Cwv

[xj 8abs'.<; oöSs Kpoc, ßtufjiü) Gfu-ftiq. Aesch. Eum. 304 f. Der Mutter-

mörder ist divis parentum (d. h. ihren Manes) sacer, ihr Opferthier (*5fi.a

xatayö-ov'ou A'.öc, Dionys. ant. 2, 10, 3), auch nach altgriechischem Crlauben.

2 S. Bhein. Mus. 50, 6 ff.
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3.

Das ganze Yerfahren bei Mordprocessen diente mehr noch

als dem Staate und seinen lebenden Bürgern der Befriedigung

unsichtbarer Gewalten, der beleidigten Seelen und ihrer dämoni-

schen Anwalte. Es war seiner Grundbedeutung nach ein reli-

giöser Act. So war auch mit der Ausführung des weltlichen

Urtheilsspnichs keineswegs Alles zu Ende. Bei seiner Rück-

kehr ins Vaterland bedurfte, nach der Verzeihung von Seiten

der Verwandten des Todt«n, der wegen unfreiwilligen Todt-

schlags Veiiirtheilte noch eines Zwiefachen: der Reinigung

und der Sühnimg \ Die Reinigung vom Blute des Er-

schlagenen, deren auch der sonst straflose Thäter einer gesetz-

lich erlaubten Tödtung bedarf', giebt den bis dahin als „unrein'*

Betrachteten der sacralen Gemeinschaft in Staat imd Familie

zurück, der ein Unreiner nicht nahen kann, ohne auch sie 248

zu beflecken. Die homerischen Gedichte wissen von einer

solchen rehgiösen Reinigung Blutbefleckter nichts'. Analoge

Erscheinungen in dem ReUgionsleben der stammverwandten

• Dass bei
-f
ovo? ixoos'.o;, nach geschehener atSss;? der Verwandten

des Todten, der Thäter sowohl der Reinignng als der Sühnung (des xaOrxp-

fioc und des IXa^fioc) bedurfte, deutet Demosthenes, Aristoer. 72. 73 durch

den Doppelausdruck ö-üaot'. xal xaftap^rjvoi, öatoöv xal xaStx'lpssd'at an.

(Vgl. Müller, Aesch. Eum. p. 144.)

» S. Phüippi, Areop. u. Eph. 62.

' Es fehlen in Hias und Odyssee nicht nur alle Beispiele von Mord-

reinigung, sondern auch die Voraussetzungen für eine solche. Der Mörder

verkehrt frei, und ohne dass von ihm ausgehendes ji'laap.a befürchtet

wird, unter den Menschen. So namentlich in dem Falle des Theokly-

menos, Od. 15, 271—287. Dies hebt mit Recht Lobeck hervor, Agla-

oph. 301. K. O. Müllers Versuche, Mordreinigung dennoch als Sitte

homerischer Zeit nachzuweisen, sind misslungen. S. Nägelsbach, Hom.
Theol."^ p. 293. — Aelteste Beispiele von Mordreinigung in der Literatur

(s. Lobeck 309): Reinigung des AchiU vom Blute des Thersites in der

A'.tHore;? p, 33 Kink.; Weigerung des Xeleus, den Herakles vom Morde
des Iphitos zu reinigen: Hesiod £v xataXoifo:?, Schol. D. B 336. — My-
thische Beispiele von Mordreinignng in späteren Berichten: Lobeck, Agi.

968. 969.
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Völker lassen gleichwohl kaum daran zweifeln, dass die Vor-

stellungen von religiöser Unreinheit, dem Menschen ankommend

aus jeder Berührung mit dem Unheimlichen, uralt waren, auch

unter G-riechen. Sie werden nur eben aus dem Gesichtskreis

homerischer Cultur verdrängt gewesen sein; wde nicht minder

die Gebräuche der Sühnung, die durch feierliche Opfer die

zürnende Seele und die Götter, die über ihr w'alten, zu ver-

söhnen bestimmt sind, in homerischen Lebensbildern, da die

Gedanken, aus denen sie sich erklären, ins Dunkel zurück-

gedrängt sind, nirgends zur Darstellung kommen.

Die Handlungen der Reinigung und der Sühnung, jene

im Interesse des Staates und seiner Gottesdienste, diese als

letzte Beschwichtigung der gekränkten Unsichtbaren ausgeführt,

werden, wie sie in der Ausübung meist verbunden waren, so

in der Ueberlieferung vielfach vermischt*, so dass eine ganz

strenge Scheidung sich nicht durchführen lässt. So viel ward

dennoch klar, dass die Gebräuche der nach Mordthaten noth-

wendigen Sühnung durchweg von derselben Art w^aren, wie

die im Cult der Unterirdischen üblichen Opferhandlungen ^

^ Z. B. Darbringung von Kuchen, Opferguss einer weinlosen Spende,

Verbrennung der Opfergabe: so bei dem (dort vom xafl-apfiog deutlich

imterschiedeuen) iXaaixö? in der Schilderung des Apoll. Rhod. Arg. 4,

712 £f. Aehnlich (weinlose Spende u. s, w.) in dem, uneigentlich xaiJ-ap-

[iö? (466) genannten D.acfxög der Eumeniden zu Kolonos, den der Chor

dem Oedipus anräth, Soph. 0. C. 469 ff. Von den Sühnopfern darf

Niemand essen: Porphyr, ahst. 2, 44. Sie werden ganz verbrannt: s.

Stengel, Jahrb. f. Phil. 1882 p. 369 ff. — Erzklang wird angewendet

Ttpö? iräoav ft'^oaitoa'.v xal ftrcov-dö-apatv: Apollodor. fr. 36 (so auch bei

Hekateopfern : Theokrit. 2, 36; zur Abwehr von Gespenstern: Lucian,

Philops. 15; Schol. Theoer. 2, 36; Tzetz. Lyc. 77. Apotropa'ischer Sinn

des Erzgetönes auch im Tanz der Kureten u. s. w. S. unten). — Die Sühn-

gebräuche waren vielfach beeinflusst durch fremde Superstition, phrygische,

lydische. Ihre eigentliche Wurzel hatten sie im kretischen Dienst des

(chthonischen) Zeus. Von dort scheinen sie sich, unter Mitwirkung

des delphischen ApoUonorakels, über Griechenland verbreitet zu haben.

Daher auch das Opferthier des Zeu; /^övio?, der Widder, das vor-

nehmste Sühnopfer bildet, sein Fell als Ato? v.a)8iov die Sühnungsmittel

aufnimmt u. s. w. ,
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Und in der That gehören die Gottheiten, die man bei Sühnungen 249

anrief, Zeus Meilichios, Zeus Apotropaios u. A. zum Ki*eise

der Unterweltsgötter*. Ihnen wird, statt des Mörders selbst,

ein Opferthier geschlachtet, damit der Zorn sich sänftige, den

sie als Hüter der abgeschiedenen Seelen hegen. Auch den

Erinyen wird bei Sühnungen geopfert^. Alles bezieht sich 250

liier auf das Seelenreich und seine Bewohner.

* Ueber den chthonischen Charakter der Siihn^ötter s. im All-

gemeinen K. O. Müller, Aesch. Eum. j). 139 flF. Voran steht hier Zsa?

jis'.Xr/'.o? (euphemistisch so benannt; vgl. p. 206, 2), der ganz unverkennbar

ein •/O'ö'/'.o? ist. Daher, gleich allen -/0-6vto', man ihn als Schlange ge-

staltet darstellte, so auf den im Piraeus gefmidenen Weihetafeln an Z. }ieiX.

(sicher den athenischen, und nicht irgend einen fremden, mit dem allen

Athenern aus dem Diasienfeste wohlbekannten Zeus Meilichios identifi-

eirten Gott): BuH. de corresp. hellen. 7, 507 fiF.; C. I. A. 2, 1578 ff. Yer-

l)unden mit der chthonischen Hekate auf einer Weihung aus Larisa: A'.l

Msä'.ylü) %ai 'Evooia. BuU. 13, 392. Andere O^o: jietXiy'.ot in Lokris mit

nächtlichen Opfern verehrt (wie stets die Unterirdischen): Paus. 10,

38, 8. Die Saific/s; jJLE'.Xiy.o'. , eben als yßriv'.o'., entgegengesetzt den fia-

v.äpE33tv oupav'lo:; in den Orakelversen bei Phlegon, macrob. 4 (j). 204, 13

West.); deis milicheis, Comm. de lud. saecul. Tavol. A. Z. 11. — Dann

die ttnotpo-otioi: welcher Art diese sind, lässt sich schon danach ver-

niuthen, dass sie mit den Todten und der Hekate zusammen am 30. Mo-
natstag verehrt wurden ; s. oben p. 234, 1. Nach einem bösen Traum opfert

man den äjtoxpöica'.o'T der Ge und den Heroen: Hippocrat. de insomn. TL

p. 10 K. Ein /S-öv.o? wird auch Zso? äiKOTpözaio; sein, neben dem frei-

lich eine 'A^,vä äreoTporcata (wie sonst Apollon äicotp.) erscheint (Ins.

von Erj^hrae, Dittenb. SyW. 370, 69. 115): die Competenzen der 'OXojiitto:

und die der /d'öv.o'. werden nicht immer streng getrennt gehalten. — Alt

und erblich war der Dienst der Sühnegötter in dem attischen Geschlecht

der Ph}i;aliden, die einst den Theseus vom Morde des Skiron u. A.

reinigten und entsühnten (ßq'/izavzz^ xa» jjLstX'./'.a d-üsavTE?) : Plut. Thes. 12.

Die Götter, denen dieses Geschlecht opferte, waren yd'ov.o:, Demeter und

Zeus Meiliclxios: Paus. 1, 37, 2. 4. — Eine deutliche Unterscheidung

zwischen den ä-sol '0/.afjLjtio' und den Göttern, denen man nur einen ab-

wehrenden Cult, a-o:ro{i-ä?, widmet, imd das sind eben die Sühnegötter

i izooioKoii.KEtjO'a'. bei Sühnungen; äzo-ofiTcaloi d^oi: Apollodor bei Harpocr.

s. ärozojjLKdt?) , macht Isokrates 5, 117 (ä:cojco}iirr; böser Dämonen, im

Gegensatz zu e-'.tco(jlkyj eben solcher: Anon. de vü^ib. herb. 22. 165. S.

Henisterhus. Lucian. Bipont. II p. 25-5; Lobeck, Agl. 984, ET).

- So in der Schilderung des IXasfio? der Medea durch Kirke bei

Apollon. Rhod. Arg(yn. 4, 742 ff.

R oh de, Psyche I. 3. Aafl. J3
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Das delphische Orakel aber war es, das bei der Aus-

führung der Eeinigung und Sühnung bei Mordfällen wachte.

Die Nothwendigkeit solcher Begehungen wurde eingeprägt durch

die vorbildliche Sage von Flucht und Reinigung des Apollo

selbst nach der Tödtung des Erdgeistes zu Pytho, die eben-

dort in geregelter Wiederkehr alle acht Jahre in symbolischem

Spiele dargestellt wurdet In Delphi reinigt auch, nach der

Dichtung des Aeschylos, Apollo selbst den Orest vom Mutter-

morde ^. In Athen war eine der ältesten Sülmungsstätten

nach einem Beinamen des Apollo benannt, das Delphinion ^.

Oft mag auf Anfragen das Orakel befohlen haben, wie die

Heroenseelen so auch die zürnenden Seelen ermordeter, nicht

heroisirter Männer zu versöhnen durch heilige Sühnopfer: wie es

dazu die Mörder des Archilochos , des spartanischen Königs Pau-

sanias anwies*. — Die Sühnungsgebräuche gehören nicht dem

apollinischen Culte als Eigenbesitz an; sie sind anderen, zumeist

chthonischen Göttern geweiht-, aber das apollinische Orakel be-

stätigte ihre Heiligkeit. In Athen waren die unter Mitwirkung

des delphischen Orakels bestellten Exegeten die Verwalter

251 dieses Sühnungswesens ^
;

gewiss nach dem Brauche griechi-

scher Städte bestimmt Plato in den „Gesetzen", dass die

1 K. 0. Müller, Borier 1, 204. 322. — Derselbe alte Brauch neun-

jähriger Flucht und Busse für Menschentödtung in der Legende und dem

Cult des Zeus Lykaios: vgl. H. D. Müller, Mytliol. d. gr. St. 2, 105.

S. unten.

2 Choeph. 1055—1060. Eumen. 237 ff. 281 ff. 445 ff. 470.

^ Das Delphinion, die Gerichtsstätte für (fövoc, ^ixato? , der alte

AVohnplatz des Aegeus (Flut. Thes. 12) war zugleich (und wohl ursprüng-

lich) eine Entsühnungsstätte : Theseus liess sich dort von seinen Blut-

thaten an den Pallantiden und den "Wegelagerern entsühnen ((itpoaoo6fj.3voc

TÖ ä'ioQ Polliix 8, 119).

* Plutarch, de sera num. vind. 17 p. 560 E. F. Man beachte die

Ausdrücke: iXaoasö-ai T7]y xou 'ApycXoyou 4'^^'/."']^» IXdtcaa^at fi]v Ilao-

Grxviou «|;u)^Yjv. Suidas s. 'ApyjXo-^o^, aus Aelian: (xeiXt^aa^a'. T-i^v toö

® Die drei i^fi^^r^zrÄi Tzod-6ypt]azo'. , o:q {j-eXs*. v.a'&aips'.v lobq ä-^v. xivl

£v'.ay7]^lvTa(; Timaeus lex. PI. p. 109 R.
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Satzungen über Reinigung und Sühnung sein Staat aus Delphi

holen sollet

4.

Dadurch nun, dass das Orakel des allwissenden Gottes

die Mordsühne heiligte und empfahl, der Staat die Verfolgung

des Mordes auf der Giimdlage alter Familienblutrache regelte,

gewannen die Vorstellungen, auf denen diese Veranstaltungen

des Staates und der Religion begründet waren, die Ueber-

zeugimg von dem bewussten AVeiterleben der Seele der Er-

mordeten, ihrem AVissen um die Vorgänge unter den Ueber-

lebenden, ihrem Zorn und ihrer Macht, etwas von der Ki^aft

eines Glaubenssatzes. Die Sicherheit dieses Glaubens tritt uns

noch entgegen in den Reden bei Mordprocessen , in denen

Antiphon, der Sinnesart seines (wirklichen oder fingirten)

PubÜcums sich anpassend, mit der Anrufung der zürnenden

Seele des Todten und der dämonischen Rachegeister als mit

unbezweifelten Realitäten Schauer erregt^. Um die Seelen

* Plato, Leg. 9, 865 B: der Thäter eines ^ovo? äxousto^ (besonderer

Art) x.ad'ajiö'Stc xatä töv ix Ae'/.tpüiv «Ofiiodivta tz-o: xoötiuv vojiov Istco

xaO'rxpöc.

- Ich stelle aus den Reden und den (mindestens der gleichen Zeit

angehörigen) Tetralogien des Antiphon die Aussagen zusammen, die über

die bei Mordprocessen zu Cirunde liegenden religiösen Vorstellungen Licht

geben. — Betheili^t an der Verfolgung der Mörder sind: 6 tsOvsco^, ot

vöjAoi und &S0' o: y.y-vn: or. 1,31. Daher heis<t die- Anstrengung des Pro-

cesses von Seiten der Verwandten des Todten poTjd'slv zib zz^nütz::

1, 31. Tetr. 1 ß, 13. Die Venulheilung des Mörders ist xi|jnup:a zw äo:-

xY,di-/i:, ganz eigentlich Rache: or. 5, 58 = 6, 6. Die klagenden Ver-

wandten stehen vor Gericht als Vertreter des Todten, ävxi toö KaO'övto?

i-:zv.r"0'j.v/ •ju'v — sagen sie zu den Richtern, Tetr. 3 y, 7. Auf ihnen

lastet mit der Pflicht der Klage das äsjßxjfia der Blutthat, bis sie gesühnt

ist: Tetr. 1 a, 3. Aber das {liasp« der Blutthat befleckt die ganze Stadt,

der Mörder verunreinigt durch seine blosse Gegenwart Alle , die mit ihm

an Einem Tische sitzen, unter Einem Dache leben, die HeiHgthümer, die

er betritt; daher kommen isopto: imd Z-jz-'y/tl: zpäi»'.? über die Stadt.

Die Richter haben das dringendste Interesse, durch sühnendes Gericht

diese Befleckung abzuwenden. S. Tetr. 1 a, 10. Orot. 5, 11. 82. Tetr.

18*
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252 Ermordeter, die man sich in besonders unruhiger Bewegung

dachte, bildete sich eine eigene Art unheimlicher Mythologie,

253 von der uns später einige Proben begegnen werden. Wie derb

der Glaube sich gestalten konnte, zeigen zur Ueberraschung

1 a, 3; 1 Y» 9. 11; 3 '(, 6. 7. Es kommt aber darauf an, den wirklichen

Thäter aufzufinden und zu bestrafen. AVird von Seiten der Verwandten

des Ermordeten ein Anderer als der Thäter gerichtlich verfolgt, so trifi"t

sie, nicht die etwa den Unrechten verurtheilenden Richter, der Groll des

Todten und der Rachegeister: Tetr. 1 a, 3; 3 a, 4; 3 o, 10; denn dem
Ermordeten ist auf diese Weise seine Tijxwpia nicht zu Theil geworden:

Tetr. 3 «, 4. Auf ungerechte Zeugen und Richter fällt aber doch auch

ein p.taop.a, welches sie dann in ihre eigenen Häuser einschleppen: Tetr.

3 a, 3; wenigstens bei falscher Verurtheilung , nicht bei falscher Frei-

sprechung (vgl. or. 5, 91) des Angeklagten trifft sie nach Tetr. 3 ß, 8 tö

[jLYjv'.fxa xwv aXiTYjpituv — nämlich des ungerecht Verurtheilten (während

der Ermordete sich immer noch an seine Verwandten hält). Bei wissent-

lich ungerechter Freisprechung des Mörders wird der Ermordete dem

Richter, nicht seinen Verwandten, ivO'üfjLto?. Tetr. 1 Y; 10- — Als der-

jenige, von dem der Groll ausgeht, wird bezeichnet der Todte selbst:

npoc,zp6nrxioc, b ftTcoS-avcuv. Tetr. 1 '(, 10; ebenso 3 3, 10. Dort steht diesem

parallel: xö [jLY]V'.[j.a xcöv &XtT7)pta)v. Der Gemordete hinterlässt xrjv xdiv

6cX'.xTjpiü)v SuofijvEiav (und diese — nicht, wie Neuere bisweilen sich vor-

stellen, irgend eine „sittliche" Befleckung ist, wie dort ganz deutlich

gesagt wird, das [i'laa/Jia: xy]v xöiv aX. SuajXEvsiav, -»^v [i-aajxa — £>.<;-

«Yovxai): Tetr. 3 a, 3. Vgl. noch 3 ß, 8; 3 y, 7. Hier schieben sich statt

der Seele des Todten selbst Rachegeister unter (ebenso, wenn von einem

TTpoijxpojraiö; xoü ^TcoO-avovxo; die Rede ist: s. oben p. 264, 2). Die Kpo?xp6-

:za'.r>i x(Lv a:coO'av6vxtuv werden selbst zu Ss'.voi 0tX'.x-f]ptoi der säumigen Ver-

wandten: Teir. 3 a, 4. Zwischen beiden ist kein wesentlicher Unterschied

(vgl. Pollux 5, 131). Anderswo ist doch wieder von xö icpo;xpÖ7ta'ov, als

Eigenschaft, Stimmung des Ermordeten selbst, die Rede: Tetr. 2 S, 9.

So wechselt auch: evö-üfi'.o? 6 änoö-avtuv (1 y, 10) und xo sv^ufx'.ov (2 a, 2;

2 8, 9). In diesem Vorstellungskreis bedeutet offenbar svS'Ofj.iov (als fest-

geprägter Ausdruck für solche Superstitionen) das zürnende Gedenken,

das Racheverlangen des Ermordeten (— svO-uixtov saxco Aä[Aaxpo<; v.a\ Koüpaq.

CoUitz, Dialektins. 3541, 8.) Man wird sich dieses Wortes erinnern, um
zu erklären, inwiefern die den Todten und der Hekate hingestellten Mahle,

auch die (hiermit fast identischen) Reinigungsopfer, die man nach ge-

schehener religiöser Reinigung des Hauses auf die Dreiwege warf, ö4u^6|j.:a

hiessen (Harpocrat. s. v. Phot. s. ö^uö-. Art. 1. 2. 3. Bekk., Änecd. 287,

24: 288, 7; Etym. M. 626, 44 ff.). Sie sind bestimmt, den leicht ge-

reizten Zorn der Seelen (und ihrer Herrin Hekate), ihr ö^üS-ofJLov, eine

Steigerung des svd-üfxiov, durch apotropäische Opfer zu beschwiclitigen.
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deutlich ijelegentliche Erwähnungen gewisser, in solchem Glauben

wurzelnder, völlig kannibalischer Gebräuche ^ die unter dem

Griechenthum dieser gebildeten Jahrhunderte unmöglich neu 254

entstanden sein können, sondern entweder aus urweltlicher Roh-

heit der griechischen Yoi-zeit jetzt neu aufgetaucht, oder von

barbarischen Nachbarn allzu willig entlehnt sind, immer aber

die sinnlichsten Vorstellungen von der Lebenskraft und Rache-

gewalt der Seelen Ermordeter voraussetzen lassen.

Und welche Bedeutung für die Ausbildung eines volks-

thümlich gestalteten allgemeineren Glaubens an das Fortleben

der fi-eigewordenen Seele das, was man von den Seelen Er-

mordeter zu wissen glaubte, gewinnen konnte, das mag man

ermessen, wenn man beachtet, wie Xenophon seinen sterben-

den Kyros, zum stärksten Beweis für die Hoffnung auf das

dauernde Weiterleben aller Seelen nach ihrer Trennung vom

Leibe, sich berufen lässt auf eben jene unbezweifelten That-

sachen, die das Fortleben der Seelen „derer, die Unrecht er-

litten haben'-, zugestandenermaassen bewiesen. Daneben ist

ihm ein wichtiges Argument dieses, dass doch den Todten

nicht noch bis auf diesen Tag ihre Ehren unversehrt erhalten

geblieben wären, wenn ihre Seelen aller Wirkung und Macht

beraubt wären ^ Hier sieht man, wie der Cult der Seelen es 255

war, in dem der Glaube an ihr Fortleben wurzelte.

* S. Anhang 2 ({ia3-/a).'.3[jLÖ;).

' Xenoph. Cyrop. 8. 7, 17ff. : oh -j-äp Zr^rzon xoöxö fs 3»5ü); Zoxii-z

elSsvai CM? oüSsv 2'|jl; Ef«> sti, e^siSäv zob i-y^poncivoo ßioo TsXeOTT,aü)' o'j?s

fäp vöv 10: TY,v y'
^V^'^fC* '^*^yy\^ zuic,ä-t za<i 8s täv oa'.xki. irad^övttuv

•!»oya? ouKto xatsvo^jaiots, otoo? {isv ^ö^od; toI; fi.'.a'.5Övo:; £}i.^ä)."/.0'j3:v, otoy?

Sl KaXajJLva'loo? (bedeutet den Frevler, dann aber auch, und so hier, den

Frevel rächenden Strafgeist, ganz wie rcpo?tpoKa:o? , äX'TT,p',&;, öXdcSTcup,

ju<i3xu>p. S. K. Zacher, I>issert. philoi. Halens. 3, 232 £F.) lol; ävostot?

Eitiz£[i-ot>3'. ; ToI; Se '^d^-jAEvc;; rä? 'r'.ji.ä? owiulsve'.v zz'. Slv SoxeIte, zl ulYjOevö;

aÖTÄv al 'yioX*' *'Jp-*^ Tj~av; oozoi rft^T-» *" Kalos;, oöoE zoözo -lü-o-.i Ir.r.z-

^v, tuq 4] 'loyr,, i«>? fisv fiv ev dvrjti» Gcofiitt ^, C^> Stav oj to^

Xa-f^, TE^/Yjxsv. Es folgen noch andere populäre Ai^:iiniente lur uit-

Annahme des Fortlebens der Seele nach ihrer Trennung vom Leibe.



278

Die Mysterien von Eleusis.

2B6 Durch den Seelencult in seinem ungestörten Betrieb Avurden

Vorstellungen von Lebendigkeit, Bewusstsein, Macht der von

ihren alten irdischen Wohnplätzen nicht für immer abgeschie-

denen Seelen unterhalten und genährt, die den Griechen,

mindestens den ionischen Griechen homerischer Zeit, fremd

geworden waren.

Aber deutliche Glaubensbilder von der Art des Lebens

der Verstorbenen konnten aus diesem Cult nicht hergeleitet

werden und sind daraus nicht hergeleitet worden. Alles bezog

sich hier auf das Verhältniss der Todten zu den Lebenden.

Durch Opfer und religiöse Begehungen sorgte die Familie für

die Seelen ihrer Todten ; aber wie schon dieser Cult vorwiegend

ein abwehrender (apotropäischer) war, so hielt man auch die

Gedanken von forschender Ergründung der Art und des Zu-

standes der Todten, ausserhalb ihrer Berührung mit den

Lebenden, eher absichtlich fern.

Auf diesem Standpunkte ist bei vielen der geschichtslosen

sogen. Naturvölker der Seelencult und der Seelenglaube stehen

geblieben. Es kann kaum bezweifelt werden, dass er auch in

Griechenland bis zu diesem Punkte l)ereits vor Homer aus-

gebildet war. Trotz vorübergehender Trübung erhielt er sich

in Kraft : er hatte zähe Wurzeln in dem Zusammenhalte der

Familien und ihren altherkömmlichen Gebräuchen.
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Es ist aber auch Avohl verständlich, wie solche so be-

findete Vorstellungen, die dem Dasein der Seelen keinerlei

deutlichen Inhalt geben, sie fast nur vom Ufer der Lebenden

aus, und soweit sie diesem zugekehrt sind, betrachten, sich

leicht und ohne vielen Widerstand völlig verflüchtigen und

verblassen konnten, wenn etwa die Empfindung der Einwirkung 257

der Todten auf die Lebenden sich abstumpfte und, aus welchem

Grunde immer, der Cidt der Seelen an Lebhaftigkeit und

Stätigkeit verlor. Entzogen die Lebenden der abgeschiedenen

Seele ihre Beachtung und Sorge, so blieb der Voi-stellung

kaimi noch irgend ein Bild von ihr übrig; sie wurde zimi

huschenden Schatten, wenig mehr als ein Nichts. Und so war

es geschehen in dem Zeitraum ionischer Bildung, in dessen

Mitte Homer steht.

Die Dichtung jener Zeit hatte aber aus sich selbst her-

vor auch den Wunsch eraeugt nach einem inhaltreicheren,

ausgefüllten Dasein in der langen, unabsehbaren Zukunft im

jenseitigen Lande. Und sie hatte dem Wunsche Gestalt gegeben

in den BUdem von der Entrückung einzelner Sterblichen

nach Elysiön, nach den Inseln der Seligen.

Aber das war und blieb Poesie, nicht Glaubens>ache.

Und selbst die Dichtung stellte den Menschen der lebenden

Geschlechter nicht in Aussicht, was einst Gnade der Götter

ausei-wählten Helden wimden-eicher Yoi-zeit gewährt hatte. Aus

anderen Quellen musste, falls er ei-wachte, der Wunsch nach

hoffiiungsvoUer Aussicht über das Grab hinaus, über die leere

Existenz der im Cult der Familie verehrten Ahnen liinaus,

seinen Durst stillen. Solche Wünsche erwachten bei Vielen.

Die Triebe, die sie entstehen liessen, die inneren Bewegimgen,

die sie emporhoben, verhüllt uns das Dunkel, das über der

wichtigsten Periode griechischer Entwicklung, dem achten und

siebenten Jahrhundert, liegt, und es hilft uns nicht, wenn man

aus eigener Eingebung die Lücke unserer Kenntniss mit Ba-

nalitäten und unfruchtbaren Phantasien zustopft. Dass der

AVunsch sich regte, dass er Macht gewann, zeigt die That-



— 280 —
Sache, dass er sich eine (allerdings eigenthümlich eingeschränkte)

Befriedigung zu verschaffen vermocht hat in einer Einrichtung,

deren, sobald von Unsterblichkeitsglauben oder Seligkeits-

hoffnungen der Griechen die Rede ist, Jeder sich sofort er-

innert, den eleusinischen Mysterien.

2.

268 Wo immer der Cult der Gottheiten der Erde und der

Unterw^elt, insonderheit der Demeter und ihrer Tochter, in

Blüthe stand, mögen für die Theilnehmer an solchem Gottes-

dienst leicht Hoffnungen auf ein besseres Loos im unterirdischen

Seelenreiche, in dem jene Götter walteten, sich angeknüpft

haben. Ansätze zu einer innerlichen Verbindung solcher Hoff-

nungen mit dem Gottesdienste selbst mögen an manchen

Orten gemacht worden sein. Zu einer fest geordneten In-

stitution sehen wir diese Verbindung einzig in Eleusis (und

den wohl sämmtlich jungen Filialen der eleusinischen Anstalt)

ausgebildet. Wir können wenigstens in einigen Hauptlinien

das allmähliche Wachsthum der eleusinischen gottesdienstlichen

Einrichtungen wahrnehmen. Der homerische Hymnus auf die

Demeter berichtet uns von den Ursprüngen des Cultes nach

einheimisch eleusinischer Sage. Im Lande der Eleusinier war

die von A'idoneus in die Unterwelt entraffte göttliche Tochter

der Demeter wieder ans Licht der Sonne gekommen und der

Mutter wiedergegeben worden. Bevor sie, nach dem Wunsche

des Zeus, zum Olymj) und den anderen Unsterblichen sich

aufschwang, stiftete Demeter, wie sie es verheissen hatte, als

die Eleusinier ihr den Tempel vor der Stadt, über der Quelle

Kallichoros, erbauten, den heiligen Dienst, nach dessen Ord-

nung man sie in Zukunft verehren sollte. Sie selbst lehrte

die Fürsten des Landes die „Begehung des Cultes und gab

ihnen die hehren Orgien an", welche Anderen mitzutheilen die

Scheu vor der Gottheit verbietet ^ — Dieser alteleusinische

* V. 271 £F. (Demeter spricht:) äXX' a-p (aoi v-tjöv ts [xsyav v.a\ ^iu[j.öv
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Demetercult ist also der Gottesdienst einer eng geschlossenen

Gemeinde; die Kunde der geheiligten Begehungen und damit

das Priesterthimi der Göttinnen ist beschränkt auf die Xach-259

kommen der vier eleusinischen Fürsten, denen einst Demeter

ihre Satzungen zu erblichem Besitze mitgetheilt hat. Der

Cult ist demnach ein «geheimer-, nicht geheimer freilich als

der so vieler, gegen alle Unberechtigten streng abgeschlossener

Cultgenossenschaften Griechenlands^. Eigenthümlich aber ist

die feierliche Yerheissung, die sich an die Theilnahme an

solchem Dienst knüpft. „Selig der Mensch, der diese heUigen

Handlungen geschaut hat; wer aber uneingeweiht ist und un-

theilhaftig der heiligen Begehungen, der wird nicht gleiches

Loos haben nach seinem Tode, im dumpfigen Dunkel des

Hades'*. Den Theilnehmem an dem eleusinischen Gottesdienst

Avird also ein bevorzugtes Schicksal nach dem Tode verheissen;

aber schon im Leben, heisst es weiter*, ist hoch beglückt,

wen die beiden Göttinnen lieben; sie schicken ihm Plutos, den

Beichthumsspender, ins Haus, als lieben Herdgenossen. Da-

gegen wer Köre, die Herrin der Untei-welt, nicht ehrt durch

Opfer und Gaben, der wird allezeit Busse zu leisten haben

(v. 368 ff.).

Der enge Kreis derer, denen so Hohes verheissen war, er-

weiterte sich, seit Eleusis mit Athen vereinigt war (was etwa im

siebenten Jahrhundert geschehen sein mag) und der eleusinische

Cult zimi athenischen Staatscult erhoben wurde. Nicht füi-

Attika allein, für ganz Griechenland gewann die eleusinische

Feier Bedeutung, seit Athen in den Mittelpunct griechischen

(fz a'jTÜ) TJ'j}^6vTü»v Kä? o^u.05 oral kö/.:v oHkÖ xz tsi/oc, Ka/./.-.yöpo'j /.aO'ö-

xEpd^v, ekI -j>ö5yjr>vT: xo/.u>v<i). ofif.a S' aöfij ifutv äKO^YjSojia;, oj? av

tmsiza EöaYEtu; spSovri; 2{i&v {xivo; lÄasxYjad^. Die Erbauung des Tempels:

298 flF., und danach die Anweisung zur opTj3fio36vTj Uj>ü>v und den oct-^'.a

durch die Göttin 474 fl'.

» S. Lobeck, Agla(^h. 272 ff.

- V. 487 ff. — Mit der Zurückweisung der mannichfachen Athetesen.

mit denen man diese Schlusspartie des Hj-mnus heimgesucht hat. halte

ich mich nicht auf. Keine von AUen scheint mir berechtigt.
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Lebens überhaupt trat. Ein feierlich angesagter Gottesfriede,

der den ungestörten Verhxuf der heiligen Handlungen sicherte,

bezeichnete die Eleusinien, gleich den grossen Spielen und

Messen zu Olympia, auf dem Isthmus u. s. w., als eine pan-

hellenische Feier. Als zur Zeit des höchsten Grianzes athenischer

Macht (um 440)^ ein Volksbeschluss gefasst wurde, die jährliche

Spende der Erstlingsgaben von der Feldfrucht an den eleu-

260 sinischen Tempel von Athenern und Bundesgenossen zu fordern,

von allen griechischen Staaten zu erbitten, konnte man sich

bereits berufen auf alte Vätersitte und einen Spruch des delphi-

schen Gottes, der diese bestätigte^. Von der inneren Ge-

schichte der Entwicklung des eleusinischen Festes ist wenig

bekannt. Die heilige Handlung behielt ihren Schauplatz in

Eleusis; eleusinische Adelsgeschlechter blieben betheiligt ^ an

^ Körte, Athen. Mittheil. 1896 p. 320 £f. setzt die Urkunde erst in das

.Tahr 418,

- xaxa zä Jioctpta xal x-rjv iiavzüav f)]v iv. AsXcpüiv: Z. 5; 26 f.; 35

(Dittenberger, Syll. inscr. gr. 13). — In Sicilien schon zur Zeit des

Epicharm die Eleusinien allbekannt: Epicli. £v 'OSüooe!; a5xofi6X(}) bei

Athen. 9, 374 D. Etym. M. 255, 2. Vgl. K. 0. Müller, Kl. Sehr. 2, 259.

^ Bestimmt behaupten können wir dies eigentlich nur von den Eu-

molpiden, die den Hierophanten und die Hierophantin stellten; bei allem

Schwanken des von genealogischer Combination und Fiction arg mitge-

nommenen Stammbaumes dieses Geschlechts kann doch an seinem eleu-

sinischen Ursprung kein Zweifel sein. Dagegen ist auffallend, dass von

den im hymn. Cer. Alb. 6 neben Eumolpos als Theilnehmer an der von

der Göttin selbst gespendeten Belehrung genaimten eleusinischen Fürsten

:

Triptolemos, Diokles, Keleos sich keine y^vv] ableiteten, deren Betheiligung

an der Verwaltung der eleus. Mysterien gewiss wäre. Von Triptolemos

leiteten sich zwar die Krokoniden und die Koironiden her, aber deren

Betheiligung an dem "Weihefest ist dunkel und zweifelhaft (s. K. 0. Müller,

Kl. Sehr. 2, 266 1). Die Keryken (in deren Geschlecht die Würden des

Daduchen, des Mysterienherolds, des Priesters ItcI ßüjjiu) u. A. erblich

waren) bringt nur eine von dem Geschlecht selbst abgewiesene apokryphe

Genealogie mit Eumolpos in Verbindung (Paus. 1, 38, 3), sie selbst leiten

ihren Ursprung von Hennes und Herse, der Tochter des Kekrops, ab

(s. Dittenberger, Hermes 20, 2), wollen also offenbar ein athenisches

GescMecht sein. AVir wissen von der Entwicklung dieser Verhältnisse viel

zu wenig, um die Richtigkeit dieser Behauptung leugnen zu dürfen (wozu

Müller a. a. 0. 250 f. geneigt ist). Nichts hindert zu glauben, dass bei und
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dem übrigens vom athenischen Staate geordneten Gottesdienst;

dennoch muss A'ieles geneuei-t worden sein. Jener oben er-

wähnte Volksbescliluss lehrt uns, als damals in Eleusis verehrt,

zwei Triaden von je zwei Gottheiten und einem Heros kennen :26i

neben Demeter und Köre Triptolemos, dazu „der Gott, die

Göttin und Eubuleus" ^ Weder von der dem Tiiptolemos,

liier (und in zahheichen anderen Berichten, auch auf bildlichen

Darstellungen) angewiesenen eigenthümhch bedeutenden Stellung

noch von der sonstigen Erweiteining des eleusinischen Götter-

kreises weiss der homerische Hymnus. Es sind offenbar im

Laufe der Zeiten mit dem alten Dienst der zwei Göttinnen

mancherlei andere, aus localen Culten übernommene Gestalten

und Weisen der Verehrung verschmolzen worden, in denen

sich der Eine Tyijus der chthonischen Gottheit immer neu

differenzirte. Ihre Zahl ist mit den genannten Sechs noch

nicht erschöpft^. Vor Allem ist zu dem Kreise eleusinischer

nach der Vereinigung von Eleusis und seinen Götterdiensten mit Athen

wie ersichtlich sonst Vieles, auch dies geneuert wurde, dass zu den alt-

eleusinischen Priestergeschlechtem das athenische Geschlecht der Kerj'ken

trat und an der opTjajioaüvYj hpcüv regelmässig betheiligt wurde. Dies

wäre dann ein Theil des Compromisses (sa'/O-^xa:, Paus. 2, 14, 2) zwischen

Eleusis und Athen, auf dem ja das ganze Verhältniss beider Staaten und

ihrer Culte zu einander beruhte.

' S. oben p. 210, 1.

* Unklar ist, in welcher "Weise die Göttin Daeira an den Eleu-

sinien betheiligt war: dass sie es war, muss man namentlich daraus

scliliessen, dass unter den priesterlichen Beamten des Festes ausdrücklich

der oaE'p'.rfji; mit aufgezählt wird (Poll. 1, 35). Sie stand in einem ge-

wissen Gegensatz zur Demeter; wenn sie trotzdem von Aeschylus u. A.

der Persephone gleichgesetzt wird (s. K. O. Müller, KI. Sehr. 2, 288), so

darf man dem wohl nichts weiter entnehmen, als dass auch sie eine

ehthonische Gottheit war. (Xach dem Opferkalender der att. Tetrapolis

[v. Prott, Leg. Graec. saer. I p. 48, B. Z. 12] wrd geopfert laipct ot;

xooöao. Das spricht, wie der Herausg. p. 52 bemerkt, nicht für Gleich-

heit der D. mit Persephone. Trächtige Thiere werden namentlich der De-

meter gern geopfert ; freilich gelegentlich auch der Artemis, der Athene.)

Zu den yd'övio'. gehört Daeira nach allen Anzeichen. (Der Wortsinn

des Xamens ist ungewiss; die Kundige? oder die [Fackeln] Brennende?

Vgl. Lobeck, Pathol. prol 263). Xach den bei Eustath. zu II. Z. 378
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Gottheiten getreten lakchos, der Sohn des Zeus (chthonios)

und der Persephone, ein Gott der Unterwelt auch er, von

dem Dionysos, wie ihn sonst attischer Cult auffasste, völlig

verschieden, wiewohl dennoch häufig diesem gleichgesetzt ^ Es

262 ist eine sehr wahrscheinliche Vermuthung, dass diesen Gott,

der bald fast für die Hauptfigur jenes Götterkreises galt^,

erst Athen dem Bunde der in Eleusis verehrten Götter zu-

geführt habe. Sein Tempelsitz war in Athen, nicht in Eleusis^;

in der athenischen Vorstadt Agrae wurden ihm im Frühjahr

die „kleinen Mysterien", als „Vorweihe" der grossen, gefeiert;

an den Eleusinien selbst bildete der Festzug, in dem man das

Bild des jugendlichen Gottes von Athen nach Eleusis trug,

aus Lexikographen zusammengeschriebenen Notizen machte sie Pherekydes

zur Schwester der Styx (nicht Pherek., sondern der deutelnde Gelehrte,

dem Eust. seine Notiz verdankt, meint, die Daeira bedeute den Alten

die uYpa tpöo'.?, ebenso nach ol icspt TsXexa? xal [AoatYjp'.a Ael. Dionys. im

Lexikon, Eust. 648, 4L Das ist eine werthlose allegorische Auslegung)

— eben darum Einige zur Tochter des Okeanos (s. Müller, a. a. 0. 244.

288) — xtvsi; d-k ^{i\ixyi.a IlepastpövY)? 6t:ö IlXoÖTtovoi; ötTcoSst/'fl^vrx'l cpaa'. ttjv

Aäsipav (648, 40). Danach ein Hadesdämon, dem Aidoneus die Gattin

bewachend (vgl. die bewachenden Kcuxuioü TrsptSpofxo'. xovs? bei Arist. Ran-

472, nach Euripides). Hienach begriffe man die Feindschaft der Demeter.

Kam diese Daeira auch als Figur in dem eleusinischen 3pä[j.r/. }j.uaxix6v

vor? — Zur Hekate, die in hymn. Cer. (und auf Vasenbildem) der De-

meter vielmehr behilflich ist, macht sie Apoll. Rhod.
^ So auch in dem neugefundenen (im 4. Jahrh. v. Chr. gedichteten)

Paeandes Philodamos von Skarphie auf Dionysos (Bull. ewr. hell. 189.Ö

p. 403), wo (im 3. Abschnitt) erzählt wird, wie Dionysos, der in Theben

geborene Sohn der Thyone, von Delphi nach Eleusis zieht und dort von

den Sterblichen, denen er (in den Mysterien) izovwv op(j.ov aXuTtov geöffiiet

hat, lakchos genannt wird. — Die historisirende Construction , die

möglichst viele Beziehungen und Verzweigungen dionysischen Wesens in

Einem Netze fangen möchte, ist in der ganzen Ausführung jenes Hymnus
kenntlich. Der Dionysos cult ist in Attika durch das delphische Orakel

befestigt worden, das ist gewiss; und das genügt dem Dichter, um nun auch

den lakchos den Attikern aus Delphi zugekommen sein zu lassen. Histo-

rische Bedeutung hat diese Annahme nicht.

^ "laxyo? (dort von A'.6vo3o? deutlich unterschieden), x-ij? A-fjjJLYixpo?

or/iiüLojv, heisst h äpyTjYEXfji; xJiv fxuox'r]piiuv bei Strabo 10, 468 (vgl. Ar. Han.

3081).

^ Das 'Jav.yslov (Plut. Aristid. 27. Alciphron. epist. 3, 59, 1).
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(las Band zmschen den in Athen gefeierten und den in Eleusis

zu feiernden Abschnitten des Festes. Durch die Einfügung

des lakchos in die eleusinische Feier ist nicht nui- der Kreis

der an ihr betheiligten Götter äusserlich erweitert, sondern die

heilige Geschichte, deren Darstellung Ziel und Höhe des Festes

war, um einen Act ausgedehnt S und allem Vemiuthen nach

doch auch innerlich bereichert und ausgestaltet worden. Uns

ist es freilich schlechterdings versagt, über den Sinn und Geist

der Wandlung, die im Laufe der Zeit die also erweiterte Feier

durchgemacht hat, auch nur eine bestimmte Yennuthung uns

zu bilden. Xur so viel dürfen wir behaupten, dass zu der

oft vorgebrachten Annahme, die Privatmvsterien der orphi-

schen Conventikel hätten auf die Mysterienfeier des athenischen

Staates einen imigestaltenden Einfluss geübt, keinerlei Anlass

besteht. Wer sich an feierlich nichtssagendem Gemunkel über 263

Oiphiker und Yei*wandtes nicht genügen lässt, sondern die sehr

kenntlichen und bestimmten ünterscheidungslehren der Orphiker

über Götter und Menschenseelen ins Auge fasst, wird leicht

erkennen, dass Alles dagegen spricht, dass von diesen auch nur

irgend eine in den Kreis der zu Eleusis gepflegten Vorstellungen

eingedrungen sei^. Sie hätten ihn nur sprengen können.

* Kam in den Mysterienaufführongen auch die Geburt des lakchos

vor? Man könnte es vermuthen nach dem, was Hippolyt. ref. haeres. 5, 8

p. 115 Mill. mittheUt: dass der Hierophant vuxto? Iv 'EXsoalvt ä^o ko/./.ü)

-!)pi TEAüiv zä |iu3tTjpta ^oä xai XExpaY» Kk^iw/' Upöv etsxs KÖxvia xoüpov Bj>'.u,ü>

^p'.fjLÖv, Freilich ist aber diese, wie die meisten der aus Nachrichten

älterer Zeit nicht zu bestätigenden MittheUungen christlicher Schriftsteller

über Mysterienwesen höchstens als für die Zeit des Berichterstatters

gütig zuzulassen. (Gleich daneben st«ht bei Hippoljrtus die wunderliche

Angabe, dass der Hierophant Eövouyisfiivoi; v.ä xiuve'ou sei. Hievon weiss

z. B. Epictet. dissert. 3, 21, 16 nichts, sondern nur von der [wohl auf die

Zeit des Festes und seiner Vorbereitung beschränkten] ö-p/eta des Hiero-

phanten. "Wohl aber redet von dem cicutae sorbitione castrari des Hiero-

phanten Hieronjnnus adv. Jovin. 1, 49 p. 320 C Vall. Aehnlich auch

Serv. ad Aen. 6, 661.)

' Ueber die orphische Lehre ist weiter unten zu reden Gelegenheit.

Hier will ich nur dies beiläufig hervorheben, dass selbst die Vorstellung

der Alten nicht dahin ging, dass Orpheus, der Grossmeister aller mög-
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Wuchs die Feier aus sich selbst heraus, an innerem be-

halt und äusserer AVürde der Darbietungen, so wuchs nicht

minder die Gemeinde der Festtheilnehmer. Ursprünglich war

das verheissungsreiche Fest nur den Bürgern von Eleusis, viel-

leicht sogar nur den Angehörigen einzelner Adelsgeschlechter

in Eleusis zugänglich gewesen und mochte eben in dieser

Abgeschlossenheit den Theilnehmern als eine besondere Be-

gnadigung erschienen sein. Es verwandelte sich hierin völlig.

Zugelassen wurden nicht nur Bürger Athens , sondern jeder

Grieche ohne Unterschied des Staates und Stammes, Männer

und Frauen (auch Hetären , die doch z. B. von dem Demeterfest

der athenischen Weiber an den Thesmophorien ausgeschlossen

blieben, selbst Kinder und Sklaven ^). Die athenische Liberalität,

264 so rühmte man, wollte das Heil, das dieses Fest ohne Gleichen

den Theilnehmern verhiess, allen Griechen zugänglich machen^.

liehen Mystik, mit den Eleusinien im Besonderen etwas zu schaffen habe

:

wie Lobeck, Aglaoph. 239 ff. nachweist.

' An der Zulassung von Sklaven zu den eleusinischen Weihen

zweifelte, im Gegensatz zu Lobeck (Aglaoph 19), K. 0. Müller, Kl. Sehr.

2, 56, wesentlich deswegen, weil auf der grossen, auf die Ordnung der

Eleusinien bezüglichen Inschrift (jetzt C. I. A. I, 1) neben den fj-uaiai v.al

£T:6zTai auch die öcxoXoo^oi (nicht auch die SoöXot; s. Ziehen, Tie,g. Grraec.

sacr. [Diss.] p. 14 sq.), d. h. wohl die Sklaven der Mysten, die also nicht

selbst Mysten sind, erwähnt werden. Aber auch wenn Sklaven ein-

geweiht waren, kann es daneben noch ungeweihte, nicht den fj.uaxai zu-

zurechnende fty.öXouö'o: der iiüzzai gegeben haben. Bestimmt heisst es auf

der eleusinischen Baukostenurkunde aus dem .T. 329/8, C. I.A. 2, 834b,

col. 2, 71: fj.Ü7]a'.i; Soolv twv 8Y]}j.oaituv (der am Bau beschäftigten Staats-

sklaven) A A A (vgl. Z. 68). Einweihung von 07]p.6a:o: auch C. I. A. 2,

834 c, 24. Sonach wird es nicht nöthig sein, bei dem Kom. Theophilus

(in Schol. Dion. Thr. p. 724), wo einer redet von seinem ayATtr^ihc, 8?-

GTiöxf]?, durch den er EfJLUYj'9-r) ^sol?, an einen Freigelassenen zu denken

(mit Meineke, Comic. III 626), statt an einen Sklaven. — Die Liberalität

war um so grösser, da sonst von manchen der heiligsten Grötterfeiern

Athens Sklaven ausdrücklich ausgeschlossen waren: vgl. Philo, q. omn.

prob. lib. 20 p. 468 M., Casaubonus zu Athen, vol. 12 p. 495 Schw.

- Isokrates, Paneg. 28: Arj^aY^xpo? yxp äcpty.op.svv]? slq f}]V -fß^rxy —
%al 00007]^ ouirjzac, o'.txä?, aiitcp ^xk-^iozai zo'C/jmooo'.'^ ouaai, tou<; ts v.apKobz

v.a', X7]V tsXextjV, — — ooxioc, Y] TxoX'.? Yjfxcüv oh }J-6vov O'SOtf'.Xoji; ötXXä v.al

«p'.XrzviJ-pcuTtiui; soy^sv, toaxE v.opla yevojasvy] xoaoöxcov ä'^ad-Ay ohv. etftJ-ovYias
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Und nun hatte, im vollen Gegensatz zu den geschlossenen Cult-

vereinen, in die man, als Bürger einer Stadt, als IMitglied einer

Phratria, eines Geschlechts, einer Familie, hineingeboren sein

imi>>tf. um an ihren Segnungen theilnelimen zu düi-fen, die

einst ebenso eng umgrenzte Gemeinde der eleusinischen Ge-

heimfeier ihre Schranken so weit aufgethan, dass gerade die fast

unbedingte Zugänglichkeit die auszeichnende Besonderheit dieser

Feier wurde und ein starker Reiz zur Betheüigung eben darin

lag, dass es rein freiwilliger Entschluss war, der den Einzelnen

bestimmte, durch ein ^litglied der beiden Geschlechter, denen

die höchsten Priesterthümer des Festes anvertraut waren S

sich der weiten Gemeinde zuführen zu lassen. Einzige Voraus-

setzung für die Aufnahme war rituale Eeinheit: weil diese

Mördern fehlte, waren solche, aber auch einer Blutthat nur

Angeklagte, von den Mysterien ausgeschlossen, nicht anders 265

freilich als von allen gottesdienstlichen Handlungen des Staates *.

To:; a/.Xo'.c &).),' wv D-a^sv a-nz: (allen Griechen meint er: s. § 157)

fiSTEOtUXSV.

* ]Lotr/ o' s'-va; Toi? oo3t K"rjp6xü>v xai E&{i.oXic:^ä>v, bestimmt das

Gesetz C. I. A. I 1 (genauer Supplem. p. 3 f.) Z. 110. 111. Die flaust?

stand also ausschliesslich den Mitgliedern (aber sämmtlichen, auch den

nicht als Beamten an der jedesmaligen Feier betheiligten Mitgliedern)

der Y^v^ der Eumolpiden und Keryken zu. (Vgl. Dittenberger, Hermes

20, 31 f. Kaiser Hadi-ian, um das Fest reicher ausstatten zu können, Hess

sich, schon früher in das •fevo^ der Eumolpiden eingetreten, zum äpytov

des Eu}jw)Xk'.o«üv '(ivo^ machen. Ins. aus Eleusis, Athen. Mittheil. 1894

p. 172. — Nicht auf die Eleusinien bezieht sich, was von dem ftoilv der

Priesterin aus dem Geschlechte der Phylliden Photius lex. s. 4>'.>.).sloa:

erzählt : s. Töpffer, Att. Geneal. 92.) Die bei Lobeck, Agl. 28 £F. gesammelten

Beispiele von {lö-rjat? widersprechen diesem Gesetze nicht: in dem Falle

des Lysias, der die Hetäre Metaneira '^T.izyt-zo \Lo^ptv^ ([Demosth.] 59,

21), ist fioslv nur von dem „Bezahlen der Kosten für die Einweihung"

zu verstehen (völlig richtig urtheilte schon K. O. Müller, Recens. des

Aglaoph., Kl. Sehr. 2, 56). So auch bei Theophilus, com. III 626 Mein.:

£;j.o-r,^,v ö-jo'i; (durch, d. h. auf Kosten meines Herrn).

- Die npöppT(3:!; des Basileus, auch die Verkündigung des Hiero-

phanten und Daduchen schloss alle ävSpo^övo: von der Theilnahme an

den Mysterien aus: s. Lobeck, Agl. 15. Diese waren freUich auch von

allen anderen gottesdienstlichen Handlunsren ausgeschlossen: Lobeek 17.
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Religiöse Reinigungen der Theilnehmer gingen dem Feste

voraus und begleiteten es; man darf annehmen, dass Manchen

unter den Gläubigen die ganze Feier vornehmlich als eine

grosse Reinigung und Weihe von besonderer Kraft erschien,

welche die Festgenossen (die „Reinen"^ nannten sie sich selbst)

der Gnade der Göttinnen würdig machen sollte.

Von den einzelnen Vorgängen und Handlungen bei dem

langgedehnten Feste kennen wir kaum das Aeusserlichste und

auch dies nur sehr unvollständig. Ueber das, was im Inneren

des grossen Weihetempels vor sich ging, das eigentliche Myste-

rium, geben uns kaum einige Andeutungen später, nicht immer

zuverlässiger Schriftsteller dürftigen Bericht. Das Geheimniss,

266 das den Mysten und Epopten auferlegt wurde ^, ist gut gewahrt

worden. Dies Aväre bei der grossen Zahl wahllos zugelassener

Theilnehmer ein wahres Wunder, wenn das geheim zu Hal-

Auch Tor? EV akiot befiehlt der Archon ftTcr/eaS-at [xuaxYjpiujv v.oil xwv «XXüjv

vo(Jit[j.ü)v (Pollux 8, 90): in der That war der des Mordes Angeklagte, jeden-

falls als „unrein", von allen v6[jn[i.a ausgeschlossen: Antiphon k. to5 yop.

§ 36 (Bekk., Anecd. 310, 8: sehr. vofii[j.tuv).

^ 01 Ol lAuaxat Aristoph. Ran. 335. (So werden auch die Mysten der

orphischen Mysterien ol 03iot genannt: Plato, Rep. 2, 363 C. Oi-ph. hymn.

84, 3). Wahrscheinlich steht oato? hier in seinem ursprünglichen Sinne =
„rein" (oo'.a'. yslps? u. dgl.) zaq 6aioo<; aYtoxsta? der eleusinischen Mysten

erwähnt Pseudoplaton, Axioch. 371 D. So wird öo'.oöv gebraucht von

ritualer Reinigung und Sühnung: den Mord u^ü'^o.Iq'.'^ ba'.oöw Eurip. Orest,

508; den zurückkehrenden Todtschläger oaioöv, Demosth. Äristocrat. 73

(von der bakchischen Mysterienweihe: ßay.;(ö<; sxX-rj'&Yjv 6a'.tu8'£i(; Eurip. fr.

472, 15). Die oatoi sind also identisch mit den v.sv.rxd-apixivo'., wie die

Geweiheten heissen, Plato, Phaed. 69 C. u. ö. Bedenklich wäre es, wenn

man annähme, die Mysten hätten sich oaioi genannt als die einzig Frommen

und Gerechten (so ja freilich sonst Saioi; avO-poiTio? u. dgl.). Soweit ging

ihr geistlicher Hochmuth schwerlich, ja, im Grunde schrieben sie sich so

viel eigenes Verdienst gar nicht zu.

^ Wie es scheint in einer feierlichen Verkündigung des Keryx: der

nach Sopater, S-.aip. C"^xf]fj.. (Walz, Bhet. gr. 8, 118, 24 f.) 8f]fj.oata eiti-

xäxxc'. X7]v o'.ojTCYjv, beim Beginn der heiligen Handlungen.
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teiide die Foiiu einer in Begritie und Woii« gefassten und in

Worten weiter mittheilbaren Belehrung gehabt hätte. Seit -

Lobecks in dem Wust der Meinungen gewaltig aufräumender

Arbeit nimmt kein Verständiger dies mehr an. Es war nicht

leicht, das „Mysterium" auszuplaudern, denn eigentlich aus-

zuplaudern gab es nichts. Die Profanining konnte nur ge-

schehen durch Handlungen, dadurch, dass man „die Mysterien

agii'te*", wie es im Jahre 415 im Hause des Pulytion geschah.

Das Mysterium war eine dramatische Handlung, genauer ein

rehgiöser Pantomimus, begleitet von heiligen Gesängen- und

formelhaften Sprüchen, eine Darstellung, wie uns christliche

Autoren veiTathen, der heiligen Geschichte vom Raub der

Köre, den Irren der Demeter, der AViedervereinigung der

Göttinnen. Dies wäre an sich nichts Singuläres; eine derartige

dramatische Vergegenwärtigung der Göttererlebnisse, die zur

Stiftung der gerade begangenen Feier geführt hatten, war eine

»ehr verbreitete Art griechisclier Cultübung: solche kannten

auch Feste des Zeus, der Hera, des Apollo, der Artemis, des

Dionys, vor Allem auch andere Feiern zu Ehi-en der Demeter

selbst. Aber von allen ähnlichen Begehungen, auch den ebenso

ixeheim gehaltenen Demeterfesten der Thesmophorien und Ha-

loen, unterschied das eleusinische Fest sich durch die Hofi-

nungen, die es den an ihm Geweiheten eröflnete. Xach dem

Hymnus auf Demeter, hörten wir, darf der fromme Verehrer 267

der Göttinnen von Eleusis hotien auf Reichthum im Leben

und besseres Loos nach dem Tode. Auch spätere Zeugen

' zÖL ji.!>3rf;pia Kouiv: Andocides de myst. 11. 12. — Der deutlicher

bezeichnende Ausdruck £4of./E: jO-at -ri u.oz^:rr^v.a. scheint nicht vor Aristides,

Lucian und dessen Nachahmer Alciphron nachweisbar zu sein. — Pseu-

dolj'sias adv. Andoc. 51 : O'Jto^ evoö^ ato'/wY^v, }i:fio'J{t£vo; -zä Ispi e-sos'xvde

toi? ajJLOYjTo:? xal elits cptuv^ xä. äicoppTjta. Die aasgesprochenen ützog-

oTTa sind wohl die vom Hierophanten zu sprechenden heiligen Formeln.
- Wenigstens in späterer Zeit gab es viel zu hören: sl? £'5äjjL'.XXov

y.ati^rr, Tai; äxoat; ta öpwjisvot. Aristid. Eleusin. I 415 Dind. Mehrfach

ist von den schönen Stimmen der Hierophanten die K«de, von tltivo'., die

erschallten u. s. w.

Rohde, Psyche I. 3. Aufl. I9
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reden noch von dem Glück im Leben, auf das die Weihe in

Eleusis gegründete Hoffnung mache. Weit nachdrücklicher

wird uns aber, von Pindar und Sophokles an, von zahlreichen

Zeugen verkündet, wie nur die, welche in diese Geheimnisse

eingeweiht seien, frohe Hoffnungen für das Leben im Jenseits

haben dürfen; nur ihnen sei verliehen, im Hades wahrhaft zu

„leben", den Anderen stehe dort nur Uebles zu erwartend

Diese Verheissungen einer seligen Unsterblichkeit sind es

gewesen, die durch die Jahrhunderte so viele Theilnehmer zu

dem eleusinischen Feste zogen; nirgends so bestimmt, so glaub-

haft verbürgt konnten sie gewonnen werden. Die Forderung

der Geheimhaltung der Mysterien, die sich offenbar auf ganz

andere Dinge richtete, kann sich nicht auf diesen zu erhoffen-

den höchsten Ertrag der Weihe zu Eleusis bezogen haben.

Jeder redet laut und unbefangen davon; zugleich aber lauten

alle Aussagen so bestimmt und stimmen so völlig und ohne

Andeutung irgend eines Zweifels mit einander überein, dass

man annehmen muss, aus den geheim gehaltenen Begehungen

habe sich für die Gläubigen diese Verheissung, nicht als Ahnung

oder Vermuthung des Einzelnen, sondern als festes, aller Deu-

tung überhobenes Erträgniss, herausgestellt.

Wie das bewirkt wurde, ist freilich räthselhaft. Seit die

alte „Symbolik" im Creuzerschen oder Schellingschen Sinne

abgethan ist, halten manche neuere Mythologen und Religions-

268 historiker um so mehr daran fest, dass in den Darbietungen

der eleusinischen Mysterien die von ihnen entdeckte griechische

„Naturreligion" ihre wahren Orgien gefeiert habe. Demeter sei

* Die berühmten Aussagen des Pindar, Soiihokles, Isokrates, Kriua-

goras, Cicero u. s. w. stellt zusammen Lobeck, Agl. 693. An Isokrates

(4, 28) anklingend Aristides, Eleusin. I 421 Dind.: aiXfj. [).y,v tö yj v.sp3o?

TTji; TCavTjYÜpiüx; oü/ 030v -f^ irapoüac/. süt)u[xia — — bXi.a v.ai irjol tr^c ts-

XsotYj; TjSlou? e/s'.v xä? i"A.;:i8ac. Derselbe, Panath. I 302: — xäc ä&pYp

TOD? tjX=Ta<; (UV xrÄc. ixsxao/oüa' v.at jJ-ctä xijv xoü ßiou XiXiUXVjV ßs/.xicu xä

TtpdcYlJ-ocxa ('-(vsaiJ-ai 3oy,»i. — Vgl. auch Welckers Zusammenstellung, Gr.

Götterl. 2, 519 £F., in der freilich Vieles eingemischt ist, was mit den

Eleusinieu keinen Zusammenhang hat.
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die Erde, Kora-Persephone, ihre Tochter, das Saatkorn; Raub

und Wiederkehr der Köre bedeute die Versenkung des Samen-

korns in die Erde und das Aufkeimen der Saat aus der Tiefe,

oder, in weiterer Fassung, „den jährlichen Untergang und die

Erneuerung der Vegetation". Irgendwie muss nun den Mysten

der eigentliche Sinn der „natursymbolischen", mystisch ein-

gekleideten Handlung zu verstehen gegeben worden sein: denn

sie sollen durch deren Anschauung zu der Einsicht gefördert

worden sein, dass das Schicksal des in Persephone personi-

ticirten Samenkorns, sein Verschwinden in der Erde und

Wiederaufkeimen, ein Vorbild des Schicksals der menschlichen

Seele sei, die ebenfalls verschwinde, um wieder aufzuleben. Und
dies wäre denn der wahre Inhalt dieser heiligen Geheimnisse.

Xun steht überhaupt noch zu beweisen, dass in solcher

sinnbildlichen Vermummung einzelner Ei*scheinungen und Vor-

gänge in der Xatur unter der Hülle menschenähnlicher Gott-

heiten die Griechen * irgend etwas Religiöses oder gar ihre

* In der Zeit der lebendigen Religion und den Kreisen, tlie von

•dieser sich die reine Empfindung bewahrt hatten. Denn freilich die alle-

gorisirende Mythendeutung gelehrter Kreise hatte schon im Alierthum

«-^ Tzv-'JiLOizi xal ^1'jfi.ata xal --6j>0'j; xa- äpoToo^ xal -dtdrj '^rfi xa: jirra-

^loXi? (üpJiv die Götter und die göttlichen lieschichten umgesetzt und auf-

gelöst, wie Plutarch, de Is. et Osir. 66 klagt. Diese AUegoriker, von

Anaxagoras und Metrodor au, sind die wahren VoiTäter unserer Natur-

mj-thologeu; aber doch giebt Jedemiann zu, dass aus ihren Deutungen

lediglich gelernt werden kann, was der wahre Sinn griechischen Götter-

glaubens nun einmal sicherlich nicht war. Es ist doch beachtenswerth,

dass Prodikos, weil er T,X'.oy xa: 3j/.Y,vrj/ xa": Kontfiov»? xai Xs'.jitüva; xal

xaoKO'jc xal Kdv xh to'o'jTö»?:; für die wahren AVesenheiten der griechischen

Oötter ausgab, zu den aS-Eo: gerechnet wird (Sext. Empir. math. 9, 51.

ö2). Quam tandem religionem reliquit? fragt mit Bezug auf diesen an-

tiken Propheten der „Naturreligion" der Grieche, dem Cicero, nat. d.

1, 118 nachspricht. — Den antiken Allegorikeru ist denn auch Persephone

nichts als xö v.o. xiüv xap;ciüy iCcf.ou.svov Kvsüfta (so Kleanthes: Plut. «. a. 0-);

nachVarro „bedeutet" Persephone fecunditatem seminum. die bei Misswach^r

einst Orcus geraubt haben sollte u. s. w. (Augustin. C. U. 7, 20). Bei Por-

phyrius ap. Euseb. praep. ep. 3, 11, 7. 9 begegnet sogar schon die neuer-

dings wieder zu Ehi-en gebrachte Aufklärung, dass Köj>y, nichts Anderes sei

als eine (weibliche) Personificirung von xöoo; = Schössling, Pflanzenspross.

19*
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269 eigene Religion wieder erkannt haben Avürden, Im Besonderen

würde — auch die Berechtigung zu solchen Uradeutungen im

Allgemeinen für einen Augenblick zugestanden — die Gleich-

setzung der Köre und ihres Geschicks mit dem Samenkorn,

sobald man über die unbestimmteste Allgemeinheit hinaus-

geht, nur zu den unleidlichsten Absurditäten führen. Wie

aber vollends (was hier die Hauptsache wäre) aus der Ana-

logie der Seele mit dem Samenkorn sich ein Unsterblichkeits-

glaube, der sich, wie es" scheinen muss, auf direktem Wege
nicht hervorbringen liess, habe entwickeln können, ist schwer

zu begreifen. AVeichen Eindruck konnte eine entfernte, will-

kürlich herbeigezogene Aehnlichkeit zwischen den Erscheinungen

zweier völlig von einander getrennten Gebiete des Lebens

machen, wo zu einem leidlich haltbaren Schluss von demAVahr-

nehmbaren und Gewissen (den Zuständen des Saatkorns) auf

das Unsichtbare und Unbekannte (den Zustand der Seelen nach

dem Tode) mindestens doch erforderlich gewesen wäre, dass ein

ursächlicher Zusammenhang zwischen diesem und jenem nach-

gewiesen würde. Solche Worte mögen trocken scheinen, wo

es sich um die sublimsten Ahnungen des Gemüths handeln

soll. Ich wüsste aber nicht, dass man die Griechen so leicht

mit nebelhaften Ahnungen von dem Wege logischer Klarheit

habe ablocken und damit gar noch besoiulers „beseligen"

können.

Zuletzt trifft ja die (nichts beweisende Analogie) gar nicht

einmal zu. Sie wäre nur vorhanden, wenn der Seele, wie dem

Samenkorn, nach vorübergehendem Eingehen in die Erdtieffr

ein neues Dasein auf der Erde, also eine Palingenesie, ver-

heissen worden wäre. Dass aber dies nicht der in den von

Staatswegen begangenen Mysterien Athens genährte Glaube

war, giebt jetzt Jedermann zu.

270 Nicht haltbarer ist die Vorstellung, dass die dramatische

Vergegenwärtigung des Raubes und der Wiederkehr der Köre

(diese als göttliche Person, nicht als personificirtes Samenkorn

gefasst) in den Mysterien die Hoffnung auf analoges Schicksal
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der menschlichen Seele erweckt habe, vermöge einer mystischen

Ineinssetzung des Lebens des Menschen mit dem Leben der

Gottheit, derer huldigte Auch so würde die durch die vor-

bildlichen Schicksale der Köre genährte Hoffnung nur auf

Palingenesie des Menschen, nicht (was doch der eleusinische

Glaube war und blieb) auf ein bevorzugtes Loos der Mysten

im unterirdischen Bereiche haben führen können. Und man

darf überhaupt in den Eleusinien diese ekstatische Erhebunir

der Seele zu der Empfindung der eigenen Göttlichkeit nicht

suchen, die zwar die innerste Regung, den eigentlichen Vor-

gang in griechischer, wie aller Mystik und mystischer Reli-

_gion ausmacht, den Eleusinien aber ganz fremd blieb, deren

Glaube, in der unbedingten Scheidung und Unterscheidung des

Göttlichen vom Menschlichen, sich völlig in den Kreisen grie-

chischer Volksreligion hielt, an deren Eingang gleich. Alles

bestimmend, die AVorte stehen: iv äv5,oc«)v, §v O-swv ysvoc, „eins

ist der Menschen, ein anderes der Götter Geschlecht". Hier-

über sind auch die Eleusinien nicht hinausgegangen; in das

Land der ]\Iystik wiesen die Mysterien nicht den Weg.

4.

Man ist auf falscher Fährte, wenn man dem tieferen Sinne

nachspürt, den die mimische Darstellung der Göttersage zu

Eleusis gehabt haben müsse, damit aus ihr die Hoffnung auf

Unsterblichkeit der menschlichen Seele gewonnen werden konnte.

Ueberzeugung von der Unsterblichkeit der menschlichen Seele

als solcher, ihrer eigensten Natur nach, wurde in Eleusis gar

nicht gewonnen: schon darum ist es nichts mit jenen Analogie-

' Aiideutimg einer solchen Auslegung bei Sallust. de dis et mundo
«. 4. p. 16 Or. : xaxa rrjv ivavflav '.3Tj}is£>iav (nämlich die herbstliche)

{Auf dem Standpunkte dieses Neoplatonikers Hess sich die Analogie

wenigstens durchführen.) Auch Sopater Siaip. C^fir/jp.. bei "Walz, Bhet. gr.

S, 115, 3 redet davon, dass to tt,;
'^-f'y/yfi

~pö; ih öt^Iov •zo-^'^z'/kz in den

<eleusinischen) Mysterien bekräftigt werde.
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spielen zwischen Saatkorn oder Göttin des Erdenlebens und

menschlicher Seele, aus denen, wenn irgend etwas, doch höchstens

die in allemWechsel erhaltene Unvergänglichkeit des Lebens der

Menschenseelen, allerMenschenseelen erschlossen werden konnte.

271 Nicht diese aber lehrte Eleusis. Das bewusste Fortleben der

Seele nach ihrer Trennung vom Leibe wird hier nicht gelehrt,

sondern vorausgesetzt; es konnte vorausgesetzt werden, da eben

dieser Glaube dem allgemein verbreiteten Seelencult zu Grunde

lag^ Was die in Eleusis Geweiheten gewannen, war eine leb-

haftere Vorstellung von dem Inhalte dieser in den, den Seelen-

cult begründenden Vorstellungen leer gelassenen Existenz der

abgeschiedenen Seelen. Wir hören es ja: nur die in Eleusis

Geweiheten werden im Jenseits ein wirkliches „Leben" haben,

„den Anderen" wird es schlimm ergehen^. Nicht dass die

des Leibes ledige Seele lebe, wie sie leben werde, erfuhr man

in Eleusis. Mit der unbeirrten Zuversicht, die allen fest um-

schriebenen Religionsvereinen eigen ist, zerlegt die eleusinische

Gemeinde die Menschen in zwei Classen, die Reinen, in Eleusis

Geweiheten, und die unermessliche Mehrheit der nicht Ge-

weiheten. Nur den Mitgliedern der Mysteriengemeinde ist das

Heil in Aussicht gestellt. Sie haben sichere Anwartschaft

darauf, aber das ist ein Privilegium, das man sich nicht anders

als durch Theilnahme an dem von Athen verwalteten gnaden-

reichen Feste und seinen Begehungen erwerben kann. Im Laufe

der Jahrhunderte werden, bei der liberalen Weitherzigkeit in

* Schon hier sei darauf hingewiesen, dass eine eigentliche Lehre

von unvergänglichem Leben der Seele des Menschen in der Ueberlieferung

des Alterthums durchaus als ersten unter den Griechen Philosophen, wie

Thaies, oder Theosophen, wie Pherekydes (auch Pythagoras) zugeschrieben

wird. In welchem Sinne dies als ganz richtig gelten kann, wird unsere

fortgesetzte Betrachtung lehren. Die Mysterien von Eleusis, aus denen

manche Neuere den griechischen Unsterblichkeitsglauben ableiten möchten,

nennt kein antikes Zeugniss unter den Quellen solchen Glaubens oder

solcher Lehre. Und auch dies mit vollstem Rechte.

^ SophocI. fr. 753 N. : ön; Tpl? oXßiot Xcivoi ßpotcüv, o'i xaDta Sep"/-

ö-Evtj? teXyj {JLoXcua' Iq "AiSou • TolaSe y<^P JJ-Övok; Exst C'^^v Ea-ct, xol? 8' ä)Sko'.zi

n^vx' l-Atl xaxä.
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<ler Zulassung zur Weihe, eine sehr grosse Zahl von Hellenen

I und Römern, in späterer Zeit) sich dieses Privilegium erworben

haben ; niemals aber vei^steht sich die Aussicht auf ein seliges

Leben im Jenseits von selber; nicht als Mensch, auch nicht

als tugendhafter und frommer Mensch hat man Anwartschaft 272

darauf, sondern einzig als Mitglied der eleusinischen Cult-

gemeinde und Theilnehmer an dem geheimen Dienste der

Göttinnen '.

Durch welche Veranstaltungen aber diese Hoffnung, die

sichere Erwartung vielmehr, seligen Looses im Hades unter den

Mysten lebendig gemacht wurde? Wir müssen gestehen, hier-

über nichts leidlich Sicheres sagen zu können. Xur, dass diese

Hofi'nungen auf symbolische Darstellungen irgend welcher

Art begründet waren, darf man bestimmt in Abrede stellen.

Und doch ist dies die verbreitete Meinung. „Symbole" mögen

bei der dramatischen oder pantomimischen Yorfühning der

Sage vom Raub und der Rückkehr der Köre manche gedient

haben*, aber kaum in einem anderen Sinne denn als sinn-

bildliche, den Theil statt des Ganzen setzende, in dem Theil auf

das Ganze hinweisende Abkürzungen der unmöglich in

voller Ausdehnung zu vergegenwärtigenden Scenen. Im Laufe

der Jahrhunderte ist zweifellos, bei dem Mangel einer schrift-

lich festgehaltenen Aufklärung überSinn und inneren Zusammen-

hang des Rituals, von solchen Symbolen Manches unverständ-

* Drastisch tritt diese Privilegirung der Geweiheteu hervor in dem
bekannten Ausbruch des Diogenes: xi /.rpis, e^Tj, xpeittova {lolpav i4s'.

[lata'.xiuiv ö xksjcrr,^ «KO&avüuv ^ 'Eiia}i£ivu»v3ot?, oTi jieftüTjXa:; Plut. de aud.

poet. 4. Laert. Diog. 6, 39; Julian or. 7, p. 308, 7S. Hertl. — Eine homi-

letische Ausfülirung der Worte des Diogenes bei Philo, de vict. offer. 12,

p. 361 M. : 3u}ifiatv£'. ^oWäxi^ tAv {15v ayA^ütv äv5pü»v fiTjBsva fioelo^at,

/.TjGxä? 0£ lox'.v OXE xai xataKovT'.jxi; xal Yovaixtöv ^'äsous ßBsXoxxüjv xai

äxoXd^xujv, sjtdv äp-jöpiov izoLpäz/utzi xoic te/.oös: y.ai Upo^pavxoüoiv. Ders.

de spec. leg. 7 p. 306.

' Von dieser Art waren die '-3f>a, die der Hierophant „zeigte"

und die sonst bei der Feier benutzt wurden; Götterbilder, allerlei Reli-

luien und Geräthe (wie die xbxrj und der xdXad'o;: s. 0. Jahn, Hermes

3, 327 f.): s. Lobeck, Ägl 51—62.
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lieh geworden, wie übrigens in allen Tlieilen des griechischen

Cultus. AVenn nun seit dem Beginn selbständiger Reflexion

über religiöse Dinge vielfach allegorische oder symbolische Deu-

tungen aufVorgänge bei den Mysterienaufführungen angewendet

worden sind, folgt daraus, dass die Mysterien der Erdgottheiten,

273 wie Manche zu glauben geneigt sind, von vornherein einen

symbolischen oder allegorischen Charakter trugen und eben

hiemit von anderem griechischen Gottesdienst sich unter-

schieden?^ Aehnliche Deutungen haben griechische Philosophen

und Halbj^hilosophen auch den Götterfabeln Homers und der

Volkssage angedeihen lassen; von einem Vorrang der Mysterien

in dieser Beziehung ist gerade den Liebhabern der Mythen-

ausdeutung im Alterthum wenig bewusst. Wenn man den

eleusinischen Darstellungen mit einer gewissen Vorliebe einen

„tieferen Sinn" unterschob, so folgt daraus im Grunde nichts,

als dass Vieles an diesen Darstellungen unverständlich geworden

war oder dem Geiste der philosophirenden Jahrhunderte, eigent-

lich verstanden, nicht mehr zusagte, zugleich aber, dass man

diesem, mit beispiellosem Glanz, unter der, ehrfürchtige Er-

wartung weckenden Hülle der Nacht und des gebotenen Ge-

^ Von dem wesentlich von anderem griechischen Götterdienst ab-

weichenden Charakter und Sinn der Verehrung der chthonischen Götter

redet (durch K. 0. Müller augeregt) namentlich Preller oft und gern.

Beispielsweise in Paulys Realencykl. Art. Eleusis, III p. 108: „Der Re-

ligionskreis, zu welchem der eleusinische Cult gehört, ist der der chtho-

nischen Götter, ein seit der ältesten Zeit in Griechenland heimischer und

vielverbreiteter Cultus, in welchem sich die Ideen von der segnenden

Fruchtbarkeit des mütterlichen Erdbodens und die von der Furchtbarkeit

des Todes, dessen Stätte die Erdtiefe, der alttestamentliche Scheol, zu

sein schien, auf wundersame, ahndungsvolle Weise kreuzen, in einer Weise,

welche von vornherein der klaren, bestimmten Auffassung widerstrebte

und somit von selbst zur mystischen, im Verborgenen andeutenden, sym-

bolisch verschleiernden Darstellung hinführen musste." — Alles dies und,

alle weiteren Ausführungen in gleichem Sinne beruhen auf dem unbeweis-

baren Axiom, dass die Thätigkeit der -/9öv:oi als Ackergötter und als

Götter des Seelenreiches sich „gekreuzt" habe, die ahnungsvolle Ver-

schwommenheit des Uebrigen ergiebt sich daraus ganz von selbst. Aber

was ist hieran noch griechisch?
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heimnisses *, nach alterthünilicheni, in stufenweisem Fortschritt

der Weihungen aufsteigendem Ritual, unter Betheiligung von

ganz Griechenland begangenem Feste und dem, Avas es dem

Auge und Ohr darbot, ungewöhnlich guten Willen entgegen-

brachte und einen befriedigenden Sinn aus seinen Bildern und 274

Klängen zu gewinnen sich ernstlich bemühete. Und es ist

schliesslich glaublich genug, dass für Viele der von ihnen selbst,

nach eigenmächtiger Deutung, hineingelegte „Sinn" es war, der

ihnen die Mysterien werthvoll machte. Insofern Hesse sich

sagen, dass zuletzt die Symbolik ein historischer Factor in dem

Mysterienwesen geworden ist.

Wäre aber auch wirklich in den Darstellungen der ge-

heimen Feier Manches von den Veranstaltern des Festes selbst

mit Plan und Absicht symbolischer Ausdeutung, und damit

«ler Möglichkeit einer immer gesteigerten Sublimirung des Ver-

ständnisses, dargeboten worden: auf die den Mysten eröffnete

Hoffnung sehger Unsterblichkeit kann sich dies nicht erstreckt

haben. Die symbolisch-allegorische Deutung, dem Einzelnen

überlassen, musste stets schwankend und wechselnd sein^.

Ueber das den Geweiheten bevorstehende selige Loos im Jen-

seits reden die Zeugen verschiedenster Zeiten viel zu bestinuut.

zu übereinstimmend, als dass wir glauben könnten, hier die

Ergebnisse irgend welcher Ausdeutung vieldeutiger Vorgänge,

etwa die umdeutende Uebertragung einer aus der Anschauung

der Erlebnisse der Gottheit gewonnenen Ahnung auf ein ganz

anderes Gebiet, das des menschlichen Seelenlebens, vor uns zu

haben. Es muss ganz unumwunden, ganz handgreiflich das,

was jene Zeugen schlicht und ohne sonderliches „Mysterium

-

cJ:'./ aötoü asüfoasav -J^jidiv tyjv alz^p'.v. Strabo 10, 467.

- Wirklich gehen ja die Umdeutungen der als Allegorien gefassten

Mysterien bei den Alten weit anseina&der: s. Lobeck, Agl. 136— 140. —
Auch Galen leiht den Mysterien von Eleusis einen allegorischen Sinn,

meint aber, ä{toopä ixs-va ::{iöc v/ov.iv* uiv s-jÜoe: Swdjxsiv. (TV, p. 361 K.i

Das kann von den Ankündigungen seligen Schicksals der Mysten im

Hades nicht geölten haben.
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raittheilen: die Aiissiclit aufjenseitiges Glück, denTheilnehmern

an den Mysterien dargeboten worden sein. Am ersten Hesse sich

wohl denken, dass die Darstellung des „mystischen Dramas"

eben auch die Schlussscene, wie sie in dem homerischen Hymnus

ausgedeutet wird, umfasste : die Stiftung des eleusinischen Festes

durch die Göttin selbst, und dass, wie einst der kleinen Stadt-

275 gemeinde, so nun den grossen Schaaren der in die eleusinische

Festgemeinde Aufgenommenen, als höchster Gewinn der Be-

theiligung an diesem Cultacte sonder Gleichen, verkündigt

wurdet was der Hymnus als solchen geradezu bezeichnet:

die besondere Gnade der Untervveltsgötter und ein zukünftiges

seliges Leben in ihrem Reiche. Die Standbilder der Göttinnen

wurden in strahlendem Lichte sichtbar^, der Gläubige ahnte

an diesem Gnadenfeste der Erinnerung an ihre Leiden, ihr

Glück und ihre Wohlthaten, ihre unsichtbare Gegenwart. Die

Verheissungen zukünftiger Seligkeit schienen von ihnen selbst

verbürgt zu sein.

5.

Wir haben trotz mancher hyperbolischen Angaben aus dem

Alterthum keine Mittel, zu beurtheilen, wie weit in Wahrheit

sich die Theilnahme an den eleusinischen Mysterien (in Eleusis

selbst und späterhin auch in den zahlreichen Filialen von Eleusis)

ausgebreitet haben mag. Lnmerhin ist es glaublich, dass grosse

•Schaaren von Athenern nicht allein, sondern von Griechen aller

Stämme in den zu Eleusis verheissenen Gnadenstand zu treten

sich beeiferten und so die belebtere Vorstellung von dem Da-

sein der Seelen im Jenseits allmählich fast zu einem Gemein-

besitz griechischer Phantasie wurde.

Im Uebrigen wird man sich hüten müssen, von der Wir-

kung dieser Mysterien eine zu grosse Meinung zu fassen. Von

einer sittlichen Wirkung wird kaum zu reden sein; die Alten

' Solche Verkündigung könnte zu den upo'fivTou f-Tjoet? (Sopater,

Ct,xy]|jl., Walz, Bhet. gr. 8, 123, 29. Vgl. Lobeck, Agl. 189) gehören.

- S. Lobeck, Agl. 52. 58 f.
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selbst, bei aller Ueberschwänglichkeit im Preise der Mysterien

und ihres Werthes, wissen davon so gut wie nichts ^ und man

sieht auch nicht, wo in dem Mysterienwesen die Organe zu 276

einer sittlichen Einwirkung gewesen sein könnten*. Ein festes

Dogma in religiösem Gebiet dienten die Mysterien herzustellen

' Von irgend welcher moralischen Verpflichtung in den Mysterien

und demgemäss moralischer Wirkung der Feier redet Niemand; auch

nicht Andocides, in dessen Ermahnungen an das ans Mysten gebildet«

RichtercoUegium, de myst. 31, die Worte: Iva z:'iMr,-rpf-it ar/ to»? iae-

^üvta? -Azk. nicht mit dem voranstehenden: }i£p.'JT,::d-£ xa": etupixate wv
d'coiv zÖL l-pä. zu verbieten sind, sondern mit dem : oit'.vec opxou^ {i^äXoo;

xtX., xal ipacfitfisvoi v.-K. Er spricht von moralischen Verpflichtungen der

Ueschworenen als Richter, nicht als Mysten. Bei Aristoph. Ran. 455 fi'.

steht das ooot (tsfio-rjjuda nur lose neben dem: eüssßi^ 8i-rjYO}ji£v tpöicov

-zpl Toü? 4^00? xai to'j? li'jxtz€tq, (Von den samothrakischen Mysterien

Diodor. 5, 49, 6: y^''»^^^*^ ^^ fuzi xal söss^c-tspoo? xa: o:xa:ot£&035 xoi

xa-zä icäv ßöÄ.T'lr/va; kaozüt'/ too^ tAv p^STTjP'ltov xo'.vui'/Tjjavca; : wie es

scheint, ohne eigene Anstrengung, durch bequeme Gnadenwirkung.)
- Förmliche in Worte gefasste Belehrungen theologischer oder

auch moralischer Art wurden in Eleusis nicht ausgespendet: das darf

man seit Lobeck doch wohl unbestritten festhalten. So können auch die

drei Satzungen des Triptolemos, die nach Xenokrates oiafisvoosiv 'EXsoalvi

(Porphyr, de ahsiin. 4, 22) nicht als an der Mysterienfeier verkündigte

^[oralsätze gelten: es führt auch gar nichts darauf hin, dass diese Sätze

irgend etwas gerade mit der Myst«rienfeier in Eleusis zu thun gehabt

liaben. Ihrer Art nach sind diese sehr einfachen Vorschriften den Sätzen des

Buzyges, mit dem Triptolemos bisweilen verwechselt wird (Haupt, Opusc.

3, 505), verwandt, vielleicht, gleich jenen, bei irgend einem Ackerbaufest

recitirt worden. Wenn übrigens das dritte ^Gesetz" des Triptolemos:

lüia [t-rj zv/tzd'a: in der That (wie Xenokrates es verstanden zu haben

scheint) eine völlige aTzo/jr^ Eii'|(0)^a»v empfehlen sollte, so kann es vollends

gar nicht an den Eleusinien verkündigt worden sein (wiewohl dies Dieterich,

Xekyia 165 annimmt) : es ist ganz undenkbar, dass den Mysten zu Eleusis,

nach orphischem Vorbild, ein für alle Mal Enthaltung von aller Fleisch-

nahrung auferlegt worden wäre. Möglich übrigens ist, dass die Vor-

schrift (die ja vom Tödten der Thiere gar nicht deutlich redet) einen

anderen Sinn hatte, bei einem schlichten Bauemfest (nur nicht an der

grossen Feier zu Eleusis, eher z. B. an den Haloen) dem Landmann sein

Vieh zu schonender Behandlung empfehlen sollte (ähnlich wie dem Land-

mann das dritte der drei Gesetze der Demonassa auf Cypem verbot:

jjL-rj ÖL-rj-/.-z'.,'j.: yy'y^ iooTv.ov. Dio Chr>sost. 64, p. 329 R. Attisches Gesetz

nach Aelian. V. H. 5, 14 u. s. w.). — Jedenfalls, mit der Mysterienfeier

zu Eleusis dies Alles in Verbindung zu bringen, fehlt jeder Grund.
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sowenig wie irgend ein anderer griechischer Götterdienst. Auch

hatte der Mysterienciüt nichts Ausschhessendes; neben und

nach ihm nahmen die Mysten an anderem Gotterdienst Theil,

nach der Weise ihrer Heimath. Und es blieb nach vollendetem

Feste kein Stachel im Herzen der Geweiheten. Keine Auf-

forderung zu veränderter Lebensführung, keine neue und eigene

Bestimmung der Gesinnung trug man von dannen, keine von

der herkömmlichen abweichende Schätzung der Werthe des

Lebens hatte man gelernt; es fehlte gänzlich das, Avas (wenn

man das Wort richtig verstehen will) religiösen Sectenlehren

erst Wirkung und Macht giebt: das Paradoxe. Auch was

•dem Geweiheten an jenseitigem Glück in Aussicht gestellt

wurde, riss ihn nicht aus seinen gewohnten Bahnen. Es war

ein sanfter Ausblick, nicht eine an sich ziehende, aus dem Leben

ziehende Aufforderung. So hell strahlte das Licht von drüben

nicht, dass vor seinem Glanz das irdische Dasein trübe und

gering erschienen wäre. AVenn seit den Zeiten der Ueberreife

griechischer Bildung auch unter dem Volke Homers der lebens-

feindliche Gedanke auftauchte und an manchen Stellen nicht

geringe Macht gewann, dass Sterben besser sei als Leben, dass

dieses Leben, das einzige, dessen wir gewiss sind, nur eine Vor-

bereitung sei, ein Durchgang zu einem höheren Leben in einer

unsichtbaren Welt: — die Mysterien von Eleusis sind daran

unschuldig. Nicht sie, nicht die aus ihren Bildern und Dar-

stellungen gewonnenen Ahnungen und Stimmungen sind es

gewesen, die „jenseitstrunkenen" Schwärmern dieses irdische

Dasein entwerthet und sie den lebendigen Instincten des alten

unsrebrochenen Griechenthums entfremdet haben.
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Vorstellungen von dem Leben

im Jenseits.

Nach einzelnen Andeutungen bei Plutarch und I.ucian ^ ü

muss man annehmen, dass in dem „mystischen Drama'* zu

Eleusis auch eine anschauliche Darstellung der Untenveit und

ihrer seligen oder unseligen Bewohner vorgeführt wurde. Aber

diese Zeitgenossen einer letzten üppigen Xachblüthe alles Myste-

rienwesens können giltiges Zeugniss nur für ihre eigene Zeit

ablegen, in der die eleusinische Feier, vielleicht im Wettbewerb

mit den in die giiechisch-römische Welt immer zahlreicher

eindringenden anderen Geheimweihen, manche Aenderung und

Enveiterung ihrer altüberlieferten Gestaltung erfahren zu haben

scheint. Man darf bezweifeln, dass in früherer, kla->i>( ht-r Zeit

die Eleusinien mit einer stets kleinlichen Beschränkung der

Phantasie das jenseits aller Erfahrung Liegende in enge Fonnen

habe zwingen wollen. Aber durch die feierliche Yerheissung

zukünftiger Seligkeit wird das mystische Fest allerdings die

Phant;i-i>' ilt r Theilnehmer angeregt, ihrem freien Spiel in Aus-

malung des Lebens im Jenseits bestimmtere Richtung gewiesen

haben. L'nverkennbar haben die in Eleusis genährten Vor-

stellungen dazu beigetragen, dass das Bild des Hades Farbe

' Plutan-h i<\\(^ Hss. fälschlich: Themistinv) -zy. '^•r/r: bei Stob.

Flor. iJ'i. 1'^. !\'
i>. InT. 27 ff. Meiu. Lucian. K'xT'/n"/.. 23.
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und deutlichere umrisse gewann. Aber auch ohne solche An-

regung wirkte der allem Griechischen angeborene Trieb, auch

das Gestaltlose zu gestalten, in derselben Richtung. Was inner-

halb der Grenzen homerischer Glaubensvorstellungen ein in

der Hadesfahrt der Odyssee vorsichtig unternommenes Wagniss

gewesen war, eine phantasievolle Vergegenwärtigung des un-

278 sichtbaren Reiches der Schatten, das wurde zu einer ganz

unverfänglich scheinenden Beschäftigung dichterischer Laune,

seit sich der Glaube an bewusstes Weiterleben der abgeschiede-

nen Seelen neu befestigt hatte.

Der Hadesfahrt des Odjsseus und ihrer Ausdichtung im

Sinne allmäldich lebhafter werdender Vorstellungen vom jen-

seitigen Leben waren in epischer Dichtung frühzeitig Erzäh-

lungen von älinliclien Fahrten anderer Helden gefolgt. Ein

hesiodisclies Gedicht schilderte des Theseus und Peirithoos

Gang in die Unterwelt ^ Eine Nekyia (unbekannten Inhalts)

kam in dem Gedichte von der Rückkehr der Helden von Troja

vor. In dem „Minyas" benannten Epos scheint eine Hades-

fahrt einen breiten Raum eingenommen zu haben ^. Das alte

' Paus. 9, 31, .0.

- Die Reste bei Kinkel, Fragm. epic. 1, 215 ff. — Diese Mivuac

liat K. 0. Müller, Orchom.' j). 12 init der orphischen y.azä^asic, £•.<; "AiSod

identificirt, und dieser Vermutlmng hat sogar Lobeck, Agl. 360. 373,

wiewohl zweifelnd, zugestimmt. Sie beruht ganz allein darauf, dass un-

sichere Vermuthuug die orjihische v.axä^uz-.c, nach Clemens dem Prodikos

von Samos, nach Suidas dem Herodikos von Perinth (oder dem Kekrops,

oder dem Orpheus von Kamarina) zuschrieb, die Minyas aber, nach

Paus. 4, 33, 7, unsichere Vermutliung einem Prodikos von Phokäa gab.

IMüller identificirt erst den Prodikos von Samos mit dem Herodikos von

Perinth, dann beide mit dem Prodikos von Phokäa. Die Berechtigung

dieser Pi-ocedur ist nun schon sehr wenig „augenscheinlich", vollends be-

denklich ist die einzig auf dieser willkürlichen Annahme fussende Iden-

tificirung der orphischen xaiaßocat? sie aooo mit der Minyas. Soll man

diese (nur mit fingirten und durchweg unhaltbaren Beispielen zu ver-

iheidigende) Doppelbenennung eines erzählenden Gedichtes alter Zeit denk-

bar finden, so müsste mindestens doch glaublich nachgewiesen sein, wie der

Name M-.vua; (der in orphischer Literatur keine Parallele findet und als

Oegenstand der Dichtung ein Heldenabenteuer mit nur episodisch ein-

gelegter Xekyia vermuthen lässt) einem Gedicht überhaupt gegeben werden
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Märchen von Herakles' Hadesfalnt und seinen Kämpfen drunten

wurde von mehr als einer Dichterhand ausgeschmückt *. — Bei

solcher wiederholten und wetteifernden Darstellung des Gegen- 279

Standes muss sich allmählich ein immer grösserer Reichthum der

Gestalten und Erscheinungen im Hades angesammelt haben. AN'ir

wissen zufälliij von der sonst weni? bekannten Minvas. wie sie

konute, als desseu vollen Inhalt sein Titel: '/.azü^aziz f.; A:^oj voll-

kommen deutlich bezeichnet eine Hadesfahrt — natürlich des Orpheus

selbst (wie auch Lobeck 373 annimmt). Dazu steht Alles, was uns aus

der Xekyia der Minvas mitgetheilt wird, von orphischer Art und Lehre.

wie sie sich am deutlichsten in einer solchen Vision des Lebens im Jen-

seits kundgeben musste. weit ab. Auch wird nie ii^end eine der aus der

Minyas erhaltenen Angaben unter dem Namen des „Orpheus'^ irgendwo

mitgetheilt, wie doch sonst mancherlei Höllenraythologie. Und nichts

spricht dafür, dass der in der Minyas die atra atria Düis Besuchende

Orpheus war: eher könnte man, bei unbefangener Auslegung, aus fr. 1

(Paus. 10, 28, 2) entnehmen, dass Theseus und Peirithoos es waren, deren

Hadesfahrt den Rahmen für die Hadesepisode des Gedichts abgab. Es

besteht mithin nicht der allergeringste Grund, die Minyas dem Kreise

der orphischen Dichtung zuzurechnen und, was aus ihrem Inhalt bekannt

ist, als orphische Mythologeme auszugeben (was auch Lobeck selbst nicht

gethan hatr er kannte dazu Wesen uud Siuu des wirklich Orphischen zu

genau). Vgl. F. Dümmler, Delphila (Bas. 1894) p. 19.

' Ein altes Gedicht von der Hadesfahrt des Herakles, und wie er

im Auftrag des Eurystheus. von Athene (und Hermes) geleitet, hinab-

steigt, den Hades selbst verwundet, den Hund des Hades heraufholt,

lassen Anspielungen in Ilias und Odyssee voraussetzen. Nachher müssen

viele Hände au dem Abenteuer ausschmückend thätig gewesen sein: wir

können aber keinen bestimmten Namen als den desjenigen Dichters

nennen, der dem Ganzen endgiltige Gestalt und Fassung gegeben habe.

Soweit uns die Geschichte nach ihren einzelnen Zügen bekannt ist (na-

mentlich aus der alte und jüngere Sagenzüge verbindenden Uebersicht

bei Apollodor. bibl. 2, 122ft'. AV.), zeigt sie vorwiegend die Züge einer leb-

haft bewegten, ins Grausige und Uebergrosse gesteigerten heroischen Hand-
lung, nicht die eines statarischen Verweilens beim Aufnehmen der Bilder

des Zuständlicheu und wiederholt Geschehenden in dem geheimnissvollen

Dnnkelreiche. Hierin muss von der Nekj-ia in /... auch von der Minyas, sich

die xatä^ast; des Herakles in ihrer herkömmlichen Gestaltung bedeutend

unterschieden haben. Es lässt sich denn auch von den später umlaufenden

Fabeln über die Zustände im Hades keine auf eine Schilderung des

HerakiesaV)enteuers zurückführen (selbst -Kei-lien»" scheint anderswoher

seinen Namen zu haben».
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den Vorratli vermehrte. AVie weit hier volksthümliche Phan-

tasie und Sage, wie weit dichterische Erfindung thätig war,

würde man vergeblich fragen. Vermuthlich war es, Avie in

griechischer Sagenbildung zumeist, ein Hin und AVieder, in

dem doch das Uebergewicht der Ertindsamkeit auf Seiten

der Poesie war. Rein dichterische Bilder oder Visionen, wie

die von der Entrückung lebender Helden nach Elysion oder

nach den Inseln der Seligen, konnten sich allmählich popu-

lärem Glauben einschmeicheln. „Liebster Harmodios", sagt

das athenische Skolion, „du bist wohl nicht gestorben, sondern

auf den Inseln der Seligen, sagt man, seist du." Dogmatisch

festgesetzt war damit nichts : in der Leichenrede des Hyperides

wird ausgemalt, wie die Tyrannenmörder, Harmodios und

Aristogeiton, dem Leosthenes und seinen Kampfgenossen unter

anderen grossen Todten drunten im Hades begegnen ^

Manches, Avas von einzelnen Dichtern zur Ausfüllung oder

Ausstattung des öden Reiches erfunden sein mochte, prägte

sich der Vorstellung so fest ein, dass es zuletzt wie ein Er-

280zeugniss des volksthümlichen Gemeinglaubens erschien. Der

Hüter der Pforte des Pluton, der schlimme Hund des Hades,

der Jedermann einlässt und Keinen wieder hinaus, aus dem

Abenteuer des Herakles altbekannt, schon von Hesiod „Ker-

beros" benannt, war Jedermann vertraut^. Wie das Thor

' Hyperides Epitaph, p. 63. 65 (ed. Blass): Leosthenes wird sv

"A'.loti antreöeii die Helden des troischen, des Perserkrieges, und so auch

den Harmodios und Aristogeiton. Solche AVendungen sind stereotyp.

Vgl. Plato, Apol. 41 A—C. Epigramm aus Knossos auf einen im

Reiterkampf ausgezeichneten Kreter: Bull. corr. hell. 1889 p. 60 (v. 1. 2

nach Simonides, ep. 99, 3. 4. Bgk.), v. 9, 10: to'jvjv.ä as ©i^^jxr/cov v.aö-'

öfjLYj'pp'v ö y.XoToc; "Ao7]g cas TzoKi-aoöym oov^J-povov '12o[J.övsI.

- Kerberos wird genannt zuerst bei Hesiod Tli. 311, es ist der-

selbe Hund des Hades, den Homer kennt und unbenannt lässt, ebenso

wie Hes. Th. 769 ff. Nach dieser Darstellung lässt er zwar alle, freund-

lich wedelnd, ein, w^er aber wieder aus dem Hades zu entschlüpfen ver-

sucht, den frisst er auf. Dass Kerberos auch die in den Hades Ein.-

gehenden schrecke, is^ eine Vorstellung, die in späterer Zeit bisweilen

begegnet (in der man wohl gar seinen Namen davon ableitet, dass er la«;
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uiicl den Thorbüter, so die Gewässer, die den Erebos abtrennen 281

von der Welt der Lebenden, kennt scbon Homer; jetzt batte

•/.roac. ö or'/.o: tct; -Ir/'xc, r/z'. ^opi-/: Porphyr, ap. Euseb. pr. ev. 3, 11

p. 110a. u. A.): tu) Ksp^pw oiaoäKvsjOrit'. fürchten Abergläubige (Plut.

«« p. q. suav. V. see. Ep. 1105A; vgl. Yirg. A. 6, 401. Apnl. met. 1,

15 extr.), ihn zu besänftigen dienen die den in den Hades Eingehenden

mitgegebenen Honigkuchen (Schol. Ar. Lys. 611. Yirg. Aen. 6, 420.

Apul. met. 6, 19). Dass dies alte Vorstellung sei, lässt sich nicht nach-

weisen (auch nicht aus der absurden Erfindung des Philochorus, fr. 46,

auf die sich Dieterich, Nekyia 49, beruft.) Ton der fisX'.TOötTa für Todte

redet Arist. Lys. 601, ohne solchen Zweck anzudeuten, und an sich ist

der Honigkuchen eher als Opfer für unterirdische Schlangen (wie in der

Trophonioshöhle : Arist. ^«6. 507: für die Asklepiosschlange : Herondas

mim. 4, 90. 91) imd als solche erscheinende Geister (daher bei Todten-

< 'pfem üblich, auch z. B., nach den Vorschriften der piCot6|JLöi, beim Aus-

graben von Heilpflanzen aus der Erde: Theophrast. Hist. plant. 9, 8, 7)

denkbar, denn als Lockmittel für einen Hund. In den Versen des

Sophokles O. C. 1574 fif. findet Löschcke „Aus der Untericdt'^ (Progr.

Dorpat 1888) p. 9 die Vorstellung ausgesprochen, dass es einer Be-

schwichtigimg des die ankommenden Seelen bedrohenden Kerberos be-

dürfe. In Wahrheit ist dort nichts dergleichen auch nur angedeutet.

Die in der überlieferten Fassung imverständlichen, von Nauck wahrschein-

lich richtig emendirten (?ö? statt ov) und erklärten Worte enthalten eine

Bitte des Chors an ein Kind des Tartaros und der Ge, welches ö otevo-

-voc, das soll wohl heissen : der für immer einschläfernde (nicht : schlafende)

genannt wird (den ical? Fä? xa; Tapt^ipoo von dem aUvaTTi»©; zu unter-

scheiden — wie die Schollen wollen — ist unthunlich). Der alsvozvo;

kann, wie schon die Schollen bemerkt haben, kaimi ein Anderer als Tha-

natos sein (für Hesychos, an den L. denkt, wäre das ein unbegreifliches

Epitheton), der freUich sonst nie Sohn des Tartaros imd der Ge heisst

(Hesychos ebensowenig, wohl aber Typhon und Echidna, auf die das

Beiwort aUvorr/o? nicht passt. Aber wer nennt ausser Sophokles 0. C.

40 die Erinyen Töchter der Ge und des Skotos?). Ihn bittet der Chor

mach Xaucks Herstellung), dem Oedipus bei seinem Gang in den Hades

freie Bahn zu gewähren. Allerlei Schrecknisse lagen ja auf dem W^e
dahin, otssi? xal ^,j>i'x (Arist. IRan. 143 ff., 278 ff. Man erinnere sich auch an

Virgü, Aen. 6, 273 ff., 285 ff. u. a.): dass Kerberos zu diesen Schrecknissen

gehöre, deutet so wenig, wie z. B. Aristophanes in den „Fröschen",

Sophokles an, vielmehr hat er ja von ihm v. 1569 ff. in Worten geredet,

die Alles eher als Geföhrlichkeit für die Eintretenden bezeichnen.

Sophokles also kann nicht als Zeuge dafür gelten, dass die Griechen sich

ihren Kerberos gedacht hätten nach Art der beiden die Todten zurück-

schreckenden bunten Hunde des indischen Yama. Dass vollends grie-

Ro h de, Psyche I. 3. Aufl. 20
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man auch einen Fährmann, den grämlichen greisen Charon,

der wie ein zweiter Kerberos Alle sicher hinübergeleitet, aber

Niemand zurückkehren lässt^ Die Minyas zuerst erwähnte

ihn; dass er wirklich eine Gestalt des Volksglaubens wurde

(wie er es ja, wenn auch in veränderter Bedeutung, bis heute

in Griechenland ist), lassen die Bilder auf attischen, den Todten

ins Grab mitgegebenen Gefässen erkennen, auf denen die Seele

dargestellt ist, wie sie am schilfigen Ufer auf den Fährmann

trifft, der sie hinüberfahren soll, von wo Niemand wiederkehrt^.

Auch erklärte man sich die Sitte, dem Todten eine kleine

Münze, zwischen die Zähne geklemmt, mit ins Grab zu geben,

aus der Fürsorge für das dem Charon zu entrichtende Fähr-

geld ^.

chische Ueberliefening von zwei Höllenhunden gewusst habe, ist, da

brauchbare Zeugnisse hiefür ganz fehlen, aus dem von Loeschcke be-

sprochenen Bilde auf einem Sarkophag aus Klazomenae, das einen nackten

Knaben mit einem Hahn in jeder Hand zwischen zwei (eher spielend als

drohend) ansi)ringenden Hündinnen zeigt, unmöglich zu erschliessen. Das

Bild hat schwerlich mythischen Sinn. Hiemit also lässt sich die alte

(schon von AVilford ausgesprochene) Annahme, dass Kspßspoi; nichts sei

als einer der beiden bunten (^abala) Hunde des Yama und eine Erfindung

indogermanischer Urzeit, nicht stützen. Und im Uebrigen ist sie schlecht

genug gestützt. Vgl. Gruppe, Die griech. Culte und Mythen 1, 113. 114;

Oldenberg, Relig. d. Veda 538.

^ Als Volksglauben bezeichnet Agatharchides, de mari Er. p. 11.5,

14flf. Müll: Tiöv obv.ix'. ovxcuv to'jc xuttou? sv T^ooS'fJ.i?!. O'.aTtXsiv, syoyxac, Xdi-

pouva va6xX"f]pov xcx). v.oßepvf|XYjv, Iva [J.7] v.otxaoxpatpEvxsi; sv.tpopä?

ETCioemvxcxt icaXtv.

^ Vgl. V. Duhn, Archäol. Zeitung 1885, 19 0". Jahrb. d. archäol.

Instit. 2, 240 ff.

^ Das Fährgeld für Charon (2 Obolen, statt des sonst regelmässig

entrichteten einen Obols; der Grund ist nicht aufgeklärt) erwähnt zuerst

Aristophanes, Ban. 139. 270. Dass als solches die Münze gelten sollte, die

man dem Todten zwischen die Zähne klemmte, wird von späteren Autoren

vielfach bezeugt. Die mancherlei Namen, mit denen man diesen Charon-

groschen benannte (xapxaowv [vgl. Lobeck, Prol. Path. 351], xax-.x^p'.ov,

SavaxY], schlechtweg vaüXov: s. Hemsterhus, Lucian. Bipont. 2, 514ff.), lassen

darauf schliessen, dass man sich gerne mit dieser Vorstellung und der in

ihr liegenden Symbolik beschäftigte. Dennoch kann man zweifeln, ob die

Sitte der Mitgabe eines kleinen Geldstückes wirklich entstanden ist aus

dem Wunsche, dem Todten einen Fährgroschen für den unterirdischen



307 —

War die Seele am jenseitigen Ufer angelangt, am Kerberos 282

vorbeigekommen, was wartete ihrer dort? Xun, die in die

Mysterien Eingeweihten durften auf ein heiteres Fortleben, wie

Fergen mitzugeben; ob die Torstellung von Charon und seinem Nachen

eine solche, förmlich dogmatische Festigkeit gehabt habe, um eine so

eigenthiimliche, in einer handgreiflichen Vornahme ausgeprägte Sitte ans

sich zu erzeugen, scheint doch sehr fraglich. Die Sitte selbst, jetzt, wie

es scheint, in Griechenland fast nur aus Gräbern späterer Zeit nachweis-

bar (s. Ross, Archäoi. Aufs. 1, 29. 32. 57 Anm., Kaoul Rochette, Mem.
de l'Inst. de France, Acad. des Inscr. XIII p. 66.5 f.), muss alt sein (wie-

wohl nicht älter, als der Gebrauch geprägten Geldes in Griechenland)

und hat sich mit der merkwürdigsten Zähigkeit in vielen Gegenden des

römischen Reiches bis in späte Zeit, ja durch das Mittelalter und bis in

unsere Zeiten erhalten (vgl. z. B. Maury, La magie et J'astrol. datis Vantiq.

158, 2). Dass man sie mit der Dichtung vom Todtenfährmann witzig in

Verbindung brachte, und dass diese einleuchtende Erklärung der seltsamen

Sitte nachträglich zum Volksglauben wurde, ist leicht verständlich. Die

Sitte selbst dürfte man eher in Vergleichung zu stellen haben mit allerlei

Gebräuchen, durch die man vieler Orten die Todten mit der winzigsten,

fast nur sj-mbolischen Gabe beim Begräbniss und im Grabe abfindet (s.

einiges der Art bei Tylor, Primit. atlt. 1, 445 ff.). Parva petunt Manes.

pietas pro didte grata est munere, non avidos Styx habet ima deos. Der

Obol mag kleinster, s\-mboUscher Rest der nach ältestem Seelenrecht

unverkürzt dem Todten mitzugebenden Gesammthabe desselben sein.

TsO-v-fj^-jj, — £>• ro'/J.Äv ö^oXöv {jLoüvov Evr^xiftsvo? : die Worte des Anti-

phanes Maced. (Anth. Pal. 11, 168) drücken vielleicht (nur in sentimen-

taler Färbung) den ursprünglichen Sinn der Mitgabe des Obols treffender

aus, als die Fabel vom Charongroschen (vgl. Anth. 11, 171, 7; 209, 3).

Deutscher Aberglaube sagt: „Todten lege man Geld in den Mund, so

kommen sie, wenn sie einen Schatz verborgen haben, nicht wieder"

(Grimm, D. 3fythol.* III 441, 207). Deutlich genug scheint hier die, ge-

^%'iss alte, Vorstellung durch, dass man durch die Mitgabe eines Geld-

stückes dem Verstorbenen seinen Besitz abkaufe. Und die Kunde von

dieser ersten tmd eigentlichen Bedeutung der Sitte hat sich aus alter

Zeit, merkwürdig genug, mit der Sitte selbst ungeträbt erhalten bis in

das vorige Jahrhundert, wo J. Chr. Männlingen, Albertäten 353 (im Aus-

zug bei A. Schultz. Alltagsleben e. d. Frau im 18. Jh. p. 232f.) es aus-

spricht: diese heidnisch-christUche Sitte, dem Verstorbenen einen Groschen

mit in den Sarg zu geben, „solle seyn, dem Todten die AVirth-

schaff t abkauff en, wovon sie in ihrem Leben gut Glück zu haben ihnen

einbilden".

20*
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es eben ihre Wünsche sich ausmalen mochten, rechnen. Im

Grunde war dieses selige Loos, das die Gnade der drunten

283 waltenden Gottheiten verlieh , leicht zu erringen. So Viele

waren geweiht und göttlicher Gunst empfohlen, dass der einst

so trübe Hades sich freundlicher färbte. Früh schon be-

gegnet der allgemeine Name der „Seligkeit" als Bezeichnung

des Jenseits; die Todten ohne viel Unterschied heissen die

„Seligen" ^

Wer freilich die Weihen thöricht versäumt oder verschmäht

hatte, hat „nicht gleiches Loos" da drunten, wie der Demeter-

hymnus sich zurückhaltend ausdrückt. Nur die Geweiheten haben

Leben, sagt Sophokles ; die Ungeweiheten, denen es dort unten

übel geht, wird man sich kaum anders gedacht haben, denn

schwebend in dem dämmernden Halbleben der Schatten des

homerischen Erebos. AVohlmeinende moderne Ethisirung des

Griechenthums wünscht einen recht kräftigen Glauben an unter-

weltliches Gericht und Vergeltung für Thaten und Charakter

des nun Verstorbenen auch bei den Griechen als Volksüber-

^ Aristophanes, Tagenist. fr. 1, 9: o:ä zaüza ^ip loc v.a: y-aXomza: (ol

vExpo;) fjLav.äp'.rj'. ' na? y"P ^^^Y^- "^'-^^ ^ fxaxapttYj? ol/sza'. xxX. fictxa-

piirj? war also schon damals ständige und damit ihres vollen Sinnes und

AVerthes beraubte Bezeichnung des Verstorbenen, nicht anders als unser

(von den Griechen entlehntes) „selig". Eigentlich bezeichnet es einen

dem Leben der ix.ä.y.apsq 9-col aisv eövxci; nahekommenden Zustand. Der

volle Sinn scheint noch durch in der Anrufung des heroisirten Perser-

königs: jj.av.apita; lao8aip.cuv ßaa'Xsu? Aesch. Fers. 633 (vüv S' iaxl fia-

xa:pa oa-.fj-wv Eur. Älc. 1003). Vgl. auch Xenoph. Agesil. 11, 8: vojjliCwv

TOü? thi/.\t(nq TSTjXsuxYjy.ÖT«? fxaxaptou?. Solche Stellen lassen erkennen,

dass /Aaxrzptxf]?, fxaxäpto«; der Todte nicht etwa v.ax' ftvxlcppaatv genannt

wird, wie bisweilen -/p-fjaxo? (Plut. Q. Gr. 5. Auf Grabschriften aber

wohl meist eigentlich gemeint), süv-piv-!]? (Phot. Suid. s. £üxp'.vY]c). fiav.a-

pixf]«; von jüngst Verstorbenen bei späteren Schriftstellern nicht selten.

S. Kuhnken, Tim. p. 59. Lehrs, Popul. Aufsr p. 844. Dorisch CajJ-Epixaq:

Phot. s. [xav.r/pixa?. Nur scherzhaft kommt |j.r/xap'a „die Sehgkeit", das

Land der Seligen, d. i. der Todten, vor in Kedensarten wie «^«7' Ic, jacc-

v.apiav (Arist. j&g. Hol), ßa),X' £1; p.a-/.apcav. So auch Ic, oXßiav. (u? t-.c,

jiaxapiav • x6 sl? äooo. Phot. ([loixapia, Name eines Opferkuchens [Har-

pocrat. s. vsTjXaxa], im neugriechischen Gebrauch eines Kuchens bei

Leichenbegängnissen. Lobeck, Aglaoph. 879).
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Zeugung anzutreflfen. Homer zeigt kaum die schwächsten An-

klänge an einen solchen Glauben. Einzig die Meineidigen ver-

fallen bei ihm der Strafe der Unterweltsgötter, denen sie sich

selbst, im Eidschwur, gelobt hatten. Auch die „Büsser" und

ihi'e Strafen, deren Schilderung sjjätere Nachdichtung dem 284

Gedichte von der Hadesfahrt des Odysseus eingefügt hat, dienen,

unbefangen betrachtet, nicht, die Meinung, dass homerische

Dichtung den Yergeltungsglauben kenne, zu stärken. Nur

diesem Vorbilde folgten spätere Dichter, wenn sie noch einige

andere Götterfeinde im Hades ewige Strafen erleiden liessen,

etwa den Thamvris, den Amphion (wie die ^linyas erzählte),

später namentlich den Ixion^ Zu einer Illustrirung eines

allgemeinen Vergeltungsglaubens liegt hierin nicht einmal ein

Ansatz. — Von dem Gericht, das im Hades „Einer" lialt^,

redet allerdings Pindar (Ol. 2, 59), aber im Zusammenhang

einer Schilderung der letzten Dinge, die er den Lehren mysti-

scher Separatisten entlehnt. Von einem Gericht des Hades

selbst weiss Aeschylus*; aber seine Gedanken über göttliche

Strafgerechtigkeit auf Erden und im Jenseits entnimmt er

seinem eigenen, von dem Popularglauben streng abgekehrten,

' Die Strafe des Ixion für seine Undankbarkeit gegen Zeus bestand

nach älterer Sage darin, dass er, an ein geflügeltes Rad gefesselt, durch

die Luft gewirbelt wird. Dass Zeus ihn i-aptiptussv (Schol. Eurip. I'hoen.

1185) muss jüngere oder doch spät durchgedrungene Sagenbildung sein:

nicht vor ApoUonius Rhod. 3, 61 f. ist von Ixion im Hades die Rede,

nachher oft. Vgl. Klügmann, Annali delV Inst. 1873, p. 93—95 (die

Analogie mit der Strafe des Tantalos und ihrer Verschiebung aus der

Oberwelt in den Hades liegt auf der Hand. S. Comparetti, PhiM.

32. 2371.

- Aescliy]. Eitmen. 273 f. Vgl. SuppUc. 2.30 f. Dass an dieser Stelle

der Dichter sagt: tv.tl o'.xiCs- ricfi-Xax-fjijLaO'', tu? aö-,'o;, Zö-j? a/,).o? lässt

doch nur erkennen, dass er in diesen Phantasien vom Gericht im Jen-

seits nicht eigener Ansicht beliebig folgt (oöv. £;loc ö aüd'o; —), aber mit

nichten spricht es dafür (wie Dieterich, Nekyia 126 anzunehmen scheint),

dass er volksthümhcher Leberlieferung nachspreche, oder nachsprechen

könne. Xur theologische Lehre wusste (damals jedenfalls) von solchem

Gericht über die Thaten des Lebens im Jenseits: ihrem /vö^o? folgt (in

diesem Einen Punkte) Aeschylos. (S. unten.)
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eher ahnungsvoller Lehre der Theologen nachgebenden Geiste.

Vollends die drei Hadesrichter, Minos, Rhadamanthys und

Aeakos, die über das im Leben auf Erden Begangene drunten

Gericht halten, begegnen zuerst bei Piaton, in einer Ausmalung

jenseitiger Dinge, die Alles eher als den Volksglauben seiner

285 Zeit wiedergiebt K Später ist, wie auch andere Züge der pla-

^ Gonjias cap. 79 ff. (danach Axioch. 371 B ff. u. A.). Wo Plato

sich dem populären Glauben näher hält, in der Apologie 41 A, spricht er

von den Richtern im Hades, Minos, Rhadamanthys, Aeakos xal TpiTtto-

X£|XO? v.al aXXot oaot tcüv 7][j.iö-ecuv Sixato: h^k'JO'^zo ev t(I> eautwv ß'.o) so, dass

von einem Gericht über die im Leben begangenen Thaten nichts gesagt,

ein Rechtsprechen über die Verdienste oder Vergehungen des eben aus

der Oberwelt Hinuntergestiegenen offenbar nicht vorausgesetzt wird,

vielmehr man annehmen muss, dass jene ttXYjö-d)? S'.xaotaf, oiirrp v-oX "ki-^ov-

Tat lv.ü S'.xaCs'.v eben unter den Todten ihr Richteramt üben und in deren

Streitigkeiten gerecht entscheiden, ganz so wie Minos in der Nekyia der

Odyssee (X 568—71), wie noch bei Pindar (Ol. 2, 75 ff.) Rhadamanthys

auf der )iaxaptuv väaoc, Nur die Zahl der dort unten weiter Richtenden

ist (bei Plato) vermehrt, sogar ins Unbestimmte. Dies scheint der Her-

gang gewesen zu sein : dass die Andeutung in der Odyssee aufgefasst und,

bei fortgesetzter Ausgestaltung des Hadesbildes, zunächst einfach die An-

zahl der gleich Minos unter den Todten und über sie richtenden Muster-

bilder der Gerechtigkeit vermehrt wurde. Der vermehrten Zahl solcher im

Hades Richtenden übertrug dann eine (vielleicht nicht ohne ägyptischen

Einfluss) von dem jenseitigen Gericht dichtende philosophisch-poetische

Speculation das Gericht über die einst im Leben begangenen Thaten der

in den Hades Gelangenden. — Die Auswahl ist leicht verständlich.

Aeakos, Rhadamanthys und Minos gelten als Vorbilder der Gerechtigkeit

:

Demosth. de cor. 127. Den Minos als Richter im Hades entnahm man
der Odyssee X 568 ff. Den Rhadamanthys kennt als unter den lebendig

in das Elysion Entrückten wohnend die Odyssee o 564. Dort ist er

(nicht Richter: es giebt dort nichts zu richten, sondern) uäpsSpo? des

Kronos, nach Pindar Ol. 2, 75. Seit man das Elysion in den Hades

hineinzog (wovon später), findet auch Rh. seine Stelle im Hades. Sein

Ruhm als gerechtester Richter (s. Kratin. Xstpcuve? fr. 11 Mein. Plato,

Leg. 12, 948B etc.; vgl. auch Plut. Thes. 16 extr.) Hess ihn leicht neben

Minos seine Stelle als Richter über die Todten finden. Auch Aeakos
ist als Vorbild der eöosßj-.a (Isokr. 9, 14 u. A.), als Gesetzgeber für

Aegina, als Schiedsrichter unter den Göttern selbst (Pindar I. 8, 24 f.),

zum Richter in der Unterwelt berufen erschienen. Aber seine Stellung

als Richter war nicht so unbestritten wie die des Minos und Rhadaman-

thys. Pindar, so oft er von Aeakos und Aeakiden redet, deutet nichts
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tonischen eschatologischen Mythen, das Bild der Hadesrichter

(denen man auch Triptolemos gesellte \) auch popidärer Phan- 286

an von einer ausgezeichneten Stelle des Aeakos im Jenseits. Isokrates

9, 15: Ki-^ezoLi ^apä HXoutcuv. xai KopT] [ASYtaras t'-p-o? ^X"»"'
^^os^ftzös'.'/

Exs'vo:^. Hier ist nur von Ehrung des A. durch einen Sitz in der Xähe

des Königspaares die Rede (vgl. Pindar, Ol. 2, 75 von Rhadamanthys

;

Aristoph. Bau. IIb: es ist Gesetz im Hades, dass der beste Künstler

Xaaßävjt O'pövov toö nXoötwvo? e^T,.; ; Proedria der ^özirv. im Hades u. s. w.)

nicht von Richteramt. Aeakos gilt als xXst^oö/o; des Hades (Apollod.

3, 12, 6, 10: Kaibel, epigr. 646, 4; Pariser Zauberbuch 1464 fif.), als TCoXiupo;

(wie sonst Hades selbst: i:o/wäpTf|C. U, B 368) bei Lucian {d. mort. 13,3;

29, 1, 6; 22, 3; de lud. 4: Philopseud. 25) und Philostratus (F. Apoll.

7, 31 ; p. 285, 32 Ks.). Das Schlüsselamt ist eine (für Aeakos vielleicht in

einem Zusammenhang des ihm gewidmeten Cultus mit chthonischen

Mächten begründete) hohe Auszeichnung: Schlüssel führen viele Götter,

Pluton selbst (Paus. 5, 20, 3) und andere (s. Tafel imd Dissen zu Pind.,

Pyih. 8, 4; im Pariser Zauberbuch 1403 der Trimeter: xXatSoüys X\tozi-

«asaa, Taptapo» xöpT,). Es ist schwer zu glauben, dass, dieses eigenthüm-

liche Ehrenamt dem A. za geben, eine spätere Erfindung sei als die

ziemlich banale Richterwürde. Wirklich scheint es, dass Euripides im

Peirithoos {fr. 591 X.) Aeakos dem Herakles, als dieser in den Hades

kam, als Ersten, also wohl gleich am Thore, begegnen liess, und es lässt

sich kaum bezweifeln, dass es Erinnerung an das euripideische Stück

war, die denjenigen, der gleich am Thor des Pluton dem Herakles be-

gegnet, in den „Fröschen" (V. 464) als „Aeakos" zu benennen bewog,

zwar nicht den Aristophanes selbst (s. Hiller, Hermes 8, 455): aber einen

belesenen Grammatiker. Weil die Dichtung vom Schlüsselamt des Aea-

kos an der Pforte des Hades alt imd durch angesehene Zeugen vertreten

war, ist, trotz Plato, der Glaube an sein Richteramt nie ganz durch-

gedrungen.

' Plato, Apol. 41 A. Offenbar ist dies attische Dichtung. Plato

nennt zwar den Triptolemos neben Minos und den anderen Richtern; es

scheint aber, dass der Vorstellung der Athener ^Dnos, den bei ihnen

namentlich die Bühne als Landesfeind beschimpfte (s. Plut. Thes. 16),

unter den Vorbildern der Gerechtigkeit unbequem war, und dass sie ihn

durch ihren Triptolemos in der Dreizahl der Richter ersetzen wollten.

So findet sich denn Triptolemos nicht neben dem Minos, sondern an

meiner Stelle auf dem Unterweltsbild der Vase von Altamura (Tript.,

Aeakos, Rhadam.), auf einem analogen Bilde einer Amphora zu Karls-

ruhe (Aeak. Triptol; links abgebrochen wohl Rhadamanthys, nicht Minos.

Vgl. AVinkler, Darst. d. Unterwelt auf unterit^Vasen p. 37). Dass übrigens

die drei Gerechten auf jenen Vasenbildem Gericht über die im Leben
begangenen Thaten halten, ist mit nichts angedeutet, ja, genau genommen,
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tasie vertraut geworden, wie Anspielungen in sj^äter Literatur,

vielleicht auch Darstellungen der Unterwelt auf Bildern unter-

italischer Vasen merken lassen. Aber dass in der Blüthezeit

griechischer Bildung der Glaube an Eichter und Gericht über

die im Leben auf Erden begangenen Thaten, das im Hades

über Alle gehalten werde, im Volke Wurzeln geschlagen habe,

ist unbewiesen und Hesse sich durch einen Beweis ex silentio

als völlig irrig nachweisen. Wo aber keine Richter sind, da

findet auch kein Gericht statt.

Man kann wohl oft versichert sehen, der Glaube an eine

jenseitige Vergeltung guter und böser Thaten sei den Griechen

aus den eleusinischen Mysterien zugeflossen. Es ist aber im

Gegentheil zu sagen: wenn und soweit die Griechen solchen

Vergeltungsglauben gehabt und gehegt haben, sind die Myste-

287rien von Eleusis daran gänzlich unbetheiligt gewesen. Man
bedenke doch: Eleusis weiht, mit einziger Ausnahme der

Mordbefleckten, Griechen aller Arten, ohne ihre Thaten, ihr

Leben oder gar ihren Charakter zu prüfen. Den Geweiheten

war seliges Leben im Jenseits verheissen, den Ungeweiheten

trübes Loos in Aussicht gestellt. Die Scheidung wurde nicht

nach Gut und Böse gemacht: „Pataekion der Dieb wird nach

seinem Tode ein besseres Loos haben, weil er in Eleusis ge-

weiht ist, als Agesilaos und Eimminondas" höhnte Diogenes der

Cyniker. Nicht das bürgerliche oder moralische, das „geist-

liche" Verdienst allein entscheidet. Man Avird sich darüber

nicht sehr verwundern: die meisten Religionen halten es so.

Jedenfalls aber: einem Gericht über Tugend und Laster im

Hades war durch die in den Mysterien nach ganz anderen

Gesichtspunkten ausgetheilten unterirdischen Belohnungen und

Strafen vorgegriffen. Wo die Mysterien ernst und wichtig ge-

überhaupt nichts von richterlicher Thätigkeit. Deutlich ist nur, dass sie,

eben als Muster der Gerechtigkeit, bk\ zcdoi zoö HXoutojvo? olv-oöctv ö'upat?

(wie die Mysten bei Aristoptanes, Ban. 163), sie gemessen das Recht

der nä^tlpoi des Götterpaares, daher sie auch auf {^p6vo'. oder §[cppo!.

sitzen.
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nominen wurden, da konnten sie den Gedanken einer Vergeltimg

guter und böser Thaten im Hades, falls er sich reeen wollte,

eher zu unterdi*ücken beitragen: in ihnen ist nichts, was ihn

befördeite.

Xun schliesst sich freilich die religiöse Moral unter geistig

beweglichen Völkern geni und leicht der bürgerlichen Moral

und deren selbständiger Entwicklung an; nur so kann sie die

Leitung behalten. Und so mag sich in der Vorstellung

vieler Griechen an den Begriff der religiösen Rechtfertigung

(durch die Weihen) deijenige der büi'gerlichen Rechtschaffen-

heit angelehnt und neben die Scharen Unseliger, die mit den

heiligen Weihen auch das Heil im Jenseits versäumt hatten,

sich die nicht geringe Anzahl solcher Menschen gestellt haben,

denen Verletzung des Rechtes der Götter, der Familie und der

bürgerlichen Gesellschaft im Hades schhmmen Lohn einbringt.

Solche, die falsch geschworen, den eigenen Vater geschlagen,

das Gastrecht verletzt haben, lässt (in den „Fröschen") Aristo-

phanes dort unten „im Schlamm liegen", eine Strafandrohung,

die ursprünglich orphische Privatmysterien den Ungeweiheten

in Aussicht stellten, auf moralische Vei-schuldung überti*agend \ 2S8

"' Ar. Bau. 145 flF. 2730'. .,Finstemiss und Schlamm". : /.al

fiöfipcoo; als Strafe und Strafort der äfi'JT,TO' xai äts).s3to'. .^t<wnn.; aus

orphischer Lehre: s. Plato, Rep. 2, 363D; Oh-mpiod. ad. Plato, PÄaeJ.

69 C. Ungenau geredet, wird dies Schicksal allen azi^tzzoi überhaupt

angedroht: s. Plutarch, k. iftt/rfi bei Stobaeus Flor. 120, 28 (4, 108, 2

Mein.); Aristid. Eleusin. p. 421 Dind.: Plotin. Enn. 1, 6 p.8 Kirchh. Plotin

deutet gewiss ganz treffend den Grund dieser eigenthümlichen Strafe an:

der Schlamm, in dem die Ungeweiheten stecken, bezeichnet sie als }itj

XiV.ad'apiiivoü;, der Reinigungen, wie sie die orphischen Weihen anboten,

nicht theilhaftig Gewordene, die eben darum in ihrem alten Unrath ewig

stecken bleiben (und wegen ihrer Unkenntniss der bzlt. im Dunkel liegen).

Es ist eine allegorische Strafe, die nur im Gedankenkreise der or-

phischen Kathartik und Sühnung einen Sinn hat. Wenn sie bei AristM-

phanes auf Uebertreter wichtiger bürgerlich-religiöser Gebote angewendet

wird, für die sie sich gar nicht eignet, so zeigt diese Entlehnung, dass

man eben eine angemessene Hadesstrafe für bürgerliche Vergehen noch

nicht ersonnen hatte. Man hatte sich offenbar begnügt, ganz im All-

gemeinen anzunehmen, dass im Hades die i-s^s:c (oder doch einige be-
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— Den Conflict, in den solche Annahmen mit den Yerheis-

sungen der Mysterien gerathen miissten , wird man ehen darum

weniger empfunden haben, weil man dem Gedanken einer Ver-

geltung nach moralischer Würdigung gar nicht ernstlich und

anhaltend nachging, sondern sich mit leichten Andeutungen

begnügte. In wirklicher Noth hat Niemanden in Griechenland

diese Vorstellung aufrecht erhalten. Auf Erden erwartete man

die Gerechtigkeit der Götter ausgleichend waltend zu sehen; wem

289 daran die Erfahrung den Glauben wanken machte, den hat

eine Anweisung auf ein besseres Jenseits nicht getroster ge-

macht. Man kennt ja den typischen Fall des Diagoras des

„Gottesläugners" ^

3.

Die Ausmalung des Jenseits, so ängstlich sie die An-

hänger gewisser mystischer Secten betreiben mochten, blieb

für Dichter und Publikum von Athen im fünften Jahrhundert

doch wenig mehr als eine Beschäftigung spielender Phantasie,

an der man sich mit aller Freiheit des Geistes ergötzen konnte.

Als Einrahmung einer burlesken Handlung schien den Komö-

diendichtern, von Pherekrates an, eine Fahrt in das unbekannte

sonders Verruchte unter ihnen) bestraft würden. Schon in dieser all-

gemeinsten Fassung hat man diese Annahme vielleicht als einen in pro-

fanes Publikum hinübergedrungenen, zum Unbestimmten abgeschwächten

Nachklang specifisch-theologischer Lehren anzusehen. Der Verfasser der

ersten Rede gegen Aristogeiton (Demosth. 25), der (§ 53) von dem st«;

toü? äot^slt; tua'ö'Tjva'. im Hades redet, bekennt sich selbst (§ 11) als An-

hänger des Orpheus. — Die ixe[j.uY]jjLJvoi wohnen im Hades zunächst dem

Palaste des Pluton selbst: Arist. Ban. 162 f., sie haben dort unten das

Vorrecht der Tz^osopia: Laert. Diog. 6, 39. Seit man einen jw^oc, eüaeßtuv

und einen x^^po? aaeßuiv im Hades unterschied, Hess man wohl in dem

•/. eüasßcüv die Geweiheten, um ihnen doch noch ihre besondere Bevor-

zugung zu belassen, die jtposSpioi haben. Auf solche Weise sucht z. B.

der (schwerlich vor dem 3. Jahrhundert schreibende) Verf. des Axiochos

13. 371 D die eigentlich mit einander unvereinbaren Ansprüche der jüojßEli;

und der [j.s[j.uy][).svo'. auf Belohnung im Hades auszugleichen.

^ Sext. Emp. adv. viatli. 9, 53. Suidas s. Awiöpaq.
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Land eben rechte Ein Schlaraffenland fabelten sie, wie es

einst, als Kronos noch im goldenen Zeitalter regierte, auf

Erden war, erwartet die „Sehgen'' da unten ^, eine „Stadt

der Glücksehgkeit"^. wie man sie sonst wohl am Ende der

Welt und noch auf dieser Oberwelt anzutreffen hoffte. Eine

Komödie ist es, die „Frösche" des Aristophanes , in der wir

bei Gelegenheit der Hadesfahrt des athenischen Spiessbürgers,

der diesmal den Dionysos vorstellt, die Geographie der Unter- 290

weit in deuthcheren Viiiii->eii kennen lernen. Hinter dem

achemsischen See mit seinem grämlichen Fährmann lagern

sich allerlei Schlangen und Unthiere. An dem im Finstem

modernden Schlammpfidile vorbei, in dem die Meineidigen liegen

und die gegen Vater oder Fremdling sich vergangen haben,

führt der Weg zum Palaste des Pluton, in dessen Nähe der

* Hadesfahrteu kamen vor in des Pherekrates Kyj.-y.-.'j.).o:: Aristo-

phanes ßät&a/o'., rTjP'jTaoTjC-, Pseudopherekrates Mita>//v£i?; wohl auch in

des Kratinos Tpo-f «üv.o; u. s. w. — Auf einem Gefäss aus Eretria, 5. Jahrb.,

auf dem eine scheussliche Scene der Marter eines alten, nackt an einen

Baum gebundenen Weibes durch drei Satyrn dargestellt ist , meint Jos.

Zingerle, Archäol. epigr. Mittheil. a. Oesterreich 18, 162 flf. einen Vorgang

aus einer in den Hades führenden Komödie jener Zeit parodisch dar-

gestellt zu sehen. Es weist aber nichts auf dem Bilde darauf hin, dass

als Schauplatz jener Marterscene die Unterwelt zu denken sei, in der

doch auch die Satyrn kaum etwas zu suchen hätten.

* Schlaraflenland im Hades: s. namentlich Pseudopherekrates Ms-

taXXsI; fr. I, II. p. 299 ff. Mein. Anlass zu solchen Scherzen gab ver-

mnthlich die orjihische Verheissung eines ewigen Rausches für die Ge-

weiheten, bei dem oofiitöotov t&v öo'ltuv im Hades (Plato, Rep. 263 C.

[xay.ctpu)v ehiuyia Arist. Hon. 85); die Farben boten die auch in der

Komödie längst üblichen Ausmalungen des "VTonnelebens unter Kronos

im goldenen Zeitalter (vgl. Pöschel, Das Märchen vom Schlaraffenland

7 ff.). Das goldene Zeitalter in der Vergangenheit, das Elysium in der

Zukunft hatten von jeher gleiche Farbe und Gestalt. S. oben p. 106, 1.

Aus diesen alten Ausmalungen eines längst verschwundenen oder nur im

Jenseits anzutreffenden Geisterreiches zieht die ganze griechische Literatur

der "Wunschländer (s. meinen Griech. Roman II § 2. 3) ihre Nahrung.

Sie macht im Grunde nur den Versuch, jene alten Phantasmen vom
Seelenlande in das Leben und auf die bewohnte Erde herüberzuziehen.

2 ZZ-: y' sioaijituv TzöX'.q Tzupa ttjV spud-päv d-äXottxav. Aristoph. Av.

144 f. (Vgl. Griech. Boman. 201 ff.)
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Chor der in den Mysterien Geweiheten wolint. Ihnen spendet

auch dort unten im Hades die Sonne heiteres Licht, in Myr-

tenhainen tanzen sie und singen zum Flötenschall Lieder zum

Preise der unterweltlichen Götter ^ Eine Scheidung der Unter-

weltbewohner in zwei Schaaren, wie sie die Mysterien lehrten,

ist durchgeführt, helles Bewusstsein wenigstens bei den Mysten

vorausgesetzt, und hieran merkt man wohl den Umschwung

seit der Nekyia der Odyssee. Es giebt noch andere Oertlich-

keiten im Hades als die Wohnplätze der Geweiheten und der

Unfrommen. Auf das Gefilde der Lethe wird angespielt^; auf

die Stelle, wo Oknos sein Seil flicht, das ihm sofort seine

291 Eselin wieder zernagt. Dies ist eine Parodie, halb scherzhaft,

halb wehmütig, auf jene homerischen Gestalten der Sisyphos

^ X!p,v7] (der acherusische See: Eurip. Ale. 444 und dann oft), Cha-

ron: V. 137 ff. 182ff. 185ff. — av.oto; v.al ßopßopo? 144ff. 279ff. 289 ff.

Aufenthalt und Leben der Mysten: 159. 163. 311 ff. 454 ff.

- TÖ Ay]^«; KBOio"^ V. 186. Dies ist die älteste sicher nachweisbare

Erwähnung der Lethe, aber eine so beiläufige, dass man wohl sieht,

wie Aristophanes nur auf eine seinem Publikum wohlbekannte ältere Er-

findung anspielt. Plato verwendet das AyjÖ-t,!; TicSfov mit dem 'A|j.jayj?

TToxafjLÖ? (nachher 621 C: Atj^ö-y)? Tioxajx&c) bei seinem, die Palingenesie er-

läuternden und begründenden Mythus am Schlüsse des „Staates", 10, 621 A.

Verwenden liess sich diese sinnreiche Dichtung für Anhänger der Me-

tempsychosenlehre vortrefflich: aber dass sie (wie Manche gemeint haben)

zum Behuf dieser Lehre, also von Orphikern oder Pythagoreern , er-

funden sei, darauf weist nichts hin. Sie soll wohl ursprünglich nichts

weiter als die Bewusstlosigkeit der äjj.EVYjvä y.apYjva sinnbildlich erläutern.

Spielt schon Theoguis (704. 705) darauf an : IlspasepovYjv — yjxö ßpoioI;

Tzr/.pk-/z'. XyjÖ-yiv, ßkc/.TCtouGa \/rjO'.o? Andere Erwähnungen der AyjÖ'yji; ko/m:,

Aäd-0L(; Sofio:, des AYjd-Yi«; uocup sind jünger; älterer Sage entnommen

vielleicht der AyitJ-y]«; ö'pövoc in dem Bericht von Theseus' Hadesfahrt bei

Apollod. epit. 1, 24. (Bergks Versicherung: „Die Vorstellung von dem
Quell und Fluss Lethe ist sicher eine alte, volksmässige : jener Brunnen

ist nichts anderes als der Götterquell: wer aus demselben trinkt, vergisst

alles Leid" u. s. w. [Opusc. 2, 716] entbehrt jeder thatsächlichen Be-

gründung). Der Lethefluss wurde in späterer Zeit auch wohl, wie der

Acheron, die Styx, auf Erden localisirt: in dem Fl. Limia in Ciallaecia,

fern am Westmeer, fand man das Obtivionis flumen wieder (Berichte

aus 137 V. Chr.: Liv. epit. 55; Flor. 1, 33, 12; Appian. Hisp. 72; Plut.

Q. Born. 34. — Vgl. Pomp. Mela 3, § 10; Plin. n. li. 4, § 115. Thörichte

Aetiologie bei Strabo III p. 153).
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und Tantalos, ein kleinbürgerliches Gegenstück zu jener home-

rischen Aristokratie der Götterfeinde, deren Strafen nach

Goethes Bemerkung Abbildungen ewig fruchtlosen Bemühens

sind. Aber was hat der gute Oknos begangen, dass auch ihn

dieses Schicksal ewig zielloser Mühen trifft? Er ist ein Mensch

Avie andere. .,Der bildet ab das menschliche Bestreben." Dass

man solche Gestalten eines harmlos sinnreichen Witzes in den

Hades versetzen mochte, zeigt, wie weit man von schwerem

theologischen Ernst entfernt war.

4.

Anschaulich müsste die Wandlung der Yoi*steUung vom

jenseitigen Leben seit Homei-s Zeiten uns entgegentreten in

dem Bilde der Unterwelt, mit dem Polygnot von Thasos die

eine Wand der Halle der Knidier zu Delphi geschmückt hatte.

Den Inhalt dieser malerischen Schilderung kennen wir ja genau

aus dem Berichte des Pausanias. Da ist nun überraschend

wahrzunehmen, wie schwach in dieser Zeit, um die Mitte des

fünften Jahrhunderts, die HöUenmythologie entwickelt war.

Dargestellt war die Befragung des Tiresias durch Odysseus;

die Schaaren der Heroen und Heroinen der Dichtung nahmen

daher den breitesten Eaum ein. Die Strafgerechtigkeit der

Götter illustrirten die Gestalten der homerischen „Büsser"

Tityos, Tantalos, Sisyphos. Aus der heroischen Gesellschaft

heraus führt Oknos mit seiner Esehn. Xun aber der Lohn

der Tugend, die Strafe der Uebelthaten? Die schlimmsten

Vergehungen, gegen Götter und Eltern, werden geahndet an

einem Tempelräuber, dem eine Zauberin Gift zu trinken giebt ^,

und einem pietätlosen Sohne, den der eigene Vater wüi'gt*.

Von solchen Verbrechern geschieden sind die „Ungeweihet^n", 292

* So wird man ja wohl die Worte verstehen müssen, mit denen

Pausanias (10, 28, 5), nach seiner albernen Manier, den Voi^ang um-

schreibt, statt ihn einfach zn beschreiben. (Allzu künstliche Deutung des

Vorgangs bei Dümmler, Delphika [1894] p. 15.)

- Paus. 10, 28, 4.
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welche die eleusinisclien Mysterien gering geachtet haben.

Weil sie die Vollendung der Weihen versäumt haben, müssen

sie nun, Männer und Weiber, in zerbrochenen Scherben Wasser

in ein (durchlöchertes) Fass schöpfen, in nie zu vollendender

Mülie\ Im Uebrigen sieht man keine Richter, welche die

Seelen in zwei Schaaren zu scheiden hätten, von den Schreck-

293 nissen der Unterwelt nichts als den leichenfressenden Dämon
Eurynomos, der dem Maler wohl aus irgend einer localen

Sage bekannt geworden war^. Von Belohnung der „Guten"

zeigt sich keine Spur; selbst die Hoffnungen der in den

Mysterien Geweiheten sind nur bescheiden angedeutet in dem

Kästchen, das Kleoboia, mit Tellis in Charons Kahn eben

heranfahrend, auf den Knieen hält ^. Das ist ein Symbol der

heiligen Weihen der Demeter, die Kleoboia einst von Faros

nach Thasos, der Heimath des Polygnot, gebracht hatte.

Von dieser den homerischen Hades nur leise umgestalten-

den Bilderreihe* blicke man hinüber etwa auf die Marterscenen

1 S. Anhang 3.

^ Eurynomos , scliwarzblauen Leibes , wie eine Schmeissfliege , mit

bleckenden Zähnen, auf einem Geierfell sitzend: Paus. 10, 28, 7. In der

Literatur scheint seiner nirgends gedacht gewesen zu sein; ob die An-

gabe des Pausanias, dass er ein Saifj-wv twv Iv "A'2ou sei, der den Leichen

das Fleisch von den Knochen fresse, mehr als eine Vermuthung ist, bleibt

undeutlich. In der That soll wohl das Geierfell die Natur des darauf

sitzenden Dämons als eine dem Geier verwandte bezeichnen. Dass der

Geier Leichen frisst, haben die Alten oft beobachtet (s. Plut. JRomul. 9

etc.: Leemanns zu HorapoUo p. 177). Welcker {Kl. Sehr. 5, 117) sieht

in Eurynomos nichts als „die Verwesung", also eine lediglich allegorische

Gestalt. Vielmehr dürfte er ein ganz concret gedachter (mit einem euphe-

mistischen Beinamen benannter) Höllengeist sein, nach Art jener kleineren

Höllengeister wie Lamia, Mormo, Gorgyra, Empusa u. s. w. (von denen

unten ein Wort), dem Maler aus irgend einer localen Ueberlieferung be-

kannt. Er frisst den Leichen das Fleisch ab: so nennt ein spätes Epi-

gramm (Kaibel 647, 16) den Todten XoTrpijV Satxa Xäptuv:. Aber schon

bei Sophokles, El. 543: "A'.5-r); tfxspov tsxvcov tojv exstv-r)? zz/z SaiaacS-ai

(s. Welcker, Syll p. 94).

3 Paus. 10, 28, 3. Vgl. 0. Jahn, Hermes 3, 326,

* In den Grenzen der epischen Nekyien halten sich wesentlich auch

die Unterweltsbilder auf unteritalischen Vasen des 3. Jahrhunderts. Zu

einigen wenigen Typen der im Hades Büssenden (Sisyphos, Tantalos,
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etniskisclier üntenveltbilder oder auf die Pedanterien vom

Todtengericlite am Tage der Rechtfertigung u. s. w., wie sie 294

die Aegypter in Bild und Schrift breit ausgeführt haben. Yor

der trüben Ernsthaftigkeit, mit der dort ein phantasiearmes

Volk aus einmal mit Anstrengung ergriiffenen Specidationen

und Visionen sich ein starres, lastendes Dogma geschmiedet

hat, waren die Griechen durch ihren Genius bewahi-t. Ihre

Phantasie ist eine geflügelte Gottheit, deren Art es ist,

schwebend die Dinge zu berühren, nicht wuchtig niederzufallen

und mit bleierner Schwere liegen zu bleiben. Auch waren

sie für die Infectionski'ankheit des „Sündenbewusstseins'* in

ihren guten Jahrhunderten sehr wenig empfänglich. Was sollten

ihnen Bilder unten\-eltlicber Reinigung und Peinigung von

Sündern aller erdenklichen Arten und Abstufungen, wie in

Dantes grauser Hölle? Wahr ist es, dass selbst solche gräu-

liche christliche Höllenphantasien sich zum Theil aus griechi-

schen Quellen speisen. Aber es war der Wahn einzelner sich

absondernder Secten, der Bilder dieser Art hervorrief und

sich einer pliilosophischen Specidation zu empfehlen vennochte,

die in ihren triibsten Stunden allen Grundtriebbn griechischer

Cultm- zürnend absagte. Das griechische Volk, seine Religion

und auch die ^lysterien, die der Staat verwaltete und heilig

hielt, dart' man von solchen Abirrungen freisprechen.

Danaiden) kommen Andeutmigen aus den Hadesfahrten des Theseus und

Peirithoos, Herakles, Orpheus hinzu. Alle Ausdeutung ins Mystisch-

Erbauliche (wie sie noch in Baiuneisters Denkm. 1926—1930 angeboten

wird) hält man mit Recht jetzt ganz von diesen Bildern fem. (Orpheus

erscheint dort nicht als Stifter und Prophet der Mysterien, sondern ein-

fach als mythischer Sänger, der in die Unterwelt stieg, um die Eurydike

freizusingen. Das hält gegen Kuhnert, Arch. Jahrb. 8, 104 ff., Philoi.ö4,

193 mit Recht fest Müchhöfer, Philol. 53, 385 ff.; .54, 750f.). Auf das

Leos der Menschen im Allgemeinen wird mit nichts angespielt. Auch
das auf der Vase von Canosa links neben Orpheus stehende Eltempaar

mit dem Knaben muss der Sagenwelt angehören. (Dionys und Ariadne,

wie Winkler, Darst. d. Unterw. auf unterit. Vasen 49, meint, kann frei-

lich das Paar unmöglich darstellen. Aber auch schwerlich eine ganze

Mystenfamilie, wie auch Müchhöfer annimmt.)
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Anhang.

1. Zu S. 142.

132 Blitztod heiligt in manchen Sagen den Getroffenen und
erhöht ihn zu göttlichem (ewigem) Leben. Man denke an Se-

mele, die da Ct«>£'- £V 'OXo{i.7riot(; a.Tiod-awiaa ßpöjj.ti) xspaovoö (Pind.

Ol. 2, 27), an Herakles und sein Verschwinden von dem durch

den Blitz des Zeus entzündeten Holzstoss (s. namentlich Diodor

4, 38, 4. 5), an die Parallelberichte von Entrückung oder Blitz-

tod des Erechtheus (oben p. 136, 3). Den Volksglauben spricht

sehr deutlich aus Charax bei Anon. de incredib. 16, p. 335, 5 ff.

West., bei Gelegenheit der Semele: xspaovoö xataaxTj^pavTO?

fj^avbö-Tj" sxsivTjV [xsv oüv, oitola sttI tolq 8io^X-qzoiq XsYsiat,

O-sia? [lotpag Xo-y^elv ci)'/]^7]aav. (Hier wird Semele unmittel-

bar durch einen Blitztod in den Himmel erhoben: das ist eine

bei späteren Autoren mehrfach vorkommende Sage. Zsog xtjV

XsfisXrjv £% zfjg Y'^? si? töv oopavöv >to[i.iCe'- S^oc 7topö<;: Aristid. 1, 47

Dind. Vgl. Philostr. imag. 1, 14; Nonnus Diowj/s. 8, 409 ff. Auch

Pindar a. a. 0. so zu verstehen, legen seine eigenen Ausdrücke sehr

nahe.) Im Allgemeinen: 6 xspaovcoO-si? w? dsö? zvxd.zcix (Arte-

midor. onir. 94, 26 ff.), als ein o;r6 Atö? T3U[X7j|jivoc (ibid. 93, 24).

Den Glauben an solche Erhöhung des Sterblichen durch seines

Leibes Vernichtung und Läuterung im heiligen Blitzfeuer (einem

TrOp xa^dpatov [s. p. 31, 2] von höchster Kraft) für spät entstanden

zu halten (mit Wilamowitz, Ind. scliol. Gotting. hih. 1865, p. 12.

13), weil uns zufällig erst späte Zeugen mit ausdrücklichen

Worten von ihm reden, ist nicht wohlgethan. So erhabene Vor-

stellungen brachte später Volkswahn nicht mehr neu hervor;

auch geben sie sich deutlichen Ausdruck schon in alten Sagen

und Sitten: in den schon berührten Sagen von Semele (s. be-

sonders Diodor. 5, 52, 2), Herakles, Erechtheus, Asklepios; so

fuhr der Blitzstrahl in das Grab des Lykurg (wie später des
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Euripides) als des ^cOZ'Xioz'xzoc xa}. oaiwiaro? (Plut. Lycttrg. 31).

Heroisirung des Olympiasiegers Euthymos bezeichnete es, als in

seine Standbilder zu Lokri und Olympia der Blitz fuhr; Plin.

n. h. 7, 152. Der Leichnam des vom Blitz Erschlagenen bleibt

unverweslich; Hunde und Raubvögel wagen sich nicht daran:

Plut. Si/mp. 4, 2, 3; an der Stelle, an der ihn der Blitz traf,

muss er bestattet werden (Artemidor. miir. 95, 6; vgl. Festus

p. 178 b, 21 ff.; Plin. n. h. 2, 145). üeberall tritt hervor, wie

der S'.ößXTjTO? als geheiligt gilt. Das hindert nicht, dass andere

Male der Blitztod als Strafe eines Frevels gilt: wie in dem
Falle des Salmoneus, des Kapaneus u. A. üebrigens wird

selbst bei solchen Beispielen bisweilen an Erhöhung des Ge-

troffenen durch den Blitztod gedacht. So entschieden, wenn
Euripides in den Hiketiden den blitzerschlagenen Kapaneus einen

i&poQ vsxpöc nennen lässt (v. 937), seinen t6{ißoc (roffus) einen

l=pd? (984). Upo? bedeutet niemals _ verflucht '• , wie das lat.

sacer: stets ist es ein ehrendes Beiwort. Kapaneus heisst hier

^heilig", wie Astakides, zu ewigem Leben entrückt, Ispo? heisst

bei Kallimachus; wie Hesiod von dem tspöv 7SV0? ädaviTcov redet

(TOjißo? Upo?: vgl. Soph. 0. C. 1545; 1763). Man darf nicht

tibersehen, dass Euripides hier, wo er Freunde des Kap. reden

lässt, diesen keineswegs als Frevler auffasst (wie sonst die Tra-

gödie, auch er selbst in den Phoenissen ; wie selbst in den Suppl.

der Feind, v. 496 ff., der aber auch Amphiaraos zur Sühne für

Frevel entrafft werden lässt). Er lässt ihn ja als das gerade

Gegentheil eines yßp'.airjc hochpreisen durch Adrast, v. 863 ff.

Offenbar soll der alsbald folgende Opfertod der Euadne nicht

einem Frevler und Götterfeinde gelten dürfen : darum bildet Eur.

das Bild des Kapaneus ins Edle um; und nun kann ihm der

Blitztod des Helden nicht als Strafe gelten, sondern als Aus-

zeichnung. So wird aus ihm ein :=pö? vsxpoc- Das war aber

nur möglich, wenn die Vorstellung, dass Blitztod unter Um-
ständen den Getroffenen ehre und in ein höheres Dasein erhebe,

damals bereits allgemein verbreitet und anerkannt war: Euri-

pides giebt somit für das Vorhandensein solches Glaubens zu

seiner Zeit das bestimmteste Zeugniss. (Als ein Todter höherer

Art soll Kapaneus denn auch von den anderen Leichen getrennt

und rap' olxoo? too^os 940 — d. i. vor dem avdxTOpov der

Göttinnen zu Eleusis [89. 291] — verbrannt werden: 937. 940.

1012 ff.) — Asklepios endlich hat doch niemals, wenn man von
seinem Blitztode erzählte (so schon Hesiod. fr. 109 Rz.), darum

Roh de, Psyche I. 3. Aufl. 21
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als gänzlich dem Leben entrückt gegolten : als Heros oder Gott

lebte er ja für alle Zeiten, segensreich thätig, weiter. Zeus

lässt ihn unsterblich fortleben (Luc. dicd. deor. 13), nach späterer

Sagenwendung im Sternbilde des Ophiuchos (Eustath. xaraoT.

VI. Hygin.
, p. astron. 2, 14); die ächte alte Vorstellung wird

doch eben die sein, dass er durch Zeus' Blitzstrahl zu unsterb-

lichem Leben entrafft worden sei. Ganz treffend also Minucius

Felix 22, 7; Aesctdapius, ut in deum surgat, ftdminatur.

2. Zu S. 277.

253 l[iao/aXtoO-7] sagt vom ermordeten Agamemnon Aeschylus,

Choeph. 439; ü^' i^? (KXoTatfxvTjatpa?) ^avwv arijAo? wars Soa-

[jL£VY]g £[Aaa^aXtodTr], von demselben, Sophokles, El. 445. Welche

Greuel dieses kurze Wort umschrieb, muss damals athenisches

Publicum ohne weiteres verstanden haben. Genaueren Bericht

geben Photius und Suidas, s. {iao)(aXiO[xaTa (vgl. Hesych. s. [Jiao-

)(aXiO{j.ata ; Apostolius 2^^ov . 11, 4) , die als ihren Gewährs-

mann Aristophanes von Byzanz nennen (nicht aus Aristophanes

— von dem sie mehrfach abweichen — aber aus verwandter

Quelle schöpfen die zwei Versionen des Scholions zu Soph. El.

446, und Etym. M. 118, 22 f.). Danach hiess [laa^^aXtapLÖ? eine

Vornahme des Mörders (ol ^ovöoaavTs? s^ iTrtßoDX-^? — Arist.)

an dem Leichnam des Ermordeten : er schneidet ihm die Extre-

mitäten ab, reiht die abgeschnittenen Theile zu einer Kette auf

und hängt diese um. Wem hängt er sie um? sich selbst? oder

vielmehr dem Ermordeten? Aristophanes redet unbestimmt; der

Schol. Soph. El. 445 spricht in der ersten Version von „sich"

(saoiorc, p. 123, 17 Papag.), in der zweiten von „ihm", dem
Ermordeten: TCpi tyjv {xaa^aXrjV aytoö s/pSfiaCov autd [xä axpa]:

p. 123, 23; vgl. 124, 5); und so meint es auch wohl Schol.

Apoll. Rhod. 4, 477. Deutlich vom Umhängen des Nackens des

Todten redet Etym. M. 118, 28. 29. Dies wird schliesslich

das Glaublichste sein. Der Mörder hing die Theile, an einer

Schnur aufgereiht, dem Ermordeten um den Hals und zog die

Schnur unter den Achseln ([j.aa^dXa'.) durch — eine Vornahme,

die so wenig „unmöglich" ist (wie gesagt worden ist), dass

Jeder sie leicht selbst ausführen kann; er wird dann die Enden

der Schnur auf der Brust sich kreuzen lassen und sie, nachdem

er sie unter den Achseln durchgezogen hat, auf dem Rücken zu-

sammenknüpfen. Von dem Durchziehen unter den Achseln heisst
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die ganze Vornahme u.a'3ya)»:au.6?. und die also an dem Todten

befestigten eigenen tiopia desselben iiaoyaXiajtata (Aristoph.)

Wer diese Beschreibung des »laayaXtoiiöc als unrichtig vei>

werfen will (was neuestens geschieht), müsste vor Allem sagen

können, woher Aristophanes von Byzanz, dem, wer seine Art

kennt, beliebige Improvisation oder Verbergung seiner Unwissen-

heit durch erfundene Berichte ja niemals zutrauen wird, seine

Mittheilungen habe nehmen können, wenn nicht aus thatsäch-

licher Kunde und historischer Ueberlieferung. Dass er sie aus

Pressung und eigenmächtiger Ausdeutung der Wörter aaoyaXiCstv,

•j.a'3yaX'.0|JLÖ? gewonnen haben könne, schliesst die Natur dieser

Wörter aus. Sie bieten gar keine Handhabe für den speciellen

Inhalt seines Berichts. Zwar, man kann gewiss nicht sagen

(mit Wilamowitz zu Aesch. Clioeph. 439), dass die „Gramma-
tik" verbiete, die Erklärung des Vorgangs beim «taT/oXiCstv, wie

sie Aristophanes giebt, für richtig zu halten. saaT/aXirj&T] , er

musste das aaT/aXi^siv, den |iaayaA'.o|j.di; an sich erdulden, kann

gleichmässig correct bei jeder möglichen Deutung des Wesens
des »LaayaA'.a|j.ö? gesagt werden. Aber das Wort selbst bezeugt

auch, an und für sich, nicht die ausschliessliche Richtigkeit der

Erklärung des Aristophanes: es bezeichnet ganz unbestimmt

einen Vorgang, bei dem irgendwie die [laT/iXa» mitspielen.

Verba auf '.C=tv, von Benennungen einzelner Körpertheile ab-

geleitet, bezeichnen je nach Umständen die verschiedenartigste

Thätigkeit an und mit dem Körpertheil. Vgl. y^zrjÜ^zvj, atjj^svt-

Cs'.v, Tpayr/.i^s'.v, Xo-aiCs'-v, tö«i'l^£:v, payi^stv, ystp-lCsiv, SaxrjXtCsiv,

Ya^rp'lCs'-v , o/.sX'l^s'.v (und doch auch ;d7'1'='.v). Welche Art der

Thätigkeit an den {idoyaXai das |iaayaX'Cs'.v bezeichne, lässt sich

aus der blossen Form des Verbums nicht ablesen. Um so mehr
muss man sich an des Aristophanes anderswoher, aus thatsäch-

licher Kenntniss, gewonnene Aufklärung halten. Dass •j.aoyotXtCs'-v,

formal betrachtet, auch wohl bedeuten könnte: den Arm an der

Achselhöhle aus der Schulter reissen (wie Benndorf, Monument
von ÄdamTdissi p. 132, Anm. es deutet), mag nicht unmöglich

sein (wiewohl ein solches sxjjlo^Xsosiv töv ^pnyiova hf. tf^^ jiaoyoXijc

doch eher ärofiaT/ay.i'siv, ixaaT/otX'lCstv heissen sollte). Aber
dass das Verbum unter den mancherlei denkbaren Bedeutungen
gerade diese habe, ist durch nichts indicirt; am wenigsten durch

die Bildwerke, auf denen Götter ihren besiegten Gegnern den

rechten Arm auszureissen scheinen. In solchen Scenen, meint

Benndorf, sei der {laoyoXio'i.d? dargestellt. Sollte man aber

21*
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wirklich diese verrufene Praktik feiger Mörder den Göttern

selbst zugetraut haben? Es sagt uns auch Niemand, dass hier

-der {iLaa/aX'.a{id? abgebildet sein solle; das wird nur aus einer

gewissen Aehnlichkeit der Abbildungen mit der selbst noch nicht

als richtig erwiesenen Annahme von dem Wesen des (j-aayaXiCetv

geschlossen; — und dann soll wieder umgekehrt die Richtigkeit

jener Annahme aus der Uebereinstimmung mit den Bildern be-

wiesen werden? Der handgreiflichste Cirkelschluss.

Die Angaben des Aristophanes zu verwerfen, giebt es

keinen haltbaren Grund, wie es deren, um einen solchen Zeugen

zu discreditiren, sehr gewichtige geben müsste. Sein Bericht,

den er selbst durchaus nicht wie zweifelnd oder nur vermuthend

vorbringt, muss eben darum als einfache Mittheilung feststehen-

der Thatsachen gelten. Er wird übrigens — wenn es dessen

bedürfte — als richtig noch besonders bestätigt durch das Da-

sein des Begriffs und Wortes : {laayaXta^a. [j.ao)(aXtO|j,aTa können

ja nur sein die Erträgnisse des [iaoyaXia[xöc ; es sind eben die ab-

geschnittenen jxöf>ta des Ermordeten, mit denen sie auch Aristo-

phanes identificirt. So'^oxXrj? ev TpooiXcp tiXt^pt] {xaoyaXtafiatwv

slpr^xs TÖv [xaayaXia|j.öv (wohl gedankenlos hingeschrieben statt:

Tov xpdyr^Xov): Suidas s. £[jLaayaXtat)-irj (Soph. fr. 566). Bestand

das jxaayaXtCstv im Auslösen des Armes aus dem Gelenk, so

wäre nicht zu sagen, was denn nun solche {j.aoyaX'lo»iaTa sein

könnten. Sie sind ohne allen Zweifel identisch mit dem, was

sonst in Schilderungen solcher mörderischer Verstümmelung

Todter genannt wird ocTrapYjjLara (Jason beim Mord des Apsyrtos

ocTrdpYjxaTa Td[j.vs -O-avövtoc; Apoll. Rhod. 3, 377. Vgl. Schol. und

Etym. M. 118, 22 ff.), dx.ptoT7]pida[j.7.ta, tofiia {za a.Tzoz\v(]]xa.zcf. xal

ax.pcoT7jpcda[JLaTa toö VcXpöO Hesych.), Diese Ausdrücke lassen

darauf schliessen, dass die ganze Vornahme den Gemordeten wie

ein Opferthier irgend welchen d;roTpd;ra'.oi weihen sollte. Die

[i.aayaXb[xara sind die aTrapyai von diesem Opferthier. Ja, {laoya-

XbfAaTa nannte man, sagt Aristophanes Byz. bei Phot. [Suidas]

s. {j.aayaXca(j.aTa
,
geradezu auch xd xolc, [ATjpol? iTriTtO-sjJ-sva aTrö

Twv (Ji)[JLwv (nicht w[j.(üv, wie die Ausgaben haben; auch Nauck,

Arist. Bys. p. 221) xpsa ev xalc, twv ^swv •ö'oaiai«;. Gemeint sind

— bei den bisherigen Behandlungen der Glosse scheint es frei-

lich nicht bemerkt worden zu sein — die von dem rohen Fleisch

des tspsiov vor dem Opfer abgeschnittenen, auf die abgetrennten

]yri[joi des Opferthieres gelegten und mit diesen ganz verbrannten

Körpertheile ; das wji.O'O-etsiv, dessen Homer öfter erwähnt
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(A 460 f., B 423 f., y 456 ff,; \l 360 f., | 427 f.). Wenn diese

tbtJLO^TOD}i£va anch (vergleichsweise) {laoyaXcajj-aTa genannt wer-

den konnten, so zeigt das wiederum, dass beim aacr/aX'.'3'j.ö?

nicht ein Arm ausgerenkt wurde, sondern in der That die Ex-

tremitäten des Ermordeten (-ä/.(>ü)TT^pidaavr=? {lop'.a xootoo) ab-

gehauen , sx j:avTÖ<; u-lpoo? toü oübjjwcco? etwas abgeschnitten

.wurde, wie die Grammatiker, nach Aristophanes, es sagen : denn

nur so ist der Vorgang dem beim («{lodsTäiv gleich, wobei die

Opfernden ezofJ;av {iixpöv ä~ö Äavro? (liXoo? (Aristonic. in Schol.

A 461; Apollon. lex. Hom. 171, 8; Lex. rhetor. bei Eustath.

II. 1, 460, p. 134, 36: ü>[j.o8^T7]oav t6 a^' sxaoTOo {liXoo? roO

tspe'loo äz=zB>j.oyzo xal amr^p^avio aJt' ö){10ö (denn so ist auch hier

zu schreiben, obwohl schon Eustathius — zu seiner eigenen

Verwunderung — wfioo vorfand] xal svsßoXov si? tä |J.T^p''5c xatä

TTjv ^oiav); sowie von Eumäos gesagt wird: 6 §' (ö{toO^T=tTO

ooßwtTjC, ra'/ctüv äp3i;J.svo? {xsXscov, Od. | 427 f. (durch diese

Stelle r^p\Lr^^'/zOO^ [6 zo'.TjtTj?], r'l son rö (Jbao^sTrpav. Schol. B. L.

II. A 461; diese Stelle — nicht A 461 — meint auch Hesych.

s. (oaod'S'üstv mit dem: i^rjs'Irai ^3 aörö? "^OfiT^po?. Vgl. auch

Dionys. Halic. antip. 7, 72, 15).

Ein Abwehropfer, oder, was dasselbe sagen will, ein kathar-

tisches Opfer (resp. ein andeutendes Symbol eines solchen Opfers).

5oll also der aaayaX'.oixö? eigentlich sein, srl rat? y.aO-ioas^'.v

-vollzogen ihn die Mörder (Schol. Soph. El. 445); ozsp toö ttjv

jtTjV'.v sxx/v'lvs'.v, wie Aristophanes Byz. (p. 221 N.) sagt, zo spi'ov

ä50otoö{jLsvoi, wie es bei Apostolius, prov. 11,4 heisst. Das sagt

Alles dasselbe. Daneben kann immer noch ein anderer Zweck
-die abergläubischen Gemüther bestimmt haben. Die Verstümme-

lungdes Ermordeten geschah, wie Schol. Soph. El. 445 (in der

zweiten Version; ähnlich auch in der ersten, p. 123, 18 f.) an-

giebt, Tva, saaiv, äad-sVTj? ysvo'.to rpoc to ävTtiioa'jda'. tqv isovia.

-Verstümmelungen des Leibes übertragen sich auf die ausfahrende

'!('r/Tq : das ist eine alte, auch dem Homer nicht fremde Vorstel-

lung (vgl. z. B. Od. 11, 40 ff.). Ist der Todte verstümmelt, so

wird er z. B. den Speer nicht fassen und führen können, den

man in Athen einem Ermordeten, dem ein Rächer aus der Ver-

wandtschaft fehlte, beim Leichenbegängniss vorantrug und auf

das Grab pflanzte ([Demosth.] 47, 69; Eurip. Troad. 1137 f.;

Poll. 8, 65; Ister bei Etym. M. 354, 33 ff.: Bekk. anecd.

2S7, 30 f.), sicherlich doch zu keinem anderen Zwecke, als damit

€r, da ihm Niemand sonst ßor^d'sv, selbst von der Waffe Ge-
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brauch mache, um sich zu rächen. (So pflanzte man bei den

Tasmaniern einen Speer dem Todten auf das Grab, damit er

eine Waffe im Kampfe habe. Quatrefages, Hommes fossües et

hommes sauvages p. 346.) Der griechische Mörder, wenn er

s[xaa)(dXiCev , calculirte vielleicht nicht anders, als der Austral-

neger, der dem getödteten Feind den Daumen der rechten Hand
abhaut, damit seine Seele den Speer nicht mehr fassen könne.

(Spencer, Frinc. d. Sociol. p. 239.)

264 Bei Sophokles El. 446 wischt nach dem \i.oi<3yaXia\i6<; die

Mörderin auch das blutige Mordinstrument an dem Haupte des

Ermordeten ab. Mörder thaten das (oa;rep a7roTpo7r'aCö[J.£VOt tö

^b(iO(; TÖ iv T(j) ^dv(p. (Schol.) Auf die Sitte spielen Stellen der

Odyssee ({XSY« sf-^ov, 6 o-^ %e'faX-(j ava{ia6ei<; t 92), des Herodot

und Demosthenes an (s. Schneidewin zur El.); ihr Sinn wird

ganz richtig von Eustathius zu Od. t. 92 angegeben: wc eiQ

%£^aX7]v dfid-Bv ixstvoi? (toi? 7te<pov£0[isvot<;) Tf/S7:o[X£voo toö xaxoö.

Ein mimisches: bIq xs'faXrjV aoL Aehnlichen Sinn hat es, wenn
der Mörder dem Ermordeten dreimal Blut aussaugt und dieses

dreimal von sich speit: Apollonius von Rhodus schildert eine

solche Scene (4, 477 f.); bei Aeschylus kam Aehnliches vor (fr. 354;

Et. M. erwähnt dies in unmittelbarem Zusammenhang mit dem
[xaa^aXtOfJLÖ?). Der Zweck ist auch hier xd^apoi? des Mörders,

Sühnung des Frevels, (y) ^s\kiQ aodsvTigat SoXoxTaata? iXeao^a:.

Apoll. Rh. ÄTroTrtöaat Set v.y.1 xa'O-rjpao'O-at aTÖ[j.a Aesch.) Drei-

maliges Ausspeien gehört stets zum Zauber und Gegenzauber;

hier wird das Blut des Ermordeten und damit die Macht des

aus seinem Blut aufsteigenden Rachegeistes abgewendet (de-

spuimus comitiales morhos , hoc est , contagia regerimus. Plin.

n. h. 28, 35). — Aber welches „Naturvolk" hat primitivere Vor-

stellungen und handgreiflichere Symbolik als griechischer Pöbel,

und vielleicht nicht allein Pöbel, in classischer Zeit in den un-

heimlichen Winkeln nährte, in die wir hier für einen Augen-

blick niedergestiegen sind?

3. Zu S. 318.

a{ADY]TOt, aYa[JLOt, Danaiden in der Unterwelt.

292 3. Auf dem Unterweltsbilde des Polygnot sah man Ge-

stalten TWV 00 {l.£[JLD7][J.SV0DV , TWV TOC SpU){JL£Va 'EX£DaiVl £V ohdäVOQ

9'£[JL£va>v Xö^q), einen Greis, einen Tralg, ein junges und ein altes

Weib, in zerbrochenen Krügen Wasser in einen -Kid-OQ tragend.

Pausan. 10, 31, 9. 11. Der Mythus beruht ersichtlich auf ety-
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mologischem Spiele: diejenigen, welche die „Vollendung" in

den heiligen tsXyj versäumt haben, die itsXei? hfMv (hymn. in

Cer. 482) müssen im Reiche der Persephone die ziellose Arbeit

des Wasserzutragens in zerbrochenen Gefässen, die AavaiSwv

oSpsia? äTsXsi? (Axioch. 371 E.) ausführen. Dass der zi^o^

TStpTj}i.svo? sei, sagt Pausanias wohl nur aus Nachlässigkeit

nicht; es gehört wesentlich zur Sache (s. Plato, Gorg. 493 B. C,
Philetaer. com. ap. Athen. 14, 633 E., v. 5, Zenob.^rot'. 2, 6 u. s. w.)

und kann keineswegs, wie sich Dieterich Nekyia 70 vorstellt,

durch die xaT=aYÖta öotjyxxa ersetzt werden. Dass die oo 'xvvyr-

{ts'.'Oi, die äjjLÖTjTO'., wie die Inschrift auf dem Gemälde sie nannte

(Paus. § 9), gerade die eleusinischen Weihen versäumt hatten,

ist, nach der Art wie er § 11 redet, von Pausanias (oder seinem

Gewährsmann) nur erschlossen ; aber es wird ein richtiger Schluss

sein. Die Orphiker übernahmen die eleusinische Fabel, steigerten

sie aber (nach Anleitung des volksthümlichen Sprichwortes —
eines der Beispiele der ä^-jvata — xooxivo) jpspstv ySo>p [auch

römisch: Plaut. Psend. 102; als Gottesurtheil : Plin. n. h. 28, 12])

ins Alberne, indem sie im Hades toi)? avootoo? v.il ad'lxoo? xo-

oxivü) oSwp ävaYxaCo'JO'. 'fsps'.v (Plato, Bep. 2, 363 D. Gorg. 493

B. C). Erst später (für uns literarisch nicht vor dem Axiockus,

371 E; etwas früher vielleicht auf Bildern unteritalischer Vasen

des 4./3. Jahrhunderts) begegnet die Sage, nach der die Danaos-
töchter es sind, denen die Anfüllung des lecken Fasses im

Hades als Strafe auferlegt ist. Als Grund solcher Bestrafung

der Danaiden wird die Ermordung der Aegyptossöhne im Ehe-

bett angegeben: aber warum dann gerade diese Strafe? Offen-

bar wird auch an den Danaiden die NichtvoUendung eines wich-

tigen teXoc durch jene in Ewigkeit atsXst? GSpsCai geahndet.

Unvollendet war durch ihre eigene Schuld ihr Ehebund (auch

die Ehe wird ja oft genug ein rsXo? genannt, die Hochzeit durch

die ÄpOTsXs'-a eingeleitet und mit den teXr^ der Mysterien ver-

glichen) — wobei allerdings vorausgesetzt wird, dass ihre That

nicht Sühnung und sie selbst nicht neue Gatten gefunden hatten,

sondern etwa gleich nach ihrer Frevelthat in den Hades gesendet

worden waren (vgl. Schol. Eurip. Hecuh. 886, p. 436, 14 Dind.),

Die Danaostöchter kamen als ayauioi in die Unterwelt. Vor der

Hochzeit zu sterben, galt im Volke als grosses Unglück (s. Wel-
cker SylL ep. p. 49); wesentlich wohl (wie es deutlich aus-

spricht Euripides Troad. 382 ff.), weil dann kein zum Cult seiner

Seele Berufener dem Verstorbenen nachblieb. Aber es mag noch
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Anderes vorgeschwebt haben. Auf den Gräbern der a'(a\i.ot

stellte man eine Kooxpo'pöpOQ auf, sei es ein Bild einer Tzalq oder

v.öp-/f Xoorpo'föpoc oder ein Xoorpo'^öpo? genanntes Gefäss , der-

gleichen man in gewissen Vasen ohne Boden wiedererkennt

(s. Furtwängler, Samml. Sahouroff, zu Taf. LVIII, LIX. Vgl.

Wolter, Athen. Mittheil. 16, 378 ff.). Sollte hiemit ein ähn-

liches Geschick der a^aji-OL nach dem Tode angedeutet werden,

wie es dann im Besonderen den Dana'iden, als mythischen Vor-

bildern der aYa[JLOL durch eigene Schuld, angedichtet wurde? ein

ewiges erfolgloses Wassertragen zum XouTpöv des Brautbades.

(Dies setzt als Zweck jenes Wasserzutragens nicht unwahrschein-

lich an Dieterich, Nekyia 76.)

Ob nun von diesen zwei Sagen die später auftauchende,

die von denDanaiden, aus der früher vorkommenden (auch, wie

man meint, bereits auf einer schwarzfigurigen Vase dargestellten)

von vergeblichem Wassertragen der ajxurjToi erst nachträglich

herausgebildet ist? Ich möchte das nicht mehr so bestimmt an-

nehmen, wie ehemals. Zwar, dass eine nachträgliche Ersetzung

der Menschen einer bestimmten Classe, in dieser Sage, durch

mythische Vertreter (wie sie die Danaiden wären) schwer zu

denken sei, kann ich nicht einräumen (das meint Dümmler,

Delphika 18 ff., dem aber ein früheres Alter der Geschichte vom
Danaidenfässe glaublich nachzuweisen nicht gelungen ist). Aber

sehr bedenklich ist doch, dass die Danaiden diejenige Classe von

Menschen, an deren Stelle sie, als deren mythische Repräsen-

tanten, sich geschoben haben müssten, die a^iÖYjTOt, gar nicht

repräsentiren. Sie sind ja keine ajio'^TOt, sondern ay^ixot. aYajxot

und ihre ax^kzlc, uSpsiat im Hades muss der volksthümliche

Glaube gekannt haben; daneben mag sich die mystische Dich-

tung von gleichem Thun derer, die das tsXo? der Weihen ver-

säumt hatten, hervorgethan haben, gewiss nicht als Vorbild der

Sage von den aYa[JLOt, eher aus dieser (die eine einfachere volks-

thümliche Art zeigt, auch allein eine bestimmte Beziehung der

Mühe beim ziellosen Wassertragen im Hades auf die Art der

Versäumniss im Leben erkennen lässt) umgebildet für die

Zwecke der mystischen Erbaulichkeit. Die Sage von den a^aj^ot,

durch die concurrirende Erzählung von den a^brfoi schon in

den Schatten gedrängt, wurde dann vollends aufgesogen, als ein

Dichter (einen solchen wird man nothwendig in Anspruch

nehmen müssen) auf die Danaiden das anwendete, was auf die

ct^ajAOt im Allgemeinen immer noch Brauch und begleitende Sage
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bezog: und diese Wendung der Sage trug es dann sowohl über

die Volksüberlieferung von den ol'(7.^oi als über die Mysterien-

fabel von den äabr^zo'., im allgemeinen Bewusstsein davon. — Die

Danaiden übrigens (in minderem Grade auch schon die ajJLOijTOi)

werden gestraft durch ihre arsXsis o^ps^a«.; das kann, solange

einfach von aYau.o'. die Rede war, nicht der Sinn jener ziellosen

Mühe gewesen sein, so wenig wie etwa beim Oknos. Noch
Xenophon, Oecon. 7, 40, lässt merken, dass in Wahrheit jene

ziellos sich Abmühenden gar nicht, wie Sünder, Abscheu, son-

dern Mitleid erwecken sollen. Dort heisst es: oö/ 6pä?, ol =U
töv TsTpTjjiivov rtdov äytXsiy Xsyöjlsvo' («)? oixtsipovrai, or. {tarr^v

rovstv So7.oöai; vtj Ai', Spj -^ TPVTQ» *5tl fap tXi^|jLOv§? slotv, st toötö

Ys ~o'.oöa'v. Hier zeigt sich die Gesinnung, aus der die Ge-

schichte ursprünglich geboren wurde.

Den I 275, 2 angedeuteten Zweifeln an der Aechtheit der unter
Antiphons Xamen überlieferten Tetralogien hätte ich keinen Raum
geben sollen. Bei genauerer Prüfung scheinen mir weder die längst ins

Auge gefassten sprachlichen Unterschiede zwischen den Tetralogien und
den Reden I. V, \T des Antiphon, noch die neulich von Ditt^nberger
(Hermes 31 ; 32) sehr treffend beobachteten Abweichungen der Tetralogien
von attischem Rechte (dem der Verfasser, ähnlich wie die Declamatoren
späterer Zeit, stellenweis ein rein phantastisches, zum Reden in utramque
partem besser geeignetes ,jus scholasticum" substituirt) — dies Alles
scheint, wohl überißt, doch noch keinen genügenden Anlass zum Zweifel
an der sonst so mannichfach bestätigten Identität des Verfassers der
Reden und der Tetralogien zu b^ründen.

S. 130 Z. 8 der Anm. hes: Griech. Roman p. 254.

21'
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Ursprünge des Unsterbliclikeits-

glaubens.

Der thrakisclie Dionysosdienst.

Die volksthümlichen Vorstellungen von Fortdauer der 295

Seelen der Gestorbenen, auf den Seelencult begiündet, mit

einigen, dem Seelencult im Grunde widersprechenden, aber als

solche nicht empfundenen Annahmen der homerischen Seelen-

kunde verwachsen, bleiben im Wesentlichen unverändert in

Kraft durch alle kommenden Jahrhunderte griechischen Lebens.

Sie enthielten in sich keinen Keim weiterer Ausbildung, keine

Aufforderung zur Yeiüefung in das Dasein und die Zustände

der nach ihrer Trennung vom Leibe selbständig gewordenen

Seele, insbesondere nichts, was den Glauben an selbständige

Fortdauer der Seelen hätte steigern können zu der Vorstellung

eines un>terblichen, endlos e\vigen Lebens. Das fortdauernde

Leben der Seele, das der Seelencult voraussetzt und verbürgt,

ist dui-chaus gebunden an das Andenken der auf Erden Ueber-

lebenden, an die Pflege, den Cult, den diese der Seele des

vorangegangenen Vort'ahren widmen mögen. Erlischt das

Andenken, lässt die verehrende Sorge der Lebenden nach,

Rohde, Psyche n. 3. Aufl. j



so schwindet der Seele des Abgeschiedenen das Element, in

dem allein sie noch den Schatten eines Daseins hatte.

Nicht aus dem Seelencult konnte sich der Gedanke einer

wahren Unsterblichkeit der Seele, ihres selbständig in eigener

Kraft ruhenden unvergänglichen Lebens entwickeln. Griechische

Religion, wie sie im Volke Homers lebendig war, konnte solche

Gedanken aus sich selbst nicht hervorbilden, auch, wo fremde

Hand sie darbot, sich nicht aneignen. Sie hätte denn ihr

eigenstes Wesen müssen aufgeben Avollen.

Wenn die Seele unsterblich ist, so ist sie in seiner

wesentlichsten Eigenschaft dem Gotte gleich; sie ist selbst

ein Wesen aus dem Götterreiche. Wer unter Griechen un-

sterblich sagt, sagt Gott: das sind Wechselbegriffe. Das

ist nun aber in der Religion des griechischen Volkes der wahre

Grundsatz, dass in der göttlichen Ordnung der Welt Men-

schenthum und Götterwesen örtlich und wesentlich getrennt

und unterschieden sind und bleiben sollen. Eine tiefe Kluft

hält die Welten des Göttlichen und des Menschlichen aus

einander. Das religiöse Verhältniss des Menschen zum Gött-

lichen gründet sich wesentlich auf diese Unterschiedenheit; die

Ethik des griechischen Volksbewusstseins wurzelt in der freien

Ergebung in die, von Leben und Loos der Götterwelt so ganz

verschiedene Einschränkung und Bedingtheit menschlichen Ver-

mögens, menschlicher Ansprüche auf Glück und Eigenmacht.

Wohl mochten Dichterfabeln von Entrückung einzelner Sterb-

lichen zu göttlich ewigem Leben der vom Leibe ungetrennten

Seele auch volksthümlichem Glauben sich einschmeicheln können

:

das blieben Wunder, in denen göttliche Allmacht bei beson-

derem Anlass die Schranken der Naturordnung durchbrochen

hatte. Ein AVunder auch war es, wenn die Seelen einzelner

Sterblichen nach dem Tode in die Heroenwürde und damit

zu unvergänglichem Leben erhoben wurden. Die Kluft zwischen

Mensch und Gott bestand darum nicht minder fort, starr und

abgrundtief. Dass aber die Kluft in Wahrheit gar nicht bestehe,

dass eben nach der Ordnung der Natur der innere Mensch,



die „Seele" des Menschen dem Reiche der Götter angehöre,

als ein göttliches Wesen ewiges Leben habe — man sieht

leicht die weiteren Consequenzen dieser Vorstellung: — sie

würde alle Satzungen der Religion griechischer Yolksgemeinden

umgestossen haben-, niemals konnte dies in griechischem Volke

yerbreiteter Glaube werden. —
Dennoch tritt seit einer gewissen Zeit in Griechenland,

und nirgends so früh in deutlicher Gestaltung wie in Griechen-

land, der Gedanke der Göttlichkeit, der aus ihrer götthchen

Xatur sich ergebenden Unsterblichkeit der Menschenseele her-

vor. Er gehört ganz der Mystik an, einer zweiten Rehgions- 296

weise, die sich, von der Volksreligion und ihren Anhängern

wenig beachtet, in abgesonderten Secten einen Boden schuf,

auf einzelne philosophische Schulen liinübensirkte, und von da

aus noch ferner Nachwelt im Abend- und Morgenlande die

Grundvorstellung jeder ächten Mystik, von der wesenhaften

Einheit, der religiös zu erzielenden Vereinigung des göttlichen

imd des menschhchen Geistes, von der Gottnatur der Seele und

ihrer Ewigkeit, lehrend zuführen konnte.

Die Mystik als Lehre und Theorie ist erwachsen auf dem

Boden einer älteren Cultpraxis. AVas bei den Begehungen

eines tief erregten, überschwängliche Ahnungen aufregenden

Göttercultes, den Griechenland aus der Fremde herübemahm,

in springenden Funken zu momentaner Erleuchtung aufzuckte,

ward von der Mystik zu einer vollen, dauernden Flamme auf-

genährt. Zum ersten Male begegnet uns, aus mythischer Um-
hüllung dennoch schon deutlich hervorscheinend, der Glaube

an das unvergänglich ewige Leben der Seele unter den Lehren

einer mystischen Secte, die sich im Cult des Dionysos ver-

einigte. Der Dionysoscult muss zu dem Glauben an Un-

sterbhchkeit der Seele den ersten Keim gelegt haben. Wie
das geschehen konnte, verständhch zu machen; anschauhch

nachzuweisen, wie das Wesen und die innere Art dieses Ciütes

auf die En-egung der Ahnung imsterbhchen Lebens angelegt

war — da- i-t die nächste Aufgabe. —
1*



2.

297 Im Greistesleben der Menschen und Völker ist es nicht

eben das Ausschweifende, in irgend einem Sinne Abnorme, zu

dem das nachempfindende Verständniss am schwersten den

Zugang fände. Man macht, in einer herkömmlichen, zu engen

Formulirung griechischen Wesens befangen, es sich nicht immer

deutlich, aber, wenn man sich recht darauf besonnen hat, so

versteht man es im Grunde mit massiger Mühe, wie in griechi-

scher Religion, zur Zeit ihrer vollsten Entwicklung, der

„Wahnsinn"' (jxavia), eine zeitweilige Störung des psychischen

Gleichgewichtes, ein Zustand der Ueberwältigung des selbst-

bewussten Geistes, der „Besessenheit" durch fremde Gew^alten

(wie er uns beschrieben Avird) als religiöse Erscheinung weit-

reichende Bedeutung habe gewinnen können. Tief wirkende

Bethätigung fand in Mantik und Telestik dieser Wahnsinn, der

„nicht durch menschliche Krankheiten, sondern durch gött-

liches Hinausversetzen aus den gewohnten Zuständen ent-

steht" ^ Seine Wirkungen waren so häufig und anerkannt,

dass als eine Erfahrungsthatsache Wirklichkeit und AVirksam-

keit eines solchen, von köri)erlicher Krankheit völlig zu unter-

scheidenden religiösen Wahnsinns nicht nur von Philosophen,

sondern selbst von Aerzten^ behandelt wird. Uns bleibt

eigentlich nur die Einordnung solcher „göttlichen Manie"

in den regelmässig arbeitenden Betrieb des religiösen Lebens

räthselhaft; die diesem ganzen Wesen zu Grunde liegenden

Empfindungen und Erfahrungen sind uns nach zahlreichen

Analoga durchsichtig genug. Wollen wir die Wahrheit ge-

stehen, so ist unserem innerlichen Mitempfinden schwerer

fast als solches Ueberwallen der Empfindung und alles ihm

Verwandte der entgegengesetzte Pol griechischen religiösen

Lebens zugänglich, die in ruhiges Maass gefasste Gelassenheit,

' Plato, Phaedr. 265 A.

- z. B. Coel. Aurelian. (cl. i. Soranus) mo)-b. chron. I § 144 ff., Are-

taeus chron. pass. I 6 p. 84 K.



mit der Herz und Blick sich zu den Vorbildern alles Lebens, 298

den Göttern, und ihrer, wie der Aether unbewegt leuchtenden

Heiterkeit erhebt.

Aber wie vertrug sich in Einem Volke der Ueberschwang

der Erregung mit dem in feste Schranken gefügten Gleichmaass

der Stimmung und Haltung? Diese Gegensätze sind nicht

aus Einer AVurzel erwachsen; sie waren nicht von jeher in

Griechenland verbunden. Die homerischen Gedichte geben von

einer Ueberspannung religiöser Gefühle, wie sie die Griechen

späterer Zeit als gottgesandten Wahnsinn kannten und ver-

ehrten, noch kaum eine Ahnung. Sie breitete sich unter

Griechen aus in Folge einer religiösen Bewegung, man könnte

fast sagen Umwälzung, zu der bei Homer höchstens die ersten

Ansätze sich fiildbar machen. Sie stammt ihrem Ursprünge

nach aus der Dionysosreligion, und tritt mit dieser als ein

Fremdes und Neues in griechisches Leben.

Die homerischen Gedichte kennen Dionysos nicht als zu

den Göttern des Olymp gehörig. Aber sie wissen von ihm.

Zwar als den in heiterer Feier verehrten Weingott nennen sie

ihn nirgends deutlich ^ ; wohl aber best man (in der Erzählung

von der Begegnung des Glaukos und Diomedes) von dem

„rasenden" Dionys und seinen „Wärterinnen", die Lykurgos

der Thraker überfiel*; die Mainas, das im Cult des Dionysos

* Selbst die spät eingel^en Stellen, II 5 325, Od. cu 74 sind nicht

ganz unzweideutig. Sonst gilt entschieden durch beide Gredichte tö jtij

Trapaoioöva: "0}j.irjpov Aiovosov otvoo eupsTf,v. (Schol. Od. i 198.) Lahrs,

Aristarch.^ p. 181.

* D. Z 132 ff. Als Scene ist offenbar eine bakchische Festfeier ge-

dacht. Dies zeigen die d'öad'Xo, welche die Atcoviaoto ttdr^vat aus den

Händen fallen lassen. Das üebrige ist dunkel. "Wer unter den xtiHr^:

des Dionys zu verstehen sei, wusste man schon im Alterthum nicht, daher

man lunsomehr Xamen zur Auswahl anbot (vgl. Xauck, Fr. trag.' p. 17.

Voigt, Myihol. Lex. 1, 1049). Schwerlich wird man (mit Schol. A zu Z
129) aus der Erwähnung der T.drjvai zu schliessen haben, dass D. selbst

als "/TjKto? ET*, xal Kal^ gedacht sei. Seine ehemaligen tid^vo: folgen ihm

in bakchischer Feier auch nachdem er herangewachsen ist: ganz wie

hj-mn. Homer. 26, 3. 7—10. al A'.ovÖjoo tpo^oi als der den Gott verehrende



299 „rasende" Weib, ist eine bekannte Erscheinung, der Vorstellung

so vertraut, dass sie in einer Vergleichung zur Verdeutlichung

gebraucht werden kann^ In dieser Gestalt trat der Cultus

des Gottes den Griechen zuerst vor Augen; dies war die

"Wurzel aller anderen, später so mannichfaltig entwickelten

Dionysosfeiem ^. Den Dionysos Bakcheios „der die Menschen

rasend macht" ^ lernten sie kennen, wie er in seiner Heimath

verehrt wurde.

Dass die Heimath des Dionysoscultes Thrakien war, sein

Schwärm, tö) S-ccL öpY'-äCouaa'. (in Thessalien): Diodor. 5, 50, 4, in einer

Parallelerzählung zu der Sage von Lykurg und den Mänaden. Zu einer

Vorstellung des Dionys als XtxvixTji; würde auch sein Meersprung (V. 135 ff.)

nicht passen und besonders nicht das Beiwort (iaivofxevoio (132). Freilich

erweckt auch dieses "Wort Bedenken. Offenbar aus den homerischen

Versen herausgesponnen und also für uns werthlos sind die Berichte, in

denen Spätere von der Raserei des Dionys erzählen (schon Eumelos in

der FjhpMK'.a: Schol. AD. Z 131; dann Pherekydes, Achaeus ev "IptSi:

Philod. rt. sooeß. p. 36 [Nauck, Fr. trag. p. 751] ; Eurip. Cycl 3. AVesent-

lich nach Pherek. wohl Apollod. III 5, 1. Philistus fr. 57; Plato, Leg. 2,

672 B; Nicander, 'Ocpiav.. fr. 30 etc.). Grrammatische Erklärer dachten

auch wohl an eine Hypallage (jxa-.vofjiEvoio = jJLavionoioö, ßaxyelai; Ttapa-

axEuaoTixoö. Schol. A. Z 132; vgl. Schol. B p. 182 a, 43 f. Bekk.) Und
in der That liegt hier wohl eine mythologische oder sacrale Hypallage

vor: die von dem Grott bewirkte Stimmung seiner Umgebung (}iaiv6[i.evo'.

Säxüpot Eur. Bacch. 129; die Ammen des Dionysos rasend: Nonn. Dion.

9, 38 ff.) schlägt auf ihn selbst zurück. Das wäre nicht ohne Beispiel

(Dionys, als trunkenmachend, selbst trunken dargestellt: Athen. 10, 428

E. u. a.).

^ IL 22, 460: ix.e^äpoio ^itoaoxo fia'.väS: lov], TCaXXo|J.£V7] xpaSivjv. Die

Beweiskraft dieser Stelle für die Bekanntschaft homerischer Hörer mit

dem Mänadenwesen (das doch nur, wenn es jedem vor Augen schwebte,

als eIxoiv dienen konnte) lässt sich nicht auf die Weise, welche Lobeck

Agl. 285 versucht, beseitigen, fj-atva? ist ja eben noch etwas Anderes und

Specielleres als fxaivofxevv] (Z 389).

^ Dass im Cult des Dionys das ixaivsoO-at das Ursprüngliche war,

der Wein sich erst später dazu gesellte u. s. w., hat bereits im Jahre

1825, gegen J. H. Voss, 0. Müller nachdrücklich hervorgehoben (Kl. Sehr.

II 26 ff.). Man fängt aber erst in allerneuester Zeit vereinzelt an, bei

dem Versuch einer genetischen Darstellung der Dionysosreligion von dieser

Einsicht auszugehn ; so namentlich Voigt in seiner bemerkenswerthen Ab-

handlung über Dionysos in Roschers Mytli. Lex. 1, 1029 ff.

^ OQ {jLaivsaO-ai hjü-^oi ävO-ptÜTTou? Herodot 4, 79.



Cult, wie bei anderen thraMschen Völkerschaften ^ so ins-

besondere blülite bei den, den Griechen am besten bekannten 300

südlichsten der zahlreichen thrakischen Stämme, die von der

Mündung des Hebros bis zu der des Axios an der Meeres-

küste und in den darüber liegenden Berglandschaften wohnten,

das haben die Griechen selbst oft und vielfach bezeugt*. Der

Gott, den die Griechen mit gräcisirtem Namen Dionysos

nannten, hatte, wie es scheint, bei den vielen gesonderten

Stämmen der Thraker wechselnde Benennungen, unter denen

Sabos, Sabazios, den Griechen die geläufigsten wurden '. Wesen

* z. B. den Odrysen, die doch weiter nördlich am Hebros sassen.

Pomp. Mela H § 18 nennt ausdrücklich die Gebirgszüge des Haemus,

der Rhodope, des Orbelus als sacros Liberi patris et coetti Maenadum
celebratos.

» Lobeck, Aglaoph. 289 flF.

• Sabazios: Sa^SiCiov xov A:ovooov ol Opöxe^ xaXoöatv. Schol. Ar.

Vesp. 9. Vgl. Schol. Ar. Lys. 388; Diodor. IV 4, 1. Harpocrat v. laßoi;

Alex. Polyh. bei Macrob. Sat. I 18, 11 (Stbadius: vgl. Apul. met. 8, 25

p. 150, 11. Die Grundform des Xamens scheint Savas, Savadios zu sein.

Kretschmer, Einh in d. Gesch. d. griech. Spr. 195f., Usener, Götter-

namen 44). Sabos: Phot. (p. 49.5, 11. 12 Pors.) Hesych. s. v. Orph.

hymtu 49, 2 u. s. w. Dass andere den Sabazios einen phrygiseheu; Gott

nennen können (Amphitheos it. 'HpaxXsia^ ß. b. Schol. Ar. Av. 874;

Strabo X p. 470; Hesych s. v.), bestätigt nur die schon von den Alten

einmüthig hervorgehobene nächste Verwandtschaft der Thraker und Phrj'ger.

Als oberster imd AJlgott der Thraker wird Sab. (den Andere mit dem
Helios identificiren : s. Alex. a. O. Vgl. Sophocl. fr. 523) auch wohl

Z E ü ? la^dC'-o; genannt (vgl. Val. Max. I 13, 2) bes. aus Inss. (einige bei

Rapp, Diontfsoscult [Progr.] p. 21. So noch: Ins. aus dem Piraeeus 'E^pijfi,

ap/. 1883 p. 245; Ins. v. Pergamon I 248, 33. 49; aus Pisidien: Papers of

the Atner. school at Athens 11 p. 54, 56. Joüi Sabazio, Orelli inscr. 1259).

So findet man ja sogar Zeu? Bäxyoc, Zsi? "HXio? (bull, de corr. hell. 6, 189).

— Der Name Sa^C'-o? soll abgeleit-et sein von gol^^ziv = EöiCs'-v, iva.

tov YävojJLEvov Tizpl aöxöv £6a3|i6v (dsiasfiov): Schol. Ar. Av. 874; Lys. 388.

Dann wäre ßäxyo; nur eine Umschreibung des gleichen Sinnes: welchen

Xamen die Alten ja ebenfalls von ßaCs'.v = söiCs'-v ableiten (eigentlich

wohl von W. Fay (aysuj) Bixyo? [mit Affi-ication] ; reduplicirt FiFayo?,

"laxyo?, loL/iui, laxyEoj. Vgl. Curtius, Griech. Etymol.^ p. 460. 576).

Andere Xamen des thrakischen Dionysos sind folgende: Ba33apEÖ<; (Bds-

3apo? Orph. hymn. 45, 2), abgeleitet von ^ssapa, dem langen (Fell-?)

Gewände der Baaaap'lo»? (Bazzäpai: Et. M. v. ßasaäpat, aus Orion und
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301 und Dienst des Gottes muss den Griechen früh bekannt und

auffallend geworden sein, sei es nun in thrakischen Landen

selbst, die sie, in ihre spätere Heimath wandernd, durchzogen

haben müssen und mit denen sie seit alter Zeit in vielfachem

Verkehr standen, sei es auf griechischem Boden, durch thra-

kische Stämme oder Haufen, denen in Urzeiten dauernde Sitze

in manchen Gegenden Mittelgriechenlands zugeschrieben wurden

in vereinzelten Sagen, deren ethnographische Voraussetzungen

die grossen Geschichtsschreiber des fünften und vierten Jahr-

hunderts als thatsächlich begründet nahmen ^

Der Cult dieser thrakischen Gottheit, in allen Punkten

Schol. Lycophr. 771 compilirt) = öpav.'.a'. ßa/.ya'.. Bekk. Anecd. 222,

26f. ; Hesych. s. Baaoaprxi. Oder (was der Angabe des Hes. nicht wider-

spricht) von der Tracht des Gottes selbst: Schol. Pers. 1, 101. (Der

BaooapEu? wurde übrigens, wie der griechische Dionys in ältester Kunst

ja ebenfalls, bärtig, ja senili specie dargestellt. Macrob. Sat. 1 18, 9.)

Hiesse ßcnaoapsu? „der mit dem langen Fuchspelz Bekleidete", so ^vürde

dieser Name stark erinnern an den des ebenfalls thrakischen Gottes

ZaXjxoX^ii; (ZdXfi.0^1?), der von liakiiöq = oopä apxzoty abgeleitet sein

soll (Porphyr, v. Pytli. 14, freilich aus Antonius Diogenes) und vielleicht

„den in ein Bärenfell Gehüllten" bedeutet (s. Fick, Spracheinh. d. Indog.

Europas p. 418; Hehn, CulturpflJ p. 474). — Tiimv, ein Name des Dio-

nysos (Et. M. 2.31, 28); vielleicht der Name des Gottes in der ebendort

erwähnten Stadt Gigonos und av.pa Tt-^iü'Aq an der Westseite der thrak.

Chalkidike. — Unverständlich kurz Etym. M. 186, 32: — ßaXta* htaTzo'.v.iko(;.

xal TÖv AiovuGov 6päxj?. — Aöakoq At6vü30? napa Ila'.oaiv Hesych.

^ Jedenfalls sind aber unter den „Thrakern", die nach Thukydides,

Ephoros u. A. in Phokis, Böotien u. s. w. ehemals ansässig gewesen sein

sollen, eben Thraker zu verstehen, nicht jenes von den wirklich thraki-

schen Stämmen augeblich ganz verschiedene, unleidlich brave und muster-

hafte Phantasievolk der „Musenthraker", von denen nach K. 0. MüUer's

Vorgang Viele vieles zu sagen wissen. Das Alterthum weiss nur von

Einer Gattung der Thraker. Diese stehen in Homers Darstellungen von

den Griechen nicht so weit in der Oultur ab wie später, nach den Schil-

derungen bei Herodot und Xenophon. Dennoch ist es hier wie dort

dasselbe Volk, von dem die Rede ist. Sie scheinen im Laufe der Zeit

gesunken zu sein, richtiger wohl, sie haben die Fortschritte der Anderen

(auch ihrer nach Kleinasien gewanderten und dort durch semitische

Einflüsse höher gebildeten phrygischen Stammesgenossen) nicht mitge-

macht und sind so zurückgeblieben. Sie sind, ähnlich z. B. den Kelten,

über einen Zustand halber Civilisirung nie hinaus zu bringen gewesen.



heftig abweichend Ton dem was wir etwa aus Homer als

griechischen Götterdienst kennen, dagegen aufs nächste ver-

wandt dem Culte, in dem das, mit den Thrakern fast iden-

tische Volk der Phrygier seine Bergmutter Kybele verehrte,

trug völlig orgiastischen Charakter. Die Feier ging auf Berg-

höhen vor sich, in dunkler Xacht, beim unsteten Licht der

Fackelbrände. Lärmende Musik erscholl, der schmetternde 302

Schall eherner Becken, der dumpfe Donner grosser Hand-

pauken und dazwischen hinein der „zum Wahnsinn lockende

Einklang" der tieftönenden Flöten', deren Seele erst phrj-

gische Auleten erweckt hatten. Von dieser wilden Musik erregt,

tanzt mit geUendem Jauchzen* die Schaar der Feiernden.

Wir hören nichts von Gesängen': zu solchen liess die Gewalt

des Tanzes keinen Athem. Denn dies war nicht der gemessen

bewegte Tanzschritt, in dem etwa Homers Griechen im Paean

sich vonsärts schwingen. Sondern im wüthenden, \s-irbelnden,

stürzenden Rimdtanz* eilt die Schaar der Begeisterten über

die Berghalden dahin. Meist waren es Weiber, die bis zur

Erschöpfung^ in diesen Wirbeltänzen sich umschwangen; selt-

* ftav'o? eKaYoiföv ö{iox#.äy. Aeschyl. in den 'H8a»vot bei Strabo X
p. 470/71 {fr. 57). in Betreff der Musik bei den thrakischen Dionysos-

feiem überhaupt die Hauptstelle. Im Uebrigen ist es untlinnlich, genau

zu scheiden zwischen den specieU auf thrakische Dionysosfeste und den

auf die ideale Dionysosfeier im Allgemeinen (nicht die thatsächlich

geübte rituale Abschvrächung der Feier, wie sie vielfach in Griechenland

vorkam) bezüglichen Xachrichten der Alten. Beides fällt eben wesentlich

zusammen.
» saßdCc'.v = £'>i;s'.v. Schol. Ar. Av. 874: Lys. 388.

' au Bäx-/a', zrr^iäz:'*. Diogenian. prov. 3, ^.
* Völliges Wirbeln xmi den eigenen Mittelpunkt (wie im Tanz der

Derwische) kommt wenigstens sonst in fanatischen Tanzfesten des Alter-

thums vor: — otpo^Tjv öXo^cupiatov S>z~z^ ol xato)^oi Zvn'jovzzq. Heliod.

Aethiop. 4, 17, p. 116, 1 Bk. 8ivT,3i? T<i»v ^o^opy|Xo>v in Phrygien: 0ms
im Etym. M. 276, 32. Crusius, Philol. 55, 565 vergleicht noch Viig.

Aen. 7. 377 ff.; Alex. Aphrodis. problem. p. 6 Us. In dem spartanischen

Tanz o'.ajxai.Ea? [?] traten Silene und Satyrn auf üicötpox* [rcspiTpoya vieU.

besser Meineke] öpyoajJir^u Pollux 4, 104.

* Eurip. Bacch. 138 ff. 673 ff. Thrakisch: assiduis Edonis fessa

choreis qualis in herboso coneidit Apidano — Propert, 13, 5 f.
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sam verkleidet: sie trugen „Bassaren", lang wallende Gewänder,

wie es scheint, aus Fuchspelzen genäht^-, sonst über dem Ge-

wände Rehfelle^, auch wohl Hörner ^ auf dem Haupte. Wild

303 flattern die Haare*, Schlangen, dem Sabazios heiligt, halten

die Hände, sie schwingen Dolche, oder Thyrsosstäbe, die unter

dem Epheu die Lanzenspitze verbergen*. So toben sie bis

zur äussersten Aufregung aller Gefühle, und im „heiligen

Wahnsinn" stürzen sie sich auf die zum Opfer erkorenen

Thiere, packen und zerreissen die eingeholte Beute ^, und

reissen mit den Zähnen das blutige Fleisch ab, das sie roh

verschlingen

^ Bassaris thrakisch: Schol. Pers. 1, 101; Tracht der thrakisclien

^äv-jf/.'.: Hesych. s. ßaGoapat. Auch lydisch: oaxi? yixMvrj:^ ßaa-äpai; xe

AüSlas sysi xcoS-fjpEt?, Aeschyl. ev 'HSwvol?, fr. 59. Vgl. PoUux 7, 59.

Vielleicht „ein in Lydien eingedrungenes phrygisches Wort" Kretschmer,

JEinL in d. Gesch. d. gr. Spr. 390. Dionysischer Cult, wohl aus Phrygien

eingedrungen, blühte überhaupt in Lydien.

^ Aus griechischem Bakchantenthum bekannt. So aber schon

thrakisch: in den (ganz auf thrakische Sitten bezüglichen) 'HScuvot

erwähnte Aeschylus die vE^piSj?, die er dort auch c/X'^ilaq nannte

(fr. 64).

^ Die Bäxyai in Makedonien, die MtfxaXXovEc, in Allem den thraki-

schen Bakchen gleich, 7iepato<fopoösi xaxa }j.[jj.7]aiv A'.ovuaou. Schol. Lycophr.

1237 (AatpooTia? xEpaatpopoo? ^(o^^alv.at;).

* Mentis inops rapitur, quales audire solemus Threicias passis

Maenadas ire comis. Ovid. Fast. 4, 457 f.

^ Theophrast. char. 16 (p. 18, 7 Foss.); Artemidor, onirocr. 2, 13

p. 106, 9.

^ Schlangen und Dolche in den Händen der [it|xaXX6v£5 v.ai ßaoodpai

xal XüSai, im Aufzug des Ptolemaeus Philad. : Kallixenos b. Athen. 5, 198 E.

— Schlangen und ^upaoi im Apparat der 'iwofoi xolc, 'Optpixol? v.at toTi;

irepl töv A'.ovoaov öpY'.cfj|J.orc '[a^^u.lf.tc, in Makedonien, der KXtuStuvEi; v.al

Mi(j.aXXöv£?, welche uoXXa xoic 'llScov'.Gt v.al tat? uepc töv Atjj.ov 6p-jooa'. <;

ofJLoia 8p(Jüo:v: Plut. Alex. 2 (bei Gelegenheit der Schlange der Olympias,

die den thrakisch-dionysischen Weihen ganz besonders ergeben gewesen

sei. Vgl- den Bi'ief der Ol. an Alexander, Ath. 14, 659 F). — •ftüpooi der

makedonischen M'.fxaXXovE; : Polyaen. 4, 1. Schol. Pers. 1, 99. — „Noch

jetzt" schmückt Epheu die Thyrsosstäbe in Thraciae populis soUemnibus

sacris. Plin. n. h. 16, § 144. — Der väpö-r]^ des Thyrsos eigentlich eine

Hirtenlanze: Cleni. Alex, protrept. 11 c.

' Eurip. Bacch. 725 ff. und sonst oft.
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Man kann nach dicht<?rischen Schilderungen und bildlichen

Darstellungen sich die Vorgänge dieser fanatischen Xachtfeiem

leicht weiter ausmalen. Aber welchen Sinn hatte das Alles?

Miin wild ihm am ehesten nahekommen, wenn man, alle aus

fremdartigen Gedankenkreisen hineingetragenen Theorien mög-

lichst fernhaltend, einzig das bei den TheUnehmem an der

Feier sich herausstellende Ergebniss als ein gewolltes, absicht-

lich herbeigeführtes imd also als den Zweck, mindestens als

einen der Zwecke dieser auffallenden Begehungen anerkennt.

Die Theilnehmer an diesen Tanzfeiem versetzten sich selbst

in eine Art von Manie, eine imgeheure Ueberspannung ihres

Wesens; eine Verzückung ergriif sie, in der sie „rasend, be-304

sessen", sich und Anderen erschienen ^ Diese Ueberreizung der

Empfindung bis zu visionären Zuständen * bewirkten, bei hiefür

Emptanghchen, der rasende Tanzwirbel, die Musik, das Dunkel,

alle die Veranstaltungen dieses Aufregungscultes *. Diese

äussei-ste Enegung war der Zweck, den man erreichen wollte.

Einen religiösen Sinn hatte die gewaltsam herbeigeführte Steige-

nmg des Grefühls darin, dass nur durch solche Ueberspannung

imd Ausweitung seines Wesens der Mensch in Verbindung und

' t.'j.-.rjf'x: y.'i.'. V'\f<-j-izvj.z'xv. im tlirakisch-makedonischen Dionysos-

dienst: Plut. Alex. 2 (Die Mimallones imitantur furorem Liberi. Schol.

Pers. 1. 99) ol tu) laßaC'-w xixoyoi: PorphjT. hei JamhVich. de myst. S, 9;

p. 117, 16. ßÖTt/o^ ö fiav.u)§T,c, Eustath. zu Odyss. 4. 249; 2. 16. K).co2o>-

vt; heissen die }ia:vaoe? xai ßax^«! ä-ö toö xaroyoo? •(•.•/oyii'/ai *).«üCsiv:

Etym. M. 521, 50. ol xito/ot toic tsp: tov A'.ovosov öpY'.aafio;?, Plnt. Is. et

Os. 35.

* Ol yx/r/i-jö^LV/ry. Y.a\ •/opoßavttcüvts^ i'/d-oo^'A^aoz'. uiyp:^ fiv to ico-

{^o'jojvov Iotu3tv. Philo de vita contempiat. 2. p. 473 M.
' Auch das wilde Schütteln und Umschwingen des Hauptes, das

dxu-chaus. wie zahlreiche Dichterstellen und bildliche Darstellungen be-

weisen
(
piiaoyöv: 3av x>.6vu> Pind. fr. 208. xpära zslzca Eurip. Baech. 185 etc.),

zum bakchischen Tanz und Cult gehört, musste (imd soUte jedenfaUs auch)

dazu beitragen, den Zustand der Verzückung und Raserei herbeizuführen.

(Wie allein schon ein solches lange fortgesetztes fanatisches Umwirbein des

Kopfes, bei entsprechender Praedisposition des Geistes, zu völliger religiöser

£x3Ta3^ führen kann, lehrt ein nach Autopsie im Orient geschildertes

merkwürdiges Beispiel bei Moreau, du hachisch p. 290 ff.)
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Berührung treten zu können schien mit Wesen einer höheren

Ordnung, mit dem Gotte und seinen Geisterschaaren. Der

Gott ist unsichtbar anwesend unter seinen begeisterten Ver-

ehrern, oder er ist doch nahe, und das Getöse des Festes

dient, den Nahenden ganz heranzuziehend Es gehen eigene

305 Sagen von dem Verschwinden des Gottes in eine andere Welt

und seiner Wiederkehr zu den Menschen ^. Jedes zweite Jahr

^ Der Sinn der trieterischen (alle zwei Jahre wiederholten) Dio-

nysosfeste an vielen Orten Griechenlands (vgl. Weniger, Dionysosdienst

in Ulis. Progr. 1883, p. 8) war die Feier der Anwesenheit Gottes.

Dies spricht deutlich aus, zugleich auch den Thrakern trieterische

Dionysosfeste zuschreibend, Diodor. 4, 3, 2f. : xoü? Bo'.cuxou? v.a\ tou? aWooq
"EXXfjVGt«; xcd ©päv.a; — v.aza^ti^o.'. xa; zp'.szripioaq d-osiaq Atovuaw v.al

TÖv d-ibv vofJ.lC'W v-axä xöv ypövo'J zoü-zov Tcoislai)-«'. rcic, Trapcc xol? ävO-pwTuo:?

ETTi'^avsiac. Jungfrauen und Weiber feiern dann xy]v reapouaiav xoü

Atovüaou. (Herbeirufung des Stiergottes in dem alterthümlichen Liede der

Elischen AVeiber: Plut. Q. Gr. 36. Is. et. Os. 35. AVo dann die Eleer

glauben xöv 9'»6v acp'.-'.v £7:i'fotxäv Iq xcTjv Oolouv xtjV eopx-fjv: Paus. 6, 26, 1.)

— Bakchos inmitten der Tanzenden: Eurip. Bacch. 145 ff. , 306 f. u. ö.

An den trieterischen Festen zu Delphi Atovoaoc-üapvaa-öv v.äxa TC-rjSä

yopBÖs'. T:api)-£vot? auv AsXtpb'.v, Eurip. Hypsip., fr. 752. Dichterisch oft

so: s. Nauck zu Soph. 0. B. 213, Antig. 1126 ff. •— Thrakische trieteri-

sche Feiern: tuo motae proles Semeleia thyrso Ismariae celebrant repetita

triennia bacchae. Ovid. Met. 9, 641 f. TemjMS erat, quo sacra solent

trieterica Baceho Sithoniae celebrare nurus. nox conscia sacris etc. Met.

6, 587.

^ icpav'afj-ö? und dann wieder emcpävcia des Dionys, das sind, wie

mehrfach bestimmt gesagt wird, die wechselnden und sich periodisch

wiederholenden entgegengesetzten Verhältnisse des Gottes zu den Men-

schen, nach denen sich die trieterischen Festzeiten gliedern. In diesem

Verschwinden und AA^iederkehren des Gottes, wie es üblich ist, allegorische

Versinnbildlichung der Vernichtung vmd AViederherstellung der Vegetation

zu sehn, besteht, ausser in den ein für allemal feststehenden Axiomen

der Lehre von der griechischen „Naturreligion", keinerlei Veranlassung.

Der Gott gilt im eigentlichen und wörtlichen Sinne für zeitweilig der

Menschheit fern, im Geisterreiche weilend. So ist Apollo, nach delphi-

scher Legende, für Zeiten der Menschenwelt entrückt; er ist dann im

Lande der Hyperboreer, unzugänglich menschlichem Fusse oder Schiffe.

Man braucht sich nicht zu scheuen, ähnliche Sagen von zeitweiligem

Verschwinden (oder Schlafen, Gebundensein : Plut. de Is. et Osir. 69 extr.)

des Gottes bei uncivilisirten Völkern zur Erläuterung heranzuziehen. Etwa

was bei Dobrizhoffer, Geschichte der Ahip. II p. 88 (der Uebers.) von dem
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feiert man seine Wiederkehr; eben diese seine Ankunft, seine 306

^Epiphanie- ist Grund und Anlass des Festes. Der Stiergott,

Glauben der Abiponen in Paraguay berichtet wird. Oder was von Xeger-

stammen in "Westafrika erzählt wird, nach deren Glauben der Gott ge-

wöhnlich im Innern der Erde wohnt, zu r^elmässig wiederkehrenden Zeiten

aber zu den Menschen heraufkommt, wo ihm dann die Mitglieder eines

mystischen Bundes ein Haus bauen, seine Orakel empfangen u. s. w.

(Reville, Sei. des peuples noncivil. 1, 110. 111). Auch Dionysos ist zeit-

weilig in der Unterwelt, im Reiche der Geister und der Seelen. Deutlich

i>t dies die Voraussetzung an dem Feste in Lema, an dem Dionys

..herangerufen" wird aus der unergründlichen Quelle Alkyonia, durch die

ein Eingang in den Hades führte (ähnlich wie die Bewohner von Kios

den Hylas alljährlich ftvaxa).o5vTa: aus seiner Quelle [EL Türk de Hyla

p. 3 f., Wecker Kl. Sehr. 1, 12], d. i. aus der Unterwelt- S. Maass,

D. Litt. Ztg. 1896, 7, 8), Daher auch zu Lema als Opfer ein Lamm tö)

ru/.aöyru), d. h. dem Hades selbst, in die Quelle geworfen wurde (Plut. Is. et

Os. 35 nach Sokrates rcsp? tdiv 'Osiiuv; Sympos. 4, 6, 2. Pausan. 2, 36, 7; 37,

5. 6). Weil er im Reiche der Todten ist, lässt pragmatisirende Sage ihn

(von Perseus) getödtet und in den lemäischen Quell geworfen werden

(Lobeck, Agl. 574). So wusste man ja auch in Delphi vom Tode und

der Wiedererweckung des Dionys; die wahre Vorstellung aber, nach der

D. „im Hause der Persephone geruht" hat und zur Zeit der trieterischen

Feier wieder auf der Oberwelt erscheint, seinen xü»}i.ov i-;ti^%i, EÖäCo»

x'.vür> -zs yowjc, wird unzweideutig ausgesprochen in Orph. htfinn. 53.

Für die trieterische Dionysosfeier der Thraker ist die gleiche Vorstellung

iimsomehr vorauszusetzen, da völlig derselbe Glaube an Verschwinden des

Gottes in sein Höhlenreich zu den Greistem und Seelen, und periodische

Wiederkehr in das Land der Lebendigen hervortritt in den Sagen von

dem thrakischen (getischen) Gotte Zalmoxis (s. unten). Warum Dionys

(der thrakische und in den griechischen Trieteriden verehrte) im Seelen-

reiche der Unterwelt sich aufhält, ist klar genug: auch dies ist sein

Reich. Und so versteht man, wie Dionys auch Herr der Seelen ist,

Za-^pEus, XoxteXio?, 'Isoocürfj? (Tlut. Ei ap. D. 9), d. h- mit lauter Bei-

namen des Hades genannt werden kann. Seine wahre, aus thrakischer

Religion übernommene, aber in griechischer Umbildung sehr stark ver-

änderte Gestalt hat sich, eben als die eines Herrn («va^»
'^iP"»?) der

Seelen und Greister, theils in einigen griechischen Localculten, theils

im orphischen Dionysoscult erhalten. — Nach einer Reminiscenz an die

Vorstellung von periodischem Entschwinden des Dionys in die Unter-

welt ist die (acht griechische) Sage von seinem einmaligen Hinabsteigen

in den Hades zum Zweck der Heraufholung der Semele ausgebildet. Aus

dem Verschwinden ins Reich der Geister hat ein ander Mal die Legende

ein Entlaufen des Dionys und Flucht zu den Musen gemacht: wovon man
an den Agrionien zu Chaeronea sprach (Plut, Sjfmpos. VUJ. jwflk^).
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wie ihn sich rohe Alterthümlichkeit des Glaubens vorstellte,

erscheint mitten unter den Tanzenden*; oder es Hessen ver-

steckte „Mimen des Schreckens" durch nachgeahmtes Stier-

gebrüll die Anwesenheit des Unsichtbaren spüren^. Und die

Feiernden selbst, im wüthenden Ueberschwang der Begeisterung,

307 streben ihm zu, zur Vereinigung mit ihm ; sie sprengen die

enge Leibeshaft ihrer Seele*, Verzauberung packt sie, und sie

selbst fühlen sich, ihrem alltäglichen Dasein enthoben, als

Geister aus dem Schwann, der den Gott umtost^. Ja, sie

haben Theil an dem Leben des Gottes selbst: nichts anderes

kann es bedeuten, wenn sich die verzückten Diener des Gottes

mit dem Namen des Gottes benennen. Der mit dem Gotte

in der Begeisterung eins gewordene heisst nun selbst Sabos,

Sabazios*. Uebermenschliches und Unmenschliches mischt sich

' Vgl. Eurip. Bacch. 913 ff. 1017 f.

- xaupotpfl-OYYOt S'üjiofJ.ov.wvca'l no&Jv e^ &(fctvoü? cfoßcpol (jlT[i.o:. Aeschyl.

'llotovoi, in der Schilderung thrakischer Dionysosfeier (fr. 57). Dies diente

„gewiss den Theilnehmern an dem Feste das Gefühl der Nähe des Gottes

zu erwecken und dadurch den wilden Orgiasmus zu steigern", wie Rapp

Prog. pr. 19 sehr richtig Vjemerkt. Der unsichtbar brüllende Stier ist

der Gott selbst. (Dem vom AVahnsinn ergriffenen Pentheus erscheint

Dionysos als Stier: Eurip. Bacch. 918 ff.) — („Die Batloka, ein Stamm
im Norden von Transvaal, veranstalten jährlich eine Todtenfeier. Ver-

steckte Zauberer bringen dabei seltsame Flötentöne hervor, die das Volk

für Stimmen der Geister hält: ,Der Modimo ist da' heisst es." W. Schneider,

Die Belig. d. afrikan. Naturv. 143).

^ Nachahmung der |j.a'.vaoci;, die um den Gott sind, durch die an

den trieterischen Festen theilnehmenden "Weiber: Diodor. 4, 3, 3. Nach-

ahmung der Nü|jL'^ai ts xal nävE<; v.ai Se-.XyjvoI xal Säxopo' in der ßav.ysia:

Plato, Leg. 7, 815 0. Später nur rituales Herkommen, ursprünglich ohne

Zweifel wirkliche Hallucinationen der v-äxo/o'.. — Die Vorstellung, dass

den Gott (als oü^c^opsoxal Aiovuooo Aelian. V. H. 3, 40) ein Schwärm,

•6-[a3o? (ö TW A'.ovuatu 7tapeT:6jj.£voi; ox^Xo?, Ath. 8, 362 E) von "Waldgeistern,

Satyrn und Silenen umtanze, muss auch thrakischer Religion eigen ge-

wesen sein. aaoä3«t (offenbar namensverwandt mit SaßaC'.o? [vgl. IJsener,

Götternamen 44 f.]) hiessen ol GciXt^voI bei den (in dionysischer Religions-

übung ganz von den Thrakern abhängigen) Makedonen. Hesych. s. v

(vgl. Herodot 8, 138 extrem.).

* Die ßay.ysöovxss xw d'tüt (dem Sabazios, Sabos) heissen aaßoi xal

oaßoit xal Gaßc/.C'.oi Phot. s. Gaßou?. Vgl. Eustath. Odyss. 2, 16 p. 1431, 46
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nun auch in ihnen: gleich dem wüden Gotte selbst* stürzen

sie sich auf das Opferthier, um es roh zu verechlingen. Ilmsos

solche Yenvandlung ihres Wesens nach aussen kenntlich zu

machen, haben sich die Theünehmer an dem Taumelfeste ver-

kleidet: sie gleichen in ihrem Aufzuge den Genossen des

schwärmenden Thiasos des Gottes*; die Homer, die sie auf-

setzen, erinnern an den hömertragenden, stiei^estalteten Gott

selber' u. s. w. Das Ganze könnte man ein religiöses Schau-

Harpocrat. (Phot.) s. aa^i Phot. s. sapaaaßäCs'-v (p. 383, 16). Schol. Ar.

Av. 874. Diese Gleichsetzong der Gottheit und ihres ekstatischen Ver-

ehrers ist auch dem phiygischen Kybelecult eigen: wie die Göttin Koßrv^ßnrj,

so hiess ö iwiTs/ofisvo? t^
f*-*"!^?-

'«*»'' ^«»v» K'j^Tjßoc. Phot. s. xo^ßo^, s.

7.jßT,^ov. Eustath. a. a. O. Die Griechen übertrugen nur Yorst^Uungs-

weise und Bezeichnungsart aus dem thrakischen Begeisterungscult auf

ihren, diesem nachgebildeten Dionysosdienst, wenn sie dann ebenfalls den

ekstatischen Verehrer des Bakchos mit dessen Namen benannten, ßöxyo?

heisst ihnen der öp^ta-rij^ toö ^o5 (wurzelverwandt ^ßaxnj? [xpaö^^^o?,

Sö^v xol BoTf/o;, HesTch.) in Phrygien Bezeichnung des verzückten

Kybelepriesters, also = Koßirj^o;. VgL Ribbeck, Alazon p. 86.). Es

scheint, dass man auch die ßax/oi des Dionysos oft mit dem altthrakischen

Xamen saßoi benannte: aa^ou? xoi vöv rc: nokko: -zohq ßdhtyoo^ xaXoöstv.

Plnt. Sympos. 4, 6, 2 (auch AasuaTioi heissen, nach dem Aiovo^o^ Aa«»-

3r.o?, die diesen verehrenden Baxyo'.: Lycophr. 1237 mit Schol.).

* Aiövoso? (i>[iä6:o^ (Porphyr, abst. 2, 55) m^ti-mfi (Plut. Thtmi-

stodes 3), Xa^ocTioi;, roof^o^idqo^ (Sophocl. fr. 607). — Andere Male scheint

die Vorstellung durch, dass der Gott selbst der zerrissene und verschlungene

Stier sei (gleichwie in gar manchen alterthümlichen Culten das dem Gotte

homogenste Thier das Opferthier ist). Die roheste Form des ev-^o3ia-

cfiö?, die uranfängUchste Symbolik einer Mystik, die, wie alle Mystik, sich

den Gott ganz zu eigen machen will.

* Dionysos selbst trägt (wie auf Bildwerken oft) ebenfalls den

Thyrsos. Eurip. fr. 752 u. a.

' S. oben p. 10, 3 (ö ßooxipco; 'laxyoq Sophocl. fr. 874, vaopoxsptaq

0^6? Eurip. Bacch. 100). Stiergestaltig, gehörnt wird der griechische

Dionysos oft genannt. Auch dies in Nachbildung des thrakischen
Glaubens. Den Sabazios xspastiav roapsisd^oo^^t: Diodor. 4, 4, 2 (vgl.

3. 64, 2). "T-g toopoxlsw-ci Euphor. fr. 14. — Nach einer Andeutung des

Diodor. 4, 4, 2 scheint der Gott, der {iopt6fi.op«oc, auch (wie sonst Attis)

als Rinderhirt gedacht worden zu sein. Auf etwas derartiges mögen
auch die, wie es den Anschein hat, auf Sabaziosmysterien bezüglichen

unverständlichen Verse bei Clemens protr. HC hinweisen. So ist auch

Dionys bisweilen als ßooxoXo^ gedacht: cocfievi S' ftYpisoXotv xaopauv, Aü>q
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spiel nennen, denn mit Absicht sind die Mittel zur Yergegen-

wärtigung der fremdartigen Gestalten aus dem Geisterreiche

vorbereitet. Zugleich aber ist es mehr als ein Schauspiel:

denn man kann nicht daran zweifeln, dass die Schauspieler

selbst von der Illusion des Lebens in einer fremden Person

ergriffen waren. Die Schauer der Nacht, die Musik, nament-

lich jene phrygischen Flöten, deren Klängen die Grieclien die

Kraft zuschrieben, die Hörer „des Gottes voll" zu machen^,

309 der wirbelnde Tanz : dies alles konnte in geeigneten Naturen ^

wirklich einen Zustand visionärer Ueberreizung hervorbringen,

in dem die Begeisterten alles ausser sich sahen was sie in sich

dachten und vorstellten. Berauschende Getränke, deren Ge-

nüsse die Thraker sehr ergeben waren, mochten die Erregung

erhöhen^, vielleicht auch der Rauch gewisser Samenkörner,

r/}.'(i6yo:o ulk v.taao/JTcuvi heisst es in den Pseudoorph. Aiö'ixä 260.

Wiederum als Nachbilder des Gottes selbst heissen dann seine jj-üatai

ßoüxöXoi (auf den Inss. aus Kleinasien [Inss. v. Pergamon II 485—488]

und Thrakien, von denen R. Scholl redet, de communib. et coli. Graecis

[Satura philol. Saupp.] p. 12 ff.). ßouxoX-.xo? unter den Cultbeamten der

lobakchen in Athen: Ath. Mittheil. 1894 p. 260, Z. 122. archibucolus

dei Liberi auf Inss. der Stadt Rom. Und ßouxoXoc, ßoaxoXsiv im bak-

chichen Cult schon bei Kratinos, Aristophanes, Euripides; voxTtitöXou

Za-cpst«? ßouta?, Eurip. Gret. fr. 472, 11 (nach Diels). S. Crusius, Bhein.

Mus. 45, 266 f.; A. Dieterich, de hymnis Orph. (Marb. 1891) p. 3 ff.

^ Die unter dem Namen des Olympos umlaufenden Flötenweisen

heissen ^tlrj. (Pseudoplat. Minos 318 B); v.ax£x.-°^«- '^<^'Si (Plato,

Sympos. 215 C), 6|xoXoyoo|ji,evu)i; uoisl xä? (I'"/"? sv'&oüaLaaTixäi; (Aristot.

Polit. 1340 a, 10). Cicero de divinat. 1 § 114: ergo et ei quorum animi,

spretis corporibus, evolant atque excurrunt foras, ardore aliquo incitati

atque inflammati, cernunt illa profecto quae vaticinantes praenuntiant :

multisque rebus inflammantur tales animi qui corporibus non inhaerent:

ut ei qui sono quodam vocuvi et Phrygiis cantibus incitantur. Eine deut-

liche Beschreibung dessen, was man sich unter zv.zzr/.o:c, und Korybantias-

mus (s. unten) vorstellte.

^ In solchen, die evtJ'ouataaiJ.oü Ttaxaxcoyifio'. sind, wie Aristoteles sie

kennt; eigene {Aavtxal Siaö-SGEC«; kennt Plato. Nicht unverwandt ist

die <p6at? ^•ziä.t^ooaa wie nach Demokrit die des begeisterungsfähigen

Dichters ist.

^ Bekannt ist die Trunksucht der Thraker, ihr alter "Weinbau. Sie

brauten auch Bier aus Gerste : Athen. 10, 447 B (vgl. Helm, Culturpfl.
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durch den sie, wie die Skythen und Massageten, sich zu be-

rauschen wussten*. Man weiss ja, wie noch jetzt im Orient

der Haschischrausch Visionäre macht und religiöse Verzückungen 3io

erregt^. Die ganze Xatur ist dem Verzückten verwandelt.

«. Hausth.' p. 126). Die (im Enthusiasmus wahrsagenden) Propheten

eines thrakischen Orakels wahrsagten plurimo mero sumpto. Aiistot. bei

Macrob. Sat. 1, 18, 1. — Selbst die "Weiber tranken ungemischten AVein

in Thrakien: Plato Leg. 1, 637 E.

* Von den Thrakern Pomp. Mela 2, 21 (daraus Solin. 10, 5) epu-

kmtibus ubi super ignes guos circumsident quaedam setiUna ingesta swfU,

simüis ^rietati hiJaritas ex nidore contingü. (Vgl. Pseudoplut. de fluv.

3, 3.) Ohne Zweifel waren es Samenkörner des Hanfs (xawaßtc), die

diese Wirkung hatten. Dass die Thraker den Hanf kannten, sagt Herodot

4, 74 ausdrücklich. Sie berauschten sich also mit einer Art von Ha-

schisch (Haschisch ist ein Extrakt aus cannabis indica). Aehnlich die

Skythen, von deren Schwitzbädern in dicht geschlossenen Hütten Herodot

4, 75 erzählt: sie Uessen dabei Hanfsamen auf glühenden Steinen ver-

dampfen, und müssen (wiewohl davon Herodot nichts sagt) nothwendiger

Weise in eine tolle Trunkenheit gerathen sein. Dies mag ein reli-

giöser Act gewesen sein. Rausch gilt bei „Xaturvölkem" meistens für

einen religiös inspirirten Zustand. Und die skythische Sitte findet die

auffallendste Parallele an dem Gebrauch der „Schwitzhütte" bei nord-

amerikanischen Indianern, dessen religiöse Bedeutung sicher ist (s. die

Beschreibungen bei Klemm, Culturgesch. 2, 175—178; J. G. MüUer,

Amerikan. Urrelig. 92). Berauschung durch ßauch gewisser „Früchte" auch

bei den Massj^eten: Herod. 1, 202. Diese standen, vollberauscht, zuletzt

auf, um zu tanzen und zu singen. Als Reizmittel zu ihren ekstatischen

religiösen Tänzen könnten auch die Thraker die Berauschung durch

Haschischrauch leicht benutzt haben. — Von der Erregung religiöser

HallucLnationen durch Einathmen aromatischen Rauches hatten auch die

Alten Erfahrung. [Graien] op, la-cp. 187 (XIX, 462): evd«a3MX3{j.65 ssr. xaO^rsp

HiGtavtai x'.vs? eiti (okö?) xd»v uico^o}ji'.u>}iev(ov iv xoI<; lepol;, ^[^ä^jxaTa

(om. edd.)> öpüivxs? yj xo{i.iccev(uv t, aöXcöv Tj 30|i^Xu>v (sehr. xopißäÄcuv)

äxoüovcE;. Auch odorum delenimento potest animus humanus extemari.

Apnl. apol. 43. — Räucherungen bei der Korybantenweihe : s. unten. —
Der yj.-^ä.zrfi M^o; uKo^ofiia^t^ dient als «ci/.tjxt:xü»v Tksr^of; (Dioscorid.

mat. med. 5, 145), erregt die Krämpfe der von der ispä vöo&5 (Epilepsie)

Besessenen. [Orph.] Lith. 478 ff. Ab. (vgl. noch Damigeron de lapidib. 20,

p. 179 Ab., Plin. n. h. 36, 142; auch Galen XU 203 K).

- Polak. Per»ien 2, 245 ff. — Liest man die nach eigenen Erfah-

rungen gegebenen Schilderungen der den Haschischrausch begleitenden

Empfindungen und hallucinatorischen Zustände, wie sie z. B. Moreau
(de Tours), Du huchisch et de Valienation mentale (Paris 1845) darbietet

Bohde, Psyche ü. 3. Aufl. 2
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„Nur in der Besessenheit schöpfen die Bakchen aus den Flüssen

Milch und Honig, nicht aber wenn sie wieder bei sich sind",

sagt Plato^ Honig und "Wein strömt ihnen die Erde; Syriens

"Wohlgerüche umduften sie^. Zu der Hallucination gesellt

sich ein Zustand des Gefühls, dem selbst der Schmerz nur ein

Reiz der Empfindung ist, oder eine Empfindungslosigkeit gegen

den Schmerz, wie sie bisweilen solche überspannte Zustände

begleitet ^.

311 Alles stellt uns eine gewaltsame Erregung des ganzen

Wesens vor Augen, bei der die Bedingungen des normalen

Lebens aufgehoben schienen. Man erläuterte sich diese aus

allen Bahnen des Gewohnten schweifenden Erscheinungen durch

die Annahme, dass die Seele dieser „Besessenen"* nicht „bei

(besonders p. 23 f., 51 ff., 59 ff., 90, 147 ff., 151 f., 369 ff.), so hat man das

völlige Ebenbild des Zustandes vor sich, der der bakchischen Erregung

zu Grunde liegt: eine förmliche exototatc; des Geistes, ein waches Träumen,

eine oX'.Yoypovto? fiavta, der nur die bestimmte Leitung und Färbung

der Hallucinationen und Illusionen durch eingewurzelte religiös-phanta-

stische Voraussetzungen und äussere Veranstaltungen zur Nährung solcher

Phantasien fehlt, um in allem dem Wahnzustand ächter ßdx)(ot an den

dionysischen Nachtfesten gleich zu kommen (und die wehrlose Bestimm-

barkeit der AVahnvorstellungen durch äussere — z. B. musikalische —
und innere Einflüsse ist gerade ein Hauptmerkmal der Trunkenheit in

dieser fantasia des Haschisch). Uebrigens wirken auch andere Narkotika

ähnHch (Moreau p. 184 ff.).

^ Plato, Ion. 534 A (vielleicht eine Anspielung auf die Worte des

Aeschines Socrat. im 'AXxtßta8Y]s [Aristid. n. f<v]top., II 23 f. Dind.]).

^ Eurip. Bacch. 141, 692 ff. (142: I.opiy.q §' w? Xtßavou xa^vo?).

^ Anaesthesie der Bakchen enl Se ßoatpu^^oti; nüp ecpepov o6§' exa'.sv

Eurip. Bacch. 747. — suum Bacche non sentit saucia volnus, dum stupet

Edonis exululata iugis. Ovid. Trist. 4, 1, 41 f. qualis deo percussa maenas
— atque expers sui volnus dedit nee sensit. Seneca, Troad. 682 ff. Gleiche

Empfindungslosigkeit gegen Schmerz zeigten (gewiss nicht immer heu-

chelnd) die sich selbst verwundenden galli der Kybele, die Priester und

Priesterinnen der Mä (TibuU. 1, 6, 45 ff.) in der Ekstase (auch von Pro-

pheten des Baal wird ähnliches berichtet, Beg. I 18, 28). S. im All-

gemeinen über die Anaesthesie der opfl-ö)^ y.r/.zzJp\^.^'Jo•, htzh xöiv S-scüv,

Jamblich. myst. p. 110. Bei Schamanen, indischen Jogis, Derwischen,

auch bei Eingeborenen Nordamerikas hat man wirklich das Eintreten

solcher Empfindungslosigkeit in religiöser Ueberreizung beobachtet.

* v.rj.xzjö^zvoq ix xoö *eoö (Plato Menon 99 D; Xenoph. Sympos. 1, 10.
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sich" ^ sei, sondern „ausgetreten" aus ihrem Leibe. Wörtlich

80 verstand es der Grieche ursprünglich, wenn er von der

„Ekstasis" der Seele in solchen orgiastischen Reizzuständen

sprach*. Diese Ekstasis ist „ein vorübergehender Wahnsinn",

wie der Wahnsinn eine dauernde Ekstasis ist^. Aber die 312

Ekstasis, die zeitweilige alienatio mentis im dionysischen Cult,

gilt nicht als ein flatterndes Lmirren der Seele in Gebieten

eines leeren Wahnes, sondern als eine Hieromanie*, ein heiliger

Wahnsinn, in dem die Seele, dem Leibe entflogen, sich mit

der Gottheit vereinigte Sie ist nun bei und in dem Gotte,

xaTs^ofisvoi ü>3-Ep al ßccx/a«: Plato, I<n\. 533 E: Sytnpos. 215 C. p-avlvr.

TS xal xatatr/ouivu) : Phaedr. 244 E) 4", o' isoov l^uiza xai i'jxsz^öfooq x6j>a^

£M330Ü3', oi 5pOVOÖ3' « /{'»jV «fpOVsiv, £X BotT/ioO XaT = ')^STO. Eurip. jBoCCÄ.

1122f. xdtTo-/o:: oben p. 11, 1.

' sv8-sG? zt •([^•/czu.: xal sx^ptov xal 6 voä^ oöxsti ev aütü» Evssttv.

Plato, Jon 534 B (dort auf die begeisterten Dichter übertragen, eigentlich

auf die Bakchen bezüglich).

* Exataa'.?, e|?aTa3&ai wird oft von diesem Begeisterungszustande

gesagt. jj.aivsad^:, svS'oaaMtv, evS^ov -(•.vtz^fM:, £x-rr;va: als gleichbedeutend

gebraucht von „begeisterten" Propheten (Bäxi§£c, EißoXXai) und Poeten:

Aristot jprofeZ. 30, 2 p. 954 a, 34—39. eliu-znxa; xal jjLaivETai Arist- hist. an.

6, 22, p. 576a, 12. Die religiösen öpY'-aajjLoi, sxataatoj; ^oyäQ iizocfow.:

Phintys in Stob. flor. 74, 61a, p. 65, 26fiF. Mein. Die £X3xa3t; ist ein Zu-

stand, in dem die Seele sich selbst entfremdet scheint, wo sie al olxeto:

xivips:^ o6x EvoyXoävtoi iÄX' azoppaEtCo'/rat (Aristot. 464a, 25). Der im
späteren Gebrauch sehr abgeschwächte und abgegriJBFene Ausdruck ist

ursprünglich, wie sich von selbst Versteht, eigentlich gemeint, um einen

„Austritt" der „Seele" aus ihrem Leibe zu bezeichnen; so wie das

TÖv 8' eXitcsv 4'°ZTl» ^oia ohnmächtig Gewordenen gesagt, ursprünglich

ebenfalls eigentlich gemeint war und verstanden wurde (s. I 8). Ganz

eigentlich gemeint noch in dem Pariser Zauberbuch, Z. 725 p. 63 "Wess.:

OKExXoTO? B' £3£t rj 'ioyj xal o'jx ev ScaoTü) szz: oxav ao: aicoxptvYjrot [der

citirte Gott]).

' lx3Ta3ic izv.' ö/.iYO/pövto; uavia. Galen, op. latp. 48.5 (XJX p. 462).

}tavlY] Ixötasl? £3t: ypöv.o;; Aretaeus chron. pass. 1, 6 p. 78.

* Ai6vo30v fiaiv6/.7jv öpYtaCoo3: ßaxyro». öi'j.oz'xy.a rfjV 'spotiavlav

a^o'/TE?, xal T£X:3xoo3t TÖ? xpEajvofüa; t<öv -^o y : tzs'^'xi'/o: to:: o :::./

EKoXoXoCo'/TE? E'jai Clcm. AI. protr. 9 D.

* Die ev^dsuövte; ex ^oö tivo? werden diesem Gotte ähnlich,

XafLßavoosl tä eOtj xal t« eiKTTfjSsouaTa (toü d^oö), xaO^OjOv Sovatöv O^oö

äv^<u;:u> fi£ta3-/£lv. Plato, Phc^dr. 253 A. Kühner gesagt: eao-rüiv E-/.3':av-

2*
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im Zustand des „Enthusiasmos"; die von diesem Ergriffenen

sind svO-cOt, sie leben und sind in dem Gotte'; noch im end-

lichen Icli fühlen und geniessen sie die Fülle unendlicher

Lebenskraft.

In der Ekstasis, der Befreiung der Seele aus der beengen-

den Haft des Leibes, ihrer Gemeinschaft mit dem Gotte,

wachsen ihr Kräfte zu, von denen sie im Tagesleben und

durch den Leib gehemmt nichts weiss. "Wie sie jetzt frei als

313 Geist mit Geistern verkehrt, so vermag sie auch, von der Zeit-

lichkeit befreit, zu sehn, was nur Geisteraugen erkennen, das

zeitlich und örtlich Entfernte, Aus dem enthusiastischen Cult

der thrakischen Dionysosdiener stammt die Begeisterungs-

mantik^, jene Art der Weissagung, die nicht (wie die Wahr-

sager bei Homer durchweg) auf zufällig eintretende und von

Aussen herantretende, mannigfach deutbare Zeichen des Götter-

willens warten muss, sondern sich unmittelbar, im Enthusias-

mus, mit der Götter- und Geisterwelt in Verbindung setzt und

lac, oXou? eviSpüofl-ai xoli; 9'solq xal ivO'saCs-v. Procl. ad Bemp. p. 59, 19

Seh. — oüx l'xoxaG'.i; d:tX(i)? oütcu; eaxlv, oXkä — nach seiner positiven

Bedeutung — bkI tö v.ptlzxov &va-c«"'("»l >^a' ^istaataai?. de myst. Aeg. 3, 7,

p. 114, 9.

^ svO'Eoi '^üvrjJ.y.zc, von den Bakchen, Soph. Antig. 963. at Btix^/at oxav

Evö'öot '(huiyxa'. — Aeschines Socrat. bei Aristid. tc. p*r]xop. (2, 23 Dind.)

EvO-Eo? -/jSs 7] fj.avt7] (die religiöse): Aretaeus p. 84. "Was eigentlich das

evö'Eov slvai fplenum esse deo) bedeutet, wird deutlich definirt in Schol. Eurip.

Hippol. 144: ev^eoi XsYovxai ol 6ix6 (faafxaxo? xivo? (itpaipEtMvxe? xöv voov,

xai ot:' exeivou xoü O-eoö xoü (|)ao[xaxo7:oioü xaxE)(6[iEvo'. v.cd zä oov.oövxa

EXEivü) TcoioövxEg. Der evS-soi; ist völlig in der Gewalt des Gottes, der Gott

spricht und handelt aus ihm. Sein eigenes Selbstbewusstsein ist dem
Evfl-eo? geschwunden: wie die 8'eIoi avSpE? (welcher Ausdruck bei Plato

dasselbe wie sonst evO-eo-. a. besagt), die 5-E0}iavx£'.<; namentlich, Xi'(oua'.v

fiEv äX-fjO-T] v.al ko'kXcc, Taaa'. S' oöSsv uiv Xeyou-j'.v. Plat. Men. 99c. (Vom
begeisterten Propheten sagt Philo de spec. leg. p. 343 M: hd'ooo'.ä YSfovcu?

Ev aYVO'.a, }iExavi3xa[XEvoü ji.Ev xoü XoY'.afJLoü — , ETttTrstpoiXYjV.öxo? oe xal evwxyjv.o-

xoi; XOÜ ^Eioü uvEüfXÄXO? x«l zäaav xy]? (fcovrj? opYavojvoi('av xpouovxo? xxX.

Vgl. Jamblich, de myst. 3, 4, p. 109.)

^ Evö-EOi jAavxE'.i; (Bakiden, Sibyllen) Aristot. prdbl. 30, 2. '8-EOfiävxE'.?

Plato, JJfenon extr. [j.avxty.7] xaxä xö evO-eov, orcrp e3xIv Evö'saoxixov Plut.

j)Zac. pMl. 5, 1, 1.
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80, in erhöhetem Geisteszustand, die Zukunft schaut und rer-

kündigt. Das gelingt dem Mensehen nur in der Ekstasis, im

religiösen Wahnsinn, wenn „der Gott in den Mensehen fährf^.

Mänaden sind die berufenen Trägerinnen der Begeisterungs-

mantik K Es ist gevriss und leicht verständlich, dass der thra-

kische Dionysoscult, wie er durchweg eine Veranstaltung zui"

Erregung eines gewaltsam überspannten Zustandes derMenschen

war, zum Zweck eines dii'ecten Verkehrs mit der Geisterwelt,

so auch die Wahrsagung verzückter, im Wahnsinn hellsehender

Propheten nährte. Bei den Satrem in Thrakien gab es Pro- 314

pheten aus dem Stamme der Bessen, der das auf einem hohen

Berge gelegene Orakel des Dionysos veinvaltete. Die Prophetin

jenes Tempels war eine Frau, welche wahrsagte in derselben

Weise, wie die Pythia in Delphi, d. h. also in rasender Ver-

zückung. So erzählt Herodot*, und wir hören noch manches

' }jLavT:i; 8' ö S!Ü[Lwy 5§s (Dionysos) xö yxp ^ax/s'js'nov xai tö {laviiü^e;

{iavt«T,v :coXXt,v sy j: • otav -jap 6 ^65 sl; zb ztäfi' T/.^ koXÖ;, Kt-^e'.v to piXXov

T06? fisjiTjVota? TCOicI. Eurip. 'Bacch. 298 ff. Mit höchstier Deutlichkeit und

Bestimmtheit ist hier der innere Zusammenhang der Begeisterungsmantik

mit der „Besessenheit" der ekstatischen Erregung (nicht etwa der Trunken-

heit!) bezeichnet (so verstand den Euripides auch Plutarch, Symp. 7, 10

p. 716 B). "Weissagende Mänaden: {laiväSa? dt)oaxooo? Eurip. ^accÄ. 224.

—

obZtlq fwoo? iffÜTtxfzax. jiavtix"^^ evfl^oo xai uXr^^oöc, ükk' yj xad'' air/ov tTjV

TTfi tspov-fj3Sü)^ TTs^Tjdjl? Sovaiuv Tj O'.i. vosov Tj Si« ziva ev^ooo'.agjiöv

nu^aüjö^a^. Plato, Tim. 71 E. vo3Tj{i.aTa {lav-rixot yj iv^oosiasT'.xd machen die

begeisterten {i/i'/xsi; zu solchen: Aristot. 954a, 35. Solche Mantik ge-

schieht im furor, cum a corpore animus abstractus divino instinctu cond-

tatur Gc. de divin. 1 § 66. Berühmtes Beispiel Kassandra, aus der

deu8 incliisits corpore humano, non tarn Cassandra loquitur (ibid. § 67).

Die Sibylle, die jioivofjivm atofta-K wahrsagt (Heraküt); die im Zustand

der piavia weissagende Pj-thia zu Delphi. "Wahrsagung der korybantisch

Besessenen und „rasenden'' Phryger: Arrian bei Eustath zu Dion.

Perieg. 809,

' Herodot 7, 111 (die BtjSso-. scheint Her. für einen TheU, etwa für

ein Geschlecht unter den Satrem zu halten. Polybitis, Strabo, Plinius,

Cass. Dio u. A. kennen sie als einen eigenen thrakischen Stamm) : — icpö-

{lavxtc yx^ri -/^konza. xariicsp ev AsXtpoIst, d. h. aber, sie prophezeite in der

Ekstase: denn so that es die Pythia in Delphi. (Schol, Arist. Plvt. 40.

Plut. def. orac. 51. Deutlich beschreibt die bei ihrer religiösen Ekstase

angenommenen Erscheinungen Lucan, JPhars. 5, 166 ff.: artus Phoebados
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von tlirakischer Mantik und deren unmittelbarem Zusammen-

hang mit dem Orgiasmus des Dionysoscultes K

3.

Griechischer Religionsweise ist, vielleicht von Hause aus,

jedenfalls auf der frühesten unserer Wahrnehmung erreich-

baren Stufe ihrer Entwicklung, derjenigen, auf der wir sie in

den homerischen Gedichten stehn sehen, alles fremd, was einem

Aufregungscult nach der Art der dionysischen Orgien der

Thraker ähnlich sähe. Wie etwas barbarisch Wunderliches

315 und nur durch den Reiz des Unerhörten Anziehendes müsste

dem homerischen Griechen dieses ganze Treiben, wo es ihm zu-

gänglich wurde, entgegengetreten sein. Dennoch — man weiss

es ja — weckten die enthusiastischen Klänge dieses Gottes-

dienstes im Herzen vieler Griechen einen aus tiefem Innern

antwortenden Widerhall ; aus allem Fremdartigen muss ihnen

doch ein verwandter Ton entgegengeschlagen sein, der, noch

irrupit Paean, mentemque priorein expulit, atque hominem toto sibi cedere

iussit pectore. bacchatur demens aliena u. s. w.)

1 6 Qp-(j^i fj-ävt:? AiövoGo? Eurip. Hecub. 1267. Rliesos, im Pangaios

hausend, ist Bäxy^ou Trpotff]tf]i; Wies. 972. ä^iv-iad-ai xolc, As'.^rid-pion; napä

Toü Aiovüaou jj.ävT£0[j.(/. £x 9päx-q(;: Paus. 9, 30, 9. Aristoteles qui TJieo-

logumena scripsit, apud Ligyreos (?) ait in Thracia esse adytum Libero

consecratum, ex quo redduntur oracula. Macrob. Sat. 1, 18, 1. Die Frau

des Spartacus, selbst eine Thrakerin, war [j.avtwfj zt xal xüzoyo^ '^olc, nspi

T&v Aiovuaov hp'('.az\i.olq. Plut. Crass. 8. Octavian befragte in Thrakien

in Liberi patris luco barbara caerimonia das Orakel : Suet. Octav. 94. Noch

im J. 11 vor Chr. hatten die Besser einen bpEuc; toü Atovuaou Vologeses,

der durch Prophezeiungen (jioXXöc d-sia.arx<;) und vfj Tzapa xoü {)-£o5 hö^-Q sein

Volk zum Aufstand gegen die Odrysen fortriss (Cass. Dio 54, 34, 5). Den

Odrysen hatte im J. 29 M. Crassus, ozi xw Aiovuaü) Kpöar.zivza'., die von

den Bessen besetzte Landschaft £v
-fi

v.at töv d-sbv a.'^a.Xkoaai, geschenkt:

Cass. Dio 51, 25, 5. — Ganz im Geiste des altthrakischen ekstatischen Cultes

geberdete sich das aus Griechenland nach Italien eingeführte bakchische

"Wesen, von dessen Excessen (aus dem Jahr 186 v. Chr.) Livius 39, 8S.

erzählt. Darunter denn auch: viros velut mente capta cum iactatione

fanatica corporis vaticinari. Liv. 39, 13, 12.
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so seltsam modulirt, zu allgemein menschlicher Empfindung

sprechen konnte.

In der That war jener thrakische Begeistenmgscult nur

eine nach nationaler Besonderheit eigenthümlich gestaltet«

Kundgebung eines religiösen Triebes, der über die ganze Erde

hin überall und immer wieder, auf allen Stufen der Cultur-

entwicklung, hervorbricht, und sonach wohl einem tief be-

gründeten Bedürfniss menschlicher Xatur, physischer und psy-

chischer Anlage des Menschen, entstammen muss. Der mehr

als menschlichen Lebensmacht, die er um und über sich walten

und bis in sein eigenes persönliches Leben hinein sich aus-

breiten ftihlt, möcht« in Stunden höchster Erhebung der Mensch

nicht, wie sonst wohl, scheu anbetend, in sein eigenes Sonder-

dasein eingeschlossen, sich gegenüberstellen, sondern in in-

briinstigem Ueberschwang, alle Schranken durchbrechend, zu

voUer Vereinigung sich ans Herz werfen. Die Menschheit

brauchte nicht zu warten, bis das Wunderkind des Gedankens

und der Phantasie, der Pantheismus, ihr heranwuchs, um diesen

Drang, auf Momente das eigene Leben in dem der Gottheit

zu verlieren, empfinden zu können. Es giebt ganze Yölker-

stämme die, sonst in keiner Weise zu den bevorzugten Mit-

ghedem der Menschenfamilie gehörig, in besonderem Maasse

die Neigung und die Gabe einer Steigerung des Bewusstseins

ins Ueberijersönliche haben, einen Hang und Drang zu Ver-

zückxmgen und visionären Zuständen, deren reizvolle und

schreckliche Einbildungen sie als thatsächliche reale Erfah-

ningen aus einer anderen Welt nehmen, in die ihre „Seelen*^

auf kurze Zeit versetzt worden seien. L'nd es fehlt in allen

Theilen der Erde nicht an Völkern, die solche ekstatische 316

Ueberspannungen als den eigentlich religiösen Vorgang, den

einzigen Weg zu einem Verkehr des Menschen mit einer

Geisterwelt ansehen und ihre religiösen Handlungen daher

vornehmlich auf solche Veranstaltungen begiünden, die er-

fahrungsgemäss Ekstase und Visionen herbeizufuhren geeignet

sind. Ueberall dient bei solchen Völkern der Tanz, ein heftig
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erregter Tanz, zur Nachtzeit bei dem Toben lärmender In-

strumente bis zur Erschöpfung aufgeführt; der gewollten Her-

beiführung äusserster Spannung und Ueberreizung der Em-

pfindung. Bald sind es ganze Schaaren des Volkes, die sich

durch wüthenden Tanz in religiöse Begeisterung hineintreiben S

häufiger noch einzelne Auserwählte, die ihre von allen Wal-

lungen leichter fortgerissene Seele durch Tanz, Musik und Er-

regungsmittel aller Art zum Ausfahren in die Welt der Geister

und Götter zwingen 2. Die ganze Erde hat solche „Zauberer"

^ Beispielsweise vgl. man, was berichtet wird über religiöse Tänze

der Ostiaken (Erman, Beise um die Erde [1833] I 1, 674f.), den Haokali-

tanz der Dakotali, den „Medicintanz" bei den Winnebago in N. Am.
(Schoolcraft, Indian Tribes III 487 ff., 286 ff.), den Tanz der Negersecte

Vaudou auf Haiti (Nouv. annales des voyages, 1858, T. III p. 90 ff,). Auf-

geregte religiöse Volkstänze im alten Peru: Müller, Amerik. Urrelig. 385.

In Australien: R. Brough Smyth, The Äborigines of Victoria [1878] 1, 166 ff.

Bei den Veddhas auf Ceylon die Tänze der als Dämonen vermummten

Teufelpriester (genannt Kattadias): Tennent, Ceylon 1, 540 f.; 2, 442. —
Aus dem Alterthum haben ja die Tanzfeste zu Ehren der „syrischen

Göttin", der kappadokischen Ma, der phrygischen Bergmutter und des

Attis (diese wohl mit den thrakischen Feiern aus gleicher AVurzel ent-

sprungen, aber viel stärker als jene mit Elementen semitischer Culte

oder auch wohl der Cultweise kleinasiatischer Urbevölkerung durchsetzt)

nächste Verwandtschaft mit dem ekstatischen Cult in Thrakien. Sonst

mag namentlich erinnert werden an den Bericht des Posidonius bei

Strabo IV p. 198, Dionys. Perieg. 570 ff. von den nächtlichen lärmenden

Feiern, die auf einer Insel an der Mündung der Loire die Weiber der

Namniten (Samniten, Amniten) Atovoau» xaT3)^6/i.sva'., in voller Raserei

(XutTa) dem „Dionysos" widmeten.

* Dies ist überall der Sinn und Zweck jener angestrengten Prak-

tiken der „Zauberer". Der Schamane fährt (mit seiner „Seele") aus in

die Geisterwelt (vgl. besonders die unvergleichlich anschauliche Dar-

stellung bei Radioff, Aus Sibirien [1884] II 1—67 ; auch Erman, Zsch. f.

Ethnologie 2, 324 ff.; Aurel Krause, Die Tlinkitindianer [1885] p. 294 ff.);

nicht anders die Zauberer der Lappen (s. Knud Leems, Nachr. über die

Lappen in FinmarTcen [deutsch 1771] p. 236 ff.); der Angekok tritt in

Verkehr mit seinem Torngak (Cranz, Hist. v. Grönland ^1 p. 268 ff.);

die Butios verkehren mit den Zemen (Müller, Amerik. Urrelig. 191 f.), die

Piajen mit den Greistern (Müller 217); so wurde durch Tanz u. s. w. Ver-

kehr mit dem göttlichen „Grossvater" hergestellt bei den Abiponen

(Dobrizhoffer, Gesch. der Abip. 2, 89, 95). Ausfahren der Seele ins Geister-
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und Priester, die sieh mit den Greistem in direct« Seelen- 317

gemeinschaft setzen können: die Schamanen Asiens, die „Medi-

cinmänner- Nordamerikas, die Angekoks der Grönländer, die

Butios der Antillenvölker, die Piajen der Karaiben sind nur

einzelne Tyjjen der überall vertretenen, im wesentlichen gleichen

Gattung; auch Afrika und Australien und die Welt der Inseln

des stillen Oceans entbehrt ihrer nicht; sie gehören sammt

dem ihrem Thun zu Grunde hegenden Yorstellungskreise zu

den mit der Regelmässigkeit eines Xaturvorganges sich geltend

machenden und insofern nicht abnorm zu nennenden Erschei-

nungen menschhchen Religionswesens. Selbst unter längst

christianisirten Yölkem schlägt wohl einmal die gedämpfte

Gluth uralten Aufregungscultes wieder auf und reisst die von

ihr Entzündeten empor zu der Ahnung götthcher Lebensfülle ^

reich erzwingen auch, in ihren Convulsionen, die Zauberer der nord-

amerikanischen Indianer, der Bewohner des stillen Oceans (vgl. Tylor,

Primit. Cult. 2, 122) u. s. w. UeberaU glauben (von völlig übereinstim-

menden Anschauungen über Körper und Seele und deren Yerhältniss zu

den unsichtbaren ausgehend) solche Zauberer „in ihren ekstatischen Zu-

ständen die Schranken zwischen Diesseits und Jenseits durchbrechen zu

können** (Müller a. a. 0. 397) ; sich hiezu zu befähigen dienen ihnen alle die

Erregungen, mit denen sie sich selbst aufstacheln.

* Das merkwürdigste Beispiel hiefür bietet, was, ans unseren Tagen,

von einer in Russland verbreiteten Secte, die sich „die Christi", d. i. die

Söhne Gottes, nennt, erzählt wird. Gestiftet von einem heiligen Manne.
Philippow, in dessen Leibe eines Tages Gott Wohnung nahm, und der

nun als der lebendige Grott selbst redete und seine Gesetze gab, nährt die

Secte namentlich die Vorstellung, dass die Gottheit im Menschen wohne,

Christus im Manne, Maria im Weibe erweckt werden könne durch den

heiligen Geist, bei grosser Kraft des Glaubens, der Heiligkeit, der religiösen

Ekstase. Die Ekstase herbeizuführen, dienen die gemeinsamen Tänze,

zu denen nach langen Gebeten, Gesängen, religiösen Gesprächen sich um
Mittemacht die TheUnehmer an der geheimen Feier, Männer und Weiber,

seltsam gekleidet, anlassen. Bald lösen sich die Ketten imd Reihen der

Singenden imd Tanzenden, die Einzelnen wirbeln, in ungeheurer Schnellig-

keit sich auf den Hacken drehend, um den eigenen Schwerpimkt, die

Erregung der Tanzenden und Laufenden steigt immer höher, bis ein Ein-

zelner ausruft : er kommt, er naht, der heilige Geist, und nun wüde Ver-

zückung alle ergreift. (Genauere Schilderung bei X. Tsakni, La Bussie

sectaire, p. 63 ff. Vgl., was derselbe p. 80flF. von den religiösen Tänzen
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Gedankenlose Uebimg des Ueberlieferten , auch Ersetzung

ächter Empfindung durch täuschende Mimik bleibt dieser

Weise religiöser Gefühlsbethätigung natürlich am wenigsten

fremd. Die ruhigsten Beobachter bestätigen gleichwohl ^, dass

bei der gewaltsamen Aufstachelung ihres ganzen Wesen solche

„Zauberer" oft, sogar der Regel nach, in ungeheuchelte Ver-

318 zückungszustände gerathen. Je nach Gehalt und Inhalt der

ihnen geläufigen Glaubensbilder gestalten sich die Hallucina-

tionen, von denen die Zauberer überfallen werden, im Einzelnen

verschieden. Durchweg aber versetzt sie ihr Wahn in unmittel-

baren Verkehr, vielfiich in völlige Wesensgemeinschaft mit den

Göttern. Nur so erklärt es sich, dass, wie die begeisterten

Bakchen Thrakiens, so die Zauberer und Priester vieler Völker

mit dem Namen der Gottheit benannt werden, zu der ihr Be-

geisterungscult sie emporhebt^. Das Streben nach der Ver-

einigung mit Gott, dem Untergang des Individuums in der

Gottheit, ist es auch, was alle Mystik hoch begabter und ge-

der Skopzen, p. 119 f. von denen der Secte der „Springer" berichtet.) —
Wahre Bacchanalia christiana, und darum hier erwähnt.

^ Beispielsweise Mariner, Tongainseln (deutsch) 110; Wrangel, Heise

in Sibirien (Magazin der Eeisebeschr. 38) 1, 286 f.; Radioff, Sibirien 2, 58.

Selbst der ehrliche Cranz, der von seinem Standpunkte aus das Treiben

der von ihm so treff"lich beobachteten Angekoks unmöglich gerecht beur-

theilen konnte, giebt doch zu, dass vielen unter diesen wirkliche Visionen,

die ihnen „etwas Geisterisches" vorspiegelten, gekommen seien. (Hist.

von Grönland 1, 272 i.) Von ekstatisch tanzenden Derwischen ähnliches

bei Lane, Manners and eustoms of the mod. Eyptians 2, 197 f.

^ Zauberer benannt mit dem Namen des Gottes (Keebet) bei den

Abiponen: Dobrizhoffer, Ahip. 2, 317. Aehnlich anderswo: Müller, Amerikan.

Urrelig. 77. Auf Tahiti nannte man den von einem Gotte Begeisterten,

so lange die Begeisterung dauerte (oft mehrere Tage lang) selbst „Gott"

oder mit dem Namen eines bestimmten Gottes (Waitz, Anthropol. 6, 383).

Bei einem afrikanischen Stamme nahe dem Nyansasee nimmt der herr-

schende Geist zeitweilig Besitz von einem Zauberer (oder einer Zauberin),

der dann den Namen des Geistes trägt (Schneider, Bei. der afrik. Naturv.

151). Bisweilen drückt sich die Identität des Zauberers mit dem Gotte

dadurch aus, dass jener (ähnlich den thrakischen Bax^/oi) die Tracht des

Gottes annimmt und seine äussere Erscheinung nachahmt. So bei den

Teufelstänzern auf Ceylon u. A.
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bildeter Völker in der Wurzel zusammenbindet mit dem Auf-

regungsciilt der Naturvölker. Selbst der äusseren Mittel der

EiTegung und Begeisterung mag diese Mystik nicht immer

entrathen*, und stets sind es dieselben, die wir aus den reli-

giösen Orgien jener Völker kennen: Musik, wirbelnder Tanz,

narkotische Reizmittel. So schwingen sich (um von vielen Bei-

spielen das auffallendste zu nehmen) zum „Schall der Trommel,

Hall der Flöte" die Derwische des Orients im AVii-beltanz

herum bis zu äusserster Erregung und Erschöpfung; wozu das 319

alles diene, verkündet im geistigsten Ausdruck der furchtloseste

der Mystiker, Dschelaleddin Rumi : .,Wer die Kraft des Reigens

kennet, wohnt in Gott; denn er weiss wie Liebe tödte*.

Allah hu!" —
4.

üeberall nun, wo in Volksstämmen oder in Religions-

vereinen ein solcher Cultus Wurzel geschlagen hat, dessen

Sinn und Ziel die Herbeiführung ekstatischer Entzückungen

ist, verbindet sich mit ihm, sei es als Grund oder Folge oder

* Mehr philosophisch gerichtet, sucht sie freilich die Einigung mit

dem Höchsten, die IXkap^t? rr,^ «useto^ vffi Äpcorrj;, vielmehr durch

tiefste Beschwichtigung des Sinnes und der Gedanken, durch das tl^ a6rr,v

4oXXrf£38r« xal äd'poiCsaö'ai der Seele (Tlat.), ihr Abziehen von allem Ge-

stalteten und Einzelnen (das recojimiento der spanischen Mystiker), zu

erreichen. Die tiefste Stille des Gemüths bewirkt dann die Vereinigung

mit dem Einen vor aller Vielheit. So bei den neoplatonischen Mysti-

kern, bei den Buddhisten u. a. Bisweilen vereinigen sich beide Metho-

den, die der Versenkung und Beschwichtigung des Geistes und die der

wilden Erregung. So kannten und übten die persischen Sufis, von denen

Chardin, Voyage en Perse TV 458 (ed. Langles) erzählt, beide Arten;

cependant üs se servent plus eommunement du chant, de la danse, et de

1a tnusiquej disant, qu'ils produisent plus surement leur extase. Der Er-

regungscult mag doch überall die eigentliche Wurzel dieser ekstatischen

Zustände sein, die nur bisweUen abwelkte, ohne ihre Blüthe, die rx-taii?,

mit sich zu vernichten.

* In der Sprache dieser Mystiker bedeutet das: er weiss, wie das

sehnsüchtige Streben nach der Rückkehr zu Gt)tt, der Seele im All, die

eingeschränkte Individualität der einzelnen Menschen zersprengt. „Denn
wo die Lieb' erwachet, stirbt das Ich, der dimkele Despot,"
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beides, ein besonders energischer Glaube an Leben und Kraft

der vom Leibe getrennten Seele des Menschen. Bei den thra-

kischen Stämmen, deren dem „Dionysos" gewidmeter Auf-

regungscult sich der vergleichenden Uebersicht als eine einzelne

Spielart der mehr als der Hälfte der Menschheit vertrauten

Weise, im religiösen Enthusiasmus sich der Gottheit zu nähern,

darstellt, müsste man von vornherein erwarten, einen stark und

eigenthümlich entwickelten Seelenglauben anzutreffen. In der

That erzählt ja Herodot von dem thrakischen Stamme der

Geteii, deren Glaube „die Menschen unsterblich machte" ^

Sie hatten nur einen Gott^, Zalmoxis genannt-, zu ihm, der in

320 einem hohlen Berge sitzt, meinten sie, würden einst zu ewigem

Leben die Verstorbenen ihres Stammes gelangen^. Den

^ Ti'zai ol aS-avattCovcs?. Herod. 4, 93. 94 (äKu^ayazil^oyxsq Plato und

Andere. S. "Wesseling zu Diodor. I p. 105, 32).

2 — oüOEva aXXov S-söv vofiiCovTS? el [xy] töv otpsxspov (eben den vorher

genannten Zalm.): Her. 4, 94 extr. Dort lieisst es, dass die Geten Kpbq

ßpovTYiv T£ xal öi'jTpaitYjV to^süovTE? «vcu öcTtstXEoat TÖ) 8'£(j) ooSjva y.xX. Wäre
— wie meist verstanden wird — unter 6 ^s6q, dem die G. bei Gewittern

drohen, ihr Gott (Zalm.) gemeint, so wäre freilich die Motivirung der Be-

drohung dieses Gottes damit, dass sie nur ihn für den einzig wahren Gott

halten, seltsam, ja unsinnig, tio O-jw bezieht sich aber vielmehr auf den

„Himmel" beim Gewitter, nach gewöhnlichem griechischen, hier auf die

Geten nicht geschickt angewendeten Sprachgebrauch. Dieser donnernde

ö-soi; ist durchaus nicht Zalmoxis (und also auch Zalm. nicht, wie man

wohl meint, ein „Himmelsgott")-, nur den Z. halten die Geten für einen

Gott, das Donnernde ist ihnen kein wahrer Gott (liöchstens ein böser

Geist oder ein Zauberer u. dgl.) ; um zu zeigen, dass sie dies nicht fürchten,

schiessen sie Pfeile dagegen ab, wohl hoffend, so das Gewitter zu brechen

(ähnliches ja an vielen Orten. Vgl. Grimm, D. Myth.* p. 910; Dobriz-

hoffer, G. d. AUp. 2, 107. Indisch: Oldenberg, Bei d. Veda 491, 494.

Lärm bei Mondfinsterniss : AVeissenhorn zu Liv. 26, 5, 9. Reminiscenz

an solche Sitte in der Heraklessage : Apollodor 2, 5, 10, 5. Aus Herodot

[indirect] Isigon. Mirah. 42. Vgl. auch den Bericht des Dio Cass. 59, 28,

6 von Caligula. — Palladius de re rust. 1, 35 p. 42, 11—13 Bip. [contra

grandinem]).

^ 6ti)-avaxtCou3t hl xövSe xöv xpoTiov , . ouxs ftTC0^vf|3y.ELV scdüxoü? vo-

(j-iCouai leva: xs xöv &tco)j>ujj.evov irapä ZäXjio^'.v Sa'fiov« (ol 8e aüxoJv xöv

a6xöv zoü-zo-^ o'jvo(xaCoüac Ts'^sXv.I^im). Herod. 4, 94. Hier wie im griechi-

schen Sprachgebrauch überall wird unter &8'avaxov elvat verstanden nicht
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gleichen Glauben hatten auch andere thrakische Stämme*.

Dieser Glaube scheint eine ^Umsiedlung*** der Grestorbenen

zu einem seligen Leben im Jenseits verheissen zu haben.

Vielleicht aber sollte diese Umsiedlung keine endgiltige sein.

Man hört, dass der Glaube bestand, der Todte werde aus dem

Jenseits ^wiederkehren" ', und diesen Glauben setzt (dem Er-

zähler freilich nicht deutlich bewusst) als auch bei den Geten

bestehend die absurde pragmatisirende Fabel von Zalmoxis

voraus, die dem Herodot griechische Anwohner des Hellespont

und des Pontus mittheilten *. Hier heisst (wie dann in späteren

eine schattenhafte (wenn anch zeitlich anbegrenzte) Fortdauer der Seele

nach dem Tode, wie im homerischen Hades (denn das wäre ja, als Glaube

der Geten, für Herodot und seine Leser gar nichts Bemerkenswerthes

gewesen), sondern ein voUbewusstes und hierin dem Leben auf Erden

gleichstehendes Dasein ohne Ende.

* a^avaflCo'J^'. se xal Tep'.^oi (tspenCot Phot.) xal KpoßoCoi xal xoü;

äso9rxv6'/Ta? <!»€ Täk^lo^vj ^ao'.v oiyssSrxi. Phot. Suid. EtjTn. M. s. ZaiLOKz'.^

Die Krobyzen sind ein wohlbekannter thrakischer Stamm; die Terizen

werden sonst nirgends erwähnt, vielleicht darf man sie in der G^end der

Tip'.at'.?. T'p'.C'? axpa (vgl. C. Müller zu Arrian peripl. Pont. eux. § 35)

= Cap Kaliakra suchen (dort auch Tip'.stl? jcoXi^ Ptolem.). (So auch

Tomaschek, D. alten Thraker, Ber. d. Wiener Akad. 128, IV p. 97.)

Dann wären sie Xachbam der Krobyzen.

* oöx ftKodv»j5XE:v atXä p.eToixissadt»i voiiiCovre^ — von den Geten

Julian, Caes. 327 D ammas (putant) non extingtti sed ad beatiora transire.

Pomp. Mela 2, 18.

' — TO'j; äico^avovxa? ü»^ ZaX{io4tv ^az'.v olr/tz^jü, '^4'-^ ^s ood^.

xal xaövx asi vojiiCoastv äXTj^uetv. d'ooooi ii xo« euojyoövrai «i»^ au^t?

•Tj^ovro^ toö äiroS^vovxo^. Phot. Suid. Etym. M. s. ZaftoX^:^. Pomp.

Mela 2, 18: aUi (unter den Thrakern) redituras putant animas obeuntium.

* Herod. 4, 95: Zalmoxis, Sklave des Pythagoras auf Samos. kommt,

freigelassen, mit Schätzen in sein armes Vaterland zurück, versammelt die

Vornehmsten des Stanmies in einem Saal, bewirthet sie und überredet

sie zu dem Glauben, dass weder er noch sie noch ihre Xachkommen

sterben, sondern dass sie alle nach dem Tode an einen Ort kommen
werden, wo sie alles Gut« im Ueberfluss haben. Dann zieht er sich in

ein heimlich erbautes unterirdisches Gemach zurück und bleibt dort drei

Jahre. Die Get^n halten ihn für todt. Er aber kommt im vierten Jahre

wieder ans Licht imd damit „wurde den Thrakern glaublich, was ihnen

Zalmoxis gesagt hatte". Sonach musste er (was Herodot übergeht, auch

der aus Herodot abschreibende PseudoheUanicus ic. vofi. ßapßap. bei Phot.
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321 Berichten oft) Zalmoxis bereits ein Sklave und Schüler des

322 Pjthagoras von Samos. Wer auch immer dieses Märchen er-

etc. s. ZäfioXg'.c) doch auch verkündigt haben, dass er und seine Anhänger

nach Ablauf einer bestimmten Zeit (von drei Jahren) aus dem Jenseits

lebendig wiederkehren würden. Und dass ein solcher Glaube an

„Wiederkehr" der Verstorbenen in Thrakien bestand, wird ja an den in der

voi'angehenden Anmerkung angeführten Stellen deutlich bezeugt. Die

selbst dem Herodot verdächtige (ihren Urhebern vermuthlich witzig

scheinende) Geschichte vom Betrug des Zalmoxis ist aber (ähnlich wie

die analogen Erzählungen von Pythagoras, Trophonios, darnach auch von

Empedotimos) nicht ganz frei erfunden, sondern nur eine euhemerisirende

Umbiegung wunderbarer Legenden. Das Entweichen des Zalmoxis in

ein unterirdisches Gemach ist eine Entstellung des Glaubens an seinen

dauernden Aufenthalt in einem hohlen Berge, einem avipcüSs«; xi ywptov

im Berge Kogaionon, wovon Strabo 7, 298 deutlich genug redet. In

jenem Berge sitzt der Gott, ähnlich wie Rhesos v-poiriö? ev avtpoii; xyji;

uiiapYÜpoo )(i)-ov6? des Pangaeosgebirges als av^ptorcoSafficuv haust (Bhes.

963 f.; vgl. oben I 161, 2); er wohnt dort ewig lebendig, wie am Pan-

gaeos auch jener zum Gott gewordene Bäy.-/oü T:po(fY|Tf]c, von dem die

Tragödie v. 96.5 f. in dunklen Andeutungen redet (gemeint ist vielleicht

Lykurgos [s. G. Hermann, Opusc. 5, 23 f.], schwerlich Or^^heus, auf den

Maass, Orpheus [189.5] p. 68 räth); wie Amphiaraos und Trophonios

in ihren Höhlen: mit diesen stellt den Zalmoxis eben darum zusammen

Origines adv. Gels. 3, 34 (s. I 121, 1). Man darf wohl sicher den

Bericht des Herodot (4, 94), wonach die ärtTCoXXufj-svo'. der Geten napa

ZäX|j.o^iv iBaifiova gehen zu ewigem Leben, dahin ergänzen, dass sie eben

in jenen hohlen Berg, ein unterirdisches Reich der Wonne, zu dem Gotte

gelangen. Wenn Mnaseas den Zalmoxis dem Kronos gleichsetzt (Phot.

Suid. Et. M. s. Zäfj.oX|i;), so liegt die Aehnlichkeit der beiden Götter

ohne Frage darin, dass Beide über den Geistern der Seligen im Jenseits

walten. Der thrakische Glaube muss aber von periodischem Erscheinen

des Gottes auf der Oberwelt gewusst haben. Das lehrt Herodots Erzäh-

lung von dem Betrug des Zalmoxis (die Wiederkehr der Seelen, auf die

jene Erzählung ebenfalls hinweist, ist hierzu eine Art von Parallele). Ob

stets nach Ablauf von drei Jahren die e7ri<pav£'.a des Gottes erwartet

wurde (wie in den Dionysosfeiern nach Ablauf von zwei .Jahren: s. oben

p. 11, 12.)? Unbekannt ist, ob auch diese thrakischen Stämme die

£Tr:(p(ivcia des Gottes mit enthusiastischen Festen feierten. Auf eine enthu-

siastisches Element in dem Cult des Z. scheint es hinzuweisen, wenn man

von den thrakischen „Aerzten des Zalmoxis" hört (Plat. Charm. 156 D),

und — was mit der laTpiv.*fj meist eng verbunden ist — von Mantik in

diesem Cult. Denn das will es ja bedeuten, wenn Z. selbst ein fiavtK;

heisst (Strab. 16, 762, 4, 297; vgl. auch den sonst werthlosen Bericht des

Ant. Diog. bei Porphyr, v. Pyth. 14, 15). Endlich scheint (wie in den
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sonnen haben mag, er ist darauf gefuhrt worden durch die

Wahrnehmung der nahen Verwandtschaft der pythagoreischen

Seelenlehre mit dem Üirakischen Seelenglauben; ebenso wie

durch dieselbe Wahrnehmung andere verführt worden sind, imi-

gekehi-t den Pythagoras zum Schüler der Thraker zu machen ^

Es kann hiernach nicht zweifelhaft sein, dass man die dem

Pythagoras eigene Lehre von der Seelenwanderung m
Thrakien wiedergefunden hatte, und dass der Glaube an die

„Wiederkehr*^ der Seele so zu vei-stehn ist (wie er auch allein,

ohne durch den Augenschein widerlegt zu werden, sich be-

haupten konnte), dass die Seelen der Todten, in immer neuen

Verkörperungen wiederkehrend, ihr Leben auf Erden fortsetzen

und insofern „unsterblich" seien. Wirklich scheint auch eine

Andeutung des Euiipides den Glauben an wiederholte Ein-

körj^eiimg der Seele als thrakischen bezeichnen zu wollen*.

Es wäre eine gerechte Erwartung, dass zwischen diesem,

griechischen Berichterstattern sehr auffallenden Unsterblich-

keitsglauben der Thraker und deren Religion und enthusiasti- 323

schem Gottesdienst sich ein innerer Zusaiimienhang auflinden

analogen Fällen, die oben p. 14, 4; 26, 2 berührt sind) auf enthusiastischen

Cult bei den Geten hinzuweisen die Gleichsetzung des Priesters mit dem
(rotte. Der (König und Staat beherrschende: ähnlich dem tspei? toö

Aiovötjoo bei den Bessern [oben p. 21, 2], vgl. Jordanes, Get. 71) Ober-

priester hiess selbst „Gott" : Strabo 7, 298. Daher übrigens lag die Ver-

wandlung des schon von Herodot (4, 96) ganz richtig als Saipxuv t:; TsTja:

E-tytt>p:o? anerkannten Gottes Zalmoxis in einen Menschen der Vorzeit

besonders nahe (wie sie ja auch bei Diodor 1, 94. 2: Strabo 7, 297 f.

geschieht: vgl. Jordanes, Get. 39). Weim der gegenwärtige Priester „Gott"

heisst, so wird, konnte man schliessen, wohl auch der jetzt „Grott" ge-

nannte Zalmoxis einst nur ein Priester gewe-sen sein.

* Hermippus bei Joseph, c. Ap. 1. 22.

' In der „Hekabe" (126.5 fif.) weissagt der Thraker Polymestor der

Hekabe, sie werde nach ihrem Tode eine Hündin werden itöps' r/ooca

SspYP*'^ Hek. fragt tcw? S' olzd'a fiopsTj? rrj; i\t-^i [iETä3Ta3:v; Pol.:

ö Op-jj^l {lav-K; eins A»vo3o; xaSe. Es sieht aus, als ob Euripides in der

Berührung des Glaubens an die Metempsychose ein Stück thr^dscher

Nationaleigenthümlichkeit zu bieten gemeint habe. Er ist ein guter

Kenner dieser Dinge.
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lasse. Einige Spuren weisen auch auf eine engere Verbindung

des thrakischen Dionysoscultes und Seelencultes hin ^ AVarum

aber an die Religion des thrakischen Dionysos ein Glaube an

das unvergängliche, selbständige und nicht auf die Dauer des

Aufenthalts in diesem Leibe, der sie gegenwärtig umschliesst,

beschränkte Leben der Seele sich anschloss, das werden wir

nicht soAvohl aus der (uns zudem ungenügend bekannten) Natur

des Gottes, dem jener Cult gewidmet war, verstehen AvoUen

als aus der Art des Cultes selbst. Das Ziel, man kann sagen

die Aufgabe dieses Cultes war es, die Erregung der an ihm

Theilnehmenden bis zur „Ekstasis" zu treiben, ihre „Seelen"

dem gewohnten Kreise ihres menschlich beschränkten Daseins

zu entreissen und als freie Geister in die Gemeinschaft des

Gottes und seines Geisterschwarms zu erhellen. Die Ent-

zückungen dieser Orgiasmen schlössen denen, die als wahre

„Bakchen" ^ wirklich in den Zustand heiligen Wahnsinns ge-

^ Zusammenhang des thrakischen Dionysoscultes mit dem Unsterb-

lichkeitsglauben und Seelencult findet Rapp, Progr. p. lö& bezeugt durch

die von Heuzey in thrakischen Gegenden gefundenen Inschriften. Ein zu

Doxato (bei Philipi)i) gefundenes Grabepigramm (C. I. L. III 686) sagt

von einem verstorbenen Jüngling (v. 12 ff.): reparatus vivis in Ulysiis.

Sic placitum est dlvis, aeterna vivere forma qui bene de supero lumine sit

meritus. — nunc seu te Bromio signatae (s. Anrieh, D. antike Mysterienw.

123 f.) mystides ad se florigero in prato congregem uti Satyrum, sive cani-

striferae poscuni sibi Na'ides aeque, qui ducibus taedis agmina festa trahas

u. s. w. Es fehlt freilich alles auf specifisch thrakischen Cult Hinweisende

in dieser merkwürdigen Phantasie. Dagegen deutet die Schenkung eines

Bythus und Rufus an die thiasi Liberi patris Tasibasteni von 300 Denaren

ex quorum reditu annuo rosalibus (also an dem jährlichen Seelenfest) ad

monimentum eorum vescentur (C. I. L. III 703) schon durch den localen

Beinamen des Dionys (vgl. ib. 704) auf speciell thrakischen Cult des Gottes

und Zusajnmenhang desselben mit dem Seelencult hin. Auch die Ver-

bindung, in die Euripides Hec. 1243 ff. den Glauben an Palingenesie mit

dem Orakel des thrakischen Dionys setzt, scheint einen Zusammenhang

dieses Glaubens mit dem Dionysoscult vorauszusetzen.

^ TtoXXol [JLEv vapO-Tixotpopoi, Tiaöpo'. 3e xe Büv.yoi. Der orphische Vers

(Lob. Agl. 813 ff.) will, eigentlich verstanden, besagen, dass unter der

grossen Zahl der Theilnehmer an den bakchischen Feiern doch nur wenige

sich mit Recht mit dem Namen des Gottes selbst benennen, als durch
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riethen, ein Gebiet der Erfahnmg auf, von dem ihnen ihr Da- 324

sein im vollbesonnenen Tagesleben keine Kunde geben konnte.

Denn als Erfahrungen gegenständlichen Inhalts mussten sie

die Empfindungen und Gesichte, die ihnen in der „Ekstasis"

zu Theil geworden waren, auffassen *. Wenn nun der Glaube

an das Dasein und Leben eines von dem Leibe zu unter-

scheidenden und von ihm abtrennbaren zweiten Ich der Men-

schen schon durch die „Erfahrungen" von dessen Sonderdasein

und selbständigem Handeln in Traimi und Ohnmacht gewährt

werden konnte *, um väe viel mehr musste sich dieser Glaube

befestigen und erhöhen bei denjenigen, die in dem Rausch

jener Tanzorgien an sich selber „erfahren'' hatten, wie die

Seele, firei vom Leibe, an den AVonnen und Schrecken des

Götterdaseins theühaben könne, sie aber allein, die Seele, das

unsichtbar im Menschen lebende Geisterwesen, nicht der ganze,

aus Leib und Seele gebildete Mensch. Das Gefühl ihrer Gött-

lichkeit, ihrer Ewigkeit, das in der Ekstasis sich blitzartig ihr

selbst ofi'enbart hatte, konnte der Seele sich zu der bleibenden

Ueberzeugung fortbilden, dass sie göttlicher Xatur sei, zu gött-

lichem Leben berufen, sobald der Leib sie freilasse, wie damals

auf kurze Zeit, so dereinst für immer. Welche Vemunftgründe

könnten stärker einen solchen Spiritualismus befestigen als die

eigenste Erfahrung, die schon hier einen Vorschmack gewährt 323

hatte von dem, was einst für immer sein werde?

ihre ekstatische Erregang mit ihm eins geworden. Es war hierzu eine

eigene morbide Anlage erforderlich. Dieselbe, welche unter anderen Ver-

hältnissen zum ächten Schamanen, Fiaje u. s. w. befähigt.

' Selbst nach Aufhören der susrasi; scheinen dem Ekstatischen die ge-

habten Gesichte thatsächhchen Inhalt gehabt zu haben: olov aoveßfj 'Avn-

^fpovr. Xtt) 'öpsirjj xal aXXoic e^'^tofisvoi?. xi fäp ^avxdaftata eXe-j^ov u»;

Yr/öpiva xal ««? {i.vT,px»v£6ovTE§. Arist, k. {ivt^itj? p. 4o0a, 8. — .,Zauberer,

die nachher zum Christenthum bekehrt Anrurden, waren gewöhnlich auch

später noch von der "Wirklichkeit früherer Erscheinungen überzeugt, sie

waren ihnen als etwas Reales vorgekommen.'* Müller, Amerik. Urrelig. 80.

Zu den dort gegebenen Beispielen vgl. noch Tylor, Primit. Cult. 2, 120.

Cranz, Hist. von Grönl. 1, 272.

« I 6ff.

Eohde, Psyche IL 3. Aufl. 3
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Wo sich auf dem angedeuteten Wege die Ueberzeuguug

von der selbständigen Fortdauer der Seele nach dem Tode

ihres Leibes zu dem Glauben an Göttlichkeit und Unsterb-

lichkeit der Seele steigert, da bildet sich aus der allen naiven

Völkern und Menschen naheliegenden Unterscheidung zwischen

„Leib" und „Seele" leicht ein Gegensatz ZAvischen diesen

beiden heraus. Allzu jäh war der Sturz von der Höhe tief-

erregter Lust der in der Ekstase frei gewordenen Seele hinab

in das nüchterne Dasein im leibumschlossenen Leben, als dass

nicht der Leib ein Hemmniss und eine Beschwerung, fast ein

Feind der gottentstammten Seele scheinen sollte. Entwerthung

des alltäglichen Lebens, Abwendung von diesem Leben -wdrd

die Folge eines so gesteigerten Spiritualismus sein, auch schon

da, wo solcher, weit entfernt von aller speculativen Begründung,

den Untergrund der religiösen Stimmung eines von den ab-

stracten Gedanken einer auf Wissenschaft begründeten Bildung

noch ungeplagten Volkes bildet. Eine Spur solcher Herab-

setzung des irdischen Lebens gegen das Glück eines freien

Geisterdaseins zeigt sich in dem Avas Herodot und andere Er-

zähler von einzelnen thrakischen Stämmen berichten ^, bei denen

^ Herodot 5, 4 (von den Tpaoaoi. So auch Hesych. s. Tpauaog). Die

Erzählung ging dann in den bleibenden Bestand der zur Erläuterung des

Unstäten des vöm-oi; benutzten vöfAifxa ßapßap:y.ä über. Sie wird bald von

den KpoßuCot (bei denen auch der Unsterblichkeitsglaube blühen sollte,

s. oben j). 29, 1) erzählt: Isigon. mirab. 27, bald (vielleicht nach dem
Vorgang des Ephorus) von den Kaoaiavoi: so Nie. Damasc. mirab. 18

(West.); Zenob. prw. 5, 25 p. 128, .5 Gott. (Kaoaioi, Kauoiavoi). So auch

in einem Kest irgendwelcher vor dem 3. Jahrhundert geschriebener vofxtfxa

ßapßapixä (die just dem Aristoteles zuzuschreiben keinerlei Grund ist)

bei Mahaffy, On the Flinders Petrie Papyri, Transscript, p. 29: Kao-

a:avoI<; 8e v6[x:[jlov toui; }aev -(i'^o^ivooc, S-pYjvslv, zobq ?£ TeXsüxcüvxai; süSat-

[AovlCstv u)? iioXXüJv xav-cüv (so oder növwv ist wohl zu ergänzen, nach Euri-

pides in dem berühmten Fragment des Kresphontes: £XP"?]v y"P "hp-"?

— fr. 449, das wohl auf Herodots Bericht anspielt) 6tvoc-sirau}X£vooc.

Thraker im Allgemeinen, einen nicht bestimmt bezeichneten thrakischen

Stamm nennen Sext. Empir. Pyrrh. hypot. 3, 232, Val. Max. 2, 6, 12 (beide

deutlich aus Sammlungen von vofxtfxa ßapßap'.xa schöpfend); Pomp. Mela

2, 18; Archias, anthol. Palat. 9, 111. Es gab also drei Quellen des Be-
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der Xeugeborene von seinen Angehörigen mit Klagen em-326

pfangen, der Verstorbene mit Freudenbezeugungen begraben

wurde, weil er nun, allem Leid entronnen, „in voUer Glück-

seligkeit" lebe^ Aus der Ueberzeugung der Thraker, dass der

Tod nur der Uebergang zu einem erhöhten Leben der Seele

sei, leitete man die Freudigkeit ab, mit der diese im Kampf

dem Tode entgegen gingen*. Ja, man schrieb ihnen ein wahres

Todesverlangen zu, weü ihnen „das Sterben schön zu sein

scheine" '.

Weiter, als hier angedeutet, konnten wohl unter dem

aus halber Dumpfheit des Geistes niemals ganz erwachten

A^olke der Thraker die in den ekstatischen Tanzorgien des

Dionysoscultes gelegenen Keime einer mystischen Religiosität

richts : ausser Herodot noch zwei andere, in denen die Krobyzen oder die

Kausianer statt der bei Herodot erwähnten Trauser genannt waren.

* ö-(uv xaxtüy s'aitaXXa^^l^ izxl £v räa-jj E'jSotfio'/i-j. Herod.

' S. Julian Caesar. 327 D. Pomp. Mela 2, 18. Von den Kaosiavo-

ähnlich der Anonymus bei Mahafiy a. a. 0. p. 29, 10—12. — Jamblich v.

Pt/th. 173: infolge des von Zalmoxis gelehrten (pythagoreischen) IJn-

sterblichkeitsglaubens er: xal vöv ol Takaxrji [diese weil von Zahn, imter-

riehtet: gleiche fabelhafte Quelle wie bei Hippolyt. ref. haer. p. 9, 25 ff.

^üll.] xai ol TpaXei; xai TCoXXoi tiöv ßopßdptov too? ootiüv 01065 Kil^oaiv,

tö; o'jx £3X1 (f^aj/TjVOi vr^v '^O'/jr^v — xat Sri töv dtxvatov oh ^oß-rj-ceov, iikXä

-po; TO'j? x'.voüvoo? e5p«u3Ta>5 exteov. (TpaXet?) TpaXi? die Hs. TpoXXe^,

sachlich richtig, Scaliger. Aber TPAARIZ heissen die, nach dem Stamme
genannten Pergamenischen Soldtruppen: Ins. tJ. Prrgamon I, n. 13, 23, 59,

dergleichen schon 331 im Heere Alexanders des Grossen als Fusstruppen

dienten : Diodor. 17, 65, 1. Vgl. Hesj'ch. s. TpaAZ-s!;. Die Traler waren

ein südthi-akischer Stamm: Plut. Agesil. 16: apophth. Lacon. 42; Strabo 14,

649; p. 119, 15 Kram. [Sehr, dort TpaXXItuv.] Tralli Thraeces Liv. 38. 21, 2.

Anderemale nennt er die Traler Ulyriorum genus 27, 32, 4. 31, 35, 1. Es
scheint, dass eine Abtheilung des thrakischen Stammes der Traler wandernd

bis niyrien vorgedrungen war, wo sie auch Theopomp kannte: Steph.

Byz. s. TpaXXia: vgl, s. BtjY'.?, BoXoopo?. O'gl- Tomaschek, Sitznng^ter.

d. Wiener Akad. 128, IV, p. 56 f.)

' Äppetitus maximus mortis. Martian. Capell. 6, 6.56. Vorzugsweise

die Thraker meint wohl auch Galen, wenn er von ^ap^ipiuv ivlo:; spricht,

welche die Meinung hegten, ot* to äroO-/r-y.f.v izr: ra/.ov (XTX p. 704).

3*
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nicht ausgebildet werden. lieber die Grenze Ungewisser Ahnung,

ein unstätes Aufleuchten wild erregter Empfindung einer nahe

herandrängenden übergewaltigen Geistermacht werden wir hier

kaum hinausgeführt.

Erst wenn ein selbständig tiefer entwickeltes Geistesleben

in einem Volke dem Feuer des ekstatischen Cultus haltbare

Nahrung bietet, l)efestigt sich flackernde Ahnung zu dauernden

Gedanken. Gedanken von Welt und Gottheit, von der wech-

selnden und täuschenden Erscheinung und dem unverlierbaren

Einen Wesen auf dem Grunde der Dinge, von der Gottheit, die

Eines ist, Ein Licht, und, in tausend Strahlen zerworfen, ausAllem

widerscheinend, in der Seele des Menschen sich wieder zur Ein-

heit sammelt: solche Gedanken, wo sie sich mit den halb blinden

Trieben eines enthusiastischen Tanzcultus verschwistem, lassen

erst aus der trüben und unvollkommenen Gährung volksthümlicher

Cultpraktik den leuchtenden Trank der Mystik sich abklären.

So geschah es, als mitten unter den in starr abgeschlos-

senem Monotheismus verhärteten Völkern des Islam aus un-

bekannten Quellen ein Strom der Begeisterung in den Tanz-

orgien der Derwische hervorbrach und sich verbreitete, mit

sich führend die wesentlich aus indischem Tiefsinn geborene

mystische Lehre der Süfi's. Der Mensch ist Gott; Gott ist

Alles: so verkündigt es, bald in einfacher Deutlichkeit, bald

in schillernder Bilderrede, die durchgeistigte Dichtung, die

namentlich Persien dieser Religion mystischer Entzückung ge-

schenkt hat. Ln ekstatischen Tanz, der hier noch mit der

mystischen Lehre in organischer Verbindung geblieben ist (wie

der Erde Mutterboden mit den Blumen, die er trägt), wird der

Lehre immer wieder neue Nahrung zugeführt aus der Erfah-

rung, der erregten Empfindung von der im eigenen Innern

quellenden ewigen und unendlichen Lebensmacht. Der Welt

Schleier zerreist dem Begeisterten; das AU-Eine wird ihm

fühlbar und vernehmbar; es strömt ihm selber ein; die „Ver-

gottung" des Mysten, hier wird sie Ereigniss. „Wer die Kraft

des Reigens kennet, wohnt in Gott." —
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Lange, sehr lange vorher hatte auf griechischem Boden

eine Entwicklung sich vollzogen, die mit nichts nähere Ver-

wandtschaft hat als mit den hier berührten Erscheinungen

orientalischen ßeligionswesens. Zwar von dem Ueberschwang

orientalischer Mystik blieb man (damals wenigstens, und so

lange griechisches Leben in eigener Kraft stand) in Griechen-

land weit entfernt. Selbst die Ahnung des Grenzenlosen muss

in griechischen Geistern sich in plastische Eingrenzung fügen.

Aber es entfalteten sich auch in Griechenland, auf dem Boden

des ekstatischen Cultus der thrakischen Dionysosdiener, unter

dem Einfluss griechischer Gedanken von Gott und Welt und

Menschenthum, die vorher in diesem Cultus nur unvollkommen

entwickelten Keime einer mystischen Lehre, deren oberster

Leitsatz die Göttlichkeit der Menschenseele, die L'^nendlichkeit

ihres iu Gott gegründeten Lebens verkündigt. Von daher

nimmt giiechische Philosophie den Muth zur Aufstellung einer

Lehre von der Unsterblichkeit der Seele. —
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Dionysisclie Religion in Griechenland.

Ihre Einigung mit apollinischer Religion.

Ekstatische Mantik. Kathartik und
Geisterzwang. Askese.

327 Die Griechen haben, wie vielleicht Gestalt und Verehrung

des Ares, der Musen, von den Thrakern auch den Cult des

Dionysos übernommen und sich zu eigen gemacht. Alle

näheren Umstände der Aneignung entziehen sich unserer

Kunde: sie vollzog sich in jener Zeit jenseits der Schwelle

geschichtlicher Erinnerung, in der die Fülle eigener Triebe und

Gedanken, mit entlehnten Gestaltungen fremden Glaubens unbe-

fangen gemischt, zur griechischen Religion sich zusammenschloss.

Der fanatische Dionysosdienst ist schon dem Homer be-

kannt; schon bei ihm trägt der Gott den Namen, durch den

erst griechische Verehrer den Fremden sich vertraut gemacht

habend Dennoch erscheint Dionysos im Epos kaum einige

^ Dass Awvuao? der griechische Name des Gottes ist, darf man
festhalten, wenngleich eine glaubliche Etymologie des Wortes noch nicht

gefunden ist. Die neulich gemachten Versuche einer Ableitung aus dem
Thrakischen (Tomaschek, Sitzungsher. d. Wiener Akad. 130, 41 ; Kretsch-

mer, Aus der Anotnia 22 f., Einl. in d. Gesch. d. gr. Spr. 241) haben

wenig Einleuchtendes. Nach K. soll die auf Inss. griechischer, zum
kleineren Theil (wie Abdera, Maronea)- in thrakischer Umgebung liegender

Städte vorkommende Schreibung Aeovuao — : thrakischen Ursprung des

Namens beweisen. Der Uebergang von : zu t vor Vocalen sei im Thrakisch-

Phrygischen gewöhnlich, dagegen „mit griechischen Lautgesetzen durch-
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Male flüchtig im Hintergrund. Er ist nicht der Spender desWein-

trunkes; er gehört nicht zu der Tafelrunde der auf dem Olymp

versammelten grossen Götter; er gi-eift auch in der Erzälilimg 328

beider homerischen Gedichte in das Leben und die Schicksale

der Menschen nirgends ein. Es ist nicht nöthig, tur das Zu-

rücktreten des Dionysos in der homerischen Dichtung weither

geholte Gründe beizubringen. Homere Schweigen sagt es deut-

lich genug, dass zu jener Zeit der thrakische Gott im griechi-

schen Leben und Glauben eine über lokal beschiänkten Cidt

hinausgehende Bedeutung noch nicht gewonnen hatte Das ist

leicht verständlich. Denn nur allmählich hat sich in Griechen-

land der Dienst des Dionysos Geltimg ennmgen. Von Kämpfen

aus unverträglich'*. Dieser 3Ieiiiuiig war nun z. B. G. Curtius, immer-

hin ein auctor probabilis, gar nicht; vereinzeltes Vorkommen eines Um-
lautes aus 1 in s vor Vocal (neben dem viel häufigeren umgekehrten Vor-

gang) schien ihm vollkommen veilräglich mit griechischen Lau^esetzen

:

er rechnete auch Aiovoao; — Aeüvuso^ (Anakreon) zu den Beispielen dieses

Lautüberganges innerhalb des Griechischen (Gr. Etymot.^ p. 608f.). Min-

destens 'Eäatov = "Idstuv, und Tcaipoulav ^= na-cptuiav bieten sichere Bei-

spiele (s. Meister, Gr. Dial. 1, 294; G. Meyer, Gr. Gramm.^, p. 162).

Kretschmer selbst, Einl. p. 225, führt noch an: 'AsxXTjiKÖ^uipo?, Ast =
Ali. Für diese Formen nimmt er Einwirkung phrjrgischer Umgebung auf

die griechische Aussprache an: diese müsste dann aber doch, in einem so

rein griechischen Worte wie 'A3x"/.T,K'.65tupo?, erst nachträglich eingetreten

sein und zur Wandlung des älteren lo in so geführt haben. Was soll uns

nun wohl hindern, den Uebergang von Aiövuso^ zu Asövoao? ebenso an-

zusehn, und, wenn denn thrakischer Einfluss hier zugegeben werden

müsste (der besonders wegen der Angabe im EtjTnol. M. 259, 30 : Asovoso^,

outcu fap Dä{ji'oi icpo^ipooaiv gar keine Wahrscheinlichkeit hat), diesen

thrakischen Einfluss als nachträglich auf die griechische Xamens-
form A'.6v'j3oc einwirkend zu denken? — Die Alten haben oflenbar nichts

davon gewusst, dass Atövoso? (Aituvo^o?, A:6v*>o3o^ etc.) einheimischer Name
des thrakischen Gottes sei; sie würden es sonst ohne Zögern aussprechen.

Sie leiten aber aus Thrakien wohl Begrifl", Gestalt, Cult des Gottes her,

nicht aber diesen Namen, den sie durchweg als gi-iechische Bezeichnung des

in Thrakien la^C'-o? oder anders benannten Dämons betrachten (ebenso

wie Herodot A'.övo305 als griechische Benennung des seinem Wesen
nach ägirptischen Gottes ansieht). Das ist keinesw^s bedeutungslos; es

oiebt vielmehr einen sehr ,,triftigen Grund*" zum Misstrauen g^en die

ohnehin schwach begründeten Herleitungen des Namens aus dem Thra-

kischen.
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und Widerstand gegen den fremden und fremdartigen Cult

berichten mancherlei Sagen. Es wird erzählt, wie dionysische

Raserei, die Ekstase der dionysischen Tanzfeste, das gesammte

Weibervolk mancher Landschaften in Mittelgriechenland und

dem Peloponnes ergriffen habe^ Einzelne Frauen weigern

sich, den auf den Berghöhen in bakchischer Raserei herum-

schweifenden Genossinnen sich anzuschliessen, hier und da

widersetzt sich der König des Landes dem Eindringen dieses

tobenden Gottesdienstes. Was uns von dem Widerstand der

Töchter des Minyas in Orchomenos, des Proitos in Tiryns,

der Könige Pentheus von Theben, Perseus von Argos^ gegen

329 die eindringende dionysische Cultweise erzählt wird, hat freilich.

* Die Weiber in Böotien ivO^swxax'/ sjidtvYjaav (vgl. Eurip. Bacch.)

Tal«; AaxeSatfJ-oviüJV '{ü^a'.^iw evstvEOe v.^ olatpog '^axjt.f.hq, v.al xal? tuiv

X'üjv. Aelian. var. liist. 3, 42. Ganz allgemein vom Rasen der AVeiber in

Argos (xwv ev "Apy^'t (wa.iv.üyv [xavötaEoiv) redet Herodot 9, 34, wo andere

nur von Raserei der Töchter des Proitos sprechen. Beides schliesst sich

nicht aus, es sind zwei Stadien derselben Geschichte. Das ixaiViG^S-ai der

gesammten weiblichen Bevölkerung ist nicht (wie es in späteren Berichten

allerdings bisweilen aussieht) eine Strafe des Dionysos, sondern nur ein

anderer Ausdruck für die Annahme seines Cultes (= ßay.yEustv Ant. Lib. 10),

der eben im [laivso^ai besteht. Das [xaivsa&a'. der einzelnen, anfangs der

epidemisch um sich greifenden, dionysischen Schwärmerei widerstrebenden

Trauen (auch der Töchter des Eleuther: Suid. s. jj-öXavai^. Atov.) ist eine

Strafe des erzürnten Gottes, insoweit es sie zur Erwürgung der eigenen

Kinder treibt. — Das allgemein verbreitete „Rasen" im neu eindringen-

den Dionysoscult berührt auch Diodor 4, 68, 4; Apollodor. 2, 2, 2, 5;

Pausan. 2, 18, 4. Vgl. Nonnus Dionys. 47, 481 ff.

- Kampf des Perseus gegen den mit den Mänaden von den Inseln

des ägäischen Meeres (so Paus.) heranziehenden Dionysos; Sieg des Per-

seus, aber endlich Versöhnung, Einrichtung eines Cultus, Errichtung eines

Heiligthums des Dionysos Kresios: Pausan. 2, 20, 4; 22, 1; 23, 7. 8.

Aehnlich Nonnus, Dionys. 47, 475—741; Apollod. 3, 5, 2 3; Schol. V.

II. 14, 319. Vgl. Meineke, Anal. Alex. 51. (Dionysos fällt im Kampfe

gegen Perseus: Dinarch „der Dichter" bei Euseb. cliron. II p. 44. 45 [a.

718 Abr.]. S. Lobeck, Agl. 573 f.) — Lykurg gehört eigentlich nicht in

diese Reihe ; die Sage von ihm, wie sie Apollodor 3, 5, 1 (wahrscheinlich

nach der Gestaltung, die Aeschylus ihr gegeben hatte) erzählt, ist eine

spätere Umdichtung der bei Homer erhaltenen Fabel nach dem Vorbild

der Geschichten von Pentheus und von den Minyaden oder von den

Proetiden.
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in Wahrheit zeitlos, nur durch die trügerischen Anordnungs-

künste der Mythengeschichtsschreiber gelehrter Zeit den An-

schein zeitlich bestimmbarer Ereignisse gewonnen. Und was

den Ausgang und die Spitze der meisten jener Erzählungen

bildet: wie die AViderstrel)enden selbst, von um so wilderer

Manie übertallen, in bakchischem AVahnsinn statt des Opfer-

thieres die eigenen Kinder ei'würgen und zerreissen, oder (wie

Pentheus) selbst den rasenden AVeibem als Opferthier gelten

und von ihnen zerrissen werden — das sind Sagen von der

Art der vorbildlichen Mythen, durch die einzelne Vorgänge

des Gottesdienstes, seien es in der Erinnerung lebende oder gar

noch in der AVirklichkeit übliche Opfer eines Menschen an

dionysischen Festen, ein A'orbild und rechtfertigende Erklämng

an einem für geschichtlich wahr genommenen Vorgang der

Sagenzeit gewinnen sollen '. Dennoch liegt ein Kern geschicht-

licher AVahrheit in diesen Erzählungen. In ihnen allen ist die

Voraussetzung, dass der dionysische Cidt aus der Fremde und

als ein Fremdes in Griechenland eingedrungen sei. AVie diese

A'oraussetzung offenkundig dem thatsächlichen A'erlauf der Er-

eignisse entspricht, so kann es auch nicht leere Erdichtung

sein, was die Sage, hieran unmittelbar anschliessend, von dem

heftigen AViderstand, den dieser und eben nur dieser Cult an

mehreren Stellen Griechenlands^ gefiinden habe, berichtet. 330

AVir müssen anerkennen, dass in solchen Sagen sich geschicht-

liche Erinnerungen erhalten haben, in die Form gekleidet, die

alle älteste griechische Ueberliefenmg annimmt, die mythische,

die alle Ereignisse der AV^irklichkeit und ihre Zufälligkeiten zu

Ty])en von vorbildlicher Allgemeingiltigkeit verdichtet.

Nicht ohne AViderstand also scheint, von Norden her nach

Böotien, von Böotien nach dem Peloponnes vordringend, friih-

^ Deutlich ist dies namentlich in der auf Orchomenos bezüglichen

Sage : vgl. den Bericht bei Plut. Quaest. graec. 38. Auch für die übrigen

Sagen ist gleicher Anlass im Opferritual sehr wahrscheinlich. Vgl. AVeleker.

Gr, Götterl. 1, 444 ff.

- Vgl. noch Schol. Arist. Ach. 243.
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zeitig auch einzelne Inseln berührend, der dionysische Cult

sich ausgebreitet zu haben. In Wahrheit müsste man, auch

wenn keinerlei Berichte uns hievon redeten, voraussetzen, dass

unter Griechen ein tief gewurzelter Widerwille sich gegen den

verwirrenden Taumel des thrakischen Cultes gewehrt, die Ab-

neigung ursprünglichsten Instinctes sich gesträubt haben werde,

in diesen überschwänglichen Erregungen sich ins Grenzenlose

der Empfindung zu verlieren. AVas thrakischen AVeibern an-

stehen mochte, das zügellose Herumschweifen in nächtlichen

Bergfeiern, dem konnte, als einem Bruche aller Sitte und Sitt-

samkeit, griechisches Bürgerthum nicht ohne Kampf nachgeben ^

Die Weiber waren es, die der neu eindringende Cult in einem

wahren Taumel der Begeisterung fortgerissen zu haben scheint ^,

ihnen zunächst mag er seine Einführung zu verdanken gehabt

haben. AVas uns von der Unwiderstehlichkeit und der allge-

meinen Ausbreitung ^ der bakchischen Tanzfeste und ihrer Auf-

regungen berichtet wird, lässt an die Erscheinungen solcher

religiöser Epidemien denken, deren manche auch in neueren

Zeiten bisweilen ganze Länder überÜuthet hat. Man mag sich

331 namentlich der Berichte von der gewaltsam sich verbreitenden

Tanzwuth erinnern, die bald nach den schweren körperlichen

und seelischen Erschütterungen, mit denen der „schwarze Tod"

im 14. Jahrhundert Europa heimgesucht hatte, am Rhein aus-

brach und Jahrhunderte lang sich nicht ganz beschwichtigen

Hess. Ein unwiderstehliches Verlangen trieb die von der Sucht

Ergriffenen zum Tanzen. Die Umstehenden wurden durch einen

1 Vgl. Eurip. Bacch. 213 ff. 487. 32 ff. Die Töchter des Minyas

l^öd'ow Toui; "laii-iiat; (s. Perizon.) v.oiX oiä toüxo ohv. i'^ivo-^xo xA ö'jo) p.a:-

väoEi;, Aelian. var. hist. 3, 42. Bezeichnend ist der in den Sagen überall

hervortretende Gegensatz der Hera, die die Ehe hütet, zu Dionysos.

^ öpot^üvaiv.« A:6vu3ov — unbek. Dichter bei Plüt. de exil. 17

;

Sympos. 4, 6, 1; de EI ap. D. 9. 'Cka^i, sipatf-wia, fo-^aiiia.'^kq: hymn.

Homer. 34, 17.

'' Wie eine Ansteckung, eine Feuersbrunst. "^Sy) töS' h{'(oc. tuaxj Tiäp

i'fä.Kzsxa.'. ußp'.GjJLa Bav.yoü, 'lÖYOi; ic, "EXXrjVai; ii.k'[uq. Pentheus bei Ei^rip

Bacch. in.



— 43 —
krampfhaften Zwang der Mitempiindung und Xachahniung

ebenfalls in die Wirbel des Tanzes gerissen. So breitete sich

das Leiden epidemisch aus; und es zogen grosse Schwärme

der Tanzenden, Männer, Weiber und Mädchen, dui-ch das

Land. Unverkennbar lassen auch die erhaltenen dürftigen Be-

richte noch den religiösen Charakter dieser Tanzen-egimg er-

kennen, die auch der Geistlichkeit als „eine Ketzerei- galt

Die Tänzer riefen den Xamen des heUigen Johannes oder

auch die Xamen „gewisser Dämonen" an; HaUucinationen und

Visionen religiöser Art begleiteten ihre Entzückungen ^ War
es eine ähnliche rehgiöse Yolkskrankheit, die in Griechenland,

vielleicht im Gefolge der tiefen Beunndiigung des seelischen

Gleichgewichts, welche die zerstörende Yölkerwandemng, die

man die dorische nennt, mit sich bringen musste, die Gemüther

für die Aufiiahme des thrakischen Dionysos und seiner enthu-

siastischen Tanzfeiem empfänglich machte? Auf jeden Fall

])rach sich, anders als jene mittelalterliche Bewegung, diese Er-

regung nicht an einer schon befestigten und abgeschlossenen,

anders gearteten Religion und Kirche. Das Eindringen und

Vorschreiten der Dionysosreligion in Griechenland wird uns in

dem täuschenden Helldunkel des Mythus nur halb erkennbar.

Das aber liegt ja klar vor Augen, dass der bakchische Cult,

wenn auch wohl nach Ueberwindung manches Hemmnisses, 332

sich befestigte in Hellas, sich siegreich über Festland und

Inseln ausbreitete, und im Laufe der Zeit jene weit und

tiefreichende Bedeutung im griechischen Leben gewann, von

der die homerischen Gedichte noch keine Vorstellung geben

konnten.

* S. die bei Hecker, Die gr. Yölhskrankheiten des Mittelalters^ p. 1.50f.,

186 ff. mitgetheilten Berichte, besonders den des Petrus de Herentals (bei

Steph. Baluzius Vitae Pap. Äcinionens. 1,483). „quaedam nomina daenwnio-

rum appeUabant."^ Der Tanzende cemit Mariae füium et coelum apertum.

— Die meister ton der heiligen schrifi di bestcoren der denzer endeHes, di

meinten, daz si besessen rceren von dem bösen tigende (Limburger drronik

p. 64. 26 e.l. Wys< fMon. Germ.]).
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2.

Es war nicht mehr ganz der altthrakische Dionysos, der

den übrigen grossen Göttern des griechischen Olymps, als

einer ihresgleichen, zur Seite trat. Sein Wesen hellenisirt und

humanisirt sich. Städte und Staaten feiern ihm Jahresfeste,

in denen er als Spender des begeisternden Trankes der Rebe,

als dämonischer Schützer und Förderer alles Wachsthums und

Gedeihens im Pflanzenreiche und der ganzen Natur, als gött-

liche Verkörperung des ganzen Umfanges und Reichthums

natürlicher Lebensfülle, als Vorbild gesteigerter Lel)ensfreude

gefeiert wird. Die Kunst, als höchste Blüthe alles Muthes

und Uebermuthes zum Leben, gewinnt ins Unermessliche An-

schauung und Anregung aus dem dionysischen Cult. Der

letzte Gipfel griechischer Dichtung, das Drama, steigt aus

den Chören dionysischer Feste empor.

Wie aber die Kunst des Schauspielers, in einen fremden

Charakter einzugehn und aus diesem heraus zu reden und zu

handeln, immer noch in dunkler Tiefe zusammenhängt mit

ihrer letzten Wurzel, jener Verwandlung des eigenen Wesens,

die, in der Ekstasis, der wahrhaft begeisterte Theilnehmer an

den nächtlichen Tanzfesten des Dionysos an sich vorgehen fühlt:

so haben sich in allen Wandlungen und Umbildungen seines

ursprünglichen Wesens die Grundlinien des Dionysos, wie er

aus der Fremde zu den Griechen gekommen Avar, nicht völlig

verwischt. Es blieben, abseits von dem heiteren Getümmel der

dionysischen Tagesfeste, wie sie namentlich Athen beging,

Reste des alten enthusiastischen Cultes bestehen, der nächtlich

durch die thrakischen Berge tobte. An vielen Orten erhielten

333 sich trieterische Feste ^ an denen in periodischer Wiederkehr

die „Epiphanie" des Dionysos, seine Erscheinung auf der Ober-

welt, sein Aufsteigen aus dem unterweltlichen Reiche, bei

nächtlicher Weile gefeiert wurde. An die uranfängliche Art

^ Aufzählung bei "Weniger, Dionysosdienst in Elis. (1883) p. 8.
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des Dionysos, des Herrn der Geister und Seelen, der freilich

ein ganz anderes Gesiclit zeigte, als der weiche und zärtliche

Weingott jüngerer Zeit, gemahnte noch mancher Zug dionysi-

scher Fest«, besonders in Delphi, aber auch in Athen'. Die

ekstatische Unbändigkeit, die finstere Wildheit der alten

Dionysosfeste verschwand nicht überall; an den trieterischen

Festen, an den Agrionien und Xyktehen, die man an manchen

Orten dem Gotte zu Ehren beging*, hielten sich kenntliche

* In Delphi das Fest ^putt:, an dem die dionysischen Thyiaden

betheiligt waren; eine -sjxIXtj; öcva-,'<«f^ machte den Inhalt der opcifisva

savEpÄ? aus (Plut., Quaest. Gr. 12); der Name "fjpajt^ weist auf ein all-

gemeines Seelenfest hin (vgl. Voigt, Myth. Lex. 1, 1048) [ein anderes

allgemeines Heroenfest in Delphi, s. I 182, 1]. In Athen büdete das

grosse Seelenfest der Choen imd Chytren (s. I 236 ff.) einen Theil der

Anthesterien. Gerade an diesen äpya'ÖTspa Aiovüota (Thucyd. 2, 1.5, 3)

erscheint Dionysos nach altem Glauben als Herr der Seelen. So war

auch in Argos, einem der ältesten Sitze des Dionysoscultes, das diony-

sische Fest der Agriania zugleich ein Seelenfest: vExösia: Hesych. s.

«YP'-»"'*-'*
(specialisirt : eitl juä xü»v Ilpoixoo d^o-yotxlpjuv [Iphinoe: Apollod.

2, 22. 8], Hesych. s. öYpivta: auch so ist es ein Todtenfest). — Aus
Plut. de EI ap. D. 9 ist, bei der ununterscheidbaren Vermengung delphi-

scher Cultverhältnisse mit den Meinungen ungenau bezeichneter iJ-soXö^oi,

in der Plutarch sich in jenem Capitel geßllt, leider nicht mit Bestimmt-

heit zu entnehmen, ob es die Delpher sind, die Aiövosov xal Za^psa ital

Noxti*.'.ov %a: 'IjO^airriv 6vo}iäCo'J~"''. oder ob dies nur von den dcO/.OYo:

(und dann wohl von Orphikem) gilt.

^ Agrionien, dem „wilden" Gotte (uifiTjatTj? xal ftYptwvio?, im Gegen-

satz zimi yap'.Sörrj? xal }j.£'/.'1/io? Plut- Anton. 24) geweiht, in Theben, in

Argos. «r,'p:u»v'.a xai voxT£)v:a, «uv zä KoX/.ä ?•« sxöxoo? Späxot, den öXojjLJCta

'.jpa entgegengesetzt bei Plut. Q. Born. 112, Bakchisches Getöse (t{<6!po?)

an den vuxx£/.:a: Plut. Sympos. 4, 6 p. 672 A. — Tempel des Dion.

Xoxxr/.'o; zu Megara: Paus. 1,40,6. Xächtliche Feiern (vüxxwp xi KoXXd

Eurip. Bacch. 486) an den Dionysien zu Lema: Paus. 2, 37, 6; an dem
Feste des A;övo3o; AajiKrtjp zu PeUene: Paus. 2, 37, 6 (opY'-« des Dionys

bei Melangeia in Arkadien: Paus. 8, 6, 5; zu Heraia: Paus. 8, 26, 1). —
Der orgiastische Dionysoscult scheint sich namentlich auch in Sparta ge-

halten zu haben. Von dem olaxpo^ ßax/ixöc, der einst die Weiber in

Sparta ei^srriff. redet Aelian r. h. 3, 42; von den fanatischen bakchischen

Feiern auf den Ber^ipfeln giebt eine Andeutung Alkman fr. 34 (aufs

gründlichste missgedeutet von Welcker, Kl. Sehr. 4, 49 ff.). Sprichwört-

lich: virginibus bacchata Lacaenis Taygeta,\irg. Georg. 2, 487. Ein eigenes

Wort bezeichnete die bakchische Wuth dieser spartanischen Mänaden:
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334 Spuren davon, inmitten aller Feinheit griechischer Civilisation.

Hier fielen selbst Menschenopfer dem furchtbaren Gotte ^

Die äusseren Zeichen der Verzücktheit, das Rohessen, das

Würgen und Zerreissen von Sclilangen durch die Bakchen, ver-

schwanden nicht ^. Und der bakchische Wahnsinn, durch den

die Feiernden sich in die Gemeinschaft des Gottes und seiner

Schaaren emporschwangen, verschwand so wenig vor dem

sanfteren Zauber des freundlichen Weingottes und seiner Feste,

dass nunmehr das Rasen und „Besessensein" im Cult des

Dionysos fremden Völkern für eine eigenthümlich hellenische

Form des Gottesdienstes gelten konnte^,

335 So verschwand auch Empfindung und Verständniss für den

Orgiasmus und seine zwingende Gewalt nicht. Noch schlägt

uns aus den „Bakchen" des Euripides der Zauberdunst enthu-

siastischer Erregung entgegen, wie er sinnverwirrend, BeAvusst-

sein und Willen bindend, Jeden umfing, der sich in den Macht-

86a|j.aivai liiessen sie (Philargyr. zu Virg. G. 2, 487. Hesych. s. 8uafj.atva'.

S. Meineke, Anal. Alex. 360). Neben der ekstatischen Bergfeier konnte

sehr wohl das Verbot des trunkenen Herumziehens in Stadt und Land

bestehen, von dem Plato, Leg. 1, 637 A. B. redet.

^ Welcker, Gr. Götterl. 1, 444. — Auf Menschenopfer an thraki-

schen Dionysosfesten deutet doch die wunderliche Erzählung des Porphy-

rius, de abstin. 2, 8 von den Baooapoi (die er für einen Volksstamm zu

halten scheint) hin.

^ Noch Clemens Alex., Arnobius, Firmicus Maternus reden von der

wiAocpaY» der Bakchen als bestehender Cultsitte. S. Bernays, Die heraklit.

Briefe 73. Noch Galen spricht ebenso von der Schlangenzerreissung an

bakchischen Festen (citirt von Lobeck, Agl. 271, a): zum Fang der

Vipern y.öX\'.^ioz i<zx'.. v.a'.pö(;-ov yal ahioq 6 'AvSp6[i.a)(o? (V. 79 ff. seines

Gedichtes) sS-fjXcuoEV, Yjvtv.« v.al ol tü) Atovüaco ßay.ysuovte? slcuö-a^i 8:aaiTäv

"zac, £/i3vac, Ttauofisvou [aev toü Tipoi;, oütccu S' *?]pY[AEVoo to5 9'lpoo? {de antid.

1, 6; XIV 45 K) 4)v[y.a-£)(^[5vac; sind Worte des Galen, nicht des Andro-

machos. Vgl. noch Prudent. adv. Symm. 1, 130 ff.

^ Man erinnere sich der merkwürdigen Erzählung des Herodot (4, 79)

von dem Skythenkönig, der sich in Borysthenes einweihen Hess in die

Orgien des Dionysos Bakcheios, oc, {xaLveo^ai evocyei &vt)-pu)7cot>i;, und wie seinen

Skythen ein solcher Gottesdienst anstössig war. Er galt ihnen als specifisch

griechisch: ein Borysthenite sagt zu den Skythen : 7]jj.(Lv ^ap v-ataY^Xäts, oj

ilxuö'a'., OT'. ßa%y£ÜO[j.sv v-olI r^\i-äq 6 ^zbq Xa[xßäv£i. vöv obzoc, 6 oa'.fjiüjv v.al

TÖv ufXETipov ^rxz'Xio. XöXäßfjxE v.a'. ßav.yEüEi xcxl ötiö toö 8'eoü }JLatv£xai.



bereich dionysischer Wirkimg verirrte. Wie ein wüthender

Wirbel im Strome den Schwimmenden, wie die räthselhafte

Eigenmacht des Traumes den Sclilafenden, so packt ihn der

Geisterzwang, der von der Gegenwart des Gottes ausgeht, und

treibt ihn wie er ^411. Alles verwandelt sich ihm, er selbst

scheint sich venvandelt. Jede einzelne Gestalt des Dramas

verfällt, wie sie in diesen Bannki'eis tritt, dem heiligen Wahn-

sinn; noch heute lebt in den Blättern des Gedichtes etwas

von der Macht der Seelenüberwältigung dionysischer Orgien

und lässt eine Alinung von diesen fremdartigen Zuständen in

den Leser übergehen.

Wohl als eine Nachwirkung der tiefen bakchantischen Er-

regung, die einst als Epidemie Griechenland durchflammt hatte

und noch immer in periodischer Wiederkehr in dionysischen

Xachtfeiem aufzuckte, verblieb dem giiechischen Xaturell eine

morbide Anlage, eine Neigung zu plötzlich kommenden und

\\-ieder gehenden Störungen des normalen Yeimögens der Wahr-

nehmung und Empfindung. Vereinzelte Xachrichten reden

uns von epidemisch ganze Städte ergreifenden Anfallen solches

vorübergehenden Wahnsinns K Eine den Aerzten und Psycho-

logen ganz geläufige Erscheinung war jene, nach den dämoni-

schen Begleitern der phrygischen Bergmutter ])enannte, religiös

gefärbte* AVahnsinnsform des Korybantiasmus, in der ohne

äusseren Anlass der Leidende Gestalten seltsamer Art sah,

Flötenklang hörte, in heftigste Aufi-egung gerieth und von un- 336

widei-stehlicher Tanzwuth ergiifien wurde \ Solchem enthusia-

' Vgl. die merkwürdigen Berichte des Pluterch, muL virt. 249 B,

bei Gell. 15, 10, Polyaen. 8, 63; und des Lueiau tcu»? Ssi ioroptav 3oyT?-1-

* Anderer Art sind die mit ähnlichen Erscheinimgen auftretenden,

aber der religiösen Färbung entbehrenden Formen vorübergehenden

Wahnsinns, die Aretaeus p. 82 K, Galen. VII p. 60. 61 (Fall des Theo-

phUus) beschreiben.

' Erscheinungen des xopoßav-'.asfiö;: Hören von Flötenklang : Plato,

Crito .54 D (Max. Tyr. diss. 38 p. 220 K), vgl. Cicero de dicinat. I § 114.

Sehen von zi'/za-^.ct'.: Dionys. Hai. de Demosth. 22 (und dieses Träumen
ohne Schlaf, einen der Hj-pnose ähnlichen Zustand meint wohl Plinius
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stischen Drange zur Entladung und damit zur Heilung und

„Reinigung" dienten die mit Tanz und Musik, vornehmlich den,

in empfänglichen Seelen Begeisterung weckenden Flötenweisen

der altphrygischen Meister, begangenen Weihefeste der phry-

gischen Gottheiten ^ Das Ekstatische soll in diesem Ver-

nat. liist. 11, 147: patentihus oculis dormiunt multi homines, quos cory-

bantiare Graeci dicunt). Aufregung, Herzklopfen, Thränenerguss : Plato,

Symp. 216 E. Tanzwuth: ol xopußavttwvxe; oüv. sfxcppovsi; ovte? 6p-/o5vTat.

Plato, Ion. 534 A. „Nüchterne Trunkenheit" [xsS-y] v7](päXio<; der v.opußav-

T'.üjvtci;: Philo de mund. opif. p. 16 M. — Der Name drückt aus, dass

diese Kranken für „besessen" von den Korybanten galten. v.opoßavTiäv •

TÖ Koptißaa: /.'j.xr/zo^'a.: Schol. Ar. Vesp, 9. Denn die Korybanten ^oyiac,

xal sx'ö'E'.aofj.oö elsiv sjxTcoiifjTty.ot Schol. Vesp. 8. evS-soi; ix gejavcüv Kopü-

ßävtJJv Eurip. Hippol. 142. Dort Schol.: KopußavtJ? [xavia? at'xio'.. evO'ev

xat y.opußavT'.äv. — Besonders anschaulich redet von der korybantischen

Raserei der Phryger Arrian an einer wenig beachteten Stelle, bei

Eustath. ad Dion. Perieg. 809: — jj.a{vovTai r^ 'Via xal Tipö? Kopoßävtcuv

xaTEy^ovtai, 'i^YOuv v.opußavT'.ä)Oi oaifj-ovcüvTS? (d. i. vom 8a:[j.tuv besessen.

S. Usener. Götternamen 293). oxav 3s v.rj.xäoy-Q ahiohq xo 9-cIov, sXa'Jvofxjvoi

v.al }X£Y'* ßotüvTö? v.al op-^oüfxevoi TipoiJ'EOTC'.Cous'. xa }J.EXXovxa, 9'EO'^opoufJi.Evot

xal }ia'.vö|xevo'.. Man bemerkt leicht die vollkommene Aehnlichkeit dieses

Zustandes mit der Ekstase im Bakchosdienst.

^ Heilung der korybantisch Erregten durch Tanz und Musik : Plato,

Leg. 7, 790 D. E, 791 A. Dass im Besonderen die Flötenweisen des

Olympos die Eigenschaften haben sollten, als ö-eloi, die zur korybantischen

Ekstase neigenden (durch die begeisternde Wirkung, die sie auf solche

ausübten) kenntlich zu machen und zu heilen, lässt namentlich die Aus-

führung bei Plato, Symp. 215 C—E erkennen, in der ganz offenbar die

215 E genannten v.opoßavxuuvxE? (da E nur die Anwendung des C im

Allgemeinen Gesagten giebt) nicht verschieden sind von den 215 C er-

wähnten O-swv xal teXexojv osöfisvoi. Auf die homöopathisch, durch Auf-

regung und Entladung des krankhaften Triebes zu bewirkende Heilung

der xopußavx'.wvxE? geht also zunächst alles was von der jjhrygischen Ton-

art als Evö'OUGia^x'.XTj, den \\.€kf\ '0X6[j.;iou als die Seelen zum Enthusiasmus

aufregend gesagt wird (Aristot., Polit. p. 1340 b, 4. 5; 1342 b. liF.,

1340 a, 8; Pseudoplat. Minos 318 B. Vgl. Cicero de divin. 1, 114). Die

y.opoßavx«üvxs? meint Aristoteles auch Polit. p. 1342 a, 7 ff. — xai ^ap

OTzb xauxY]? XYjs x'.vf]a£tu<; (nämlich toö Evö-oooiaajAoü) xaxaxu))^:}xoi x^vs^ eIgiv

ex 8e xd)V bpdiv jaeXAv öpüJfXEv xoüxotx;, oxav ypT|a(uvxat xol? op'(iä!^oo<z'. xyjv

^lUX'J^v jaeXeoi, x«i)'taxa}J.£voü? ÄGTCEp laxpEia? xu-/^övxa<; xal xaMpastu?. Ganz

analog setzt 'Plato, Leg. 7, 790 D ff. auseinander, wie den fiavtxal hind-iotiq,

der korybantisch Besessenen oü/ vjaux.'-* ^''^^^ xoüvavxlov xlv-fjoi? verhelfe

zur Wiedergewinnung der i^sti; Eficppovs;. (Und aus diesen priesterlich-
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fahren nicht unterdrückt und ausgerottet werden; es wird nur 337

in eine priesterlich-ärztliche Zucht genommen und wie ein be-

lebender Trieb dem Gottesdienste eingetiifft.

musikalischen, nicht aus den eigentlich medicinischen Erfahrungen und

Praktiken hat Aristoteles, der Anregung des Plato, Bep. 10, 606 folgend,

die Vorstellung von der durch vehemente Entladung — und nicht, wie

neuerdings wieder erklärt wird, vermittelst Beruhigung der AflFecte durch

einen „versöhnenden Schluss" — bewirkten xaSnep-:? tcüv za&T,}iaTtuv auf

die Tragödie übertragen). Dieser xä8*xp3t; und lazpsia der xopoßavTHövxes

dienten die Weihefeste der Korybanten (deren wahre Bäx-^o^ „heils-

bedürftige" und heilsfähige Theilnehmer, die xopo^avriüivTS? sind), die s^l

xrxfl-apfjL«!) rrj^ jittvla? vorgenommenen Kopoßayrtuv ftöorfjpia (Schol. Ar. Vesp.

119. 120 [exopo^vciCs]); reXsTTj x&v Kopoßdvrwv (Plato, Euthyd. '211 D;

dabei die *p6vcu3'.s: s. Dio Chrjs. 12 p. 388R; Lobeck, Aglaoph. 116, 369.

Parodie der d'pövtoa:? in dem Niedersetzen ezl töv Upöv sxijizoSa in der

Weihescene in Arist. Nub. 254. — xad-pov.3fi.svoi; xot? ä-eol? = geweiht:

Lond. Zauberbuch, Z. 747 f., bei Kenyon, Greek Papyri in the Brit. mus.

[1893] p. 108); die fiTj-rpü)« xal xopaßavxixd xsXyj (Dionys. de Dem. 22).

Bei diesen, im Kopoßav-Etov (Herodian. ed Lentz 1, 375, 15; append.

proc. 2, 23) vorgenommenen Weihefesten (xopt)^ayT'.3}Wi?' xaOrxp3'.? ji-avla?

Hesych.) fand eben jene begeisternde Musik statt, und yopeia (Plato,

JEuth. a. a. O.) tj-/©-. z. B. Schall der täiiKava (vgl. Arist. Vesp. 120 f. Lucian.

dial. deor. 12, 1) auch, wie es scheint, Räuchenmgen (osjiat : Dionj-s.

Dem. 22, vgl. oben p. 17, 1). Alle diese Erregimgsmittel steigerten

den pathologischen Hang der xopußavciÄvcs; und brachten ihnen durch

dessen heftige Entladung Erleichterung. — An der Thatsächlichkeit

des Vorkommens solcher krankhaften AJFectionen imd ihrer Medication

durch Musik u. s. w. ist nicht zu zweifeln. Offenbar dieselbe Form
psychischer Störung war es, die im Mittelalter in Italien unter dem
Namen des Tarantismus ausbrach und Jahrhunderte lang sich wiederholte;

auch hiebei war Musik, der KJang einer ganz bestimmten Weise, Erregerin

und eben dadurch zuletzt Heilerin der Tanzwuth; vgl. Hecker. Die gr.

Volkskr. des MA. 172. 176 ff. — Fabelhafter klingen andere Berichte der

Alten von der Heilung der Wuth, der Liebesleidenschaft, ja der Ischias,

durch Flötenmusik (Pythagoras, Empedokles, Dämon, Theophrast). Die

Ueberzeugung von der heilenden Kraft der Musik, besonders der Flöten-

musik, scheint von den Erfahrungen an den xaO-aposK; der Korybantenfeste

ihren Ursprung genommen und sich dann ins Fabelhafte ausgedehnt zu

liaben. An der Heilbarkeit der ftavta durch cantiones tihiarum zweifelten

auch Aerzte nicht: s. Coel. Aurel. morb. chron. I 5, 1715. 178 (Asclepiades)

;

Coel. Aurel. d. h. Soranus leugnet sie freilich (ib. § 176). Sie beruht ganz

auf der, dem xopo^vf.sfiö? ursprünglich angehörigen Theorie von der

Heilung durch Steigerung und Brechimg des Affects.

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 4



— 50 —
338 In gleichem Sinne fand in Grrieclienlands hellster Zeit der

dionysische Enthusiasmus Duldung und Pflege. Auch die

schwärmerischen Xachtfeiern des thrakischen Gottes, den pliry-

gischen Festen innerlich verwandt und bis zu vielfacher gegen-

seitiger Vermiscliung nahestehend, dienen der „Reinigung" der

ekstatisch aufgeregten Seele. Der Theilnehmer an solchen

Festen „weiht, durch die Berge bakchisch rasend, seine Seele

in die Schaaren des Gottes ein, mit heiligen Reinigungen" ^

Die Reinigung geschieht auch hier durch Aufstachelung der

Seele zum Uebermaass religiöser Erregung-, als „Bakcheus"

Aveckt Dionysos den heiligen Wahnsinn, den er selbst durcli

dessen höchste Steigerung zuletzt, als Lysios, Meilichios, der

Lösung und Besänftigung zuführt^. Dies ist eine auf griechi-

schem Boden und aus griechischer Sinnesweise heraus voll-

zogene Fortbildung des altthrakischen Aufregungscultes. Die

Sage setzt, in vorbildlich bedeutender Erzählung, diese voll-

endende Ausbildung des dionysischen Dienstes in fernste Vor-

zeit. Schon hesiodische Gedichte^ erzählten, wie die Töchter

des Königs Proitos von Tiryns in dionysischem Wahnsinn*

^ Cd jj.av.ap ooz'.^-^'.'j.^cösxa'. '^uydv, iv opsaa: ß^x/cUtuv, ö-io:? v.W'&ap-

l^olziv Eurip. Bacch. 75 ff. — dicunt sacra Liberi ad purgationem animae

pertinere Serv. ad Virg. Georg. 2, 389 (vgl. deus. zu Äen. 6, 741).

^ Wie der A'.ovuaoi; jjLE'.X'.yioi; (jacuxv]?, sXjoS'SpiU?), so der A. "kÖG'.oq,

wird (der üblichen politischen Deutung zuwider) von Klausen, Orpheus

[E. u. Gruber] p. 26 und Voigt, Mytliol. Lex. 1. 1062 mit Recht als der

„Befreier vom orgiastischen Wahnsinn" aufgefasst. Diese Bedeutung er-

giebt sich für den Xoato? schon aus der Entgegensetzung mit dem Bdtx/eioi;,

welcher unbestritten der Gott ist oc, [xatViOtJ-at evä^si avö'pcuTioui; (Herod.)

:

in Korinth (Paus. 2, 2, 6) in Sikyon (Paus. 2, 7, 5. 6). So Atöv. <^av.yz6q

und ii.z'XiyiO(; auf Naxos: Ath. 3, 78 C.

^ Der Y.a'z6i\o^(oq '(0'^a.'.v.ibv, wie es scheint: fr. 54 Rz. Vielleicht aber

auch die Melampodie {fr. 184 Kink).

* £(j.avY]aav, dx; 'HaioSoq (f7]0iv, oxi ta? Aiovogod izXszc/.^ oh v.axsM-/^ovzo.

Apollodor. hibl.2, 2, 2, 2 (vgl. 1, 9, 12, 8). In derselben Geschichte (in

der nur, wahrscheinlich aus chronologischen Gründen, statt Proitos dessen

Enkel Anaxagoras eingesetzt ist): za.<; 'Ap^s'-a? ^oMcdv.ac, [xavjloa? ha. ttjv

A'.ovoaou fj-viviv. Diodor. 4, 68, 4 ([lavia — unter Anaxagoras — Paus.

2, 18, 4. Eustath. II. 2, 568 p. 288, 28). — Sonst gilt Hera als die

Senderin der [lavia: Acusil. bei ApoUod. 2, 2, 2, 2. Pherecyd. in Schol.
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durch die Grebirge des Peloponnes schweiften, zuletzt aber, 339

sammt den zahlreichen Weibern, die sich ihnen angeschlossen

hatten, geheilt und „gereinigt- wurden durch Melampus, den

sagenberüluuten pylischen Seher ^ Die Heilung geschah durch

eine Steigerung der dionysischen Erregung „mit Jauchzen und

begeisternden Tänzen"^ und Anwendung gewisser kathartischer

Mittel ^. Melampus hebt den dionysischen Dienst und seinen 340

Odyss. o 225: Probus und Senilis zu Virg. ed. 6, 48. Dies ist spätere,

auf anderer Auffassung des ^Rasens" beruhende Sagenwendung.
^ Apollod. 2, 2, 2. Auf die "'Ap-^zvxi ^uvai^ss (die nach Apoll. § 5

auch von der "Wuth angesteckt worden waren) im Allgemeinen bezog

sich die Heilung durch Mel. nach Herodot 9, 34: Diodor. 4, 68, 4 (-xa;

'ApYssa?, ^i «>; T'.vs? p.äÄ./.6y ©as:, tö? DpoiTloo? Eustath. a. a. O., xata rijv

bxop'av), d'cparccosiv, sagt Diodor.; s%adT,p£v Schol. Find. JVem. 9, 30.

(purgatit Serv. a. a. O.).

- Ms).a}iicoo^ icapoÄaßiuv too? 8!)'.»at«uTdT00? töjv vsa'/iöiv }iex' äXa-
Xa^iJLOü xat z'.voq ev^loo )fope:a? sx t«üv öpiAv autä; (die zuletzt sehr

zahlreich gewordenen rasenden "Weiber: §§ 5. 6) zq SixoÄva govsSicdIs

Apollod. 2, 2, 2, 7. — Dem Verfahren des Melampus entsprechend, und

vielleicht darauf bezüglich ist die Schilderung des Plato, Phaedr. 244 D. E.

äXXa {iTjV vöstuv fs xal tovcuv tü»v jirfiato»», a Stj sraÄauüv ex u.T,v:{AaTU)v

icoOtv £v xt3t tÄv fsviBV, -fj {tav'Ja eYYsvojiinfj xod KposTjXEasasa o:? eSe*

^:caÄ)va-p]v eopero, xato^oYoüoa icpö^ d^ütv sd^^ö^ xe xal TxcTpEto^, o^v &«]

xaO'apiiÄv TS xal xsXrcwv toyoüsa elivr/j ei:oit,3E xov eaoxTj? lyovta Kpo;

XE xöv napö'/xa xal xöv E-s'.xa ypövov, közv/ xä öpd-ü»^ jiavEvx: xal xaxa-
>yo{i£vuj xÄv icapövxtuv xaxiüv sopojiivir). Dies ist eine Beschreibung der

Heilkünste des bakchischen und korj-bantischen Enthusiasmus, aber auf

bestimmte einzelne, für alle spätere enthusiastische Kathartik vorbildliche

Vorzüge mj-thischer Vorzeit bezüglich.

' xadripp-ol: ApoU. § 8. Die gewöhnlichen kathartischen Mittel,

-xiz-Xo, assaXxo;, "Wasser u. s. w. denkt sich angewendet Diphilus bei

Clem. AI. Strom. 7 p. 713 D. Die schwarze Xiesswurz (ik/i^opo? (liXa^)

hiess im populären Ausdruck jJLs/wa{jLKÖ5tov, weil Melampus zuerst sie ge-

schnitten und verwendet haben sollte (Theophrast. h. pl. 9, 10, 4), näm-

lich als er die üpolxoo d'OYaxspa? fiavsba? heute imd ,,reinigte*' (Galen.

de atra bile 7; V 132: wohl nur aus Versehen nennt er die weisse Xiess-

wurz), vgl. Dioscor. mat. med. 4, 149 (wo der alt« xad«pxTj? zu einem

MEkä^j^oui; xt; al-6>.0(; wird [daraus Plin. «. h. 25, 47): den Grund erräth

man nach Theophr. h. pl. 9, 10, 2). — Der Ort, wo die xadnpftol statt-

gefunden hatten und die xad-dipswi hingeworfen worden waren, wird, je

nach den Handhaben localer Naturerscheinungen, wechselnd und beliebig

angegeben : in Arkadien zu Lusoi, in Elis am Fl. Anigros n. s. w. 0\"id.

4*
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Entliiisiasmus nicht auf, er regelt und vollendet ihn vielmehr;

darum kann er dem Herodot als Begründer des dionysischen

Cultes in Griechenland gelten ^ Dabei kennt die Sage diesen -

„Begründer" der dionysischen Feste durchaus als einen An-

hänger apollinischer Religionsweise ;
„dem Apoll besonders

lieb" hat er von Apoll die Sehergabe empfangen, die sich in

seinem Geschlechte vererbte^. In ihm stellt die Sage, typisch

gestaltet, eine Versöhnung des Apollinischen und Dionysischen

dar, die als Thatsache völlig der G-eschichte, wenn auch nicht

der Geschichte uralter Zeit, angehört.

Denn Apollo trat, wohl nach längerem Widerstreben, in

engen Bund mit dem so verschieden gearteten göttlichen Bruder,

341 dem griechisch gewordenen Dionysos. In Delphi muss der

Bund geschlossen sein. Dort ja, auf den Höhen des Parnass,

an der korykischen Höhle, fand zur Zeit der Wintersonnen-

wende jedes zweiten Jahres die trieterische Nachtfeier des

met. 15, 322ff., Vitruv. 8, 3, 21; Paus. 8, 18, 7. 8; [vgl. CalHm. h. Dian.

233 £f.] 5, 5, 10; Strabo 8, 346 etc.

^ Melampus ö "EXXf]atv e4YjYT,ad[iEvo; toö Aiovugou t6 xs ouvofxa xal

T')]v ö'uoiYjv xal X7]v TtofxixYjv toö cpaXXoö. Herod. 2, 49. Herodots dort

vorgebrachte Combinationen über den Zusammenhang des Mel. mit

Aegypten u. s. w. sind natürlich geschichtlich ganz werthlos und sein

eigener Besitz ; aber gerade den Melampus als den Einführer dionysischer

Religion zu nennen, kann ihn nur eine ältere Ueberlieferung (eine sagen-

hafte, versteht sich) veranlasst haben. Man kann nicht daran zweifeln,

dass auch er, wie Hesiod, unter dem fxavrjvai der von Mel. geheilten

argivischen Weiber (9, 34) eben dionysische Raserei versteht.

^ McXä[j.TCou? (piXxaxo? wv 'AuöXXcuv. — Hesid. Eöen beim Schol.

Ap. Rhod. 1, 118. (piXo(; 'AtcoXXcuvi Diodor. 6, 7, 7 Dind. Als apollini-

scher fiävi'.? gilt, wie bei Homer alle fxavxst?, ohne Zweifel Melampus

dem Dichter des Stammbaums der Melampodiden (der von der dionysischen

Seite der Thätigkeit des M. noch nichts weiss), Odyss. 15, 244 ff. Wie
er am Alpheios dem Apoll begegnend von diesem die Weihe als treff-

lichster fxavx:? empfing, erzählt Apollodor 1, 9, 11, 3. So heisst es auch

von Polypheides, des Melampus Nachkommen, Odyss. 15, 252: aüxap

ü7tEpö'0|i.ov noXücpeiSöa [xavxiv 'AuoXXtov ö-yjv.e ßpöxtüv oy_' apiaxov, eusl ^ävsv

'Ajxtpiapao?. — Ein anderer Nachkomme des Melampus, Polyeidos, kommt
nach Megara, den Alkathoos vom Morde seines 'Sohnes zu „reinigen",

und stiftet ein Heiligthum dem Dionysos: Paus. 1, 43, 5.
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Dionysos statt, in der Nähe des über Delphi herrschenden

Apollo; ja, in dessen eigenem Tempel zeigte man das „Grab**

des Dionys', an dem, während die Thyiaden auf den Bergen

schwärmten, apollinische Priester eine geheime Feier begingen '.

Das delphische Festjahr war, zu ungleichen Theilen zwar.

zwischen Apoll und Dionys getheilt '. Dionysos hatte festen Fuss

in Delphi gefasst*; so eng war die Gemeinschaft der Götter,

dass die Giebelfelder des Tempels, wie vom den Apoll, so hinten

den Dionys, und zwar den Dionys der ekstatischen nächt-

lichen Bergfeiem, im Bilde zeigten. Selbst an dem trieterischen

Dionysosfeste hatte Apollo Antheil ^; sowie andererseits in

späterer Zeit dem Dionysos an dem pentaeterischen Feste der

Pythien, gleich dem Apollo, Opfer und der Wettkampf kykli-

scher Chöre ge^x-idmet wurden^. Beiworte und Attribute

> S. I 132, 2.

- Plut. Is. et Os. 35. — Opfer (von Agamemnon) dem Dionjs

daigebracht ev {lo^^ol; AsX-i'.vIo» nap' ävxpa xsp2«uoo d^soä. Lycophr.

207flF.

' Plut. EI ap. D. 9 extr. Drei "Wintermonate dem Dionys heilig

(wie denn auch zu Athen die dionysbchen Hauptfeste in die Monate

Gamelion, Anthesterion, Elaphebolion fallen). Nur während jener drei

Monate ist der Gott auf der Oberwelt. So theilt Köre drei (oder sechs)

Monate lang die Herrschaft im unterirdischen Reiche mit Aidonens,

den Rest des Jahres ist sie auf der Oberwelt, icapd {iifj^pi xai atXot^

* A'.ovüsw tojv .ls).iä)V oöosv YjXTOv Y, "TU» 'AzoXJuovi JjiTe3TlV. Plut.

EI ap. B. 9 init.

^ xä. Zz vs^üv TS E3UV &yii>T£p(tt Ta axpa (toü Ilapvaooö), xal od OotoSe^

izi TO'jTo:? TU) A'.ovjcu) xal tcö 'AreoXXwvt fi/uvovrai. Paus. 10, 32, 7.

— Pamasus gemino petit aethera coiU, mons Phoebo Bromioque

sacer, cui numine mixto Delphica Thebanae refenmt trieterica Bacchae.

Lucan. Phars. 5, 72 ff. — Delphos der Sohn des Apollo und der

Thyia, der ersten Priesterin und Mänade des Dionys zu Delphi:

Paus. 10, 6, 4.

® Apollo selbst im Orakelbefehl HoOtasiv irs'/xETrjpo'.c.v — eto^e Bixyoo

^3;av yop(Lv xs rioKkütv xoxXiav SjjliXa.'xv : so berichtet (aus der zweiten

Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr.) Philodamos von Skarphie im Paean: Bull,

corresp. hellen. 1895 p. 408. Man moss doch annehmen, dass dieser Be-
fehl (d. h. dieser Beschluss delphischer Priesterschaft) thatsächlich aus-

geführt wurde.
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tauschen Beide aus; zuletzt schien gar alle Verschiedenheit

zwischen ihnen aufgehohen'.

Es war im Alterthum unvergessen, dass in Delphi, dem

strahlenden Mittelpunkt seines Cultes, Apollo ein Eindringling

342 war; unter den älteren Göttergewalten, die er dort zurück-

drängte, wird auch Dionysos genannt^. Aber die delphische

Priesterschaft lernte die Nachbarschaft des ihrem Gotte ur-

sprünglich so fremdartigen ekstatischen Cultes des thrakischen

Gottes ertragen; er mag zu lebenskräftig gewesen sein, um,

gleich der Verehrung der im Traume Weissagung spendenden

Erdgottheit, sich beseitigen zu lassen. Apoll wird der „Herr

in Delphi", aber die Priesterschaft des delphischen Apollo

nimmt, ganz gemäss dem Streben nach religiöser Universalität,

das unverkennbar in ihr lebendig war, den dionysischen Cult

in ihren Schutz. Das delphische Orakel ist es gewesen, das

den Cult des Dionysos in Landschaften eingeführt hat, denen

er bis dahin fremd gCAvesen war, nirgends erfolgreicher und

folgenreicher als in Attika^. Diese Förderung der dionysischen

^ AsX'^ol 3s <i'.KK'(i TtpoaYjYopt'a tIiaöiciv (ak, den Apoll), 'ÄKoKKiu-^a

xal Atövuaov Xi-fovxzq. Menander tz. IkiozIY-z. p. 446, 5 Sp.

- Schol. Pind. argum. Pyth. p. 297 Böchh.: — xoij 7:po'f7]tixo5 tpi-

Kohoi^ (in Delphi) £V (L irpÄTo? Aiovuao«; eiJ'SfX'.oTEOae — nachher: — oixxDXov

(einen Theil des yö]i.o<;, riui)-i%6e) &itö A'.ovüooo, S-ct tz^mxoc, oüxoi; §oxei atzo

TOü TptTioSoi; frsjj.'.oTsüsai. Dionysos scheint hier (da es doch vorher heisst,

dass in dem delphischen [xavTsIov TrptuxY) Nu4 £XpYjC[j.wSY;a2v) als irpofj-avx'.?

der Nyx gedacht. So stand in Megara ein Tempel des Aiovuao? Noxxe/.'.oi;

unmittelbar neben und wohl in engster Verbindung mit einem Ndv-xö?

jjLavxslov: Paus. 1, 40, 6.

ä Paus. 1, 2, 5. Ribbeck, Anf. des Dionysose, in Att (1869) p. 8.

Vgl. Demosth. adv. Mid. 52. — Anordnung eines dionysischen Festes

durch das Orakel, in Kolone: Paus. 3, 13, 7; in Alea: Paus. 8, 23, 1

(hier mit Geisselung der Weiber, einem Ersatz alten Menschenopfers, wie

an der 8ic/[j.aaxiY(«a'.<; zu Sparta, an die Pausanias erinnert). Einsetzung

des Cultus des Aiövoao«; <^o.k\-r\\ zu Methymna durch das Orakel: Paus.

10, 19, 3. — Als in Magnesia am Mäander in einer vom Sturm ge-

spaltenen Platane ein Bild des Dionysos (ein wahrer A'.övuao.; EvSsvopo?)

erschienen war, befiehlt den Abgesandten der Stadt das delphische Orakel,

dem Dionys, der bis dahin keinen Tempel in Magnesia hatte, einen

solchen zu erbauen, einen Priester einzusetzen, und aus Theben, zur
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mächtigste Körperschaft hat jedenfalls mehr als alles Andere

beigetragen, dem Gotte und seiner Verehrung jene weite Ver-

breitung und tiefe Einwurzelung in griechischem Religionswesen

zu geben, von der die homerischen Gedichte, die ja auch von

dem Einfluss des delphischen Orakels noch sehr weni? \\'i<sen,

nichts spüren Hessen.

Aber es war ein gemilderter, gesittigter, aus der Ueber-

schwänglichkeit ekstatischer Entzückung zu der gemässigten

Emptindimg bürgerlichen Tageslebens und der heiteren Helle

ländlicher und städtischer Festfeier hinübergeleiteter Cult des

Dionysos, den das delphische Orakel verbreiten und wohl selbst

ausgestalten half. Von dem altthrakischen Aufi-egungscult

zeigt das dionysische Festleben Athens kaum einen letzten

Schimmer. An anderen Orten, imd nicht am wenigsten im

Bereich des delphischen Apollo selbst, hielt sich der Dionysos-

cult in der ursprünglichen Gestalt der enthusiastischen Nacht-

feier. Athen beschickte, auf Geheiss des Orakels, die delphi-

schen Trieterien mit einer Festgesandtschaft von erlesenen

Frauen. Aber Alles lässt uns merken, dass in diesen athenisch-

delphischen Festgebräuchen nur das, zu einer ritualen Her-

kömmhchkeit abgedämpfte, andeutende Xachbild der ehemals

aus tiefster Seelenbewegung geborenen Vorgänge der schwärme-

rischen Bergfeste des Dionvsos erhalten blie])^

Einrichtmig des Cultes, Mänaden aus dem Geschlechte der Ino zu holen

(Maivioo? a» -^r/zrfi Elvoö? ano Kaoji.T,E'T,^ In diesem fsvo?, das sich von

Ino, der Nährmutter des Bakchos, ableitete, war also zu Theben der Cult

des Dionysos erblich). Die von den Thebanem gewährten drei Mänaden

(Kosko, Baubo, Thettale genannt) richten den Cult des Gottes ein und

stiften ihm drei, lokal geschiedene ^a^oi (drei Sia^o: auch in Theben:

Eur. Bacch. 680 ff.), bleiben bis zu ihrem Tode in Magnesia und werden

von der Stadt feierlich begraben (Kosko auf dem „Koskohügel", Baubo

v/ Ta^äpvEC, Thettale Kpi? tu» O^irptp). ätpya'oi; yj>T,3jj.öc, mit prosaischer

Erläuterung, erneuert von 'A-o).Xtt»vs'.oc Moxö/.).t,;, ij>-/a:o? {iustTj^ (des

Dionysos): Mitth. d. arch. Inst, zu Athen 15 (1890) p. 331 f.

* S. Rapp, Rhein. Mui. 27, der indessen, bei der im Allgemeinen

sehr zutreffenden Hervorhebung des wesentlich nur ritualen und andeuten-
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344 Bei aller Zäliimmg und Mässigiing seines äusseren Ge-

bahrens blieb dem dionysischen Culte, als unterster Grund

seines Wesens, ein oft drohend oder lockend hervorscheinen-

der Zug ins ekstatisch Ueberschwängliche. Und so mächtig

war noch bei der Verschmelzung apollinischer und dionysischer

Religion, wie sie in Delj^hi sich vollzog, der ekstatische Trieb in

dem dionysischen Wesen, dass von ihm etwas in den ursprüng-

lich aller Ekstase urfremden apollinischen Cult hinüberfloss.

Die Begeisterungsmantik, die durch Steigerung der Seele

des Menschen ins Göttliche dieser Kenntniss des Verborgenen

verleiht, ist nicht von jeher griechischer Religion eigen gewesen.

Homer kennt wohl die „kunstmässige" Weissagung, in der

eigens geschulte Seher aus der Deutung frei erscheinender

oder von Menschen absichtlich ins Spiel gebrachter Zeichen

den AVillen der Götter in der Gegenwart und für die Zukunft

zu erforschen wissen. Und dies ist die Art der Weissagung,

die Apoll den Sehern verleiht \ Aber die aus momentaner

Begeisterung kommende „kunstlose und uniehrbare" Wahr-

sagung^ ist den homerischen Gedichten nicht bekannt^. Neben

den Charakters jener Festzüge und Tanzfeste, das in alter Zeit vorwiegende

und auch später gelegentlich immer wieder hervorbrechende ekstatische

Wesen der Dionysosfeiern (ohne dessen reales Dasein man niemals auf eine

ritualistisch symbolisirende Nachahmung eben dieser zv-oxcuaiQ verfallen

wäre) allzu stark in den Hintergrund schiebt. Wie selbst noch in später

Zeit wirkliche Ekstase und Selbstvergessenheit bei ihren heiligen Nacht-

feiem und deren vielfachen Erregungsmitteln die Thyiaden ergreifen

konnte, führt in deutlichem Bilde Plutarchs Erzählung von den in ihrer

Raserei nach Amphissa verirrten Thyiaden {mul. virt. 249 E) vor Augen,

der Rapp p. 22 vergeblich thatsächlichen Gehalt abzusprechen versucht.

Anderes ist vorhin gelegentlich berührt.

^ r^M hiä [J.avtoa6v7]v ty|v ol icops <I>oIßo? 'AttoXXüjv II. 1, 72.

^ TÖ azzyyov xal &8[Saxtov (xy]«; ixavTiv."?]!;) TootloTW svuTcvta xal sv^oo-

aiao{JLot — [Plut.] de vita et poes. Hom. 2, 212. Homerisch ist nur -rj tAv

ijJLtppövwv C'']tY]ot? TOD [xeXXovto? Z'.Öl t£ cipv'.S'cuv Tro'.ouuEvv) xal Twv aXXmv

aY]|üLEt(uv (Plato, Phaedr. 244c).

^ Jener Pseudoplutarch a. a. 0. findet freilich in dem seltsamen
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den selbständig thätigen zünftigen Wahrsagern kennt die Odys- 34c

see und wohl auch schon die Hias auch die geschlossenen,

diu'ch den Xamen des Gottes, mit dessen Dienst sie verbunden

waren, die Bedeutung und Glaubhaftigkeit ihrer Sprüche ver-

bürgenden Orakelinstitute am Heiligthimi des Zeus zu Dodona,

am Tempel des Apollo zu Pvtho ^ Erst in der Odyssee wird

einmal dem apollinischen Orakel ein Einfluss auf die grossen

Angelegenheiten des Völkerlebens zugetraut. Aber ob damals

bereits in Delplii eine inspirii-te Prophetin weissagte, lassen

die Gedichte nicht erkennen. Es muss dort in alter Zeit ein

Loosorakel unter dem Schutze des Apollo bestanden haben ^;

an dieses wird man wohl eher denken wollen bei der Erwähnung

des Orakels in einer Dichtung, die von den aufteilenden Er-

scheinungen ekstatischer Mantik nirgends^ Kenntniss zeigt*.

(übrigens jedenfalls von später Hand eingelegten) Bericht von Theo-

klj-menos' Verhalten unter den Freiem, Od. 20, 345—357 die Zeichnung

eines sv^eo? fiävt:;, ex ttvo; sai^voia; TTjjjiatvcuv za jiiXXovra, aber in Wahr-

heit ist dort von imnatürlicher Erregung nicht des Sehers, sondern \-iel-

mehr der Freier die Rede. S. Lobeck, Agl 264. Aus H. 1, 91 ff. 7, 34—53
lässt sicli erst recht nicht (mit AVelcker, Götterh 2, 11) auf Homers
Kenntniss ekstatischer Wahrsagung schliessen. — Die Ableitung des W.
fidvct; von }taivs3«%i'., seit Plato oft wiederholt, würde allerdings schon in

den Begriff des Wahrsagers überhaupt das Ekstatische legen. Aber diese

Ableitimg ist ganz unsicher, ein Zusammenhang mit jtavou» viel wahr-

scheinlicher.

' Pjtho: Od. 8, 80; H. 9, 404. Dodona: D. 16, 234: Od. 14, 327f..

19, 296f. Orakelbefragung wohl auch Od. 16, 402f. S. Nägelsbach, Hom.
Theol.^ p. 191 f.

- S. Lobeck, Aglaoph. 814 f. (schon der stets in Uebung gebliebene

Ausdruck ftvEiXsv ö öiö;, -rj Dod'ia beweist es). Vgl. auch Bergk, Gr.

Litteraturgesch. 1, 334. — In seiner Weise berichtet der hymn. in Mercitr.

552—566, wie Apollo das Loosorakel zu Delphi, als zu wenig verlässig

und des Gottes anwürdig, aufgegeben habe.

' Denn auch der Fall des Helenos, D. 7, 44 ff. (den Psplut. vit.

Hom. 2. 212 hieherzurechnen scheint) giebt hievon kein Beispiel (aus-

drücklich imterscheidet Cie. dir. 1, 89 die Weissagung des Helenos von

der enthusiastischen der Kassandra).

* Selbst der homerische HjTnnus auf den pj-thischen Apollo erwähnt,

obwohl er doch die Einsetzung des Cultes und Orakels des Apoll zu

Delphi berichtet, nirgends (wie Lobeck, Agl. 264 treffend hen'orhebt) der
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Auf jeden Fall ist dem apollinischen Cult das, was in

Überlegtester Ausbildung dem deli)lnschen Orakel später eine

346 so einzig wirksame Kraft gab, die Inspirationsmantik, erst im

Laufe der Zeit zugewachsen. Einst hatte zu Pjtho, ül)er dem

Felsspalt, aus dem der erregende Erddunst aufstieg, ein Orakel

der Gaia bestanden, in dem vermuthlich die Rathsuchenden

durch nächtliche Wahrträume belehrt wurden'. Apoll setzte

sich an die Stelle der Erdgöttin, hier Avie an anderen Orakel-

stätten ''^. Die Triftigkeit der Ueberlieferung, die dies berichtet,

I bekräftigt die delj^hische Tempellegende selbst in dem, Avas sie

von der Erlegung des Erdorakelgeistes Python durch Apoll

erzählt^. Der Wechsel mag sich allmählich vollzogen haben;

zuletzt weissagte, avo einst die Erdgottheit unmittelbar zu der

Pythia. (Nach 306 f. sollte man meinen, dass die AVahrsagung damals

noch ausschliesslich männlichen |i.ävx£'.(; oder Kpotfrixat zugefallen sei.)

^ S. Eurip. Iph. Taur. 1230 ff. Die Orakel der Erdgottheiten ge-

schehen immer durch Incubation. — Von der vis illa terrae, quae mentern

Pythiae divino afflatu -concitabat spricht (als einer verschwundenen) schon

Cicero, de divin. 1 § 38 (wie es scheint nach Chrysipp.). Dann wird sie

oft erwähnt. Die Aufstellung des Dreifusses über dem Schlund, aus dem
der begeisternde Hauch aufströmte, ist gewiss, mit Welcker, Götterl. 2, 11,

als eine Reminiscenz an den alten Brauch des Erdorakels, das so mit der

direkten Inspirirung durch Apoll verknüpft wurde, aufzufassen. (Der £v-

O'ouoiaajj.öi; schliesst Anwendung anderer Erregungsmittel nicht aus. So

trinkt die Pythia auch aus der Begeisterungsquelle [wie die fxävtctc zu

Klaros. S. Athen. Mittheil. XI 430 ff.] und wird dadurch evd-zot; [Lucian.

Hermot. 60], gleichwie die Prophetin des Apollo Deiradiotes zu Argos durch

das Trinken von Opferblut %üxo-/^oq ex toö 9-eo5 y'-^-'^^-' Paus. 2, 24, 1. Die

Pythia kaut, um begeistert zu werden, Blätter vom heiligen Lorbeer [Luc. bis

accus. 2], der 8a'.pvr), yji; ttots '[soacr.\).Bvoi TcsxdXcuv ivEtpYjVEv aoi^jäc, rxhibc,

«vcx4 ay.Y]üxoö-/o?: hymn. mag. bei Abel, Oriihica p. 288. In dem heiligen

Gewächs steckt die vis divina, man schlingt sie durch Kauen in sich selbst

hinein. Dies ist die solchen Vornahmen zu Gi'unde liegende alterthümlich

rohe Vorstellung, wie sie in einem ähnlichen Falle ganz unbefangen aus-

spricht Porphyrius, de abstin. 2, 48.)

- Z. B. in Spai'ta: l'axiv £7rovofJLaC6|j.Evov räarjnrtov bpov Vr^c^ 'AzöXXcuv

o' uKtp abzb ".opoza: MaXt(y.it]c, Paus. 3, 12, 8. — Die Legende vom Apoll

imd Daphne symbolisirt die Ueberwältigung der Erdmantik durch Apollo

und seine Art der "Weissagung.

3 S. I 132 f. Welcker, Götterl. 1, 520 ff.
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Seele des Träumenden geredet hatte, ebenfalls in unmittel-

barer, nicht hinter Zeichen versteckter MittheUung Apollo den

Menschen, die ihn Avachen Sinnes befragten, indem er selbst

aus dem Munde der ekstatisch erregten Priesterin sprach.

Diese delphische Inspirationsmantik steht von der alten at7

apollinischen Zeichendeutiingskunst eben so weit ab, wie sie

der AVeise der Mantik, die wir mit dem thrakischen Dionysos-

cult seit Alters verbunden fanden S nahekommt. In Griechen-

land hat Dionysos, wie es scheint, kaum hie und da eine

Priestei-schaft gefunden, die ein bleibend an einen bestimmten

Ort und Tempel gebundenes Weissagungsinstitut enichtet imd

unterhalten hätte. An dem einzigen dionysischen Orakel in

Griechenland aber, von dem wir sicher wissen, weissagte im

Enthusiasmus ein von dem Gotte .,besessener'* Priester*.

Enthusiasmus und Ekstase sind überall die erregenden Mächte,

wie aller religiösen Emptindung in dionysischem Cult, so auch

der Weissagung aus Dionysos. Wenn wir nun den Apollo

gerade in Delphi, an der Stätte seiner innigsten Verbindung

mit Dionys, seiner alten Art der Wahrsagung durch Zeichen-

deutung untreu geworden, sich der Weissagung in der Ek-

stase zuwenden sehen, so werden wir nicht im Zweifel darüber

sein, woher Apollo diese ihm neue Weise entlehnt hat'.

* S. oben p. 20f.

- Zu Amphikleia in Phokis ein Orakel des Dionysos: zpofiavt:; os

ö Ispsä; ist:, ypä oe ex xoü d^oö xatoyo? Paus. 10, 33, 11. — Wohl auf

Griechenland bezieht sich das TTort des Comutus c. 30 p. 59, 20 (Lang)

:

xai }ia'/T=:a £30'' ö;coo toü A'.ovosoo r/o'/xo? — . Plutarch. Stftnpos. 7, 10, 2

p. 716B: ot ~aiji'.ol -rov d^ov (Dionysos) [tavtixfj? zo).Xt,v eystv t,yoüvxo

jtoipav.

' Dionysos erster Orakelspender in Delphi: Schol. Pind. argum.

Pyth. p. 297 (s. oben p. 54, 2). — Dass in Delphi Apollo Erbe der

Mantik des Dionysos sei, nimmt auch A'oigt, Mythol. Lex. 1, 1033/34

an, aber er setzt Dionys dem von Apoll verdrängten und erl^en Python

gleich, was sich schwerlich rechtfertigen lässt. Ich meine, dass nach

Verdrängung des chthonischen (Traum-)Orakels ApoUo aus dionysischer

Mantik die ihm früher unbekannte Wahrsagung im furor divinus über-

nahm. — Einen völlig klaren und gewissen Einblick in die Verschiebungen

und Verschlingungen wechselnder Potenzen und Einflüsse gewinnen zu
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Mit der mantisclien Ekstase nimmt Apollo selbst in seine

Religion ein dionysisches Element auf. Von nun an kann er,

348 der sonst so gehaltene, stolze und spröde, mit Beinamen be-

zeichnet werden, die bakchische Erregung und Selbstvergessen-

heit ausdrücken. Er heisst der Schwärmende, der Bakchische;

bezeichnend nennt ihn Aeschylus „den epheugeschmückten

Apollo, den bakchisch Erregten, den AVahrsager" (fr. 341).

Nun ist es Apollo, der vor anderen Göttern die „Raserei" in

menschlichen Seelen hervorruft \ die sie hellsichtig macht

und sie das Verborgene erkennen lässt. An nicht wenigen Orten

gründen sich Orakelstätten, an denen Priester oder Priesterinnen

in rasender Verzückung verkünden, was ihnen Apollo eingiebt.

Vorbild blieb doch das pythische Orakel. Dort wahrsagte die

Pythia, eine jungfräuliche Priesterin, durch den berauschenden

Aushauch der Erdspalte, über der sie auf dem Dreifuss sass,

erregt, und von dem Grotte selbst und seinem Geiste erfüllt ^

Der Gott, so war der Glaube, fährt in den irdischen Leib,

oder die Seele der Priesterin, von ihrem Leibe „gelöst", ver-

nimmt mit Geistersinn die göttlichen Offenbarungen 3. Was

können, aus denen zuletzt die Herrschaft des mannichfaltig zusantimen-

gesetzten apollinischen Cultes an dem viel umstrittenen Mittelpunkt grie-

chischer Religion hervorging — das wird Niemand sich zutrauen dürfen.

^ — oGou? E^ 'AnoXXwvoi; ji-av/jv«'. "kv^oniji (die /pYjGjAoXoYoui; alter

Zeit): Paus. 1, 34, 4. |j.av'.a xoö yj^rp\i.o\ö'^on Diogenian. prov. 6, 47. Auch
sTCiTCvoia „Insjiiration" : Sittl, Gebärden der Gr. u. B. 345. 6 svö'ouataajjLCK;

srtiJTVS'jo'v Ttva O'siav systv 8oy.ct Strabo X p. 467. — ol vuficfoXYjnTot xotl

ö-EoXvjTCToi tJ)v ötvi^püJTicuv, eTtiTTvoia SaifjLoviou xivö? «juaTCcp ivö'ooaiiCovtci;. Eth.

Eudem. 1214 a, 23.

^ Ekstatische Erregung der Pythia: Diodor. 16, 26. Christlich ent-

stellt Schol. Arist. Plut. 39 (s. dazu Hemsterh.). SXt] flveza.'. toü 8'soü

Jamblich, de rmjst. 3, 11 p. 126, 15. Schilderung eines Vorfalls, in dem
die wahrsagende Pythia vollständig Ixtppwv wurde: Plut. def, orac. 51.

* In der Begeisterungsmantik wird die Seele „frei" vom Leibe:

animus ita solutus est et vacuus ut ei plane nihil sit cum corpore. Cic. de

divin. 1, 113; vgl. 70 (xa^ eaofrjv y^vet«'. yj ^uy*r] im Traume und den

/xavTEiai: Aristot. bei Sext. adv. math. 9, 20, 21. 4] apyr] [der voü?] ärzo-

Xoo(iEvoo To5 XoYot) la/ust fxöcXXov im Enthusiasmus; Eth. Eudem. 1248a, 40;

vgl. 1225 a, 28). Das ist Exataat? im eigentlichen Verstände (s. oben p. 20f.).

Andere Male wird gesagt, dass der Grott in den Menschen fahre und
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sie dann ^mit rasendem Munde~ verkünJiirt. das spricht aus 349

ihr der Gott; wo sie ^ich" sagt, da redet Apollo Ton sich

und dem was ihn betrifft '. Was in ihr lebt, denkt und redet,

so lange sie rast, das ist der Gott selbst.

dessen Seele ausfälle: dann ist der Mensch Ivdro? (s. oben p. 20, 1);

pieni et mixti deo cates (Minuc. Fei. 7, 6). Die Priesterin am Branchiden-

orakel ov/tzoi. töv d^ov : Jamblich. myst. p. 127, 7. — t^o'.xi^tzru. h iv T,}i.:v

voö^ xara rijv toö S^lo» x'/sofiato; ä^t^w, xati 81 rJjv {isravisTaaiv aÖTOü

::aXtv eaotx'Cstai xtX. Philo Q. ver. die. her. 53 p. 511 M, von der IvO^o^

xato-/<uf.-*r; T£ {lavta, ^ to wpo^Tjtixöv fsvo? -f^rfru. (p. 509 M) redend- (Vgl.

de spec. leg. p. 343 M.) Dies war auch die in Delphi vorwiegende Tor-

stellung. Was Plutarch drf. orac. 9 als sord^? verwirft, to olssOrz: tov Otöv

aitov, luszsp tou5 rpjastptfto^o;, ivSooftsvov et^ tä sutfiaia tcBv jirpo»T,T«i)V

özos^i'fSj^oi, toi^ e*e:vü>v zzöftoa: xai ^tovai^ yjitofir/ov 6pY0''''o:5 — das

eben war oflenbar die eingewurzelte Meinung (tov ^iv £t^ -3d>p.a xad^ip-p/ävai

d-^jt6v. Plut. Pyth. orac. 8). Naiv spricht die alte Vorstellung ein spätes

Zauberbuch aus (Kenyon, Greek Pap. in the British Museum [1893] p. 116;

Pap. CXXTT [saec. 4. p. Chr.] Z. 2 ff.) Anrufung an Hermes: e>.^ jio'.,

xüp:£ "Epfi-^, tu5 tä ßpE*"»} £'-? 'ö? xoiXia? tiBv Y»v«*ix«üv xxX. — Ausfahren

der Seele oder Einfahren des Gottes, wie bei der Mantik auch bei der

£X3Ta3t?, selten streng unterschieden; beide Vorstellungen mischen sich.

Es ist eben ein Zustand gedacht, in dem zwei zu eins würden, der Mensch

o:ov aXXo5 -^z'^rj^'^o^ xal oöx aöro?, ^ö; •^t^ö^-fO<i, {Jwi/J.ov Zt utv eine

Scheidung zwischen sich nnd der Gottheit nicht mehr empfände, jirro;'!»

Yop oö5ev, o?>5' £t. 3'jo äX),' Iv ap-siu (wie die subtile Mystik des Plotinus

die t%zzaz:i beschreibt, EK, 9 ff.; XXXV 34 Kh.). In jener oben citirten

Beschwörung des Hermes sagt der den Gott in sich hinein zaubernde

•,'ÖTj5 zu dem Gotte (Z. 36 ff.; jj. 117): sü (-oi die Hs.) y^ ^T*"'
**' ^•'*

-•j (30i die Hs.)* xo oov ovo;ia ejiöv xal to ijtov oov 6^««» "(äp sljit to eiSoiXoy

30 1) xtX.

* S. Bergk, Gr. Litt. 1, 335 A. 58. Die Orakelverse galten als

Verse des Gottes selbst : Plut. de Pyth. orac. 5 ff. — Weil der Gott selbst

aus ihr redet, so kann die Pjthia wahre Orakel eigentlich nur geben oöx

äÄOod{ioa ' AnoXXcuvo; to/ovxo; (Pindar. Pyth. 4, 5), wenn Apollo in Delphi

anwesend ist, nicht (im Winter) fem im Hyperboreerlande. Darum wurden

ursprünglich nur im Frühlingsmonat Bysios, in den wahrscheinlich die

d^o-^av.a (Herodot 1, 51) fielen, Orakel gespendet (Plut. Quaest. gr. 9).

Wie bei den an das Lokal gebundenen Erdorakelgeistem (s. I 121, 1),

so auch bei den durch £'/d«u3'oi3'u>? aus der inspirirten Prophetin wirkenden

Göttern ist, nach ältestem (später freilich leicht umgedeutetem und imi-

gangenem) Glauben, körperliche Anwesenheit im Orafcelheiligthum während

der Wahrsagung erforderlich, die bei diesen nur eine zeitweilige sein

kann. Wenn im Sommer Apollo auf Delos ist (Virgü. Aen. 4, 143 ff.).
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Aus imerforschten Tiefen muss die Bewegung religiösen

Verlangens mit Macht hervorgebrochen sein, die mitten im

Herzen griechischer Religion in der ekstatischen Weissagung

der delphischen Seherin einen mystischen Keim einpflanzen

konnte. Die Einführung der Ekstase in den geordneten Be-

350 stand des delphischen E-eligionswesens ist selbst nur ein Sym-

ptom einer solchen Bewegung, nicht ihre Ursache. Nun al)er,

bestätigt durch den Gott selbst und die Erfahrungen, Avelche

die deli^hische Mantik vor Augen zu rücken schien, musste,

wie längst in dionysischem Glauben und Cult, auch in acht

und ursprünglich griechischer Religion, der dieser von Anfang

an fremde Glaube sich vollends befestigen, dass ein Zustand

der aufs höchste angespannten Empfindung den Menschen über

den eingeschränkten Horizont seines gewöhnlichen Bewusstseins

zu der Höhe unbegrenzten Schauens und Wissens emporreissen

könne, dass menschlichen Seelen die Kraft, auf Momente,

wirklich und ohne Wahn mit dem Leben der Gottheit zu leben,

nicht versagt sei. Dieser Glaube ist der Quellpunkt aller

Mystik. Wie er in jenen Zeiten sich wirkend ausbreitete, lässt

die Ueberlieferung noch in einzelnen dunklen Spuren erkennen.

ZAvar der öffentliche Gottesdienst griechischer Staaten hielt

sich, wo er nicht etwa durch fremdländische Einflüsse bestimmt

war, nach Avie vor in engeren Schranken des Maasses und der

Klarheit. AVir hören wenig von dem Eindringen ekstatischer

Aufregung in altgriechischen Göttercult^ Ein über jene

findet im ApoUoeigenthum zu Patara in Lykien kein ;(p7]aTY]p;ov statt

(Herodot. 1, 182). Und im Allgemeinen ifo-^o'/iutv yj jj.sxaaTävTcov (twv izspl

Ta [jLavTsIa %al yprizzripia xsxa-CfXEVwv 8a'.[j.ovtü>v) aTcoßäXXst t7]V SüvafAtv (xä

fj-avTsIa). Plut. def. or, 15.

' }ast' opY'.«c[j.oü begangen wurde der Cult des Zeus auf Kreta:

Strabo 10, 468. Ebenso an manchen Orten der Cult der unter dem Namen
Artemis zusammengefassten vielen und unter einander selir verschiedenen

weiblichen Gottheiten (s; Lobeck, Ägl. 1085 £f. ; Meineke, Anal. Alex. 361),

wobei bisweilen (sVWelcker, Götterl. 1, 3911; Müller, Dor. 1, 390 flf.), aber
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Schranken liinausstrebender religiöser Drang fand auf anderen

Wegen sein Genüge. Es standen Leute auf, die aus eigener

Bewegung imtemalmien zwischen der Gottheit und dem be-

dürftigen einzelnen Menschen zu vermitteln, Xaturen, muss

man denken, von einer zum Schwärmerischen gesteigerten Er-^i

regbarkeit, einem heftigen Zug und Schwung aufwärts in>

Unerreichbare. Nichts in griechischer Religionsfassung hin-

derte solche Männer oder Frauen, eine religiöse Wirksamkeit,

die ihnen nicht durch die Autorität der ßeligionsgemeinde des

Staates zugestanden war, einzig auf die Beglaubigung durch

ihr eigenes Bewusstsein, durch ihre eigene Erfahrung von gött-

licher Begnadung*, von innigerem Zusammenhang mit gött-

lichen Mächten, zu begründen.

In dem Dunkel dieser gährenden Werdezeit vom achten

bis ins sechste Jahrhundert sehen wir schattenhaft sich manche

Gestalten solcher Art bewegen, die sich jenen, rein durch

imniittelbar göttliche Gnadengabe ()r^^xa) zu ihrem Werke

bestellten, ohne Anschluss an die bestehenden Gemeinden dui-ch

die Länder wandernden Propheten, Asketen und Exorcisten

der ersten Werdezeiten des Christenthimis vergleichen lassen.

Was uns von Sibyllen und Bakiden, einzeln und ohne

Auftrag bestehender Orakehnstitute wirkenden, aller Zukimft

kimdigen, weissagend die Länder durchwandernden Weibern

und Männern berichtet wird, sind freilich nur Sagen, aber

solche, die einen in voUer Wirklichkeit bestehenden Zustand,

zu einzelnen Büdem verdichtet, festhalten. Die Benennungen

keineswegs allemal asiatisdier Einfloß mitwirkte. Ororiasmas auch im

IHenste des Pan. Sonst aber vorwiegend in fremdländiscben . früh in

Privatcolte eingedrungenen Götterdiensten, dem phrygischen Kybeleeolt

u. s. w. Diese flössen mit bakchischem Dienst leicht ununterscheidbar

zusammen, nnd verbanden sich anch mit acht griechischen Culten bis-

weilen, wie denn namentlich Pan sowohl der Kybele als dem Dionys sehr

nahe gerückt wird. Dunkel bleibt, wie weit der kretische Zeuscult wirk-

lich mit phrygischen Elementen versetzt war.

* Ein merkwürdiges Beispiel in Herodot's Erzählnng von dem ge-

blendeten Eoenios in ApoUonia, dem plötzlich qi-fo^o^ (nicht erlernte)

{utvz•.x^T^ kam (9. 94). Ein richtiger ^söjiovxi« (Plato, Apd. 2ä C).
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selbst: Sibyllen, Bakiden, nicht Eigennamen, sondern Bezeich-

nungen je einer ganzen Gattung ekstatischer Propheten \

^ Dass Bäxi? und XißuXXa eigentlich Appellativa, Bezeichnungen

begeisterter xpY]0[i.(u5oi waren (SißoXXa die jrapcuvo|j.ia der Herophile: Plut.

Pyth. or. 14, wie Bdcxii; ein etciö-stov des Pisistratus: Schol. Ar. Pac. 1071),

war den Alten wohl bekannt. Deutlich zur Bezeichnung je einer ganzen

Klasse von "Wesen braucht die Worte Aristot. probl. 954 a, 36: von voa-f|-

[xaxa fxavixa xal sv^ouaiaax'.v.ä werden befallen die SlßüXXa: v.al Bav.i5j?

v.ol ev^eo'. TtavTE?. So ist auch wohl, wenn alte Zeugen von „der Sibylle",

„dem Bakis" im Singular reden, zumeist das Wort als Gattungsbezeichnung

gedacht; wie ja auch, wo -q llo&ia, 4) Ilu^tai; gesagt wird, allermeist nicht

eine bestimmte einzelne Pythia, sondern der Gattungsbegriff der Pythien

(resp. eine beliebige gerade fungirende Vertreterin der Gattung) zu ver-

stehn ist. Es ist also keineswegs gewiss , dass Heraklit u. s. w., wenn

sie von 4] S-lßuXXa, Herodot u. A., wenn sie von Jiä.v.ic, schlechtweg reden,

der Meinung waren, es habe nur Eine Sib., Einen B. gegeben. Der genaue

Sinn der appellativen Benennungen Bdcxi?, StßuXXa ist freilich, da die

Etymologie der Worte ganz dunkel ist, nicht erkennbar. Ob in den Be-

nennungen schon das Ekstatische dieser Propheten ausgedrückt ist? a-.ßuX-

XaivEtv soll zwar sein = svi^äCsiv (Diodor. 4, 66, 7), aber das Verbum ist

ja natürlich erst abgeleitet vom Namen !S:ßoXXa (wie ßaxtCEtv von Bäxti;,

irpivuEiv von 'Eptvu? und nicht umgekehrt). Wie weit an den persönlichen

Benennungen einzelner Sibyllen (Herophile , Demophile oder abgekürzt

Demo, «^UTO) oder wohl eher [nach Lachmann zu TibuU. 2, 5, 68] ^^oitoj

['fO'.zaQ ä'^üprp'.a Aesch. Ag. 1273] u. s. w.) und Bakiden (der arkadische

B. soll Kydas oder Aletes [vgl. 4>o'.tü)] geheissen haben: Philetas Eph.

in Schol. Ar. Pac. 1071) irgend etwas auf geschichtlicher Erinnerung be-

ruhen mag, ist ganz unbestimmbar. AVir haben kaum irgend eine Hand-

habe, um aus den ja keineswegs spärlichen Erzählungen von einzelnen

Sibyllen einen Kern von historischer Zuverlässigkeit zu gewinnen. Am
verdächtigsten ist, wie Alles, was auf diesem Gebiete dieser Mann be-

richtet, was Heraklides Pont, von der phrygischen (oder troischen) Si-

bylle erzählt hatte; am ersten möchte man noch dem vertrauen, was von

einer samischen Sibylle Eratosthenes nach den antiquis annalibus Sami-

orum berichtet hatte (Varro bei Lactant. inst. 1, 6, 9), wenn nur nicht

etwa damit auf eine so nichtsnutzige Geschichte, wie die bei Val. Max. 1,

5, 9 erhaltene, angespielt wird. — Hinter Bakis nennt noch einen ganzen

Schwärm von xp^^l^M-oXö-coi mit Namen Clemens Alex. Strom. I 333 C. D.,

offenbar nur zum Theil rein der Sage angehörige, aber uns fast sämmt-

lich sonst nicht bekannt. Möglicher Weise wirkliche Personen aus dem
Prophetenzeitalter sind Melesagoras von Eleusis (der, wie ein anderer

Bakis, EX vu^Jicptüv xa-co-^oc, in Athen weissagte: Max. Tyr. 38, 3; mit

Amelesagoras, dem Verfasser einer angeblich uralten Atthis, ihn zu iden-

tificiren [mit Müller F. H. G. 2, 21 u. A.], besteht nicht die geringste
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verbürgen uns das einstige Vorhandensein eben der niit diesen 352

Namen zu bezeichnenden Gattungen. Das Aufti*eten solcher,

von der Gottheit inspirirten Propheten in manchen Landschaften

des griechischen Kleinasiens und des alten Griechenlands ge-

hört zu den bezeichnenden Erscheinungen des Religionslebens

einer wohl bestimmbaren Zeit, jener verheissimgsvollen Zeit,

die dem philosophischen Zeitalter der Griechen unmittelbar

voranliegt. Die spätere von philosophischem Aufklänmgstriebe 353

beherrschte Zeit machte auf das Fortwirken der göttlichen

Begnadung, die einst die Sibylle und den Bakis zu ihren

Weisheitsblicken befähigt hatte, in der eigenen Gegenwart so

wenig Anspruch, dass sich Propheten aus zweiter Hand, wie

sie damals in Massen aufstanden, zu begnügen pflegten, ge-

schriebene Orakelsprüche, in denen die Vorhersagungen der

alten gottbegeisterten Seher festgehalten sein sollten, heiTor

zu ziehen und bei nüchternen Sinnen auszulegen *. Das Zeit-

alter der enthusiastischen Propheten lag also damals ab-

geschlossen in der Vergangenheit. Eben jene damals auf-

tauchende Litteratur der sibyllinisch-balddischenWahrsprüche,

die ja unendlichen Anwachsens fähig war, hat dann freilich

beigetragen, die Gestalten der Träger jener verschollenen Pro-

})hetengabe vollends im mythischen Xebel zu verflüchtigen.

Immer höher schob sich hier die Reihe der Ereignisse hinauf,

Veraiilassung) und Euklos der Kyprier (dessen in altkyprischer Sprache

geschriebene 7.?T,afioE [s. M. Schmidt Kuhns Ztschr. IX (1860) p. 361 ff.]

einiges Vertrauen erwecken; allerdings sollte er vor Homer geschrieben

haben [Paus. 10, 24, 3; Tatian ad. Gr. 41J, wodurch seine Person wieder

fraglich wii'd).

• Von dieser Art waren die yo^sfioXÖYoi des fünften und vierten,

auch schon des ausgehenden sechsten Jahrhunderts (denn Onomakiitos

gehört völlig in diese Reihe). S. Lobeck, Agl. p. 978 ff. und 332. Sehr

selten hört man in diesen Zeiten noch von selbständig, im furor divinus.

Wahrsagenden, wie von jenem Amphilytos aus Akamanien, der dem Pisi-

stratos, als er aus Ei-eti-ia zurückkehrte vor der Schlacht ekI üaXXYjviSt

begegnete und svd^i^tov weissagte (Herod. 1, 62; Athener heisst er bei

[Plat.] Theag. 134 D — wo er neben ßax-.? ts xal S-lßo/.Xa gestellt wird
— und Clemens AI. Strom. I 333 C). So traten vereinzelt auch spät noch
..SibyUen" auf (Phaennis, Athenais: s. Alexandre, Orac. Sibi/U. ' 11 p. 21. 48).

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. g



— 66 —
die sie vorausgesagt haben sollten, und immer mehr wich die

vor den frühesten vorausgesagten Ereignissen anzusetzende

Lebenszeit der Propheten in urälteste Vergangenheit zurück ^

^ Bestimmt von zwei Sibyllen, der Herophile aus Erythrae und

der plirygisclien Sibylle (die er mit der S. aus Marpessos oder Grergis

[Lactant. 1, 6, 12] identificirte : s. Alexandre, Orac. Sihyll. II]). 25. 32) scheint

zuerst Heraklides Ponticus (s. Clemens Alex. Strom. I 323 C. D) geredet

zu haben (ihm folgt, doch so, dass er als Dritte die Sib. von Sardes

hinzufügt, Philetas Ephes. beim Schol. Ar. Av. 962). Die phrygisch-

trojanische Sibylle setzte Herakl. in die Zeit „des Solon und Cyrus"

(Lactant. a. a. 0.); wann er die erythräische blühen Hess, wissen wir nicht.

Vielleicht erst nach seiner Zeit traten ypv]afj,o[ der Herophile in die

Oeffentlichkeit, in denen sie die Tpwixä voraussagte: aus diesen Versen

schloss man nun, dass sie vor dem trojan. Kriege gelebt habe: so Paus.

10, 12, 2, und so schon Apollodor von Erythrae: Lactant. 1, 6, 9. An den

Namen Herophile heftet sich fortan die Vorstellung höchsten Alters

(denn die von Pausanias als allerälteste genannte libysche Sibylle [Aißoaaa

— SißüXXa im anagrammatischen Spiel], eine Erfindung des Euripides,

hat nie rechte Geltung gehabt. Vgl. Alexandre p. 74f.). Sie erkannte

man wieder in der irpcuTf) i^'.ßoXXa, die nach Delphi kam und dort proj^he-

zeiete (Plut. Pyth. orac. 9); Herophile nennt diese ausdrücklich Paus.

10, 12, 1; desgleichen Bocchus bei Solin. p. 38, 21—24. Nach Heraclides

(s. dem. a. a. 0.) war es vielmehr die ^pn'(i^/., die, sich Artemis nennend

(ebenso, aus Her., Philetas a. a. 0. vgl. Suidas s. Siß. AsXcfd;), in Delphi

wahrsagte. Hier knüpfte der Localpatriotismus der Bewohner von Troas

an. Ihre Sibylle ist die (von der 4>pDYta des Heracl. nicht verschiedene)

Marpessische : mit welchen Künsteleien der Auslegung und Fälschungen

der Ueberlieferung ein Localhistoriker aus Troas (es muss nicht gerade

Demetrios von Skepsis gewesen sein) es möglich machte, die marpessische

Sibylle, die sich selbst Artemis nannte, mit der Herophile zu identificiren

und zur wahren spu^pai« zu stempeln, kann man aus Paus. 10, 12, 2flF.

entnehmen (aus gleicher Quelle wie Pausanias schöpft — wie Alexandre

p. 22 richtig bemerkt — Steph. Byz. s. Mepfj-Yiosoi;). Auch von andern

Seiten ward die Angehörigkeit der Herophile (auf deren Besitz es haupt-

sächlich ankam) den Erythräern bestritten. Von der Heroiihile unter-

scheidet (als jünger) die Erythrae Bocchus bei Solin. p. 38, 24; in anderer

"Weise auch Martian. Cap. 2, 159; bei Euseb. chron. 1305 Abr. wird

(jedenfalls nicht nach Eratosthenes) gar die Samische Sibylle und die

Herophile identificirt (um von der Heroi:)hile aus Ephesus in den Resten

des erweiterten Xanthus F. H. Gr. 3, 406. 408 zu schweigen). Aus der

Fabel von der marpessischen Herophile ist später herausgesponnen die

Geschichte von deren dem Aeneas gespendeten Wahrsagung: Tib^^ll. 2, 5,

67f. Dionys. antiq. 1, 55, 4 (s. Alexandre p. 25). — Neben diesen ver-
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Dennoch fand die wissenschaftliche Chronologie des Alterthums, 354

imbein-t durch die trügerischen Anzeichen der prophetischen

Dichtungen, Anlass, die Lebenszeit einiger Sibyllen, d. h.

für unsere Auffassung, das Zeitalter der griechischen Prophe-

ten iin Ganzen, auf vollgeschichtliche Zeit, das achte und

siebente Jahrhundert, festzusetzend

schiedenen Bewerberinnen um den Xamen Herophile (auch die cumanische

Sibylle sollte mit Herophile dieselbe sein) haben die übrigen Sibyllen nie

recht Existenz in der TJeberliefening gewinnen können.

* Die erythräische Sibylle wird bei Eusebius gesetzt auf ol. 9, 3

(der thörichte Zusatz ev Alfütrcü) gehört nur dem Verf. des Ghron. Pasch,

an, nicht dem Eusebius. Richtig Alexandre p. 80), die samische (Hero-

phile) auf ol. 17, 1 (auf Eratosthenes diesen Ansatz zurückzufuhren wäre

grundlose "Willkür); bei Suidas s. rißoXXa 'AiröXXtovo; xai Aajtwt; die

erythräische Sibylle 483 nach Einn. von Troja, das wäre ol. 20, 1 (700).

Heraklides Pont, setzt die phrygisch-troische Sibylle in die Zeit des Cjrus

imd Selon (wohin auch Epimenides gehört, Aristeas und Abaris gesetzt

werden). Die Gründe für diese Zeitbestimmungen lassen sich nicht mehr

erkennen oder errathen. Auf jeden Fall schien den Chronologen, auf die

^ie zurückgehen, die Sibylle jünger als die ältesten Pythien in Delphi. —
Auch die cumäische Sibylle sollte nicht verschieden sein von der ery-

thräischen ([Aristot.] mirab. 95, vielleicht nach Timaeus; Varra ap. Serv-

Aen. 6, 36; vgL Dionys. anL 4, 62, 6) und gleichwohl Zeitgenossin des

Tarquinius Priscus (die Cimmeria in Italia, die dem Aeneas weissagte,

unterschied man eben darum von der cumäischen : Xaevius und Calp. Piso

bei Varro, Lact. 1, 6, 9). Freilich half man sich hier mit dem in chrono-

logischen Xöthen beliebten Mittel der Annahme fabelhaft langer Lebens-

dauer. Die Sibylle ist Troi.oypovui>TäTfj (Ps. Aristot.); sie lebt tausend

Jahre oder doch fast so lange (Phlegon macrob. 4- Das dort angeführte

Sibyllenorakel hat auch Plutarch de Pyth. orac. 13 vor Augen. Ans

gleicher Quelle Ovid, Metam. 14, 132—153. Dort hat freilich die SibyUe

schon bis zu der Ankunft des Aeneas 700 Jahre gelebt; sie wird noch

300 Jahre leben, d. h. wohl etwa — ungenau gerechnet — bis zu der

Zeit des Tarquinius Priscus). Li den bei Erythrae gefundenen, auf ein

Standbild der Sibylle bezügUchen Versen (Buresch, Wochenschr. f. klass.

PhiM. 1891, p. 1042, Athett. Mittheü. 1892, p. 20) wird der erjthräischen

Sibylle eine Lebensdauer von 900 Jahren gegeben -^ man sieht nicht

recht, ob bis zu der Zeit der Lischrift selbst und des vlo? xtiarrj? von

Erythrae aus der Antoninenzeit, auf den der Schluss hinweist. Damach
wäre diese Sibylle etwa 700 v. Chr. (wie bei Suidas) oder etwas früher

geboren. (VieUeieht aber gilt die lange Lebensdauer von der vor langen

Jahrhunderten verstorbenen Sibylle selbst, das a»^;c 5' v/^äit hjut t,|a<k —
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355 Wir dürfen in dem, was uns von der Art dieser Pro-

pheten berichtet wird, Schattenbilder einer einst sehr leben-

digen Wirklichkeit erkennen, Erinnerungen an sehr auffallende

und eben darum nie ganz dem Gedächtnis« entschwundene

Erscheinungen des Religionslebens der Griechen. Die Bakiden

und Sibyllen sind einzelne, nicht ausserhalb alles Zusammen-

hanges mit geordnetem Göttercult stehende, aber an keinen

Tempelsitz gebundene, nach Bedürfniss den Rathsuchenden zu-

366 wandernde Wahrsager, insoweit den homerischen Zeichendeu-

tem gleich^ und Fortsetzer ihrer Thätigkeit. Aber sie sind

von diesen völlig verschieden in der Art ihrer Weissagung.

AVie der Gott sie ergreift, im ekstatischen Hellsehen, verkünden

sie alles Verborgene. Nicht zunftgerechtes Wissen lehrt sie

Anzeichen, die Jeder sehen kann, nach ihrer Bedeutung aus-

legen; sie sehen, was nur der Gott sieht und die Seele des

Menschen, die der Gott ausfüllt^. In rauhen Tönen, in wilden

V. 11 f. mir von ihrem Standbilde. Dann bliebe Anfan» und Ende der

Lebenszeit der Sib. unbestimmt) — Cumaeae saecula vatis sprichwörtlich

geworden: s. Alexandre p. 57. Zuletzt gilt die Sibylle (wie in der Er-

zählung bei Petron 48; vgl. auch — wohl auf Erythrae bezüglich —
Ampelius l. mem. 8, 15; Rhein. Mus. 32, 639) für ganz vom Tode ver-

gessen.

1 Odyss. 17, 383 ff.

^ Ueber die Sibylle kommt der furoi' dioinus von der Art, ut quae

sapiens non videat ea videat insanus, et is qui humanos sensus amiserit

divinos assecutus sit. Cicero de divin. 2, 110. Vgl. 1, 34. vo':r^\xaxrx fj.avticä

xal Evö-ooa'.aaxtxd der Sibyllen und Bakiden: Aristot. pröbl. 954a, 36. Die

Sibylle weissagt [J-avtiv.-^ yptup.£VY] eviJ'eü) Plato, P^aedr. 244 B; fj-aivofiEVYi

TS v.al svi Toö ^soö xdxoyo? Paus. 10, 12, 2; deo furibunda recepto Ovid.

met. 14, 107. In ihr ist divinitas et quaedam caelitum societas: Plin. n.

h. 7. 119. v.azoyri v.al i^ii^ivoia: PseudoJustin, coh. ad Gr. 35 E. So redet

denn auch in unseren Sibyllenorakeln die Sibylle oft von ihrer göttlichen

Raserei u. dgl.: z. B. II 4. 5; III 162 f., 295 ff.; IX 317, 320, 323 f. 294 f.

u. s. w. Raserei der cumäischen Sibylle bei Virgil Aen. 6, 77 f. — Bäkis

hat seine Wahrsagergabe von den Nymphen (Arist. Pac. 1071), er ist

v.axüoy[S'zoq ex vufj.(püjv, p.avs;? ix vofxtpüiv (Paus. 10, 12, 11; 4, 27,4), vujJ.-

(pöXfjTttoi; (wie ^eöayjttxoi;, cpo'ßoXvjTCTo;, T:av6Xr,TCT0?, |j.f]xp6XY]7:xo;. Lym-

phati; so Varro L. Lat. VII p. 365 Sp. Paul Festi p. 120, 11 ff.; Placid.

p. 62, 15 fi'. Deuerl.).
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Worten* stösst, iii göttlichem Wahnsinn, die Sibylle hervor,

was niclit eigene AVillküi*, sondern dt-r Zwang der göttlichen

Uebermacht sie sagen lässt, der sie in Besitz genommen hat

Noch belebt sich die Ahnung solches dämonischen Seelen-

zwanges in seiner, füi- die von ihm Gepackten vollkommen

wirkHchen Furchtbarkeit an den ei-schüttemden Klängen, die

im -Agamemnon** Aeschylos seiner Kassandra geliehen hat,

dem Urbild einer Sibylle, das die Dichtung der Zeitgenossen 357

jenes giiechischen Prophetenzeitaltei"s in sagenhafte Yoi-welt

zurückgespiegelt hatte ^.

Die Thätigkeit des Sehers war nicht auf die Voraussicht

und Yorausverkündigung der Zukunft beschi'änkt. Von einem

Bakis wird erzählt, wie er in Sparta die Weiber von einer

epidemisch unter ihnen verbreiteten Käserei „gereinigt" und

' S'ßu/vXa OS }ia'.vofi.£v«j) zzöiiaz: %zk. Heraklit. bei Plut. Pyth. orac. 6.

(die "Worte: •/:"/.'lu»v-8'soä gehören nicht mehr dem Heraklit, sondern dem
Plutareh. Clemens, Strom. I 304 C benutzt nur den Plutarch). Unter

Heraklits Sibylle die Pythia zu verstehen (mit Bergk u. A.) ist (abgesehen

davon, dass die P>-thia nie £i^oX).a genannt wird) nach der Art, wie

Plutarch a. a. O. die Worte des Her. einführt und c. 9 an c. 6 anknüpft,

unmöglich. Allerdings aber vergleicht PI. die Art der Sibylle mit der

der Pythia.

* Homer kennt Kassandra als eine der Töchter des Priamos, und

zwar als Ilp'.afioio d'O'^fi-zptä^/ slio^ apisTTjV (H. 13, 365); wohl als solche

ist sie dem Agamemnon selbst als Beute zugefallen imd wird mit ihm.

getödtet (Od. 11, 421 ff.). Von ihrer Wahrsagekraft erzählten zuerst die

Kü-p:a. War es die Erzählung 11. 24, 699 ff., die ihr solche Vorschau des

Kommenden zuzutrauen die vstütspoi veranlasste? (in Wahrheit ist dort

nur von der ahnenden ao{i.Kei0^ia der Tochter und Schwester, nicht von

Mantik die Rede: Schol. B Ü 699). Später ist ihre Wahrsagekunst in

vielen Ei-zählungen ausgeschmückt worden. Von Bakchylides z. B.: Porph.

zu Horat. carm. 1, 15 (Bacchyl. fr. 29). Aeschylos stellt sie vor Augen als

Tj-pus einer ekstatischen Seherin (-ipsvofjLav-r,;, d^o»6pTjTo; Agam. 1141.

1216). Als solche heisst sie bei Euripides fiavr.nö/.o; ^äx/f, (Hec. 119),

xo:^^ (ib. 810). xö ßaxyEiov xapa "zrfi d-isniwooö Kassävopa^ (666). Sie

wü-ft ihr Haupt, wie die Bakchen, Stav ^oö jiavtooovoi uvsoowa' avaxY*»'-

Iph. Aul. 756 ff.
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befreit habe ^ Aus jenem Prophentenzeitalter schreibt es sich

her, wenn auch später es zu den Obhegenheiten des „Sehers"

gehörte, bei Krankheiten, vornehmhch des Geistes, zur Heilung

mitzuwirken^, Schaden aller Art durch seltsame Mittel ab-

zuwenden, namentlich bei „Reinigungen" religiöser Art Rath

358 und Hilfe zu bieten ^. Die Gabe oder Kunst der Wahrsagung,

der Reinigung des ,Befleckten*, der Heilung von Krankheiten

schien aus Einer Quelle zu fliessen. Man wird nicht lange im

Zweifel darüber sein, welches der einheitliche Grund der Be-

fähigung zu dieser dreifachen Thätigkeit ist. Die Welt un-

sichtbar den Menschen umschwebender Geister, den Gewöhn-

lichen nur in ihren Wirkungen empfindlich, ist dem ekstatisch

wahrsagenden Mantis, dem Geisterseher, vertraut und zugäng-

lich. Als Geisterbanner wirkt er da, wo er Krankheiten zu

heilen unternimmt^. Abwehrung gefährlicher Wirkungen aus

* Von dem arkadischen Bakis (genannt Kydas oder Aletes) (-)jötco|j.-

noq EV T^ t)" Tcöv <I>'.Xi7r7ri7.(I)V äWa xe itoXXa laxopel nrxpä^o^a, xal 6x: tcoxj

xwv Aaxsoai[iov[a)v xa? •^O'^ody.ai^ jj.av£iaa; iv.dcO'YjpcV, 'AtcöXXcmvoi; xouxoi?

Toöxov xaS-apx-i^v Sovxoc: Schol. Arist. Pac. 1071. Die Geschichte ist der

Sage von Melampus und den Proetiden (oben -p. 51 f.) sehr ähnlich.

^ VgL z. B. Hippocrat. ix. ixapO'Eviiov II p. 528 K: nach überstandenen

hysterischen Hallucinationen weihen die Weiber kostbare Ip-äxia der Ar-

temis xeXeoovxiov xuJv }j.ävx£iuv. Dies der allgemeine Name für die [j-dtYoi,

xa9''xpxoc'., a-i6pza', (Tiresius SoXio? öcYopxYj? Soph. 0. B. 388; Kassandra

wird (potxat; ä'i'ypx^'.r/. gescholten, Aesch. Ag. 1273), von deren Treiben bei

der Heilung der Epilepsie Hippokrates anderswo redet (I p. 588).

3 y-afrapiuLol — xaxa X7)v [lavxtxYjV. Plato, Cratyl. 405 A. B. Die jxdv-

xEt? verstehen z. B. die den Oelbäumen schädlichen Nebel zauberhaft

abzuwenden: Theophrast. caus. plant. 2, 7, 5. Den jJLavxsti; xal xepaxo-

cxoTcot, äYOpxa'. xa'f fxavxsi? fallen die Künste der fj.aYYayEU[i,axa, Eicü)8a[,

/.azabk^t'.c. und ETtaYtuYai der Götter zur Erfüllung ihrer Wünsche zu: Plato,

Mep. 2, 364 BC; Leg. 11, 933 C—E. Diese |xävxE'.i; entsprechen in allem

AVesentlichen den Zauberern und Medicinmännem der Natui-völker. Wahr-

sager, Arzt, Zauberer sind hier noch Eine Person. Ein mythisches Vor-

bild dieser griechischen „Medicinmänner" ist Apis, von dem Aesch. Suppl.

260—270 erzählt (fxavxst? auch als Opfeqjriester, besonders wo mit dem

Opfer eine, dem Homer noch ganz unbekannte Opfermantik und Be-

fragung des Götterwillens verbunden ist. Eurip. Herad. 401, 819; Phoen.

1255 ff. und sonst nicht selten. Hermann, Gottesdienstl. Alterth. 33, 9).

* Hiefür die deutlichsten Zeugnisse bei Hippokrates de morho sacro,
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dem Reiche der Geister ist ihrem Ursprung und Wesen nach

auch die Kathartik.

Die Ausbildung imd wuchernde Ausbreitung der in den

homerischen Gedichten kaum in den ersten leichten Andeu-

tungen * sich ankündigenden Vorstellungen von überall drohen-

der -Betieckung'* und deren Beseitigung durch die Mittel einer 359

religiösen Eeinigimgskimst ist ein Hauptkennzeichen der angst-

beflissenen, über die Heilsmittel des von den Vätern ererbten

Cultes hinausgreifenden Frömmigkeit nachhomerischer Zeit.

Denkt man vorzug>\vpivt daran, dass nun auch solche Hand-

lungen eine Reinigung fordern , die wie Mord nnd Blutver-

giessen eine moralische Bedrückung des Thäters voraussetzen

lassen*, so ist man leicht vei-sucht, in der Entwicklung der

Kathartik ein Stück der Geschichte der griechischen Moral zu

sehen, als ihren Giimd sich eine zartere und tiefere Ausbildung

des „Gewissens" zu denken, das von den Flecken der „Sünde"

durch rehgiöse Hilfe rein zu werden sich gesehnt habe. Aber

eine solche (sehr beliebte) Auslegung der Kathartik vei-schliesst

sich selbst die Einsicht in deren wahren Sinn und wii-kliches

Wesen. Mit einer selbständig entwickelten, auf den bleibenden

<. u. p. 76. 1. Hilfe bei inneren Krankheiten bringt in ältester Zeit natur-

gemäss der Zauberer, denn solche Krankheit entsteht unmittelbar dnreh

Einwirkong eines Gottes. axo^Epö? ?s ol r/poe Sa'lp.u>y Odyss. 5, 396 (vgl.

10, 64) von einem Kranken der Stjpov TTjxofJievo? damiederliegt. voüso?

A;6c iLSfikon Od. 9, 411. Hier hilft der laxpöpÄvr.? (Aesch. Ag. 263), der

zugleich fidtvT'c ist und TcparositÖKO? und xa^prr,;, \rie sein göttliches Vor-

bild, Apollo: Aesch. Eum. 62. 63. In einer langen Krankheit hielt sich

König Kleomenes I. von Sparta an xa^pioi xal {latvcstc. Plut. apophth.

Laeon. p. 223 E (ü).

• D. 1, 313f.-, Od. 22, 491 ff. — Dass in der That die kathartischen

(Tebräuche, mögen sie auch in ihrem Kerne urältestes Besitzthnm sein,

erst ziemlich spät in Griechenland sich ausgebreitet oder wieder geltend

gemacht haben müssen, zeigt besonders das Fehlen fast jeder Anspielung

auf solche Gebräuche und die ihnen zu Grunde li^enden Superstitionen

in Hesiods "EpY'Ji »»'- *H{iipai, die doch des bäuerlichen Aberglaubens

sonst so viel enthalten (allenfalls findet sich dergleichen v. 733—736).

- Homer weiss noch nichts von Reinigung des Mörders oder Todt-

schlägers, s. I 271, 3.
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Forderungen eines über allem persönlichen Wollen und Be-

lieben, auch der dämonischen Machthaber, stehenden Sitten-

gesetzes begründeten Moral ist, in späteren Zeiten, die Ka-

thartik wohl in Wettstreit und Widerstreit, sehr selten in

förderlichen Einklang getreten. Ihrem Ursprung und Wesen

nach, steht sie zur Sittlichkeit und dem, was Avir die Stimme

des Gewissens nennen würden, in keiner Beziehung; sie nimmt

die Stelle, die in einer höheren Entwicklung der Volksbil-

dung einer aus dem inneren Gefühl entwickelten Sittlichkeit

zukommt, für sich vorweg und hemmt die freie und reine Ent-

wicklung einer solchen. Es begleitet und fordert ihre Aus-

übung kein Gefühl der Schuld, der eigenen inneren Verschul-

dung, der eigenen Verantwortlichkeit. Alles, was uns von

kathartischen Uebungen begegnet, lässt dies erkennen und ver-

stehen.

Ceremonien der „Reinigung" begleiten das menschliche

Leben in seinem ganzen Verlauf. „Unrein" ist die Wöchnerin

360 und wer sie berührt hat, unrein auch das neugeborene Kind ^;

' Daher an den &|X!pi5p6|j.'.a alle, die mit der [j.a[(ua:? zu tliun gehallt

hatten, a^tov.aö'aipcivxat xäq "/slpa? (Suid. s. ajicpiSp.), aber auch das Kind

selbst lustrirt wird, indem man es laufend um den Altar und das Altar-

feuer herumträgt. Offenbar ein Rest von äTiOTpoiriaofiöi; xal xotO-apa:? des

Kindes durch heiliges Feuer, wovon sich noch manche Spuren erhalten

haben: s. Grimm, D. MytholJ 1, 520 (vgl. Tylor, Primit. mit. 2, 390. 399).

— Unreinheit der Wöchnerin bis zum 40. Tage nach der Greburt: s.

Welcker, Kl. Sehr. 3, 197— 199. — Bei Geburt eines Kindes hing man
in Attika Kränze von Oelbaumzweigen oder Wollbinden (ep'-a) an die

Hausthür, ähnlich wie man an die Thür des Hauses, in dem eine Leiche

lag, Cypressenzweige stellte (s. I 220, 1; zu karthartischen Zwecken

Schnüre von Meerzwiebeln an die Hausthür hing, s. unten): Hesych. s.

axEcpavov sr.fpspjiv. Beides lustrale Mittel. Olivenzweige beim y.aO-apfio^

:

Soph. 0. C. 483 f. Virg. Ae7i. 6, 230. Wenn die Mutter dem ausgesetzten

Kinde einen Kranz aus Olivenzweigen mitgiebt (Eurip. Ion. 1436 ff.), so

ist dies ein apotropäisches Mittel so gut wie das Gorgonenhaupt auf dem

Gewebe, das sie ebenfalls (v. 1420 f.) dem Kinde mitgiebt (über dieses

s. 0. Jahn, Bös. Blick 60). Die Olive ist auch den yß'mioi heilig (darum

Lagerung der Leiche auf Olivenblättern: s. I 227 Anm. xolc, clko-

ö-avoöaiv l\6.a.c, aov£X(p£pouat : Artemidor, onirocr. 4, 57 p. 236, 20. v.oxivqj

xal zoLvAu bekränzt die Göttin im Traum den Chios, und weist den dem
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die Hochzeit unigiebt eine Reihe von ßeinigimgsriten; uni'ein

ist der Todte und alles was ihm nahe gekommen ist. Ein sitt-

licher Makel ist ja gewiss bei diesen verbreitetsten und all-

täglichen ßeinigungsacten nicht abzuwischen, nicht einmal

symbolisch. EbensoAvenig wenn man nach einem schlimmen

Traimigesicht*, beim Eintreten von Prodigien', nach Ueber-

stehung einer Krankheit, nach Berührung von Opfern für die

Unterirdischen, oder von Denkmälern der Todten, oder wenn

man tiir Haus und Heerde^, fiir Wasser und Feuer*, im 361

heüigen oder profanen Gebrauch, rituale Keinigimgen für nöthig

hielt. Die Reinigung dessen, der Blut vergossen hat, steht

völlig auf dei"selben Linie. Sie war auch dem unerlässlich, der

Tode Geweihten zu seinem {i.vYj}ta: Chion. epist. 17, 2) und darum für

Lustration und är-oxponia^nol geeignet. Das Haus, in dem ein Kind ge-

boren war, galt also für der «.Reinigung'" bedürftig. Was man aber hier

als Um-einheit empfand, wird sehr deutlich ausgesprochen bei Photius

lex. s. öafivo;* ätxiavco? Yj -Izxol' Z'.b xai ev tal? fev£3Eo; t<üv tcotolcov (-raorj)

y/jio'iz: tä; 6:x'a?, £•; ät;:E"/.a3'.v 8ai}iövu>v (s. I 237, 3). Die Nähe

dieser ( cbthonischen) oai{j.ovc5 ist das Verunreinigende.

» Aesch. Pers. 201 S., 216 ff. Arist. Ran. 1340. Hippocr. de insomn.

n p. 10, 13 (Kühn) vgl. Becker Charikles' I 243.

- Vgl. Plut. sept. sap. conv. 3 p. 149 D, und dazu "Wyttenb. VI
p. 930 f.

' Reinigung von Häusern (Odyss. 22. 481 ff.) z. B. [Demosth.] 47, 71.

Man reinigt olxia^ %a\ icpo^ta mit schwarzem Elleborus (dem man zauber-

hafte Kräfte zutraute [s. oben p. 51, 3]; daher die abergläubischen Vor-

kelu-ungen bei seiner Ausgrabung: Theophr. h. pl. 9, 8, 8; Dioscor. mat.

med. 4, 149): Theophrast. bist, plant. 9, 10, 4; Dioscor. a. a. O. Grund

zur Reinigung giebt Berührung des Hauses durch unheimhche Dämonen.

Theophr. char. 16 p. 18, 1-5 Foss. vom 8e'.a:8ai{Jia»v : xal kuxvö Se rr^v olx'lav

xad^pai Sstvo?, 'ExaexT,; tpasxiov iJia•(ia•fr^v fsfovivoi.

* Anwesenheit einer Leiche im Hause verunreinigt "Wasser und

Feuer: es muss „reines** "Wasser und Feuer von anderswoher geholt

werden. S. (Argos) Plut. Quaest. Gr. 24. S. I 219, 3. Bei einem

Todtenfeste auf Lemnos wurden alle Feuer (als verunreinigt) gelöscht,

„reines** Feuer aus Delos geholt imd erst nach Beendigung der sva^b^iata

ans Land gebracht und vertheilt. Philostr. heroic p. 207, 26—208, 7

Kays. — Griechischer sowohl wie persischer Sitte entsprechend lässt

Alexander beim Begräbniss des Hephaestion xö ita{>a toi? ÜEpsa:; xaXo'j-

{jLEvov Ispöv tJjo auslöschen, |i£/pi äv "zzksT^ rijv rx^opäv. Diodor. 17, 144. 4.
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im rechtmässigen Streit oder ohne Absicht und Vorwissen einen

Menschen erschlagen hatte; die sittliche Seite des Geschehenen,

sittliche Schuld oder Mchtschuld des Thäters blieb ganz un-

beachtet oder unbemerkt: auch wo überlegter Mord vorliegt,

wird doch Reue des Mörders oder sein „Wille, sich zu be-

kehren" 1 niemals zum vollen Gelingen der „Reinigung" ge-

fordert.

362 Es konnte auch nicht anders sein. Denn die „Befleckung",

die hier mit religösen, unbegreiflich wirksamen Mitteln be-

seitigt Averden soll, ist gar nicht „Menschen im Herzen"; sie

haftet dem Menschen als ein Fremdes und von aussen Kom-
mendes an, und kann sich von ihm wie der Gifthauch einer an-

steckenden Krankheit verbreiten ^. Darum ist auch die Reinigung

^ „AVen der Grieche Siihnmittel gebrauchen sieht, bei dem setzt

er den Willen, sich zu bekehren, voraus." Nägelsbach, Nachhom. Theol.

363. AVäre das richtig, so müsste man sich wundern, diese „Voraussetzung"

niemals ausgesprochen zu sehn. AVohl liest man einmal davon, wie der

8eta'.8a[|j.iuv sich kasteie und E^aYopsusi xcva? ajxapxta? «utoö xatTcXYjfj.jj.s-

Xs'.rxz, — aber welches sind diese ä[j.o;pTtat? ux; xöSs 'fa-^äyrog y] 7116 vto? •?]

ßaSioavtos bobv yjv ouv. sXa xö oat|x6vtov (Plut. de superstit. 8), nur rituale

Verfehlungen, nicht sittliche Vergehen. Und so ist es auf diesem ganzen

Gebiet. Die Vorstellungsweise, die allem Reinigungswesen zu Grunde lag,

geläuterter Sittlichkeit späterer Zeit freilich nicht entsprach, aber herrschte,

solange man überhaupt der Kathartik vertraute, sj^rieht (missbilligend)

Ovid aus in den bekannten Versen, die man aber gut thut, sich ins Ge-

dächtniss zu rufen (Fast. 2, 35 fl".) : Omne nefas omnenique mali purga-

mina causam credebant nostri tollere posse senes. Graecia principmm
moris fuit: illa nocentes impia lustratos ponere facta putat. — a! nimium

facUes, qui tristia crimina caedis fluminea tolli posse putetis aqua! (vgl.

Hippocrates I p. 593, 3—10 K).

* Es sei hier nur hingedeutet auf die aus gleichen Ursprüngen

völlig analog dem Wesen der griechischen Kathartik entwickelten und
griechischem Reinigungswesen auch im Einzelnen allernächst verwandten

Gedanken und Vornahmen des Reinigungs- und Sühnecultus in Indien:
dessen, von der Beschwichtigung eines innerlichen Sündenbewusstseins

ganz fernbleibende, einzig auf Austilgung, Abwischung, Entfernung eines

von aussen dem Menschen angeflogenen, angeschniierten fiiacfi-a, be-

fleckende Berülu-ung eines feindlichen oo.'.p.ov.ov, eines dämonischen Fluidum

bedachte Art, aus den hiefür so reichlich fliessenden indischen Quellen,

scharf und deutlich dargestellt ist in Oldenbergs Religion des Veda



vollkommen zu bewirken durcli die nach dem heiligen Brauch

richtig angewandten Mittel einer äusseren Abwaschung (durch

AVasser aus fliessenden Quellen, Flüssen oder dem Meere) und

Abi-eibimg, Austilgung des Schädlichen (durch Feuer oder 363

auch nur durch Käuchening), Aufsaugung (durch Wolle, Thier-

vliesse, Eier) ii. s. w.^

Ein Feindüches, dem Menschen Schädliches wird so ge-364

tilgt : es muss, da es nur durch religiöse Mittel getroÖen werden

kann, dem Dämonenreiche, auf welches allein die Religion und

ihre Heilwirkimgen sich beziehen, angehören. Es giebt ein

Geistenolk, dessen Nähe und Beriihning schon den Menschen

veninreinigt, indem sie ihn den Unheimlichen zu eigen giebt*.

(1894), besonders p. 287 fl". ; 489 fl". Griechisches uiid Indisches erläutern

sich hier gegenseitig; nähme man noch die sehr ausgebildete Kathartik

lies Avesta hinzu, und erneuerte die seit Lomeiers altem Buche nicht

wieder gründlich behandelte Geschichte und Kunde des (aus sehr ver-

streuten Berichten wieder zu verdeutlichenden) Sühnungs- und Keinigungs-

wesens in griecliischer Religion, so könnte man, z. Th. mit Hilfe einer

hier ganz berechtigten Technik der Religionsvei^leichung, ein bedeut-

sames Stück urältester (in homerischer Dichtung schon stark ver-

dunkelter, hernach aber deutlicher wieder sich hervorthuender und

ausgestaltender, selbst in christlich-kirchlichen Ritualismus sich hinüber-

ziehender [vgl. z. B. Anrieh. D. ant. Mysterienui. 190 f.]) religio der Yor-

steUung wieder gegenwärtig machen. Man müsste nur hierbei ganz taub

sein für diejenigen sonst trefflichen Männer, die es mit Hineintragen

rein moralischer Triebe und Gedanken in älteste religio zu eilig haben.

Moral ist ein Gewinn später Lebensarbeit der Menschenkinder; im Para-

diese war ihnen diese Frucht nicht gewachsen.

* S. Anhang 1.

- Was Griechen unter ixiacfia verstanden, tritt sehr deuthch her\-or

z. B. in dem Gespräch der Phaedra mit ihrer Amme bei Eurip. Hippol.

316 ff. Die Gemüthsverstörung der Phaedra erklärt sich nicht aus einer

Blutthat: /.slfs? Jisv Ä^va:, sagt Phaedra, sj>*rjv S' z/s: {lia-ai t:. Denkt nun

etwa die Amme bei diesem spsvi^ }iia3/ia der Ph. an eine sittliche

Verschuldung und Befleckung der Leidenden? Keineswegs, sondern sie

fragt: |iü»v e^ i^axzoä irfjjjLov-r^^ r^d-öö»v r.vo?; kann sich also unter ,Be-

fleckung" des Geistes nichts anderes vorstellen, als eine Bezauberung,

einen von aussen her, durch sizv^ufpri r.vö>v oat|iov'a>v (Schol. S. u. p. 87, 3)

und die verunreinigende Xähe solcher Dämonen der Ph. gekommenen
Fleck. Dies war die volksthüinliche Auffassang. (Wörtlich verstanden,

drücken Plato's Worte, Leg. 11, 937 D die populäre Vorstellung aus:
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AVer ihre Wolmstätten, ihre Opfer berührt, ist ihnen verfallen,

sie können ihm Krankheit, Wahnsinn und Uebel aller Art an-

thiin. Wie ein Geisterbanner wirkt der Reinigungsjjriester,

der von der Macht der iimschweifenden Unholden den Leiden-

den befreit. Ganz deutlich wirkt er als solcher, wo er Krank-

heiten, d. h. die Krankheit sendenden Geister, durch seine

Handhabung aljwendet^; wo er zu seinen E-einigungsvornahmen

365Epoden, Beschwörungsformeln singt, die stets ein angeredetes

TToXXwv ovTtov y.al y.aXä)V sv tu» tüjv ftvS-pojTKJuv ß'.c«, zoiq tcXsiotoci; «ütcüv oiov

XYjps? ETtiTis'^üv.aotv, a'l v.azaii'MVJOoai xs v.ai xotxappoTr'jc'.vooaiv auxa.)

^ Krankheiten kommen i:«).aiüiv iv. [Af]v'.[j.aTa)v (Plato, Phaedr. 244 E),

d. h. durch den Groll der Seelen vergangener Geschlechter und der

jß-öy.oi (vgl. Lobeck, Agl. 63.5—6.37). Insonderheit ist Wahnsinn ein

vooslv £| ftXa'jTopwv (Soph. Track. 123.5) ein TapaY[J.a taptapsiov (Eurip.

Herc. für. 89). Wie solche Krankheiten nicht Aerzte, sondern xaö-apxa;,

|j.aYO'. v.al äy^P'^^'^ Sülmpriester, durch zauberhafte Mittel zu heilen unter-

nehmen, schildert an der Behandlung der „heiligen Krankheit" Hippo-

krates, de morbo sacro I p. 587—594. Solche Leute, die sich als völlige

Zauberer einführen (p. 591), geben keinerlei niedicinisches Heilmittel

(p. 589 extr.), sondern operiren theils mit v.ad-a^iiol und Inwoat, theils

mit vielfachen Enthaltungsvorschriften, afvfla'. v-oiX v.o.d'apozr^xzc, die zwar

Hipp, aus diätetischen Beobachtungen ableitet, die Katharten selbst aber

auf xö '9'stov y.at xö ociiiovioy zurückführen: p. 591. Und so war es offen-

bar auch gemeint. Was p. 589 von solchen Vorschriften angeführt wird,

läuft zumeist auf Enthaltung von Pflanzen und Thieren, die den Unter-

irdischen heilig sind, hinaus. Deutlich ist auch: Ifiäxiov [leXav jxy] eysiv,

ö-avaxwoEi; yäp xö [isXav. (Den inferi gehören alle Bäume mit schwarzen

Beeren oder Früchten: Macrob. Sat. 3, 20, 3.) Anderer Aberglaube

schliesst sich an: [xy]5e itooa im. koZi E/Etv, {jlyjS» xslpa ejrl/SLpl" xaüxa ^äp

itavxa X (ju X 6 |j. a X a thai. Der Glaube ist aus den Erzählungen von der

Geburt des Herakles bekannt. S. AYelcker, Kl. Sehr. 3, 191, Sittl, Ge-

bärden 126. (Etwas ganz Aehnliches im Pariser Zauberbuch 1052 ö". p. 71

Wess.) Den Grund aber der Krankheit fand man allemal in directem

Eingreifen eines §ai|j.ü)v (p. 592. 593), das also abgewendet werden musste.

Der Gott ist es, nach dem populären Glauben, der xö ötvö-pwKoo aä)|j.a

|jL'.aiv£t (vgl. p. 593). Daher reinigen, xa^atpouoi die Zauberer den Kranken,

al'fxaoi v.aX xolatv aXXoiai, womit man \i.[aQ\i.ä xt £)(ovxa; oder Fluchbeladene

reinigt, und vergraben die xaS-äpota oder werfen sie ins Meer (v.a\ z'.q

Oka. Xufjiax' E'ßctXXov II. 1, 314) oder tragen sie fort in abgelegene Berg-

gegenden (p. 593). Denn in den v.a9-äpaia sitzt nun das abgewaschene

fxiaofxa; und so treibt der Zauberer el; öpscuv y.e(paXcc(; voüaou? xs xal a.\'{f\

(hymn. Oi-ph. 36, 15). — Aehnliches in Indien: Oldenberg, Bei. des Veda 495.
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und hörendes unsichtbares AVesen voraussetzen*; wo er Erz-

klang dazu ertönen lässt, dessen Ki-aft es ist, Gespenster zu

vei"scheuchen ^. Wo vergossenes Menschenblut eine „Reini-

gung" nöthig macht, vollzieht diese der Reinigungspriester

„durch Mord den Mord vertreibend"^, indem er das Blut eines 366

Thieres dem Betieckten über die Hände rinnen lässt. Hier

ist der Reinigung deutlich der Charakter eines stellvertretenden

Opfers (des Thieres statt des menschlichen Thäters) erhalten*.

' Epoden zur Stillaag des Blutes schon Odyss. 19, 457. Später ja

sehr oft erwähnt: zur zauberhaften Heilung von Krankheiten namentlich

der EpUepsi angewendet (Hippocr. I p. 587. 588 f. [Demosth.] 25. 79. 80);

bei der „Reinigung'* von Häusern und Herden mit Besprengungen durch

NiesswTirz auvrriooysi tiva iittp^Y,'/ Theophr. hist. pL 9, 10, 4 {compre-

cationem solemnem übersetzt Plin. n. h. 25, 49). "Wehen der Gebärenden

gehemmt oder befördert durch Epoden: Plato Theaet. 149 CD. (Sonst

mancherlei bei "Welcker, KL Sehr. 3, 64 ff.) Der ursprüngliche Sinn

solcher Sprüche ist stets der einer Anrede und Beschwörung eines dämo-

nischen Wesens (eine Anrede noch ganz deutlich, wo Löwen oder

Schlangen durch Epoden besänftigt werden. Welcker a. a. O. 70, 14. 15.

E]lüden bei der ^iCotojua sind sa:x#.Y,3£t5 des Soifuuv & 4j ßoTovT] ävtspattot:

s. Pariser Zauberbuch Z. 2973 ff. Der Sinn des „Besprechens*^ von Krank-

heiten — als Dämonenbeschwörung — wird sehr deutlich in dem. was

Plotin. 30, 14 Kh. von den Gnostikem erzählt: sie versprachen durch

ETiao'.oa'l, {JÜXt^ tj/o: u. dgl. Kranke zu heilen und xad^aipsa^et'. vöswv,

- Erzklang bei den äao*ad*ip3s'.? , Gespenster verscheuchend: s.

I 272. 1. Vgl. noch Macrob. Sat. 5, 19, 11 ff. Claudian. IV. comuL
Hon. 149: nee te (gleich dem Juppiter) j>rogr*n«<«»» Cyheleius aere sonoro

lustravit CorylxMS. Kathartisch wirkt Erzklang eben als Geister ver-

scheuchend. Vertreibung der Gespenster an den Lemurien, indem man Te-

mesaea concrepat aera: Ovid. Fast. 5, 441 f. Darum yakxoö abiäv yS-oviav

Eurip. Hei. 1347? Bei Sonnen- und Mondfinsternissen xtvoüa: yaXxöv xal

3ioT,pov avd^pui-o: 7:dr/t3(; (vgl. Plut. Aem. Paul. 17; Juvenal. 6, 443: Mar-

tial. 12, 57, 16f. etc.) «ü? too? Ga:{ioya^ ine/.aövovTs;. Alex. Aphrod.

probiem. 2, 46 p. 65, 28 Id. (dies der Zweck des crepitus dissotius bei

Mondfinstemiss: Plin. «. h. 2, .54: Liv. 26, 5, 9; Tac. ann. 1, 28; v^
Tibull. 1, 8. 21 f. „ob strias" Pseudoaugnstin. de sacrüeffüs 5, 16: mit

Casparis Nachweisungen, p. 31 f.).

'
(f
övü) sovov ExvizxEiv. Eurip. Iph. Taur. 1197 purgatUur <Ccntorey>

cum cruore polluuntur — , Heraklit. (p. 335, 5 Sehnst.).

* Apoll. Rhod. 4, 703 ff. xaSnpfiot? yotpoxtdvo:; — Aesch. JEum.
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Damit wird der Groll des Todten abgespült, und dieser Groll

eben ist die Befleckung, die zu tilgen ist'. Opfer, bestimmt

von dem Zorn der Unsicht})aren , und eben damit von einer

„Befleckung" eine ganze Stadtgemeinde zu befreien, waren auch

jene Sündenböcke, elende Menschen, die man „zur Reinigung

der Stadt", am Thargelienfeste oder auch bei ausserordent-

lichen Veranlassungen in ionischen Städten, auch in Athen,

in alter Zeit schlachtete oder steinigte und verbrannte^. Aber

283, 449 (at|j.aTO(; xad-apalou). K. 0. Müller, Aesch. Eum. p. 146. Dar-

stellung des Y.ad-api).öq des Orest auf bekannten Vasenbildern {Mon. delV

inst. 4, 48 u. s. w.).

^ Dass die „Reinigung" bei solchen und ähnlichen Blutbesudelungen

in Wahrheit in einer stellvertretenden Opferung und dadurch bewirkten

Ablösung des Grolls der Dämonen bestehe, führt im Ganzen richtig schon

der alte Meiners, Allg. Gesch. der Melig. 2, 137 aus. Das [xiaajxa, welches

an dem Mörder klebt, ist eben der Groll des Todten oder der unter,

irdischen Geister: deutlich so Antiphon Tetral. 3 a, 3 (s. I 276 Anm.).

Was den Sohn, der den Mord seines Vaters nicht gerächt hat, unrein

macht und von den Altären der Götter verdrängt, ist o&x. ^P<«[a^vyi Ka.z^oc,

[jlyIvk; (Aesch. CJioeph. 293). — Bei Mord oder Todtschlag ist nicht nur

(wie bei jeder „Befleckung") die Berührung des Unheimlichen das, was

den Menschen „unrein" macht, sondern ausserdem noch der Groll der

von ihm geschädigten Seele (und deren Schutzgeister). Darum ist hier

ausser dem xaO'apfxo? auch noch IXaafxö; nöthig (s. I 271 flf.). Man sieht

aber wohl, wie schwer beide Acte zu trennen waren und warum sie

so leicht zusammenflössen.

^ Tödtung von cpapjxaxo'. an den Thargelien ionischer Städte: Hip-

ponax fr. 37. Sonst bei ausserordentlichen Gelegenheiten, aber auch

regelmässig an den Thargelien zu Athen. Dies leugnet zwar Stengel,

Hermes 22, 86 ff., aber gegen die bestimmten Zeugnisse können Erwä-

gungen allgemeiner Art nichts ausrichten. Es war zudem nur eine eigene

Art der Hinrichtung ohnehin Verurtheilter (zweier Männer nach Harpo-

crat. 180, 19; eines Mannes und einer Frau nach Hesych. s. (pap[j.av.o:;

der Irrthum erklärt sich aus Hellad. bei Phot. bibl. p. .534 a, 3 ff.). Die

cpapjxaxoc dienen der Stadt als y.a9äpa'.a (Har})ocr. 180, 19): s. Hipponax

fr. 4; Hellad. a. a. 0. Schol. Arist. Eq. 1136. «fapfxa-no? = v.ädrxpp.a: Phot.

lex. 640, 8. Die cpapfiaxot wurden entweder (getödtet und) verbrannt

(wie rechte Sühneopferthiere) : so Tzetzes, Chü. 5, 736 ff., wohl nach Hip-

ponax (für Athen scheint Verbrennung der tp. anzudeuten Eupolis, Ayj[j.oi

fr. 20; II 469 Mein.); oder gesteinigt: diese Todesart setzt (für Athen)

voraus die Legende des Istros bei Harpocr. 180, 23. Analoge Gebräuche

(verglichen von Müller, Dorier 1, 330) zu Abdera (Ovid, Ib. 465 f.; nach
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dass auch die Reinigungsmittel, mit denen im Privatleben der 367

Einzelne und sein Haus von den Anspriichen unsichtbarer

Mächte gelöst werden sollte, als Opfer für diese Mächte ge-

dacht wurden, lässt deutlich genug die Sitte erkennen, diese

Mittel, nachdem sie der „Reinigung" gedient hatten, auf die

Dreiwege zu tragen, und den unheimlichen Geistern, die dort

ihr Wesen treiben, zu überiassen. So verwendete Reinigungs-

mittel sind geradezu identisch mit Seelenopfem, oder auch mit

den ^Hekatemahlzeiten" ^ Hieran ganz besonders lässt sich

merken, welche Einwirkungen eigentlich die Kathartik ab- 368

zuwenden strebt. Nicht einem im Herzen sich regenden Schuld-

bewusstsein, einer empfindlicher gewordenen SittUchkeit hatte

sie genug zu thun; vielmehr war es abergläubische Angst vor

Schol. aus Kallimachos, der offenbar auf Apollonios die frommen Wünsche,

die Hipponax dem Bupalos gewidmet hatte, übertrug), zu Massilia (Petron.

fr. 1 Buech.: der «ap{iax&? wurde dort entweder vom Felsen gestürzt

oder saxis occidebatur a popuJo [so Lact, ad Stat.]). Offenbar altem

Brauche folgend, lässt Apollonius von Tyana bei Philostrat. V, Ap. 4,

10 zu Ephesus einen alten Bettler, der nichts als der Pestdämon selbst

war, vom Volke steinigen, zur „Reinigung" der Stadt (xad-r|pa^ to-j^ 'Ess-

sioD? vTfi vo^oo — c. 11). Das Steinigen als eine Art Gegenzaubers? s.

Röscher, Kynanihropie 38, 39.

* Unter den Bestandtheilen eines 'Exirrj; ZtlTr/ry^ ev t^ tpioou» auch

ä>ov ix xaO^psLoo: Lucian. dial. tnort. 1, 1; oder die Hoden der zum
Reinigungsopfer gebrauchten Ferkel: Demosth. g. Konon 39. Die h^o-

^'jfiia, Opfer für Hekate und die Seelen (s. I 276 Anm.) sind identisch

mit den xad'apjiata xa: änoX'jjjLaxo, die bei den 'Exatala auf die Dreiwege

geworfen werden : DidjTnus bei Harpocr. s. h^o^ö^vx (vgl. Etj-mol, iL ß2fi.

44- x»x9«pota sollen die Reinigungsopfer heissen, xaMpfiata diesell" - -

weit sie weggeworfen werden: Ammon. p. 79 Valck.). Hunde, deren

Leichname bei der „Reinigung" gedient haben, werden nachher rg 'Exdtrj

hingeworfen pista täv aXXu>v xaSwpGituv. Plut. Quciest. Rom. 68. Auch
das Blut imd Wasser der Reinigungsopfer, äRovtfi{i<x, ist zugleich ein

Todtenopfer : Athen. 9, 409 E ff. Dass den unsichtbar anwesenden Geistern

die xa^apfiata auf den Dreiwegen hingeschüttet wurden, ist auch daran be-

merkbar, dass man sie äfircasTpcirrl hinschütten musste (s. unten p. 85, 2).

Auch in der Sitte der Argiver, die xaOtxpftaxa in den lemäischen See zu

werfen (Zenob. 4, 86; Diogenian. 6, 7; Hesych. s. Alp"/»] Orateüv) ist aus-

gedrückt, dass diese kathartischen Mittel eine Opfergabe für die Geister

der Tiefe sein sollten: denn durch den lemäischen See führt ein Weg in

die Unterwelt (s. oben p. 13 Anm.).
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einer unheimlich die iVIenschen umschwebenden und mit tau-

send Händen droliend aus dem Dunkel nach ihnen langenden

Greisterwelt, die den Reiniger und Sühnepriester um Hilfe und

Abwehr der eigenen Phantasieschreckbilder anrief.

6.

Es sind die „Unholden" der Dämonenwelt griechischen

Glaubens, deren Eingriffe in menschliches Leben der hell-

sichtige Mantis durch seine „Reinigungen" abwehren will.

Unter ihnen wird besonders kenntlich Hekate mit ihrem

Schwann. Eine alte Schöpfung religiöser Phantasie, ohne

Zweifel, gleichwohl in den homerischen Gedichten nie erwähnt,

spät erst von örtlich beschränkter Verehrung zu allgemeiner

Anerkennung, nur an einzelnen Orten über häuslichen und

privaten Cult zu der Feier im öffentlichen Gottesdienst der

Städte vorgedrungen^. Ihr Dienst scheut das Licht, wie der

ganze AYust unheimlicher Wahnvorstellungen, der ihn umrankt.

369 Hekate ist eine chthonische Göttin ^, in der Unterwelt ist ihre

* Jährliche teXjxyj der Hekate auf Aegina, angeblich von Orpheus

gestiftet; dort war Hekate und ihre xaS-apiAoi hilfreich gegen Wahnsinn

(den sie abwendet, wie sie ihn senden kann). Arist. Vesp. 122. S. Lobeck,

Agl. 242. Die Weihe erhielt sich bis ins vierte .Tahrh. n. Chr. — Pausanias

erwähnt sonst nur noch einen Tempel der Hekate in Argos: 2, 22, 7. —
Anzeichen eines lebhaften Cultus der H. auf Kos: CoUitz, Dialektins.

3624, III p. 345 extr. Stadtgöttin war Hekate in Stratonikea (Tac. ann.

3, 20, Strabo 14, 660) und (wie aus Inschr. bekannt) in andern Städten

Kariens. Möglicher Weise ist H. dort nur griechische Benennung einer

einheimischen Gottheit. Aber griechisch war doch wohl der alte Cult

der yO-ovto'. auf dem Triopium bei Knidos (Böckh ad Schol. Find. p. 314f.

a I. Gr. I p. 45).

^ )(^ovia xal vspispcuv Tcpüxavtc: Sophron bei Schol. Theocrit. 2, 12.

Herrin geradezu im Hades, neben Pluton offenbar: Soph. Antig. 1199. Oft

wird sie /O'ov'.a genannt. 'A§[i-f]ioD (d. i. des Hades: K. 0. Müller, Proleg.

306) xopv] : Hesych. (sie selbst heisst &S}xy|ty) hymn. Hec. 3 [p. 289 Ab.])

Tochter des Eubulos, d. h. des Hades: Orph. hymn. 72, 3 (sonst hat sie

freilich einen anderen Stammbaum). Als -f^o'^/ia. oft mit der Persephone

vermischt (und beide, weil sie in einzelnen Punkten sich berühren, mit

Artemis). — In der Transscription einer metrischen Inschrift aus Budrum
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Stelle. Aber sie findet leichter als andere Unterirdische den

Weg zu den lebenden Menschen. Wo eine Seele sich mit

dem Leibe verbindet, bei Gebui-t und Wochenbett ist sie nahe
'

;

wo eine Seele sich vom Leibe scheidet, bei Leichenbegäng-

nissen, ist sie zur Stelle; unter den Wohnplätzen der Ab-

geschiedenen, inmitten der Grabsteine und dem Graus des

Todtencultes, vor dem die Himmlischen zurückscheuen, ist ihr

wohl*. Sie ist die Hei-rin der noch an die Oberwelt gebun-

denen Seelen. Im Zusammenhang mit uraltem Seelencult am 370

Heerde des Hau-t > ^ >tt lit es, wenn Hekate selbst ..in der

(Cilicien) im Journal of Hell. Stud. XI 252 erscheint eine F-rj 'Exärrj.

Das wäre freilich sehr bemerkenswerth. Aber auf dem Steine selbst steht

ganz richtig t-»jv ^sßofiäsd'' 'ETi[arrjv].

* H. Göttin der Wochenstuben : Sophron. a.a.O. In Athen vereliii;

als xooporpösos: Schol. Ar. Fe«p. 804. Verehrung der Koop<«p6^o:

Tp»5oi (also als Hekate) zu Samos [Herodot] v.Homeri 20. Hesiod iittoy.

4.50: ^jxs o£ {iiv (die Hekate) KporUrj? xoopoTposov (so früh doch schon

X. Epithethon der Hekate, nicht mehr selbständiger Name eines weiblichen

Dämons, was es ja ui-sprünglich gewesen sein mag und in einzelnen Fällen

bheb). rsvsToXX'lc, die Geburtsgöttin, ist eotxola x^ 'Exa-rj. Hesych. s. Tev.

Die Eileithyia, der in Argos Hunde geopfert wurden (Sokrates bei Plut.

(^. Born. 52), ist doch gewiss eine Hekate (wie sonst eine Artemis).

öa2p woiooc eine Weihung an Hekate: Ins. aus Larisa, Athen. Mittheü.

11, 450. So ist H. auch Hochzeitsgöttin : als solche (ox: Y»,"-''i'''o? "^i
'Exärtj

Schol.) ruft, neben dem HjTuenaios, sie an Kassandra bei Eurip. Troad.

322. Y^M-V'-^? ist Hekate eben als -/^ovta. So sind die yS^v.o: vielfach

bei Ehe und Geburt betheiligt: s. I 247 f. Gaia: s. Welcker, Götterl. 1, 327.

Opfer Kpö z'xiocuv xai -^aivf^Kloo tsXod? an die Erinyen: Aesch. Eum. 835.

- Hekate beim Begräbnisse anwesend (fliehend koo? avSpa; vsxpöv

•f
jpovTot?) Sophron. a. a. 0. ipyojiiva ä'/a t' Tjp'la xa: (tiXav olfia Theocrit.

2, 13. yaipooaa axuVvaxcuv oXax-j xal a'}tar. ^oivü> £v vsxos: zztiyooza xat'

•Jjpta TBdvTju»Tu>v. hymn. in Hec. bei Hippol. ref. haeres. p. 72 Mill. —
Hekate bei allem Gräuel anwesend: s. die merkwürdigen Formeln bei

Plut. de superstit. 10 p. 170 B (Bergk, Poet, lyr.* HI p. 680). — Hekate

leichenfressend gedacht (wie Eurynomos u. a. s. I 318, 2) aljio-öti?, xapv.ö-

5a:Tc, sapxoscqs, äuipoßops redet sie der Hymnus an, v. 53. 54 (p. 294f.

Abel): sO-.six-ripE (x-?jp=5 = •J.oya-: s. I 240 Anm.) ist ebenda, V. 44

herzustellen (cJufjio^dqo'. yd^iv.oi angerufen im Pariser Zauberbuch 1444).

'Exarifj ixpoopo^öp-rj Defixio aus Megara, bei Wünsch, Defix. tob. p. Xllla,

Z. 7. Wohl zu lesen: iwpo^öpYj (anders Wünsch p. XX b).

' S. I 254, 1; 228. 3.

Roh de, Psyche II. 3. Aufl. g
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Tiefe des Heerdes" wohnend gedacht \ und mit dem unter-

weltlichen Hermes, ihrem männlichen Gegenhilde, unter den

Hausgöttern, „die von den Vorfahren hinterlassen worden

waren", verehrt wird^.

Dieser häusliche Cult mag ein Yermächtniss aus ältester

Zeit sein, in der man im traulichen Verkehr mit den Unter-

irdischen noch nicht eine „Befleckung" davon zu tragen fürch-

tete^. Späteren Zeiten war Hekate Führerin und Anstifterin

alles Spuks und gespenstischen Gräuels. Sie begegnet dem

Menschen oft plötzlich zu seinem Schaden nachts oder in der

träumenden Oede blendender Mittagsgluth in schreckerregen-

371 den Gestalten, die wie Traumerscheinungen unstät wechseln

und wanken *. Die Namen vieler weiblicher Höllengeister, von

1 Medea bei Eurip, Med. 398 flf.; oü yo'P fJ-ä ty]V oeajro-.vav yjv l-^oi

(als Zauberin) oeßu) [xäXiaxa ixavtwv xal iiiVop'(bv j'.X6fXY]v, ''Exdf/jv, \>.o-/olq

va'.ouoav Eax'.a<; £[j.y](;. — Als nopö? SecTco'.va (so die Hs.) wird, neben

Hephaestos, AYj|j-Yjxpo(; v-öp-q angerufen bei Eurip. Phaeth. fr. 781, 59.

Gemeint ist wohl Hekate, hier wie oft (z. B. Eur. Ion. 1054) mit Perse-

phone, der Demeter Tochter, zusammengeworfen.
^ Der Fromme schmückt und reinigt jeden Monat töv 'Ep[j.Y)v v.al

fJ^v 'ExdxYjV y.al xd Xo'.ku xwv Isptüv a. hr^ xou? ixpoYovooi; v.axaX'.ixEtv —
Theopomp, bei Porphyr, de abstin. 2, 16 (p. 146, 8. 9). Also Hermes

und Hekate gehören zu den •8-eoc itaxpwot des Hauses. — Hekateheilig-

thümer vor der Hausthüre (s. Lobeck, Ägl. 1336 f.), sowie die Heroen

an Hausthüren ihre sacella haben: s. I 197, 2.

^ Ganz der unheimlichen Seite entbehrt die Hekate, welche der in

Hesiods Theogonie eingelegte Preis der Hekate (v. 411—452) schildert.

Aber da ist Hekate so sehr Universalgöttin geworden, dass sie darüber

jede Bestimmtheit verloren hat. Das Ganze ist eine sonderbare Probe

von der Ausweitung, die in einem lebhaft betriebenen Localcult eine

einzelne Gottheit gewinnen konnte. Der Name dieses durch die ganze

"Welt herrschenden Dämons wird dabei (da eben Alles auf den Einen

gehäuft ist) schliesslich gleichgiltig. Daher ist für das Wesen der Hekate

im Besonderen aus diesem Hymnus wenig zu lernen. (Man sollte aber

endlich einmal aufhören, diesen Hymnus auf Hekate „orphisch" zu nennen.

Das ist hier noch mehr als sonst nichts als eine gedankenlose und sinn-

lose Redensart.)

* Hekate (auf den Dreiwegen vaiouaa Soiihocl. fr. 491) begegnet

den Menschen als dvxoita d'soc, (Soiihocl. fr. 311); sie selbst heisst dvx«'.a

(Sophocl. fr. 311. 368. Vgl. Etym. M. 111, 50. Das dort Vorhergehende aus
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denen das Volk zu ei-zälilen ^^-usste: Gorgyra (Gor^o), Mormo,

Lamia, Gello oder Empusa, das ]VIittagsgespenst, bezeichnen

im Grunde nur wechselnde Verwandlungen und Erscheinungen

der Hekate'. Am liebsten erscheint sie in der Nacht, beini372

halben Lichte des Mondes, auf den Ki-euzwegen; nicht allein:

sie hat ihren „Schwann", ihre Dienerinnen, die sie begleiten.

Das sind die Seelen derer, die der Bestattung und ihrer hei-

ligen Gebräuche nicht theilhafüg geworden sind, oder die mit

Gewalt um das Leben gebracht oder „vor der Zeit" gestorben 373

sind*. Solche Seelen linden nach dem Tode keine Euhe; sie

fahren nun im Winde daher mit der Hekate imd ihren dämo- 374

nischen Hunden'. Nicht ohne Grund fühlt man sich bei 375

Schol. Apoll. Rhod. 1, 1141) and so auch ein Sotpov, den sie erscheinen

ISsst: Hesych. s. äyratä. ävTalo? hier, wie meistens, mit dem Xebensinn

des Feindlichen. Hekate ^oivojir/r, ev ratToroi^ ^äz\uf3v/ Snid. s. 'Exäxr^v

(ans Elias Cret. ad Gregor. Nazianz. IV. p. 487 Mign.) Sie erscheint

oder sendet Erscheinungen so Nachts wie am Tage: E'.vo2:a, d'o-jazso

AajiaTpo;, 5 Twv vox'rt~&).a>v ssöSwv ävaass;? xal [Lt9^a\Ltpitoy. Eurip. Ion.

1054 ff. (Meilinoe, ein euphemistisch benanntes [vgl. I 206, 2] dämoni-

sches Wesen, Hekate oder Empusa, beg^net ävzuioi:; iföio'.s: xaxi.

^o'fosMEa vjxTo. hymn. Orph. 71, 9). Am Mittag erscheint Hekate bei

Lucian, Phüops. 22. Bei dieser Mittagsvision thut sich die Erde auf und

es wird ta iv "Aioo'j arcavxa sichtbar (c. 24). Dies erinnert an die Er-

zählung des Heraklides Pont, von Empedotimos, dem ev ^yrjißpia ata^pä,

an einem einsamen Orte Pluton und Persephone erscheinen und das ganze

Seelenreich sichtbar wird (Procl. ad Plato, Bemp. p. 19, 35 ff. Pitr.). Lucian

will wohl jenes Märchen parodiren. So hat er anderswo in derselben

Schrift eine fabulose Erzählung des Plutarch (r. 'i'-'7,'*i?) i^s LächerUche

gewendet.

» S. Anhang 2. » S. Anhang 3.

' Hekate wird selbst (ohne Zweifel nach ältester Vorstellung) als

hundeköpfig gedacht (sie hat oxoXaxtoosa -scovTjV hymn. mag. 5. 17, Ab.),

ja als Hündin (s. Hesych. 'Exarr,? afaXpi, und besonders Bekk. anecä.

336, 41—337, 5; Callimach. fr. 100b, 4. Hekate mit Kerberos identisch:

Lyd. de mens. 3, 4 p. 88, 3 R. Geradezu als Hündin wird sie angerufen

xopla 'ExitTj ctvoSto, xöcuv piXotva im Pariser Zauberbuch 1432 ff. [p. 80]);

eben darum sind ihr Hunde heilig und werden ihr geopfert (ältestes

Zeugniss: Sophron in Schol. Lycophr. 77). Die Hunde, mit denen sie

bei Nacht herumschweift, sind ebenso dämonische TVesen wie Hekate

selbst. PorphjTius (solcher Dinge besonders kimdig) sagte sasw?, die

Hunde der Hekate seien KovT,pöi 2at{iovt;: Eii<el>. praep^ er. 4. 23, 7. 8.

6*
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solchen Vorstellungen an Sagen vom wilden Jäger und dem

wüthenden Heere erinnert^, wie sie in neueren Zeiten bei

manchen Völkern umliefen. Gleicher Glaube hat hier wie dort

die gleichen Bilder hervorgerufen, die sich gegenseitig erläu-

tern. Vielleicht fehlt auch ein historischer Zusammenhang

376 nicht ^. Diese nächtlich umherschweifenden Seelengeister brin-

gen allen, denen sie begegnen oder die sie überfallen, „Be-

fleckung" und Unheil, angstvolle Träume, Alpdrücken, nächt-

liche Schreckgesichte, Wahnsinn und Epilepsie^. Ihnen, den

Ein solches als Hund erscheinendes Seelenwesen ist die Hekabe nach

Lykophrons Darstellung, v. 1174—1180 (vgl. Bergk, P. Lyv^ III 721 f.).

Hekabe wird durch Hekate (Brimo) verwandelt in eine ihrer Begleite-

rinnen (s7t(Miri5a), die durch nächtliches Gebell die Menschen schrecken,

die der Göttin zu opfern versäumt haben. — Hunde als Bilder der Seelen

auf Grabreliefs? S. I 242 Anm. (Erinyen als Hunde. Keren als „Hunde

des Hades" gedacht: Apoll. Rhod. 4, 1665 ff. Anthol. Pal. 7, 439, 3 u. s. w.

Ruhnken, Epist. crit. I 94.)

1 S. Dilthey, Bhein. Mus. 25, 332 ff.

^ Die italische Diana, längst mit der Hekate verschmolzen, blieb den

christianisirten Völkern des frühen Mittelalters vertraut (Erwähnungen

bei Christi. Autoren: Grimm, B. 3£ythol.* 235-, 237; 778; 792; 672.

0. Jahn, Bös. Blick 108) und Mittelpunkt des unendlichen Aberglaubens,

der sich aus griechisch-römischer Ueberlieferung in jene Zeiten hinüber-

geschleppt hat. Von nächtlichem Reiten vieler Weiber (d. h. „Seelen"

von Weibern) cum Diana, paganorum dea berichtet als verbreiteter Wahn-
vorstellung der in den Streitigkeiten um das Hexenwesen so vielfach

angerufene sog. canon episcopi, der sich, wie es scheint, nicht über Regino

(Ende des 9. Jahrh.) zurückverfolgen lässt (von diesem aus der, wie man
meint, im 6. Jahrh. verfassten Pseudoaugustinischen Schrift de spiritu et

aninia entlehnt), dann durch Wiederholung bei Burkard von Worms, in

dem Decret des Gratian und sonst noch oft dem Mittelalter ungemein

vertraut wurde (Abdruck der Stelle des Burkard bei Grimm, D. Myth.*

III p. 405. Dass das Ganze ein canon des Concils von Ancyra [314] sei,

ist freilich nur eine irrige Meinung des Burkard). Diesen Glauben an die

nächtliche wilde Jagd der Diana mit den Seelen darf man als einen Rest

der alten Vorstellung von Hekate und ihrem nächtlichen Schwärm an-

sehn, der sich in nordischen Ländern um so eher lebendig erhielt, weil

er sich mit den dort einheimischen Sagen vom wilden Jäger und dem

wüthenden Heere leicht vereinigen konnte.

^ 6y.6aa 8£t|j.aTa yov.ibq naplataxa'., xal cpößoi v.aX napävoiat xal &va-

-YjO-fjCEi? iv. xrfi xXtvYjc; v.a\ cfößrjxpa viat (psö^is? z^u), 'ExäxYji; tpaolv Eiva*.

Eii'.ßoXä? xal Tipcjuiov Iföoooi, xaO-apfJioIai tc )(pEOVTat xal STtaotoal? —
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unruhigen Seelen und ihrer Heirin Hekate, stellt man am
letzten Monatstage die „Hekatemahle'^ an die Kreuzwege',

ihnen wirft man, mit abgewendetem Gesicht, die Ueberreste

der Reinigungsopfer hin *, um sie abzuhalten von menschlichen 377

Hippocr. morb. sacr. p. 592 f. K. Vgl. Plut. de superstit. 3 p. 166 A-

Horat. A. P. 454. Hekate [lavuüv atrla Eustath. IL 87, 31 (eben darum

auch Befreierin von Wahnsinn in den Weihen zu Aegina. S. oben p. 80, 1)

£v9^o; l^ 'Exita^ Eurip. Hippol. 141. Hekateträmne : Artemidor oniroer.

2, 37, p. 139, IS. Die T^pws^ äTzoKkr^nxooq eokIv Sovavrat: Schol. Ari<t.

Ar. 1490. Alpdrücken kommt (wie sonst von Pan als Ephialtes: Didy-

mus in Schol. Ar. Vesp. 1038 [sehr, dort Eöarav, von sSa, dem Laut

des Ziegenmeckems [Suid.], und Däv. S. C. I. Gr. IX a382]) auch wohl

von den -^pü)»;. S. Bhein. Mus. 37, 467 Anm. Auch die Lamien und

Empusen scheint man als Nachtmahren gefürchtet zu haben: vgL was von

ihrer verliebten Lüsternheit und Durst nach Menschenblut Apollonius

sagt, bei Philostr. r. Ap. 4, 25 p. 145, 18 ff. (auch von Pan-Ephialtes —
siv OS csovoasMtC-j Artemidor. p. 139, 21). Allgemein: iiio oaijJLÖvajv

i-zspfsia^ kommt das övsipwo^r.v : Suid. s. övstsosioXsIv (2687 D). Sirenen:

Crusius, Phüol. 50, 97 ff.

' „Hekatemahlzeiten" waren ausser den xa&äpfiaia (s. oben p. 79, 1)

noch die eigens bereiteten Speisen, die man xati p.T,v«i (Ar. PJut. 396)

an den tpiaxios; (s. I 234, 1) oder wohl auch an den voü{iT,vwti (Schol.

Arist. Plut. 544: xaxct. ttjv voo{i.Tf]viav, esjrspa?; Opfer für Hekate

und Hermes an jeder vooji-rj'/'la: Theopomp. ap. Porphyr, de (tbstin. 2, 16

p. 146, 7 X) der Hekate bereitete und hinstellte. Solche Hekatemahle

memt Aristoph. Plut. 594 ff.: Sophocl. fr. 668; Plut, Symp. 7, 6 p. 709 A.

Es mag freilich auch um die Monatswende eine „Reinigung'' des Hauses

vorgenommen und so xa^p-3'.a und 'Exa-rr,? Seiirva doch wieder ver-

mischt worden sein. — Bestandtheile der Hekateopfer: Eier und ge-

rösteter Käse (Schol. Arist. Plut. 596), von Fischen ^p'-Y^-Tj und fiaiva^

(Athen. 7, 325 Bff.) wohl auch Lichterkuchen (von Käse: «Xaxoüvcs? itä.

Topoö. Paus. Lexicogr. ap. Eustath. II. 1165, 14) äji^ttpÄvcc? (s. Lobeck,

Aglaoph. 1062 f.).

* Der xaftap^xata Ex-=!i.'!.a? vrirft diese hin ctzz^izoiziy ojijjwty.v. AeschyL

Choeph. 98. 99. äjic-casTpsKtl leerte man ev tai? xptöoot; das mit Reini-

gungsopfem gefüllte Gefäss. Schol. zu jener Stelle- So geschieht es auch

sonst bei xaönpftoi (Theocrit. 24, 94 ff.), bei Erinyenopfem (Soph. 0. C.

490). Schon Odysseus muss beim Todtenopfer sich äzovöas» xpacs^^ai

(Odyss. 10, 528). Beim Sammeln der Zaubersäfte wendet Medea die Augen
E^OTrlstu xjpö; (Soph. T'-CoTÖp-o: fr. 491. Apoll. Rhod. 4, 1315). Einiges

andere bei Lomeier de lustrat. p. 45.5 f. Das blieb dann stehende R^el
bei Opfern für ^^d^v.o: und Zauberwerk, das sich immer auf Unterirdische

bezieht. Noch bei Marceil. Empir. wird öfter, bei Anweisungen zur Her-
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Wohnungen; sowie man der Hekate, zur „Reinigung" und da-

her als „abwehrendes" Opfer, junge Hunde schlachtet.

Gräuelhafte Vorstellungen aller Art knüpfen sich hier

leicht an: dies ist eine der Quellen, aus denen, durch andere

griechische und zahlreiche fremdländische AVahngebilde an-

geschwellt, ein trüber Strom ängstigenden Aberglaubens durch

das ganze spätere Altertimm und durch das Mittelalter bis

tief in neuere Zeiten sich ergossen hat.

378 Schutz und Abwehr suchte man bei den Sehern und

Reinigungspriestern, die, ausser mit Reinigungsceremonien und

Beschwörungen, mit mancherlei seltsamen Vorschriften und

Satzungen Hilfe brachten, die., ursprünglich nach der eigen-

thümlichen Logik des Aberglaubens ganz wohl begründet, auch

Stellung von cpua'-xä, eingeschärft: nee retro respice (z. B. 1, 54). Aehnlich

bei Plin. n. h. 21, 176; 29, 91. Zu einem Zauber uopEÖou ävsTrcatpsTTTsi

[j-YiSevl Soix; &:r6y.p:c3'.v: Lond. Zauberbuch bei Kenyon Greelc Pap. in the

Brit. mus. p. 98. Neuerer Aberglaube hält es nicht anders (vgl. z. B.

Grimm, D. Myth.^ III p. 444, 299; 446, 357; 453, 558; 467, 890; 477,

1137. Abwenden des Blicks vom wüthenden Heer: Birlinger, Aus

Schivaben. Neue Samml. I 90). Aber die Vorschrift ist uralt. Auch

in altindischem Todtencult und Dienst furchtbarer Götter müssen manche

Handlungen «[xsxaaTpsnx' ausgeführt werden: Oldenberg, Bei. d.Veda 335f.,

487 f., 550 A. 5; 577 f.; 580. Der Grund der Vorschrift ist leicht zu errathen.

Der sich Umsehende würde die Geister erblicken, die sich des Hin-

geworfenen bemächtigen, und das brächte ihm Unglück. -^aKBiioi Ss Q'sol

cpaiveafl-a: EvapYw?. Darum muss Odysseus, wenn er den Schleier der

Leukothoe dieser wieder hinwirft, ins Meer hinaus, auto? 6tTCOv6o?pi rpa-

ZEaö-ai (Odyss. 5, 350). Darum darf sich Orpheus nach der Eurydike,

als einer Unterirdischen, nicht umwenden. (Vgl. auch Hannibals Traum,

nach Silenos und Coelius Ant. erzählt bei Cicero de divin. 1 § 49.) o\

EVTU'i'xävovTEi; vuxtöi; Yjpcoa'. Steatpsipov xa? o'^e'.i;: Schob Ar. Av. 1493.

Deutlich redet Ovid, Fast. 5, 437 ff. Bei den Lemurien wirft der Opfernde

die Bohnen hin aversus-nec respicit . umbra putatur colligere et nullo terga

vidente sequi. Erst wenn die Manes verscheucht sind, respicit (444).

Eines der Pythagoreischen au/xßoXa, dieser schätzbaren Reste griechischer

Rockenphilosophie, lautet: a.T:o^y]\t.üiv zrfi okia? [xy] EmatpEipou- 'EpivuE?

Yäp |j.£T£pxovTa'. (Jamblich. Protr. p. 114, 29 Pist.). Hier ist der Grund

der abergläubischen Vorschrift (vgl. übrigens Grimm a. a. 0. p. 435, 14;

446, 360) deutlich ausgesprochen ; die Unterweltsgeister (umwandelnd auf

Erden, wie am Fünften nach Hesiod Op. 803) folgen dem Abreisenden;

kehrte er sich um, so würde er sie erblicken.
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da noch, wo man ihren Sinn längst Tergessen hatte, gläubig

festgehalten und weiter überliefert wurden, wie Zauberformeln.

Andere trieb schauernde Neugier, das Reich naheschwebender

Geister, von deren Treiben so manche Sage Wunderliches be-

richtete ^ noch näher heranzuziehen. Dui'ch Beschwörungs-

künste zwingen sie die irrenden Seelen und Hekate selbst zu

erscheinen*; die Macht des Zaubers soll sie nöthigen, den

Gelüsten des Beschwörers zu dienen, oder seinen Feinden zu

schaden^. Diese Gestalten aus dem Seelenreiche sind es.

* Erscheinungen von eI^cb/xi Todter (nicht, wie bei Homer, aus-

schliesslich im Traum, sondern vor offenen Augen). Hievon wussten

^chon Gedichte des epischen CVklus zu berichten. Erscheinung des Achill

in der kleinen Ilias (p. 37 Kink.), den Nosto*. (p. 33). Wie geläufig

solche Vorstellungen im 5. Jahrhundert waren , lassen die Geistererschei-

nungen in der Tragödie (Aesch. Pers: £uin; Prom; ^*o}^aYa»-joi; Sophokl.

noXo^EVY); vgl. fr. 795. Eurip. Hecub. etc. Eine Todtenbeschwörung

fr. 912) erkennen. Geschichte von Simonides und dem dankbaren Todten

(Bergk zu Simonid. fr. 129), von Pelops und dem slStoXov des Killos

(;. Aug. Marx, (rriech. Märchen con datüAaren Thieren p. 114f.).

- Seelenbeschwörungen an Oeffnungen der Unterwelt, in bestimmten

'!(Q-fo^txtl'JL, vExoojiÄvxtio. S. I 213 Anm. Aber auch •ioyocj'wTO'- ga^» ^j

die einzelne Seelen anderswo zu erscheinen zwingen konnten. Eurip.

AlcesL 1130 f. Von solchen '^o-iaim-joi in Thessalien aus dem 5. Jahr-

hundert redet Plutarch bei Schol. Eur. Ale. 1128. Leute zo6i ts TsS-vsöi-

zbyaii %rv. £Kü)2a:c y'- erdeu erwähnt bei Plato, Ltg. 10, 909 B.

Die spätere Litteratiu- \<\ v<>ll von solchen Seelencitirungen. Citirung

der Hekate später sehr beliebtes Zauberstück (s. ApoU. Rh. 3, l(^Of. etc.

Becept zur Ausführung dieses Schwindels bei Hippol. ref. haer. 4, 3-5. 36).

Von einer 'E-Aä-rr,^ JK^ryiufii weiss schon Theophrast. char. 16.

'
ÖYÜf:'/-. y.a: •x-r^xs'.^ versprechen sdv ti^ xiv' E^d|>ov jcirjji'^vai e^X'j,

jjLiTot ajuxpiiv oanavdiv öjioun; Stxouov öZixtf f^LÖ^etv, eKafio^als Tiai xal

xataos-jjLO'. ; -ro-j; ö^oic, &q «ast, trei^vte? o^stv oimjpeTcIv. Plato, jB«p.2,

364 C. "Wie gross die Angst vor diesen Zauberkünsten (auch Wachs-

bilder an Hausthüren, auf Gräbern, ztk xpioSoic befestigt, kommen— wie

in später Superstition so oft — schon vor) der p-d'/ts^^ und tEpatooxÖKoi,

ihren •itaraSsast; , hzarfuf^ai, ExtuSo: und sonstigen inaf^ayBlixi war, sieht

man namentlich aus Plato, Leg. 11, 933 A—E. (Plato selbst weist die

Möglichkeit solcher Zauberwirkungen nicht ab; er konnte sie, bei seiner

Dämonentheorie, allenfalls gelten lassen. S. Symp. 203 A.) EzaY««>Y»^

sind Geister- und Götterbannungen (s. Ruhnk. Tim. fex. p. 115. Gleich-
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379 welche abzuhalten oder magisch heranzuziehen, die Zauberer

und Geisterbanner verhiessen. Der Glaube kam ihnen ent-

bedeutend £7r'.TC0,u.nai : s. I 273, 1. £Tit7ilfj.7t£iv oft in diesem Sinne in liymn.

Oi-ph.). v.ataososi«;, xaxäSeofAOi sind die „Bindungen", durch die

der Geisterbanner die Unsichtbaren magisch zwingt, seinen Willen zu

thvm. Stets bedarf es eines Zwanges; denn die Geister kommen ungern.

Der Zauberer ist (durch Kraft seiner Sprüche und Ceremonien) ihr Herr;

er übt über sie jene a^ä-^y.Ti (6 luöyrx'^y.oc, oft in den Zauberbüchem),

7:si^avaY>'-"'], von der namentlich, angeregt durch Pythagoras von Rhodos,

Poqjhyrius redet, bei Euseb. praep. ev. 5, 8 (tcsu^siv nennt es gemildert

Plato); das äusserste sind die ßtasttxal anv.'k'y.i, von denen Jamblich, de

myst. 6, 5 spricht, (xö Ssiva Tipa^eti; xäv fl-sX-}^? xav [xyj %-k\'qc,: Refrain in

dem Zauberhymnus des Pariser Zauberbuches Z. 2242 fi".) — "Wie in solchen

Beschwörungen die xaxaSjatt; den Göttern selbst gilt, so in anderen

/.rxialkot'.q, xaxdosajJLoi (Pap. Paris. 336; Orph. Lith. 582), den Devotiones

oder Defixiones (s. Gothofred. ad Cod. Theodos. 9, 16, 3 extr.), die man,

auf Metalltäfelchen geschrieben, in Mengen in Gräbern gefunden hat, den

Verfluchten, denen der sie Verzaubernde Uebles anwünscht. Auf solchen

Tafeln (jetzt gesammelt — in der Praefatio auch die ausserhalb Attikas

gefundenen — edirt von R. Wünsch, Befixionum tahellae in Attica repertae

[Corp. i. AU. appendix] 1897) bedeutet das: v-axaSd) (xaxaSiOfjp.-.) xöv Ssiva,

seine Zunge, seine Glieder, seinen Verstand etc. (n. 68; 89; 96 etc.) eine

magische Lähmung, Unfähigmachung , Hemmung (auch aller seiner Be-

strebungen : toxsX-rj, svavxla tc^vx« '^k'^o'.zo : n. 64. 98). Diese Wirkung wird

dem Hermes yö-övio?, oder der Hekate etc. anbefohlen (v-axaSw aotöv irpö?

xöv T.pjj.-rjv xxX. 81. 84. 85. 86. 101. 105. 106. 107, als den yLÜzo^o'. 8a[-

[xovEi;; xaxaSüJ xal 'f.azv/M sagt auch von sich selbst der Urheber der

xaxGtSsGK;: 109 u. ö. Die defixio selbst heisst: 6 f.r/xoyoc,: Pap. Br. mus.

121, Z. 346. 429, p. 97. 98 Ken. Das v-axaSsIv ist also hier ein xaxsyc-

cO-ai (gelähmt, gehemmt, nicht: besessen werden) reoielv, eine Ueberant-

wortung an die Höllengeister. — Als völlige Wetterzauberer erscheinen

die fJLdvxEt? und vca^apxcti bei Hippocr. mwb. sacr. p. 591: sie wollen

(nach alter Kunst thessalischer Zauberfrauen) den Mond herabziehen

können, die Sonne verschwinden lassen, Regen oder Dürre herbeiführen

U.S.W. Ein Y^vo? der iiv£|j.oxoIxat in Korinth konnte xouc; &V£fj,oui; v.ot!x[(^Eiv

(Hesych. Suid. s. ftvsfxov.. Vgl. Welcker, Kl. Sehr. 3, 63). Gleiches wie

jene Katharten von sich rühmte spätere Sage von Abaris, Epimenides,

Pythagoras u. s. w. : Porphyr. V. Pyth. 28. 29 (Jamblich. 135 f.); Empe-

dokles verheisst es seinem eigenen Schüler (464 ff. Mull. vgl. Welcker,

Kl. Sehr. 3, 60 f.). — Dies Proben zauberhaften Treibens aus frühen

Zeiten. Die überfliessende Fülle solches Unwesens in späteren Perioden

soll hier nicht weiter berühi-t werden, als zur Erläuterung älterer Berichte

dienlich ist.
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gegen ; doch ist nicht denkbar, dass sie bei Durchfühning ihrer

Verheissungen Betrug und Frevel fernhalten konnten.

Wir kennen die mantische und kathartische Bewegung

mid was sich aus ihr entwickelte kaum anders als im Zustand

der Entartung. Auch in die hier versuchte andeutende Dar- 380

Stellung dieser merkwürdigen Seitentriebe giiechischer Religion

mussten Züge aus den Bildern aufgenommen werden, die von

diesem ganzen AVesen eine spätere, längst über Mantik und

Kathai-tik hinausgewachsene Zeit ims hinterlassen hat. Xeben

einer, auf die wirklichen, von innen treibenden Gründe des

AVerdens und Geschehens in der weiten AVeit und dem be-

schränkten Menschendasein ernstlich den Blick richtenden

Wissenschaft: neben einer nüchtern und vorsichtig den Be-

dingimgen menschlichen Leibeslebens in Gesundheit und Krank-

heit nachfoi-schenden Heilkunde war die Kathaiük, die Mantik

und die ganze aus ihnen hervorgequollene Fülle der Wahn-
ideen stehn geblieben, wie ein Erbstück übenvimdener A'or-

stellungsweise , immer noch in weiten Kreisen ungestört alt-

gläubigen Volkes lebendig und wirksam, aber von den Gebil-

deten und frei Gewordenen als ein anstössiger Zaubertrödel

und Bettelpfaö'enunfug verachtet.

So kann dieses Gebilde religiösen Triebes nicht von jeher

ausgesehen haben, so kann es nicht angesehen worden sein,

als es zuerst wirksam hei-vortrat. Eine Bewegung, deren sich

das delphische Orakel eifrig annahm, der griechische Staaten

vielfach Einfluss auf die Gestaltung ilu-er Ciüteinrichtmigen

gewährten, muss eine Zeit gelial)t lia])en, in der >ie volles

Recht zum Dasein hatte. Sie muss den Bedürtmssen einer

Zeit entsprochen haben, in der eine bereits ei-wachte Ahnung

tief verschlungener Zusammenhänge alles Seins und AVerdens

sich noch an einer reliiriüsen Deutimg aller Geheimnisse ge-

nügen Hess und ein Eindrinffen in die dunkel alles umwogende
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Geisterwelt einzelnen Aiiserwählten ernsthaft gläubig zugestand.

Jede Zeit hat ihr eigenes Ideal der „Weisheit". Es gab eine

Zeit, der das Vorbild des „Weisen", des aus eigener Kraft

zu beherrschender Einsicht und Geistesmacht aufgestiegenen

Menschen sich verkörperte in einzelnen grossen Gestalten, in

denen die höchste Vorstellung von Wissen und Wirken des

ekstatischen Sehers und Reinigungspriesters sich vollendet dar-

381 zustellen schien. In halb sagenhaften Berichten , in denen

spätere Zeit die Erinnerung an jene, der philosophischen

Naturergründung voranliegende Periode festgehalten hat, ist

uns von grossen Meistern geheimnissvoller Weisheit Kunde

erhalten, denen zwar mehr ein zauberhaftes Können als ein

rein denkendes Erfassen des dunklen Naturgrundes zugeschrie-

ben wird, denen aber doch, wie selbst die uns zugekommene

dürftige Ueberlieferung noch erkennen lässt, aus ihrem Werk
und Wirken bereits Ansätze zu einer theoretisch rechtfertigen-

den Betrachtung erwuchsen. Man kann sie nicht Philosophen

nennen, auch nicht Vorläufer griechischer Philosophie, vielmehr

geht ihr Blick nach einer Richtung, von der sich kräftig ab-

zuwenden wichtigste und mit Bewusstsein, wenn auch nicht

ohne Schwanken und Rückfälle durchgeführte Aufgabe der

philosophischen Selbstbefreiung des Geistes wurde. Sie stellen

sich zu den Zauberern und Geisterbannern, die in der Licht-

dämmerung der Geistesgeschichte der Culturvölker, als wunder-

liche erste Typen des forschenden Menschen, dem Philosophen

vorauszugehen pflegen. Alle gehören sie dem Kreise der eksta-

tischen Seher und Reinigungspriester an.

Von den Hyperboreern, aus dem fernen Wunderlande, in

das Apollo im Winter verschw^indet, kam, der Sage nach,

Abaris, vom Gotte gesandt, nach Griechenland; ein heiliger

Mann, keiner menschlichen Nahrung bedürftig. Den goldenen

Pfeil, das Wahrzeichen seiner apollinischen Art und Sendung,

in der Hand, zog er durch die Länder, Krankheiten abwen-

dend durch Zauberopfer, Erdbeben und andere Noth voraus-

sagend. Man las noch in später Zeit Weissagungen und „Rei-
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nigungen" unter seinem Xamen'. — Wie seiner, so des Ari-

steas hatte schon Pindar (fr. 271) gedacht. Aristeas, in 382

* Des Abaris hatte Pindar gedacht (Harpocr. s. "A^apt;), Herodot

erwähnt ihn 4, 36. Dort ist von dem Pfeil die Rede, den er mit sich trug

xati Jtäsav rr^v y^^v, und von seiner gänzlichen Xahrungsenthaltung (s.

Janiblich. F. Pyth. 141). Den Pfeil, ein ati|ißoXov toö 'AK6i.Xü>vo? (Ly-

curg. bei Eudoc. p. 34, 10), trägt Abaris in der Hand (die Vennuthung

Wesselings, neuerdings wieder vorgebracht, dass bei Herodot zu schreiben

sei «tt? TÖv hlzzb^ Köptl^cps ist als sprachlich unhaltbar schon von Struve,

Opusc. crit. 2, 269 f. nachgewiesen. Die Ausschmückung der Sage, wo-

nach Abaris, gleich Mnsäos, durch die Luft flog auf seinem Pfeile [wohl

demselben, von dem Heraklides Pont, bei Eratosth. Catast. 29 Seltsames

erzählt], ist später als Herodot, auch als Lykurg. Sie Hesse sich dem Hera-

klides Pont zutrauen. S. Pori)h\-r. F. Pyth. 29. Jamblich. F. P. 91, 136.

Himer. or. 25, 2, 4. Xonnus Dion. 11, 132 f. Procop. Gaz. epist. 96).

Abaris wird gedacht als r/S^o^ (Eudoc.), als xabnpTrfi und /6irj3}ioi.6Yoc,

der Seuchen zauberhaft vertreibt (namentlich in Spai-ta. Dort Ausrichtung

der xoikovr^'.'x, Abwehropfer; Gründung des Tempels der Kopr, owTeipa.

ApoUon. mirab. 4 [wohl aus Theopomp: Mhein. Mus. 26, 358]; Jamblich.

92, 142. Pausan. 3, 13, 2), Erdbeben, Pest u. dgl. voraussagt (ApoUon.),

Krankenheilung und Epoden lehrt (Plato, Charm. 158 D), ein Vorbild

thxoKiaq xai kizözr^xoq xai SixaiosövYj? giebt (Strabo 7, 301). — Dieser, in

der Sage ziemlich unbestimmt gelassenen Gestalt bemächtigte sich dann

1) die athenische (wahrscheinlich recht junge) Ctiltlegende von der Stif-

tung der Proerosien (Hari>ocr. s. "Aßap:;; Suidas s. KpoTjposia; : Schol.

Ar. JEq. 729; aus Lykm"gs Rede xarä MeVeGar/jtoo) und 2) die pythago-

reische Legende. Dass der Bericht des Jamblichus F. P. 91—93, 147

(denn 215—217, Abaiüs und Pj-thagoras vor Phalaris, stammt zweifellos

aus ApoUonius Tyan.) von dem Verkehr des Pyth. mit Abaris auf den

märchenhaften ..Abaris" des Heraklides Ponticus zurückgehe, wie Krische

de soc. Pythag. p. 38 und noch entschiedener Diels, Archiv f. Gesch. d.

Philos. 3, 468 behaupten, ist an sich sehr glaubhch, nur mit nichts näher

nachzuweisen; es fehlt jede Spur gerade davon, dass bei Her. Abaris

im Verkehr mit Pythagoras vorkam. {Jlo9^ar(6pa^ sv t -co: "Aßapiv

kÖY«» bei Procl. in Tim. 141 D könnte ja wohl möglicher ^\'eibe , muss

aber nicht, wie Diels annimmt, auf den .jAbaris** des Heraklides sich be-

ziehen.) Jedenfalls ist die Verbindung des Abaris mit P\"thagoras spät er-

sonnen; ob sie in der Aristotelischen Schrift ke&I tiLv llo^-^opsita'j schon er-

wähnt war und erwähnt werden konnte, ist ganz unbekannt. — Uebrigens

herrschte durchaus die Vorstellung, dass Abaris nicht in grauer Vorzeit

sondern in geschichtlich hellen Zeiten nach Griechenland gekommen sei-

Pindar liess dies geschehen xu-zä Kpo: jOv xöv Ao?<üv ßascXea (wohl um die

Zeit der Haposutv aXuist? ol. 58, 3; 546), „andre" (Harpocr.) schon in der

21. OljTnpiade (696). Die Gründe beider Zeitbestimmungen entgehen uns.
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seiner Vaterstadt Prokennesos ein angesehener Mann, hatte

383 die Zaubergabe der lang andauernden Ekstase. Wenn seine

Seele „von Phoebos ergriffen" seinen Leib verliess, so erschien

sie, als sein anderes Ich, sichtbar an fernen Orten ^ So war

Wer mit Eusebius und Nikostratos (hei Harp.) den Abaris setzte auf

Ol. 63 (xata frjv v-j- "OXujxTC'.dSct : denn so, nicht ^ 'ÖX. ist bei Haipocr. zu

schreiben; die richtige Schreibung hat, aus Harpokration, Suidas s. "Aß.

erhalten), konnte ihn noch als Zeitgenossen des Pythagoras gelten lassen;

nur ist diese Bestimmung nicht (wie Diels a. a. 0. annimmt) so gewonnen,

dass A. um 40 .Tahre älter als Pythagoras gesetzt wurde (die &y.fi.Y| des

Pyth. fällt in Ol. 62 [s. Rhein. Mus. 26, 570] und dahin, nicht auf Ol. 63,

setzt sie auch „Eusebs Chronik", nämlich die Armen. Uebers. und die

Hss. P. E. M. R. des Hieronymus). Vielleicht soll Abaris als Zeitgenosse

des Phalaris bezeichnet werden, dessen Regierung nach dem einen der

beiden Ansätze, die Eusebius giebt, Ol. 53 (oder 52, 3) beginnt. (Vgl.

Bhein. Mus. 36, 567.)

^ Ekstase des Aristeas: xoöxou ioazl xyjv ^oy/rjv, otav jßouXsxo, i^'.ivui

y.rjX l-av'.hai 7:a)av. Suid. v. 'Ap'.sxea?. Sein Leib lag wie todt, -f] 8e
'!'"X"'1

ly.hbza xoü oa)[J.axo? iizXä^szo £v xu) altJ-sp- xxX. Max. Tyr. 16, 2, p. 288 R
(reperimus) Äristeae animam evolantem ex are in Proconneso corvi eifigie

Plin. n. h. 7, 174 (sehr ähnliche A'^orstellungen anderwärts : Grimm,

D. Myth.* 906). Auch in den 'ApifAäoirs'.a hiess es, Aristeas sei zu den

Issedonen gekommen (potßöXajiTxxo? -|^ev6|j.Evo? (Herodot 4, 13), das soll

doch jedenfalls sein, auf eine wunderbare, Menschen sonst unmögliche

Weise, nämlich in apollinischer Ekstase (vgl. oben p. 68, 2 vujJHföXfjTCxo?

u. s. w.' ev Ev.axaa3t &7ro<f otßtufxevoi; : Pariser Zauberbuch 737, p. 63 Wess.).

Und so lässt Maximus Tyr. 38, 3 p. 222 ff. den Aristeas berichten, wie

seine '^^y% xaxaXtixoöoa xö oiöfia, bis zu den Hyperboreern gekommen sei

u. s. w. Diese Berichte stammen nicht aus Herodot, der ja vielmehr

berichtet, wie Aristeas in einer Walkmühle zu Prokonnesos stirbt, dann

aber sein Leib verschwindet und einem Manne bei Kyzikos begegnet.

Das wäre nicht EKOxaoii; der Seele, sondern Entrückung von Leib und

Seele zusammen. Hier scheint aber eine Ungenauigkeit des Herodot

vorzuliegen. Bei solchen Entrückungen ist die Pointe der Geschichte,

ja ihre eigentliche Bedeutung, allemal die, dass der Entrückte eben

nicht gestorben sei, sondern ohne Trennung von Leib und Seele, d. h.

ohne Tod, verschwunden, wie sonst nur die Seele allein im Tode thut.

So ist es in allen bisher in diesem Buche betrachteten Entrückungs-

geschichten (z. B. auch den Sagen vom Heros Euthymos: I 193, 2, Kleo-

medes: I 178 f.), so auch in der Sage von Romulus bei Plutarch Hom.

27. 28, die Plutarch mit Recht der Geschichte von Aristeas, wie sie

Heiodot erzählt, sehr ähnlich findet; so in den zahlreichen Entrückungs-

sagen die, deutlich nach griechischem Muster, von latinischen und römi-
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er, als Gefolgsmann des Apollo, mit diesem eiii>t in Metapont 384

ei"scliienen; ein dauerndes Denkmal seiner Anwesenheit und

des Erstaimens, das seine begeisterten Verkündigungen er-

weckt hatten, blieb ein ehernes Standbild auf dem Markte

der Städte — Üeber andere Gestalten von verwandtem Ty-38ö

sehen Königen erzählt werden (s. Preller, Söm. 3lifthoU p. 84 f. 704)

u. s. w. Es scheint demnach, als ob Herodot zwei Versionen der Sage

verschmolzen habe: nach der einen „stirbt'' Aristeas (diesmal und nachher

noch öfter), d. h. seine Seele trennt sich vom Leib und lebt für sich;

nach der anderen wird, ohne Eintritt des Todes, Leib und Seele zusammen

„entrückt ~. Xach beiden Versionen konnte dann Aristeas dem Manne
bei Kyzikos begegnen: wenn entrückt, mit seinem verschwundenen Leibe

(wie Romulus dem Julius Proculus), wenn aber die Seele den starr liegen-

den Leib allein verlassen hatte, so ist sie es die, als sIowXov ihres Leibes,

jenem Manne erscheint (ähnlich wie Pythagoras, ApoUonius von Tyana

an zwei Orten zugleich gesehen werden). Diese letztere Sage scheint

die ächte und ursprüngliche zu sein, die zuerst erwähnten Berichte von

der EX3Ta3'? der Seele des A. führen auf sie hin, und so wohl verstand

es auch der Autor (wahrscheinlich Theopomp), dem ApoUonius htst.

mirab. 2 folgt.

* Herod. 4, 15. Theopomp, bei Athen 13, 605 C: der eherne Lor-

beer war aufgestellt y.«Tä tTiV 'ApiGTsa toü ilpoxav/r^zioo £st5T,jx:av ots £ir,3£v

e4 'rrtepßopjcMv KCL^'x-^z'^o'A'/a'.. Das steht nicht bei Herodot, verträgt sich

aber mit dessen Erzählung. Xach Herodot berichtete A. den Meta-

pontinem, von aUen Italioten sei Apollo nur zu ihnen gekommen, und
er selbst, Aristeas, im Gefolge des Gottes, als (dem Apollo heiliger)

Rabe. Dies letzte lässt wiederum darauf schliessen, dass auch dem Herodot
schon Sagen von dem Herumschweifen der Seele des Ar. bei todesartiger

Starrheit des Leibes bekannt waren. Denn der Rabe ist ja offenbar die

Seele des A.: s. Plin. n. h. 7, 174. — Die zTciZr^iiioL des A. in Metapont
fiel, wie Herodot erschloss («u? 3t)fißaXXö{j.Evo?-E5p'.3xov), 240 (nicht 340)

Jahre nach dem zweiten äiavtsfio? des Mannes aus Prokonnesos. Da Ar.

in seinem Gedicht von dem Beginn des Kimmerierzuges geredet hatte

(Herod. 13), so könnte sein erster a^pav.sfio? nicht vor 681 (als dem ersten

Jahre des Ardys, unter dem nach Herodot 1, 15 der Kimmerierzug be-

gann) fallen (auch ist Prokonnesos erst unter Gyges gegründet: Strabo

13, 587). Von da (und dies ist der allerfrüheste Termin) käme man nach

240 -)- 7 (Her. 14 extr.) Jahren in das Jahr 434, dies aber kann doch

Herodot unmöglich für das Jahr der mysteriösen Anwesenheit des A. in

Metapont ausgeben wollen. Er scheint einen der Rechenfehler, in denen

er stark ist, begangen zu haben. Wann er nun eigentlich die ver-

schiedenen Scenen der Aristeasgeschiehte spielen lassen wollte, ist leider

nicht mehr auszumachen. (Auf keinen Fall hat Herodot — wie nach
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pus^ ragt hervor Hermotimos von Klazomenae, dessen Seele

I „auf viele Jahre" den Leih verlassen konnte, und, zurückgekehrt

Anderen Bergk annimmt — daran gedacht, den A. zum Lehrer des

Homer zu machen, den er etwa 856 blühen lässt [s. Rhein. Mus. 36, 379].

Er setzt ja den Kimmerierzug viel später. Als Lehrer des Homer [Strabo

14, 639; Tatian ad Gr. 41] konnte A. nur denen gelten, die den Homer
zum Zeitgenossen der Kimmerierzüge machten, wie namentlich Theopomp
[s. Rhein. Mus. 36, 559]). Worauf sich diejenigen Chronologen stützten,

die den Aristeas zum Zeitgenossen des Krösus und Cyrus machten, und

Ol. 58, 3 blühen Hessen (Suidas) ist unbekannt. Möglich ist es, dass

„Verwechslung [dies schwerlich] oder Verbindung mit Abaris" der Grund

war (so Gutschmid bei Niese, Hom. Schiffskatal, p. 49 Anm.). Nur ist

von solcher Verbindung der Beiden schlechterdings nichts bekannt (sehr

Problematisches bei Crusius, Mythol. Lex. 1, 2814 f.). Vermuthlich aber

wird, wer diese Ansetzung billigte, die 'AptfidtaKsia wie Dionys, de Thucyd. 23;

lt. o'^^oüz, 10, 4, für dem Aristeas untergeschoben gehalten haben: denn die

sollten ja zur Zeit des Kimmerierzuges verfasst sein. An dem historischen

Dasein des Aristeas hat man im Alterthum nie gezweifelt, und auch uns

geben die Märchen, die sich um seinen Namen gesammelt haben, zu

solchem Zweifel noch keinen Grund. Die Sage von der übermässigen

Ausdehnung der Lebenszeit des Mannes (vom Kimmerierzüge bis zu der

offenbar viel späteren Zeit, in der er wirklich lebte) scheint wesentlich

auf Fictionen des Gedichtes der 'AptfiäoTtsia zu beruhen, das auch wohl

die mysteriöse Erklärung dieses wunderlangen Daseins gab. Ob aber A.

selbst das Gedicht verfasst und sich selbst mit Wunderglanz geschmückt

hat, oder ein Anderer, Späterer seines sagenberühmten Namens sich be-

diente, das wissen wir nicht. Wenn auf die Angabe bei Suidas s. Ilsi-

aavSpo? Ilciacuvoi; extr. Verlass wäre, möchte man dem A. selbst die An-
fertigung der 'Apifiä-TCcia zutrauen. Jedenfalls war das Gedicht schon

Anfangs des 5. Jahrh. vorhanden: denn dass Aeschylus die Schilderung

der Greifen und Arimaspen im Prometheus (703ff.) den 'Apijxaoits'.a nach-

bilde, lässt sich nicht wohl bezweifeln.

^ Dexikreon auf Samos: Plut. Quaest. Graec. 54. — Polyaratos

von Thasos, Phormion von Sparta: Clemens, Strom. 1, 334A. Phormion

ist näher bekannt durch seine wimderbaren Erlebnisse. Paus. 3, 16, 2. 3,

Theopomp bei Suidas s. <I>opfj.iü)v. S. Meineke, i<V. cotn. II p. 1227 bis

1233. — Am Schluss jener Aufzählung von [aocvtsi? bei Clemens, Strom.

1, 334 A wird genannt 'EfjLTCsSoxtfjLo? 6 lupav.oato?. Von einer ekstatischen

Vision dieses Empedotimos, in der er (nachdem ihm a quadam potestate

divina mortalis aspectus detersus war) am Himmel inter cetera drei Thore

und drei Wege (zu den Göttern und dem Seelenreich) erblickte, berichtet

(offenbar dem Berichte eines älteren Erzählei's, nicht einem AVerke des

E. selbst folgend) Varro bei Serv. ad Virg. G. 1, 34. Jedenfalls aus

dieser Vision stammte auch was Empedotimos von dem Sitze der Seelen
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von ihren ekstatischen Fahrten, mantische Kunde des Zukünf-

tigen mitbrachte. Zuletzt verbrannten Feinde den seelenlos

daliegenden Leib des Hermotimos, und seine Seele kehrt«

niemals wieder*.

in der Milchstrasse zu erzählen wusste: Suidas s, 'Efiresoör.fto?, s. 'Io'j).:avö;

(s. Bhein. 3Ius. 32, 331 A. 1). Vgl. Damascias bei PhUoponus zu Aristot.

Meteor. 1. 218 Idel. Ksp: oo^tx-fj? a.ii.ooäzzmz nennt (wohl auf gut Glück)

Suidas s. 'Ep.;:. die Schrift, in der Emp. seine Ansichten vorgetragen

haben soll (weil E. doch auch Nachrichten aus dem .Jenseits brachte,

wird auch auf ihn die Geschichte von dem unterirdischen Gemach u. s. w.

übertragen in den Schol. Greg. Xaz. carm. 6, 286 = Eudocia p. 682, 15).

Sonst erzählt nur Julian, epist. I p. 379, 13 fiF. etwas von der Person des

Empedotimos: wie er ermordet worden, sein Tod aber an den Mördern

von der Gottheit gerächt worden sei. Das beruht aber wohl auf einer

A'erwechslung (sei es des .Julian oder der Abschreiber) mit 'Epjiönjjio?

:

von der Strafe der Mörder des Hermot. im Jenseits erzählt Plut. gen.

Soor. 22. Jene Erzählung vom Aufenthalt der Seelen in der Milchstrasse war

dem .Julian bekannt (bei Suidas s. 'loaXtavö?) aus Heraklides Ponticus
(und wohl ebendaher entnahmen sie Andere, wie Xumenius bei Procius ad

Semp. p. 37, 38 Pitr., Porphyrius, Jamblichus [bei Stob. ed. I p. 378,

12 Wj, auch schon Cicero Somn. Scip. §§ 15. 16). Eine ältere Quelle dieser

Vorstellung ist nicht bekannt (denn wenn „I*ythagoras" als ihr Vertreter

genannt wird, bei Julian u, A., so geht das eben auch auf Heraklides

zurück); und man konnte schon nach dem bisher Bekannten auf den

Verdacht geführt werden, dass die ganze Existenz und Geschichte dieses

sonst so merkwürdig unbekannten „grossen Empedotimus" nur eine Er-
findung des Heraklides Ponticus gewesen sein möge, die ihm in irgend

einem seiner Dialoge zu anmuthiger und bedeutender Einkleidimg eigener

Phantasmen gedient haben könnte. .Jetzt erfährt man etwas Genaueres

über die Erzählimg des Heraklides von der Vision, in der Emp. (p^tä

TO'j T . '/T'>:: 20, 37) Tiä-zav -öjv rztol tJjv l'y/<L/ ai.r^d'z-.v/ erblickt habe,

aus l'mclus ad Plato, Bemp. p. 19, 3.5—20, 2 Pitr. Hienach wird es

vollends deutlich, dass Empedotimos nur eine Dialogfigur des HerakUdes

war, und wohl so wenig jemals existirt hat wie Er der Sohn des Armenios

oder Thespesios von Soli oder dessen Vorbild Kleonymos von Athen bei

Klearch von Soli {Bhein. Mus. 32, 335).

* ApoUon. hist. mirab. 3 (wohl aus Theop omp.). Plin. «. h. 7, 174.

Plut, gen. Soor. 22 p. 592 C CEpftiStopoi;: derselbe Schreibfehler bei Procl.

ad PI. Bemp. p. 63, 2 Seh.) Lucian, enc. musc. 7, Tertullian de an. 2. 44

(aus Soranos ; vgl. Cael. Aurel. tard. pass. 1, 3, 55.) Orig. c. Cels. TU 3, 32.

Derselbe Hermotimos von Klazomenae ist ohne Zweifel gemeint, wo ein

'Eppöx*.,!!«)? unter den früheren Verkörperungen der Seele des Pythagoras

genannt wird, wiewolü dessen Heimath entweder überhaupt nicht erwähnt
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387 Als Grossmeister unter diesen zauberhaft begabten Män-

nern erscheint in der Ueberlieferung Epinienides, von Kreta,

einem alten Sitze kathartischer Weisheit', stammend, in dem

Culte des unterirdischen Zeus^ in eben dieser Weisheit be-

festigt. In märchenhafter Einkleidung wird berichtet von seinem

langen Aufenthalt in der geheimnissvollen Höhle des Zeus auf

dem Ida, seinem Verkehr mit den Geistern des Dunkels, seinem

harten Fasten^, den langen Ekstasen seiner Seele*, und wie

(so Diog. L. 8, 4f.; Porphyr, vit. Fyth. 45; Tert. an. 28) oder als solche

fälschlich Milet genannt wird (so bei Hii^pol., i'ef. haer. p. 7 Mill.). Ganz

unhaltbare Combinationen über diesen Herrn, bei Goettling, Opusc. acad.

211. — Nach Plinius hiessen die Feinde die (mit Zulassung seiner Frau)

zuletzt den Leib des H. verbrannten, Cantharidae. Wohl der Name
eines dem H. feindlichen 'ii\'oz. — Auffallend ähnliche Geschichte in

indischer Ueberlieferung s. Rhein. Mus. 26, 559 Anm. An irgend welchen

historischen Zusammenhang dieser Geschichte mit der von Hermotimos

denke ich nicht mehr. Die gleichen Voraussetzungen haben dort wie hier

zu gleichen Ausspinnungen eines Märchens geführt. Sehr ähnliche Vor-

stellungen in deutschem Glauben; s. Grimm, Z>. Myth.* III p. 456 N. 650.

^ Daher die Sage, dass Apollo vom Morde des Python nicht (wie

meist berichtet wird) zu Tempe, sondern auf Kreta, in Tarrha, von Kar-

manor gereinigt worden sei. Pausan. 2, 7, 7 ; 2, 30, 3 ; 10, 6, 7 (Verse

der Phemonoe); 10, 16, 5. Die xaö'apa-.a für Zeus aus Kreta geholt:

Orpheus (Rhapsod.) fr. 183 (Ab). Vgl. das Orakel bei Oenom.Euseb. praep.

ev. 5, 31, 2. K. 0. Müller, Proleg. 158f. — Kreta, alter Sitz der Mantik:
Onomakritos der Lokrer, der Lehrer des Thaletas, hält sich in Kreta auf

v.ctxä T£/V7]v |jLi7.vTr/.Y]V. Aristot. PoUt. 1274 a, 25 fi'.

- Vgl. I 128 ff. Als Eingeweihter in den orgiastischen Zeuscultus

auf Kreta (Strabo 10, 468) heisst Epimenides vso? Koupv]?. Plut. Sol. 12.

Laert. Diog. 1, 115. — Ispsu? Aib^ xal 'l^kaq nennt ihn Schol. Clem.

Alex. IV p. 103 Klotz.

^ Sage von dem «aijjlov des Epimenides: s. Griech. Roman. 156 f.

(Anm.). Bereitet namentlich aus &ocp63sXo<;, ^oXäy^, auch der essbaren

Wurzel einer Art der axiXXa (Theophr. hist. plant. 7, 12, 1). Alles den

yö-ovtot geweihte Pflanzen (über ftatpoScXo? s. namentlich Bekk. an. 457, 5 ff.

[auf Aristarch zurückgehend: s. Hesych. s. v.]), nur von Armen gelegent-

lich gegessen (Hesiod. Op. 41).

* ob ('EiüifxsviSou) Xö'^oc,, w? H'-O' '<] ^o)(^y] otiogov tj^sXe •^oÖ'jo'j xal

uäXiv tlGjjZi £v TU) 0(i)[xaTi. Suid. s. 'E:t'.|x. Dasselbe will vermuthlich be-

sagen: ;:pOi;Tcoiv]ä"?]vat (ki-[Bxa'.) 'Ko'kkäy.ic, ävaßcßtwxsvai: Laert. D. 1, 114.

Epimenides, wie andere, [J-stä ö'ävaxov ev 'zolq l^utz'. ysv(5[j.£vo;: Procl. ad

JRemp. 17, 12 Pitr. Die Sage vom langen Höhlenschlaf, ein verbreitetes
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er dann, voll bewandert in „enthusiastischer Weisheit"*, aus

3

seiner Einsamkeit wieder ans Licht kam. Nun zog er durch

die Länder mit seiner heilbiingenden Kunst, als ekstatischer

Seher Zukünftiges verkündend*, verborgenen Sinn des Ver-

gangenen aufhellend, und als Reinigungspriester aus besonders

dunklen Frevelthaten erwachsenes dämonisches Unheil bannend.

Man wusste von kathartischer Thätigkeit des Epimenides auf

Delos und in anderen Städten'. Lnvergessen bheb nament-

Märchenmotiv (s. Bhein. Mm. 33, 209, A. 2; 35, 160) hat sieh, ins Un-

geheuere gesteigert, an Epimenides geheftet als eine Art von volksmässiger

TJmdentnng der Berichte von seinen zauberhaften Ekstasen. Als ekstatischen

Zustand versteht diesen Höhlenschlaf Max. Tvr. 16, 1: ev toö Aiös toü

A:xta;oo [s. I 128, 3] t«» a'/^pa> xsijjlevo? urc-/«) jiad^l ettj zoyyi [die ^oyyi

des Hermotimos äkö to5 oiu{i.axo; ickaCofLevt] äico2i>j{i£l hü tzokkci rr»j

:

ApoUon. hist. mir. 3] ovap 1^ tvzoytiv ah^bt; ihoiq xxX. So wurde ihm

<t>in ovstfoc 8:8<i—/aXo?: Max. Tyr. 38, 3 (vgl. auch Schol. Luc. Tim. 6).

* 3050? rspl zä d^la (os-.vo? ta dsia Max. Tvr. 38, 3) riyv evd'oooia-

sf.xT.v 305 iav Plut. (So7. 12. Zu den Evd'soi lar/cji;, Bakis, Sibylle, stellt

den Epimenides Cicero de divin. 1, 18, 34. — Lange Einsamkeit gehört

zur Vorbereitung auf die Thätigkeit des ekstatischen Sehers (vgl. was von

einer Art von G^enbild des Epimenides Plutarch def. orac. 21 erzählt).

Aus der Geschichte des Ep. hievon noch ein Rest in dem (freilich zu

rationalistisch gewendeten) Berichte des Theopomp: nicht geschlafen

habe er so lange ä/.Aä /povov x'.vä exzat7j3a:, «t3)^o"/.o'jftivov irsp: ^'.Coto-

uiav (deren der larpöfiavti; bedarf): Laert. 1, 112. Man fühlt sich erinnert

an die Art, wie in tiefer langer Einsamkeit, in strengem Fasten und Con-

centrirung der Phantasie der grönländische Angekok sich zum Geister-

bauner ausbildet (Cranz, Hist. von Crroenl. 1, 268), der nordamerikanische

Medicinmann wochenlang im einsamsten Walde sich zu seinen Halluci-

uationen fönnlich erzieht, bis ihm die wirkliche Welt versinkt, die ge-

ahnte Welt der Unsichtbaren, als die wahre Realität, fast greifbar deut-

lich wird, und er dann in voller Ekstase aus seinem Versteck hervor-

bricht. Es fehlt auch in der Religion der CulturvöUcer nicht an analogen

Veranstaltungen.

* Voraussage künftiger Ereignisse schreibt, wie Plato, Leg. 1, 642 D.

Laert. 1, 114, dem Ep. auch Cicero divin. 1 § 34 zu. Dagegen Aristot,

Shet. 3. 17: itEpi xiüv eso^vtov o»jx efiavretisxo, OLkka iztol täv •(irjovözmv

•jlIv äo-f,"/.cov o£. Wobei jedenfalls an Aufdeckung der nur dem Gotte und

dem Seher erkennbaren Gründe der Ereignisse, etwa Erklärung einer

Pest aus altem Frevel und Rache der Dämonen u. dgl. zu denken ist.

Wäre rationelle Erklärung zu verstehen, so brauchte es hiefür keinen ^avr.c.

' Delos : Plut. sept. sap. conv. 14, p. 1.58 A (an Verwechslung dieses

Roh de, Psyche n. 3. Aufl. 7
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lieb, wie er, am Ende des siebenten Jabrbunderts, in Atben

den Abscbluss der Sübnung des gottlosen Mordes der An-

389 bänger des Kylon geleitet batte ^ Mit wirksamen Ceremonien,

[iEY«? v-otö-apfxo? des Epimenides mit anderen, uns bekannteren Reinigungen

von Delos, der Pisistrateischen oder der des J. 426, zu denken, ist kein

Grund). Paus. 1, 14, 4: Epimenides ttoXs-.^ £y.at)-r)f(sv aXXa? ts v.al x-rjv

^ Die Reinigung Athens von dem kylonischen a-^oq durch Epimeni-

des bestätigt jetzt auch die Aristotelische 'Aö-f]va!cuv TzoXixsia, c. 1. extr.

Damit ist freilich nur eine schwache Gewähr für die geschichtliche That-

sächlichkeit des Ereignisses geboten. Aber es bedarf auch keiner starken

Autorität, um die neuerdings hervorgetretenen Zweifel an der Geschicht-

lichkeit der Berichte von der Reinigung des Epimenides und gar an dem

Dasein des Mannes zu zerstreuen. Gründe giebt es für diesen Zweifel

nicht. Dass die wirkliche Gestalt des Ep. hinter märchenhafter Umhüllung

fast ganz verschw^unden ist, giebt natürlich noch kein Recht, seine Exi-

stenz zu bezweifeln (was würde sonst aus Pythagoras, Pherekydes von

Syros und so manchen Andern !) ; und vollends, weil andere Nachrichten von

E. und seinem Leben sagenhaft sind, darum auch die ganz und gar nicht

sagenhafte Geschichte von seiner Mordsühnung zu Athen zu den Mär-

chen zu rechnen, das ist eine sonderbare Umkehrung gesunder histori-

scher Methode. — Eine genauere Zeitbestimmung für die Reinigung

Athens ergiebt sich, wie der englische Herausgeber der 'A9-. tcoX. sehr

richtig bemerkt, aus dem aristotelischen Berichte nicht; keineswegs folgt

(wie z. B. A. Bauer, Forsch, zu Arist. 'A^)-. itoX. 41 ohne Weiteres an-

nimmt) aus seiner Darstellung, dass die Reinigung vor Drakons Archon-

tat (Ol. 39) fiel. ^Nun ist sehr wahrscheinlich, dass Alles was bei Plu-

tarch Sol. 12 bis zu xobc, Spoo? (p. 165, 19 Sint. ed. min.) steht, aus Ari-

stoteles (wenn auch vielleicht nur indirect) entnommen ist. Darnach wäre

wohl auch bei Aristoteles die Anregung zur Verurtheilung der hn-^tlq

auf Solon zurückgeführt worden. Aber Solon ist bei Plutarch noch weit

von seiner vojAo^saia entfernt: nur r^jr\ Sö^av £;((uv heisst er c. 12 (erst

c. 14 folgt sein Archontat). Solons Archontat wird in der 'AS-. ttoX. in

das J. 591/0 gesetzt (c. 14, 1, wo man sich vor willkürlichen Verände-

rungen der Zahlen hüten sollte), wie es auch bei Suid. XoXtov, Euseb.

chron. can. auf Ol. 47 bestimmt wird; die gleiche Zeit wird vorausgesetzt

bei Plut. Solon. 14 p. 168, 12. (Das erste Archontenjahr des Damasias

fällt hienach — cap. 13 — auf 582/1 = Ol. 49, 3, wohin auch alle übrige

ächte Ueberlieferung führt.) Längere Zeit vor 591 fand also das Gericht

über die eva^sl? und die Reinigung Athens durch Epimenides statt. Mög-

licher Weise giebt Suidas s. 'Eirip-sviSY)? • £y.äa-Y|pj xa; WQ-r^vai; to5 KuXtu-

vsLoo a-cou? v.rj.zä TYjv |xS 'Oko\i.K',ä?ja (604/1) das richtige Datum (dass

im kirrhäischen Kriege ein 'AXx{j.«t(uv Feldherr der Athener war [Plut.
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wie nur ihn geheime Weisheit sie keimen gelehrt hatte, mit

Opfern von Thieren und Menschen, beschwichtigte er den 390

Groll der verletzten und mit diesem Groll die Stadt „be-

tleckenden" und schädigenden Geister der Tiefe*. —
Nicht sinnlos bringt spätere üeberlieferung, um die chrono-

logische Möglichkeit unbekümmert, alle hier genannten Männer

in Yerbindimg mit Pythagoras oder seinen Anhängern*, wie

SoJ. 11] steht dem nicht entgegen). Die Angabe des Suidas ist nicht

{wie ich früher selbst, mit Bemhardy, annahm) aus Laert. Diog. entlehnt

und nach diesem zu corrigiren; denn bei Laertius (1, 110) wird der Zu-

sammenhang der Reinigung mit dem KoXiuvsiov äfoq nur als Meinung

Einiger (offenbar, trotz des ungenauen Ausdrucks, ist dies auch die des

Xeanthes bei Ath. 13, 602 c) erwähnt, als eigentlicher Grund aber ein

"/o'.ao; genannt und (ebenso wie bei Eusebius chron. can.) die Reinigung

auf Ol. 46, d. h. wohl auf Ol. 46, 3, das angebliche .Jahr der Solonischen

CTCsetzgebung, gesetzt. — Plato, Leg. 1, 642 D. E macht der Erzählung von

der Sühnung des Ko/.. «yo; durch Epimenides keine Concurrenz: durch

seinen Bericht, wie Epimenides im J. 500 in Athen gewesen sei und den

drohenden Perserzug um 10 Jahre aufgeschoben habe (so verstand Clemens

Yl. Strom. 6, 631 B den Plato, wohl richtig: Aufschiebung bevorstehen-

der, vom Schicksal bestimmter Ereignisse durch die Gottheit oder ihre

Propheten ist Gegenstand mancher Sagen: vgl. Plato, Sympos. 201 D:

Herodot 1, 91; Athen. 13, 602 B: Euseb. praep. et. 5, 35 p. 233 B. C. Vgl.

Yii^l. Aen. 7, 313 ff., 8, 398 f. imd was dazu Servius aus den libri Ache-

runtiei berichtet), hat er keinesfalls die Ueberlieferung von der viel älteren

Reinigung Athens durch Ep. bestreiten wollen. TTie derselbe Mann am
Ende des 7. und noch am Ende des 6. Jahrhunderts thätig sein konnte,

wird Plato wenig gekümmert haben, die Sage schrieb ja auch dem Ep.

ein wunderbar langes Leben zu. Jedenfalls ist es ganz unthunlich, auf

Piatos Bericht (zu dem ein, nach 490 ex eventu verfasstes, dem Epime-

nides untergeschobenes Orakel den Anlass gegeben haben mag, wie Schul-

tess. De Epimen. Crete [1877] p. 47 annimmt) die Chronologie des Lebens

des Epimenides zu begründen.

' Einzelheiten des Sühneverfahrens bei Laert. D. 1, 111. 112. Xean-

thes b. Ath. 13, 602 C. Nicht die Menschenopfer, sondern die sentimen-

tale Ausführung des Xeanthes erklärt Polemo (Ath. 602 F) für erfunden.

Es sind durchaus Opfer für -/*öv.o'., die Ep. ausrichtet. So soll er auch

{wie Abaris in Sparta ein Heiligthum der Köpij owteipa) in Athen, offen-

bar als Abschluss der Reinigung, zä Upä tÄv 3E{i.v«üv ^iLv, d. h. der

Erinyen, begründet haben: Laert. 1, 112.

- Solcher Zusammenhang soll jedenfaUs auch angedeutet werden,

wenn Aristeas nach Metapont, Phormion nach Kroton, beide also zu den
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sie denn den jüngsten aus dieser Reihe, Pherekydes von Syros^

geradezu zum Lehrer des Pythagoras zu machen pflegt. Nicht

zwar die Philosophie, wohl aber die Praxis der pythagoreischen

Secte wurzelt in den Vorstellungen dieser Männer und der

391 Zeit, die sie als Weise verehrte, in dem was man ihre Lehre

nennen kann. Noch lassen vereinzelte Spuren erkennen, dass

die Vorstellungen, die ihre Thätigkeit und ihr Leben bestimm-

ten, in den Köpfen dieser Visionäre, die doch mehr als nur

Praktiker eines zauberhaften Religionswesens waren, sich zu

einer Einheit zusammenzuschliessen strebten. Wie weit die

Phantasiebilder vom Werden der Welt und der Götter, die

Epimenides^ und Pherekydes ausführten, mit dem Thun und

Wirken dieser Männer zusammenhängen mochten, wissen wir

nicht ^. Wenn aber von Hermotimos berichtet wird, dass er,

ähnlich wie später sein Landsmann Anaxagoras, eine Scheidung

zwischen dem reinen „Geiste" und dem Stofflichen angenommen

habe*, so sieht man deutlich, wie diese Theorie aus seinen

wichtigsten Sitzen des Pythagoreischen Bundes kommen. Auch Aristeas,

gleich Abaris, Ei)imenides u. s. w. gehört zu den Lieblingsgestalten der

Pythagoreer, S. Jamblich. V. P. 138.

^ Die „Theogonie", die das Alterthum, ohne Aeusserung eines Zwei-

fels, unter dem Namen des EjDimenides las und citirt, diesem abzusprechen

wäre man genöthigt, wenn wirklich in den Resten jener Theogonie sich

Anlehnung an Lehren des Anaximenes oder gar an die rhapsodische

Theogonie des Orpheus zeigte, wie Kern, de Orphei Ep. Pher. theog. 66 £f.

annimmt. Aber weder ist ein wirklicher Zusammenhang zwischen den

Meinungen des E. und jener Andern aus einigen ganz vagen Anklängen

des Einen an die Andern zu erscliliessen , noch müsste , selbst wenn ein

Zusammenhang bestünde, Epimenides der Entlehnende sein. Jedenfalls

genügen solche angebliche Entlehnungen nicht, um uns zu nöthigen, die

Lebenszeit des Epimenides aus dem Ende des 7. Jahrhunderts an das

Ende des 6. Jahrhunderts herabzudrücken. Bestünden sie in Wirklichkeit,

so müsste vielmehr die Theogonie dem Ej). von einem Fälscher späterer

Zeit untergeschoben worden sein.

- Die Vorstellung einer auch theoretischen Thätigkeit verbindet sich

für Spätere oiFenbar mit dem Namen dieser Männer, wenn ihnen Epi-

menides (z. B. Diodor. .5, 80, 4), oder Abaris (Apollon. mirab. 4) ein *so-

X670C heisst, Aristeas ein avfjp cp'.Xoaotp 0? (Max. Tyr. diss. 38 p. 222 R).

3 Aristot. Metapli. 1, 3 p. 984b, 19f.
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„Erfahrungen" hervorging. Die Ekstasen der Seele, von denen

Hennotiinos selbst und dies ganze Zeitalter der veraückten

Seher so vielfache Erfahning machte, wiesen als auf eine stark

bezeugte Thatsache hin auf die Trennbarkeit der „Seele" vom

Leibe, auf höheres Dasein der Seele in ihrem Sonderdasein

^

Leicht musste der Leib, in Gegensatz zu der nach Freiheit 392

strebenden Seele gestellt, als das Hindernde, Fesselnde, Ab-

zuthuende erscheinen. Die Vorstellungen der überall drohen-

den ..Befleckung" und Yerunreinigimg, diu'ch Lehre und Thä-393

tigkeit eben der zahlreichen Sühnpriester, als deren höchsten

Meister wir Epimenides kennen, genähi-t, hatten allmählich

selbst den öffentlichen Cult so mit Reinigungsceremonien dui-ch-

setzt, dass es den Anschein haben könnte, als sei die gi-iechi-

sche Eeligion auf dem AVege gewesen, sich, in der Wieder-

belebung und Fortbildung uralter in homerischer Zeit schon

mehr als halb vergessener Religionsgedanken, zu einer Rein-

heitsreligion, einem westlichen Brahmanismus oder Zoroastris-

mus zu entwickeln. Wem einmal der Gegensatz zwischen Leib

und Seele geläufig geworden war, dem musste, zimial wenn er

selbst in kathartischen Ideen und deren praktischer Ausübung

lebte, fast nothwendig der Gedanke kommen, <I;i-> auch die

Seele zu „reinigen" sei vom Leibe als einem bedeckenden

Hemmniss. Fast populär geworden, begegnet ims diese Vor-

stellung in einzelnen Sagen und Redewendungen, in denen die

Vernichtung des Leibes im Feuer als eine „Reinigung" des

Menschen aufgefasst und bezeichnet wird^. Wo sich dieser

* S. Anhang 4.

* S. I 31. 2. — Archilochus fr. 12: xsivoo X£^a).-r;v -/.a": /'jtp'.s-/Ta

u.E>.Tj "H^oi-To^ xad'apoES'.y ev stfiastv ü^'^zTzovr^b-r^. Eurip. Orest. 30f.:

Die erscUagene Klytaemnestra Kopl r.a.^r^-(Vizzu.: osp-ac. (Schol. jtivTa

"{äp xa^aipv. to -üp, xa: (i^vä ooxsl clva; za xaiö{tr/a, 'ä os azaza jisjuaa-

}J.£va) Eiu-ip. Supph 1219: — tv' ahxütv (der Bestatteten) acuftaS' -JjYvbdr,

Tcop'. (ä^visov iTopsd» lAE/.ad'pov. Eurip. Iph. T. llöOi. f^ralischrift aus

Attika, Kaibel JE!p. Gr. 104: svörios A'-iXo-,'©? xaO"/o - -..
; it. /a^^pa?

— 4>7,st' £5 aS-avä-roo?; ofl'enbar nach älterem Yorhüd. Vgl. auch ibid.

109, 5 (C. I. A. m 1325). Durch das heiligste nöp xaO-äptj'ov Eurip.

Iph. Aul. 1110: /.aS-ap^'lu) sXoy'- Eurip. Hei. 868) gereinigt von Irdischem,
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Gedanke, das volle Widerspiel zu der homerischen Auffassung^

des Verhältnisses von Leib und Seelenabbild, tiefer einbohrte,,

musste er zu einer Aufforderung werden, schon bei Leibes-

leben die Reinigung der Seele vorzubereiten durch Verleug-

nung und Verwerfung des Leibes und seiner Triebe. Zu einer

rein negativen, nicht auf innerer Umbildung des Willens, son-

dern allein auf Abwehr des von aussen herantretenden stören-

den und befleckenden Uebels von der Seele des Menschen be-

dachten Moral, einer theologisch-asketischen Moral, wie sie

später für eine wichtige Geistesbewegung des Griechenthums

bezeichnend wurde, ist hier der Anstoss gegeben. So dürftig

394 und abgerissen auch die Berichte über die Weisen dieser vor-

philosophischen Zeit sind, es schimmert doch noch hindurch,

dass zur Askese (wie sie in der Nahrungsenthaltung des

Abaris und Ei^imenides deutlich exemplificirt ist') sie ihre

Geistesrichtung geführt hatte. AVie weit sie auf diesem Wege

vorgeschritten waren, ist freilich nicht zu sagen.

Das asketische Ideal fehlt auch Griechenland nicht. Aber

es bleibt, so mächtig es an einzelnen Stellen eingreift, unter

Griechen stets ein Fremdes, imter spiritualistischen Schwärmern

eingenistet, der allgemein herrschenden Lebensstimmung gegen-

über eine Paradoxie, fast eine Ketzerei. Die öffentliche Re-

ligion entbehrt nicht aller Keime einer asketischen Moral; aber

ihre volle Entwicklung aus einer religiösen Gesammtansicht hat

die Askese in Griechenland nur unter Minoritäten gefunden,

die sich in geschlossenen Conventikeln theologischer oder philo-

sophischer Richtung absonderten. Jene „Weisen", deren Ideal-

bilder die Sagen von Abaris, Epimenides u. s. w. darstellen,

standen als Einzelne asketischen Idealen nicht fern. Bald

regte sich auch der Versuch, auf dem Boden dieser Ideale

eine Gemeinde zu gründen.

gehen denn auch die vom Blitzfeuer Getroffenen Ttpoc; &S-avaToo<;. S. I

320 ff. Wie das Feuer xä jtpoaa-j-öjJ.sv'/. xaö'aips: xal aTioKÖs'. tJjv ev r^ 5X-g

0E0[j.a)v, ä'~fo\i.oiol xol«; d-Bol<; u. s. führt aus Jamblich, de myst. 5, 12.

1 Vgl. noch Plato, Leg. 3, 677 D. E. Plut. fac. in o. l 25.
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Die Orphiker.

Ton orphischen Secten und ihren Gebräuchen redet uns 385

kein älteres Zeugniss als das des Herodot (2, 81), der die

Uebereinstinimung ägyptischer Priester in gewissen priesterlich

asketischen Vorschriften mit den ^orphischen und hakchischen"

Greheimdiensten hervorhebt, die in Wahrheit ägyptisch und

pythagoreisch, d. h. nach ägyptischem Yorbüde von Pythagoras

oder Pythagoreem eingerichtet seien, und somit, nach der

Meinung des Historikers, nicht vor den letzten Jahrzehnten

des sechsten Jahrhunderts begründet sein konnten. Herodot

hat also, sei es in Athen oder anderswo auf seinen Reisen,

von geschlossenen Gemeinden vernommen, die dui-ch ihre Be-

nennung nach Orpheus, dem sagengepriesenen Vorbild thra-

kischer Sangeskunst, selbst die Herkunft ihres eigenthümlichen

Cultus und Glaubens aus Thrakiens Beiden bekannten, und

Bakchos, den thrakischen Gt)tt, verehrten. Dass in der

That die griechischen Orphiker vor allen anderen Göttern dem

Dionysos, dem Herrn des Lebens und des Todes, ergeben

waren, bezeugen deutUch die Reste der aus ihi-er Mitte her-

vorgegangenen theologischen Dichtung. Orpheus selbst, als

Stifter der orphischen Secte gedacht, heisst der Begründer

dionvsischer Weihen*.

^. ö. v.o 7.a: tö^ OKO toö Acovösoo fsi^oyjpinz rs^srö^ 'Opwntd? xcposvfo-
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396 Was sich nun in Orpheus Namen zu einem eigenthüm-

lich gestalteten Cult des Dionysos zusammenthat, das waren

Secten, die in abgeschlossener Gemeinschaft einen Cultus

begingen, den der öffentliche Gottesdienst des Staates nicht

kannte oder verschmähte. Es gab solcher, inmitten der Städte

und ihres geordneten Religionswesens abgesondert sich halten-

der, vom Staate geduldeter' Gemeinden viele und mannich-

faltige. Zumeist waren es „fremdländische Götter" 2, denen

hier, wenn auch Einheimische nicht ausschliessend, Fremde

nach der AVeise ihrer Heimath Verehrung darbrachten. Dio-

nysos nun, der Gott der orphischen Secten, war in griechi-

schen Ländern längst kein Fremder mehr; aus Thrakien ein-

psüO-Yjvai Diodor. 3, 65, 6. süps Se 'Optpöu? la Aiovuaou ij.uarfjpL'z Apollod.

1, 3, 2, 3 (Dionysum) Jove et Luna (natumj, cui sacra Orphica putantur

confici: Cic. nat. deor. 3, 58 (vgl. Lyd. de mens. p. 200, 2 Roetli.)

Baxyixä ein orphisches Gedicht: Suid. s. 'Optpsü? (vgl. Hiller, Hermes,

21, 364 f.). Daraus fr. 3 (ed. Abel); vielleicht auch fr. 152; 167; 169; 168.

zä 'Opcftxä xaXoöjj.cva und xa Jia-Ajiv.6t. gehören schon dem Herodot 2, 81

zu Einer Classe.

^ Wie dies der Beschluss von Rath und Volk in Athen über die

EjiTCOpo: Kit'.tl? und ihr Heiligthum der „Aphrodite" C. I. A. 2, 168 (a.

333/2) vor Augen führt. — "Wie auch gelegentlich solcher fremde Mysterien-

cult nicht (wenigstens nicht ohne Widerstand) geduldet wurde, zeigt das

Beispiel der Xinos : Demosth. f. leg. 281 mit Schol. ; Dionys. Hai. Di-

narcli. 11.

^ ö'soi ^jv'v.ot. Hesych. S. Lobeck, Aglaoph. 627 ff. Ein unbenannter

9-505 ^sviv.Oi; C. I. A. 1, 273 f., 18. — Die Begründung solcher ö-taGot für

fremde (oder doch in dem betreffenden Staate nicht öffentlich verehrte)

Götter (z. B. auch auf Rhodos zahlreich: Bull. corr. hell. 1889 p. 364)

ging wohl stets auf Fremde zurück. Lauter Fremde z. B. genannt in

dem Beschluss der ö-taaöitat des karischen Zeus Labraundos {G. I. A.

2, 613 [a. 298/7]. Vgl. ibid. 614. Dittenb. Syll. 427). Kaufleute aus Kition

sind es, die in Athen den Dienst ihrer Aphrodite (Astarte) gründen , wie

vorher schon Aegypter dort xb zriq "latSo? bpov errichtet haben (C /. A.

2, 168). Zahlreich sind neben den Athenern die Fremden noch vertreten

unter den ovöjj-axa xmm Epavtatcüv eines Collegium der SaßaC-a^xai im

Peiraieus (2. Jahrh. v. Chr): 'EcpT]!!.. äp/atoX. 1883 p. 245 f. Einheimische,

meist niedrigen Standes, schliessen sich allmählich dem ausländischen

Dienste an, und so wurzelt dieser in der Fremde ein. (Lauter athenische

Bürger bilden die Genossenschaft der Dionysiasten im Peiraieus, 2. Jahrh.

vor Chr. Athen. Mittheil. 9, 288 [C. I. A. IV 2, 623 d].)



— Iu5 —
gewandert, war er im Laufe der Zeit, geläutert und gereift

an der Sonne griechischer Menschlichkeit, ein griechischer Gott

geworden, ein würdiger Genosse des giiechisehen Olymps.

Aber in dieser Umwandlung mochte den Yerehrem des alt-

thrakischen Dionysos der Gott sich selbst entfi'emdet scheinen,

dem sie eben darum, vom öffentlichen Cult abgesondert, einen 397

eigenen Dienst zu widmen sich zusammenschlössen, in dem alle

Gedanken der heimischen Religion sich ungeschwächt ausprägen

konnten. Eine nachströmende Welle brachte noch einmal aus

Norden zu dem längst hellenisirten Dionysos den thrakischen

Gott nach Griechenland, den jetzt der öffentliche Cult noch-

mals sich zu assimiliren nicht die Ki-aft oder den AVillen hatte.

So suchte er seine Verehrung in Secten, die nach eigenem

Gesetz die Gottheit ehrten. Ob es Thraker waren, die,

gleich dem ungemilderten Culte der Bendis^, der Kotytto, so

auch ihren altheimischen Dionysoscult mitten in griechischen

Ländern aufs Xeue aufrichteten, wissen Tsdr nicht. Aber für

griechisches Leben hätte dieser Sondercult keine Bedeutung

gewonnen, wenn nicht griechische Männer, in den Gedanken-

kreisen griechischer Frömmigkeit heimisch, sich ihm angeschlos-

sen und imter dem Namen der „Orphiker- doch wieder, wenn

auch auf andere Weise als vordem giiechischer Staatsciüt, den

thrakischen Gott giiechischer Empfindungsweise angeeignet

hätten. AVir haben keinen Gi-und anzunehmen, dass oii)hische

Secten in griechischen Ländern sich gebildet haben vor der

zweiten Hälfte des sechsten Jahrhimderts*, vor jener Wende-

- ' Die Bendidien sind früh (schon im 5. Jahrh.: G. I. A. 1, 210. fr.

k [p. 93]) in Athen Staatsfest geworden. Wie sich aber die Thrakei-

(die offenbar den Cult der Bendis in Athen — oder doch im Piräeus.

dem Sitz der meisten ^lasoi — eingeführt hatten) auch dann eine be-

sondere Weise der Verehrung ihi-er Göttin neben dem hellenisirten Gultus

bewahrten, lehrt die Andeutung des Plato. Bep. 1, 327 A. Jedenfalls schien

ihnen der griechisch gemodelte Dienst nicht mehr der rechte zu sein.

(Auch Bendis, gleich Dionysos, ist Gottheit des Diesseits und des Jenseits.

S. Hesvch. s. oüko^/ov.)

* Angebliche Spuren orphischen Einflusses auf einzelne Abschnitte

der Ilias ( A;ö^ äKartj) oder der Odyssee sind vollkommen trüglich. Auf
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zeit, in der an mehr als Einer Stelle aus der mythischen Vor-

stellungsweise sich eine Theosophie hervorbildete, die zur Philo-

398 Sophie zu werden strebte. Auch die orphische Religionsdich-^

tung ist merklich von diesem Bestreben erfüllt; aber im Be-

streben erstarrt sie und gelangt nicht zu ihrem Ziele.

Der Punkt des Hervorspringens dieser religiös-theosophi-

schen Bewegung, Gang und Art ihrer Ausbreitung bleiben uns

verborgen. Athen bildete einen Mittelpunkt orphischen Wesens

;

entstanden muss es nicht nothwendig dort sein, so wenig wie

vielfache Bestrebung und Thätigkeit in Kunst, Dichtung und

Wissenschaft, die seit der gleichen Zeit, wie durch einen gei-

stigen Zwang angezogen, nach Athen als dem gemeinsamen

Mittelpunkt zu strömen begann. Onomakritos, heisst es, der

Orakelverkünder am Hofe des Peisistratos, habe „dem Dionysos

Geheimdienste gestiftet" ^ Hiemit scheint die erste Begrün-

dung einer oqdiischen Secte in Athen bezeichnet zu sein.

Onomakritos begegnet auch unter den Yerfassern orphischer

Gedichte. Aber deren Mehrzahl wird, als den wahren Ver-

fassern, Männern zugeschrieben, deren Heimath in Unteritalien

und Sicilien lag, und deren Verbindung mit den Kreisen des,

in jenen Gegenden in den letzten Jahrzehnten des sechsten,

den ersten des fünften Jahrhunderts blühenden Pythagoreer-

thums mehr oder weniger deutlich wird^. Es scheint gewiss,

die hesiodische Theogonie hat orjihisclie Lehre keinerlei Einfluss gehabt,

wohl aber ist umgekehrt die orphische Lehre durch die altgriechische

Theologie, deren Bruchstücke in dem hesiodischen Gedichte zusammen-

geordnet sind, stark beeinflusst worden.

^ 'Oyofj-äxp'.xo? — A:ov6-(i) Guvsd-fjV.sv Z^'['m Paus. 8, 37, 5.

^ Unter den Verfassern orphischer Gedichte die (nach Epigenes)

Clemens Strom. I p. 333 A und (nach Epigenes und einem zweiten Ge-

währsmann, beide wohl durch Dionys von Halikarnass den jüngeren ver-

mittelt) Suidas nennen, sind sicher Pythagoreer Brotinos (von Kroton

oder Metapont) und Kerkops (nicht der Milesier). Aus Unteritalien

oder Sicilien stammen Zojjyros von Heraklea (wohl denselben meint

Jamblich. V. Pyth. p. 190, 5 N, wo er Zojsyros zu den aus Tarent

stammenden Pythagoreern rechnet), Orpheus von Kroton, Orpheus
von Kamarina (Suid.), Timokles von Syrakus. Den Pythagoras
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dass in Unteritalien schon damals oiphische Gemeinden bestan- 399

den: für wen andei-s könnten jene Männer ihre ^orphischen"

Gedichte bestimmt haben? Man miiss jedenfalls festhalten, dass

<las ZusammentreflPen orphischer und pythagoreischerLehren auf

dem Gebiete der Seelenkunde nicht ein zufälliges sein kann.

Fand etwa Pythagoras, als er (um 532) nach Italien kam,

oi-phische Gemeinden in Kroton und Metapont bereits vor und

trat in deren Gedankenki-eise ein? Oder verdanken (wie He-

rodot es sich vorstellte) ^ die nach Oipheus benannten Sectii-er

selbst nannten unter den Verfassern orphischer Gedichte die (mindestens

schon Anf. des 4. Jahrh. geschriebenen) Tpiafii«'! des Pseudo-Ion. —
Sonst werden unter den vermutheten Urhebern orphischer Gedichte noch

genannt Theognetos ö örcxaXo?, Prodikos von Samos. Herodikos
von Perinth, Persinos von Müet, alle uns unbekannt ausser Persinos,

den Obrecht nicht unwahrscheinlich mit dem von Pollux 9, 23 genannten

Hofpoeten des Eubulos von Atameas identificirt (vgl. Lobeck, Agl. 359 f.

Bergk, Poet. Lyr.* 3, 655). Dies also ein Orphiker schon jüngerer Zeit.

' öjioXoYJODs: OS (seil. Alfök-koi) Toöta (Verbot der Beerdigung in Woll-

kleidern) zolz: 'Opstxo'-; xai.sofilvo:3i, xai Baxy'.xo:3^ eoösi oe Al-fonrioisi

Wt Ilu&'aYops'O'.s^ Her. 2, 81. Es ist nicht zu berweifeln, dass Herodot mit

diesen Worten die 'Ocf.y.a /.a': Baxytxa (die vier Dative sind sämmtlich

neutrius gen., nicht masculiui) herleiten will von den A'YureTia und den

fluö^aYÖpr-a, d. h. den selbst aus Ägypten entlehnten Pythagoreischen Satz-

ungen (vgl. Gomperz, Sitzungsber. d. Wiener Akad. 1886 p. 1032). Hätte

er (wie Zeller annimmt, Ber. d. Berliner Ak. 1889 p. 994, der vor xal

Dod'. ein Komma einsetzt) die Doö'aYops'.a als von den A'Ywtcxta (und

die 'Opsixa von ihnen) ganz unabhängig sich gedacht, so hätte er sie hier

gar nicht erwähnen dürfen.— Ebenso unmöglich ist es, mit Maass, Orpheus

(1895) p. 165 das: ioüsi ?£ AtYOKTiois: nur mit Baxyixola: zu verbinden;

es muss sich nothwendig auch auf xolsi '0p!p'.xo;3'. beziehen; denn dies

eben, dass, wie so vieles Andere, die heilige Sitte, die er erwähnt, in

Griechenland, wo immer sie dort auftritt, aus Aegypten entlehnt sei,

„ägyptisch sei", zu behaupten, ist bei seiner ganzen Anmerkung Hero-

dots einzige Absicht, die er ganz verfehlen würde, wenn er die 'Op^ixa

(und dann auch die nD^afopsta) nicht auch als AtY'Jsr.a iövta ansähe

und bezeichnete. Herodot denkt nicht dai-an (wie Maass wünscht)

'Ooz:yi.ä und Baxyixä als generisch verschieden hinzustellen: B. ist Be-

zeichnung des genuSj aus dem '0. eine species ist : .,die 'Opsixi und über-

haupt die Baxyixä." Nicht alle Bax/:-/.ä sind auch 'Op^txa. Diese

Function des xai, mit der es an den Theil das Ganze (aber auch, wie in

den bei Maass 166, Anm. angeführten Stellen, an das Ganze den Theil:
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ihre Gedanken erst dem Pythagoras und dessen Schülern?^

Wir können nicht mehr mit voller Deutlichkeit unterscheiden,

wie hier die Fäden hin und wieder liefen. Wenn aber wirk-

lich die Pythagoreer allein die Gebenden gewesen wären, so

würde ohne Zweifel die gesammte orphische Lehre mit solchen

Vorstellungen durchsetzt sein, die zu dem eigenthümlichen

Besitz der pythagoreischen Schule gehören. Jetzt finden wir

in den Trümmern orphischer Gedichte ausser geringfügigen

Spuren pythagoreischer Zahlenmystik ^ nichts, Avas nothwendiger

xa? Aiovooiaxä? v.al töc? ^O^-xiivAc, u. ä.) anschliesst, ist doch ganz gewöhn-

lich und legitim. Die Dufl-aYopsta nennt H. zum Schluss offenbar um
anzudeuten, durch wessen Vermittlung das Aegyptische in den zuerst

genannten 'Opcpixä noch besonders befestigt worden sei: dass er Pytha-

goras zu den Schülern der Aegypter rechne, hat er 2, 123 verständlich

genug angedeutet (P. ist ja auf jeden Fall Einer der dort gemeinten Un-

sterblichkeitslehrer) ; es versteht sich auch, bei seiner ganzen Be-

trachtungsweise, von selbst.

'^ Herodots Meinung verpflichtet uns durchaus nicht zum Glauben.

Ihm muss Pythagoras als Urheber orphischer Doctrinen gelten, weil

dessen Zusammenhang mit Aegypten (vgl. Herod. 2, 123) gewiss schien

(was für die eigentlichen 'Op(pixot nicht galt), und auf diese Weise der

ägyptische Ursprung jener Lehre, auf den es dem Her. allein ankam,

für nachgewiesen gelten konnte. — Das für die Priorität der Orjihiker

oft angerufene Zeugniss des Philolaos (bei Clem. Strom. 3, 433 B. C;

vgl. Cicero Hortens. fr. 8.5 Orell.) beweist freilich auch nicht recht was

es beweisen soll.

^ fr. 143—151. (Vgl. Lobeck, Agl. 715 ff.) Hier geht indess oqihi-

scher und pythagoreischer Besitz ununterscheidbar in einander über.

fr. 143 (lluS-aYOpEio)? xs v.al 'Opcftv-oj?: Syrian) gehört in den von Proclus

mehrmals ausdrücklich so genannten et? xöv ötpi{)'[xöv lIo^S-aYÖpsio«; ufivo?

(die Reste s. bei Xauck, Jamblich. Vit. Pyth. p. 228 fr. III); fr. 147

(Lyd. de mens.) offenbar desgleichen (s. Nauck a. a. 0. p. 234 fr. IX); das-

selbe ist mindestens sehr wahrscheinlich für fr. 144—146, 148

—

151; und

wohl auch was Orpheus von der Zwölfzahl sagt (bei Procl. ad Remp.

p. 20, 24 ff. Pitr.), stammt aus diesem 5p.voc. Proclus aber (ad Remp.

p. 36, 39 ff. Pitr.) citirt aus dem ofivo? {fr. III Nauck) V. 2—5, da aber

theilt er sie einem el? xöv äpiö-ixöv 'Op<piy. 6? op-vo? zu. Dieser orphisch-

pythagoreische ofxvoi; hat jedenfalls mit der (rhapsodischen) Theogonie des

0. nichts zu thun. Dagegen aus der Theogonie entnommen sind die

AVorte „XErpäSa xsxpavipaxov" die nach Procl. a. a. 0. p. 36, 33 fxup'.äxt;

in der '()p(p'.y.Yj i)-so).oy'''z vorkamen, vermuthlich als Beiwort des Zagreus,



109

Weise erst aus pythagoreischer Quelle den OrpMkem zuge-400

flössen sein müsste^ Die Seelenwanderungslehre und deren

Austühi*ung braucht am wenigsten solchen Ui-spning zu haben.

Es mag also selbständig ausgebildete oiphische Lehre auf Py-

thagoras und seine Anhänger in Unteritalien gewirkt haben,

wie es vielleicht aus Unt^ritahen hinübergebrachte, fertig ent-

wickelte orphische Lehi-en waren, in die (etwa zui* gleichen

Zeit wie Pvthagoras in Kroton) Onomakritos, der Stifter or-

phischen Sectenwesens zu Athen, eintrat. Anders kann man

doch kaum das Verhältniss der Oriihiker hüben und diiiben

zu einander sich deuten, wenn man erfährt, dass am Hofe der

Pisistratiden neben Onomakritos zwei aus UnteritaHen herbei-

gezogene Männer thätig waren, die als Urheber orphischer Ge- 40i

dichte galten ^

2.

Die Orphiker, wo immer sie in griechischen Ländern auf-

traten, sind ims nur al< Angehörige geschlossener Cultus-

gemeinden bekannt, die ein eigenthümlich begründeter und

geregelter Gottesdienst zusammenhielt. Der altthrakische Dio-

ile< xspÖEv ßpe«os (Xonn- Dion. 6, 165) (wiewohl was hier Proclos von

der A'.ovo3'.ax-rj [d. h. des Za^eus] ö^ottj;; sagt, dass sie xstpä^ est'v, viel-

mehr vom orphischen Phanes, dem vieräugigen, behauptet wird durch

Hermias \fr. 64]).

' Auf der anderen Seite ist in den Gedanken orphischer Theologie

und Dichtung vieles unmittelbar altthrakischem Dionysosdienst entnommen,

was in p\-thagoreischer Lehre völlig fehlt. Es hat darnach doch alle Wahr-
scheinlichkeit, dass auch solche Theologumena, die der Orjjhik mit dem
Pythagoreismus gemeinsam sind, in ihrer Wurzel aber auf den fanatischen

Dionysoscult zurückgingen oder am leichtesten aus ihm speculativ ent-

wickelt werden konnten, den Orphikem eben aus diesem gemeinsamen

Urquell der Mystik unmittelbar zugeflossen waren, nicht auf dem Umw^
über die pythagoreische Lehre. Die Orphik hält dem gemeinsamen Ur-

quell sich überall näher als der Pythagoreismus, und darf auch darum
für etwas älter als dieser und ohne seine Einwirkung entstanden gelten.

- Zopyros von Heraklea, Orpheus von Kroton (Tzetz. prol. in

Aristoph.: Ritschi, Opusc. 1, 207; Snidas s. 'Op^sro? KpoTuivtärr,?, aus As-

klepiades von MjTlea).
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nysoscult, ins Grrenzenlose strebend, schwärmte unter der Weite

des Nachthimmels durch Gebirg und Wald, fern von aller

Civilisation, in reiner Nähe unbezwungener Natur. Wie dieser

Cult sich in die enggezogenen Schranken bürgerlichen Wesens

fügen mochte, ist schwer vorzustellen \ wenn sich auch denken

lässt, dass vieles ausschweifend Thatsächliche der nordischen

Nachtfeste hier nur in symbolisirender Nachbildung zusammen-

gefasst wurde. Etwas deutlicher tritt diejenige Seite religiös

praktischer Thätigkeit hervor, mit der, ausserhalb ihrer ge-

schlossenen Conventikel, die Orphiker sich der profanen AVeit

zuwandten. Wie Orpheus selbst, als Vorbild der Seinen, in

402 der Ueberlieferung nicht nur als gottbegeisterter Sänger, son-

dern auch als Seher, zauberhaft wirkender Arzt und Reini-

gungspriester erscheint^, so Avaren die Orphiker auf allen

diesen Gebieten thätig^. Mit dem altthrakischen Dionysos-

* Die Schilderung der nächtlichen Weihen und der am Tage durch

die Stadt geführten Umzüge einer mystischen Secte, die Demosthenes de

cor. 259. 260 giebt, kann man nicht ohne Weiteres als eine Darstellung

oiphischer Winkelmysterien betrachten (mit Lobeck, Agl. 646 ff. 652 ff.

695 f.). Die bei Harpocratiou und Photius dargebotene Deutung des dort

ei"\vähnten öcTrojxaxxeiv z(b Tzrfkü) auf den speciell orphischen Mythus von

Zagreus und den Titanen ist willkürlich und mit dem Wortlaut bei

Demosthenes kaum zu vereinigen. Nicht klüger ist die Beziehung, die

dem Rufe airtf]? uric, auf die ax-r] des von den Titanen zerrissenen Dionysos

(Zagreus) im Etymol. M. 163, 53 gegeben wird. Eine gewisse Verwandt-

schaft zwischen den von Dem. geschilderten SaßaC'.a v.al M-fjxpwa (Strab.

10, 471) und den 'Optptxä opyia besteht ohne Zweifel, aber wie die Orphiker

niemals Sabaziosdiener heissen, ihr Gott niemals SaßdC'.o? genannt wird,

so wird auch ihr Geheimdienst sich unterschieden haben von den, barba-

rischer Cultussitte vermuthlich noch näher gebliebenen Ceremonien der

Iaßry.Ciaaxai (vgl. die Ins. 'E(pfi|x. äpyawl. 1883 p. 245f. [C. I. A. IV.

Suppl. II, n. 626 b] aus dem Ende des 2. .Tahrh. v. Chr.), die Demosthenes

im Auge hat.

2 S. Lobeck, Agl. 235 f.; 237; 242 f.

* Die praktische Seite der Thätigkeit der Oqihiker erst späterer

Entartung der ursprünglich rein speculativ gerichteten Secte zuzuschreiben

(wie vielfach geschieht), ist eine geschichtlich nicht zu rechtfertigende

AVillkür. Daraus dass eine deutlichere Schilderung dieser Thätigkeit uns

erst aus dem 4. Jahrhundert (bei Plato) erhalten ist, folgt natürlich nicht,

dass solche Thätigkeit vorher nicht bestand. Ueberdies wird schon als
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cult traten bei den griechischen Orphikem die auf heimischem

Boden entwickelten kathartischen Vorstellungen in einen nicht

unnatürlichen Bund. Die orphischen ReLnigungspriester wiu-den

von manchen Gläubigen anderen ihresgleichen vorgezogen*.

Im Innern der orphischen Kreise aber hatten sich au» der

nicht vernachlässigten priesterUchen Thätigkeit der Reinigung

und Abwehr dämonischer Hemmnisse weiter und tiefer drin-

gende Ideen der Reinheit, der Ablösimg vom irdisch Yer-

iiänglichen, der Askese entwickelt, die, mit den Grundvorstel-

lungen der thrakischen Dionysosreligion vei^schmolzen , dem

Glauben und der Lebensstimmung der Anhänger dieser Secten

den besonderen Klang, ihrer Lebensführung die eigene Rich-

tung gaben.

Die orphische Secte hatte eine bestimmt festgestellte Lehre.

Hiedurch imterscheidet sie sich, wie vom staatlichen Religions-

wesen, so von den übrigen Cultgenossenschaften jener Zeit.

Die Eingrenzung des Glaubens in bestimmte Lehrsätze mag,

mehr als anderes, der orphischen Religionsweise eine Ge-
meinde von Glaubensbedürftigen zugeführt haben, wie sie

freiUch andere Theologen der Zeit, Epimenides, Pherekydes 403

u. A., nicht gefunden hatten. Ohne diese rehgiösen Giimd-

lehren ist ein Oriihikerthum in Griechenland nicht vorstellbar:

schon der Begiiinder der orphischen Secte in Athen, Onoma-

kiitos, war es, der nach Aristoteles „die Lehren" des Orpheus

in dichterischer Form dargestellt hatte ^. Wie weit die Thätigr

keit des Onomakritos bei der Ausbildung oder Zusammenord-

nuiig orphischer Lehi-gedichte sich erstreckte, lassen unklare

Zeitgenosse des Königs Leotj^chides II. von Sparta (reg. 491—469) ein

öpspeoTsXeoTrj; Philippos erwähnt in einer Anekdote bei Plut. apophth.

Lacon. 224 E, die man nicht, aus vorgefasster Meinung, so leicht abweisen

kann, wie K. 0. Müller, Proleg. p. 381 thun möchte. In der telestisch-

kathartischen Praxis hat von Anfang an die orphische Secte ihren Nähr-

boden gehabt.

» Theophr. <*«r. 16.

- aöToä ('0f»5Ea)5) (isv elvrxi tu oö^p-ata, xaüra Ss stj^iv (Aristot.) 'Ovo-

fidxp'.tov Ev zizzz: xa-caTi'vo:. Aristot. n. (p:/.030^'a?, fr. 10 Kos- (Arist. ps.)
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Angaben später Berichterstatter nicht deuthch erkennend

Bedeutsam ist, dass er mit Bestimmtheit der Verfasser des

Gedichtes der „Weihen" genannt wird^ Dieses Gedicht nuiss

zu den im engeren Sinne religiösen Grundschriften der

Secte gehört haben; in einer Schrift dieses Charakters kann

die Sage von der Zerreissung des Gottes durch die Titanen,

404 von der Onomakritos gedichtet haben soll, sehr wohl einen

Mittelpunkt gebildet haben ^.

' Tatian ad Gr. 41 (p. 158 Ott.) will wohl nur von Redaction (aov-

TJTä/O-ai) der elq ^Opfia (iva-f cp6[Xcva, schon vorhandener orphischer Gedichte

durch Onomakritos reden (sowie On. auch nur Btaö'STT]?, d. h. Ordner, nicht

Erfinder, der ypYjGjJLoi des „Musaios" heisst: Herod. 7, 6). Es finden sich

Spuren einer äusserlich die einzelnen Gedichte des Orpheus auseinander-

hängenden Redaction (ähnlich der Aneinanderhängung der Gedichte des

ej). Cyklus, der corpus Hesiodeum)
-^
voran vielleicht (wie in der Aufzäh-

lung bei Clemens AI. Strom. 1, 333 A) der grössere y.paT-fjp: s. Lobeck,

Agl. 376. 417. 469. — Xur aus Tatian schöpft (wie auch Euseb. praep.

ev. 10, 11 p. 495 D) Clem. AI. Strom. 1, 332 D, wo aber Onom. bestimmt

zum Verfasser der sie; 'Opcpsa cpEp6|j.eva jcoffjfjLrjcxa wird. Kurzweg als

Verfasser der 'Opcpiv.« scheint On. auch gelten zu sollen in dem doxo-

graphischen Excerpt bei Sext. Emp. p. 126, 15; 462, 2 Bk. Galen, h.

philos. p. 610, 15 (Diels) : 'Ovoijt.axpiTo? ev xolc, 'Opcp tv-oli;. — Dagegen wird

in dem (freilich jedenfalls lückenhaften) Verzeichniss orphischer Gedichte

bei Clem. Strom. 1, 333 A keines dem On. zugesprochen, bei Suidas s.

'Op'feö? nur die 7pfja|j.o' (wobei keineswegs an Verwechslung mit den yp.

des Musaios zu denken ist) und die TsXcxat. Unbestimmte tTz-q des

Onom. erwähnt Pausanias (vgl. Ritschi, Opusc. 1, 241). Und irgend

welche Dichtungen unter Orpheus Namen muss auch Aristoteles (fr. 10)

dem Onomakritos zugeschrieben haben.

2 Suid. s. 'Optfsüs 2721 A Geisf.

^ Onom. slvai lobq Ttxäva^ tu) Aiovuou) tcJüv rtaO-fjp.c'.Tcuv. ItcoiYjGev

a'Jxoop'(oöc. Paus. 8, 37, 5. An die „Theogonie" denkt hiebei Lobeck,

Agl. 335 : aber Niemand giebt irgend eine der mehreren orphischen Theo-

gonien dem Onomakritos als deren wahrem Verfasser. Man wird eher

an die teXstoi' denken dürfen, die dem On. ausdrücklich zugeschrieben

werden, jedenfalls ja auf den praktischen Gottesdienst (die XujE'.c, -/.adrxp-

fiol ao'.xTjfJLocttov y.xX. äi; ov] TEXstag v.aXoüa'.v [nicht die mystischen ,StßXo'.

nennen sie zslzxäi;, wie Gruppe, Gr. Culte u. Mythen 1, 640 versteht,

der übrigens sehr richtig gegen Abels Behandlung der lEXEtat protestirt]

Plato, Bep. 2, 364 E 365 A) sich bezogen und fast nothwendig (den Ispo;

Xo-fo? zu den SptujjLEva bietend) von dem Mittelpunkt des orgiastischen

Caltes, dem wichtigsten Gegenstand der orphischen teXetkL (s. Diodor.
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Glaube und religiöser Gebrauch der Secte war auf den

Ausführungen sehr zahh'eicher Schriften ritualen und theolo-

gischen Inhalts begründet, die, auf das Ansehen göttlicher

OffenbaiTingen Anspiiich machend ^, sämmtlich als Werke des

Sängers thrakischer Vorzeit, des Orpheus selbst, gelten wollten.

Die Hülle, welche die wahren Verfasser jener Dichtungen ver-

barg, muss nicht sehr dicht gewesen sein: noch gegen Ende

des vierten Jahrhunderts meinte man mit Bestimmtheit die

Urheber der einzelnen Gedichte nennen zu können. Eigent-

lich kanonisches Ansehen, vor dem jede abweichende Anschau-

ung und Darstellung zum Schweigen gekommen wäre, scheint

keine dieser Schriften genossen zu haben; insbesondere der

theogonischen Dichtungen, in denen sich die Grundvoi-stel-

limgen ori)hischer rehgiöser Speculation zu gestalten versuchten,

gab es manche *, die bei aller Uebereinstimmung in der Haupt-

richtung doch in der Ausfühioing weit auseinanderUefen. Dies 406

waren in immer neuer Steigerung wiederholte Versuche, die

orphische Lehre im Zusammenhang aufzubauen. In unver-

kennbarem Hinblick auf jene älteste griechische Theologie, die

sich in dem hesiodischen Gedichte niedergeschlagen hatte,

schilderten diese ori)hischen Theogonien Werden und Entivick-

lung der Welt aus dunklen Urtrieben zu der klar umschrie-

benen Mannichfaltigkeit des einheithch geordneten Kosmos, als

5, 75, 4 Clem. AI. coh, p. 11 D), dem Nacherleben der :c«id-r, zob Awvti^oo

reden mussten.

' Eines der Gedichte (vermuthlich doch das der ^a'iwSiai, also der

•spo? Xö^o;) Uess den Orphens sich ausdrücklich auf die ihm zu Theil ge-

wordene Offenbarung durch Apollo berufen: fr. 49 (Lobeck 469).

* Ausser den drei, bei Damascius unterschiedenen Theogonien hat

es (von anderen zweifelhaften Spuren abgesehen) mindestens noch zwei

andere Variationen des gleichen Themas gegeben : s. fr. 85 (Alex. Aphrod.),

fr. 37; 38 (Clem. Rom.). Vgl. Gruppe, Gr. Cuüe u. Mythen 1, 640f.—
^lit keiner anderen Theogonie, wohl aber z. Th. mit Lactant. inst. 1, 13

(Orph. fr. 243) stimmt auch die Reihenfolge der Götterkönige überein,

die „Orpheus" feststellte nach Xigicl. Fig. bei Serv. ad V. ed. 4, 10

(fr. 248). Doch muss diese Bemerkung nicht nothweudig aus einer .,Theo-

gonie** des O. genommen sein.

Rohde, Psjehe II. 3. Aufl. g
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die Geschichte einer langen Reihe götÜicher Mächte und Ge-

stalten, die aus einander hervorgehen, eine die andere über-

winden, in Weltbildung und Weltregierung ablösen, in sich

das All zurückschlingen, um es, aus Einem Geiste beseelt

und in aller unendlichen Vielheit Eines, wieder aus sich heraus-

zusetzen. Diese Götter sind freilich nicht mehr Götter von

altgriechischem Typus. Nicht nur die von orijhischer Phan-

tastik neu erschaffenen, unter symbolisch bedeutendem Beiwerk

deutlicher sinnlicher Vorstellung fast entzogenen Götterwesen,

auch die aus griechischer Götterwelt entlehnten Gestalten sind

hier wenig mehr als personificirte Begriffe. Wer könnte den

Gott Homers wiedererkennen in dem orphischen Zeus, der,

nachdem er den Allgott verschlungen und „in sich gefasst hat

die Kraft des Erikapaios"^ nun selbst das All der Welt ist:

„Anfang Zeus, Zeus Mitte, in Zeus ist Alles vollendet"^.

406 Der Begriff erweitert hier die Person so sehr, dass er sie zu

zersprengen droht; er löst die Umrisise der einzelnen Gestalten

auf und lässt sie in bewusster „Göttermischung" zusammen-

fliessen ^.

^ (Zeus) — itpoiTOYovo'.o yavov jisvoi; 'HpixsTiaiou , xcwv uivituv Slfia?

eI^sv t(i £vl '(azzspi Y.o'.X'(i fr. 120 (aus den Rhapsodien), ///vcuv schreibt

man mit Zoega (Abh. 262f.): aber -/avtuv heisst nicht „erschnappend oder

verschlingend" (Zoega), höchstens, in schlechtem Spätgriechisch, das Gegen-

theil: fahren lassend (transitiv). Auch Lobecks {Ägl. 519 Anm.) Auskunft

genügt nicht. Es hiess wohl ursprünglich )^a8a»v.

^ Der Vers kam in verschiedenen Gestaltungen des theogonischen

Gedichtes vor: fr. 33 (Plato?) 46 (Ps. aristot. de mundo) 123 (Rhapsod.).

Lobeck, Agl. 520—532. Es scheint doch gewiss (denn Gruppes Zweifel,

Bhaps. Theog. 704 ff., gehen zu weit), dass schon in alten Fassungen der

orphischen Theogonie der Vers (Zeu? v.EcpaX7] v.xX. : denn das war, wie

Gruppe richtig bemerkt, die älteste Fassung. xE'jaX-J] = tjXsutyj. Vgl. Plato,

Tim. 69 B) vorkam, den dann die rhapsod. Theogonie, gleich vielem alten

Gut, nur aufnahm. Schon der orpheusgläubige Verf. der Rede gegen Aristo-

geiton scheint, wie Lobeck bemerkt, auf die Worte anzuspielen, § 8.

^ Die Theokrasie wird von Anfang an zur orphischen Theologie

gehört haben (vgl. Lobeck, Agl. 614), wiewohl die stärksten Aussprüche

dieser Art fr. 167. 169 [Macrob.], 168 [Diodor.], 201 [Rhaps.] etc.) jüngeren

Gedichten angehört haben mögen: dem „kleinen Mischkrug" {fr. 160), in

dem bereits Chrysipp nachgeahmt scheint {fr. 164, 1. Lobeck, Agl. 735),
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Dennoch ist die m}'thische Schaale nicht abgeworfen.

Diese Dichter konnten sie nicht völlig abwerfen; ihre Götter

sehnen sich wohl zu reinen Begriffen zu werden, aber es ge-

lingt ihnen nicht ganz, alle Reste der Individualität und sinn-

lich begrenzten Gestaltung abzustreifen, es gelingt dem Begriff

noch nicht ganz unter den Schleiern des Mythus hervorzu-

brechen. Das halb Geschaute, halb Gedachte zugleich der

Phantasie und dem begriffhchen Denken gegenständhch zu

machen, mühten sich, einer den anderen in wechselnder Ein-

kleidung der gleichen GrundvorsteUungen ablösend und über-

bietend, die Dichter der verschiedenen orphischen Theogonien

ab, bis als letztes, wie es scheint, das uns aus den Anführungen

der Xeoplatoniker allein seinem Gehalte nach genauer be-

kannte theogonische Gedicht der vierundzwanzig Rhapsodien

einen Abschluss brachte, in dem die aufgespeicherten Motive

mythisch symbolischer Lehre bis zur Ueberladung vollständig

aufgenommen und endgilticr zusammengeordnet wurden ^

Die Verbindung von Religion und einer halb philosophi- 407

sehen Speculation war eine kennzeichnende Eigenthümlichkeit

der Oi'phiker und ihrer Schriftstellerei. In ihrer theogonischen 408

Dichtung war Religion nur, insoweit die ethischen Persönlich-

keiten der Götter, von denen sie berichtete, nicht ganz zu 409

durchsichtigen allegorischen Schemen zergangen waren *. In der

den A;a^,xa: (fr. 7 [Justin, mart.]), einer Fälschung ün jüdisch-christ-

lichen Interesse, in der indess alte Stücke der orphischen Litteratur be-

nutzt waren (der Ispö? ).6yo?: Lob. 450 £F.; 4.54). — Theokrasie begegnet

selbst bei altgläubigen Dichtem schon des fünften Jahrhunderts: aber von

ihnen geht sie nicht aus; wie den Orphikem. war sie, im sechsten Jahr-

hundert, den „Theologen" Epimenides, Pherekydes geläufig (vgl. Kern

ihe theogon. 92).

* S. Anhang .5.

' Die religiöse Bedeutung der Götter muss es vornehmlich gewesen

sein, die ümen ihre Person, selbst in dieser symbolisirenden Dichtung,

erhielt, vei'hinderte, dass sie ganz und gar nur Personificationen von Be-

8*
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Hauptsache herrschte hier die Speculation, ohne Rücksicht auf

die Religion, und eben darum unbeschränkt im freien AVechsel

ihrer Gedankengebilde.

Aber die speculative Dichtung lief aus in eine religiöse,

für Glauben und Cult der Secte unmittelbar bedeutende Er-

zählung, Am Ende der genealogisch sich entwickelnden Götter-

reihe stand der Sohn des Zeus und der Persephone, Dionysos,

mit dem Namen des Unterweltgottes Zagreus benannt \ dem

410 in kindlichem Alter schon Zeus die Herrschaft der Welt an-

vertraute. Ihm nahen, von Hera angestiftet, in trüglicher Ver-

kleidung die bösen Titanen, die Feinde des Zeus, die früher

schon Uranos überwunden 2, aber Zeus, so scheint es, aus der

griffen oder elementarischen Kräften wurden, auf welche die Religion
weiter gar keine Beziehung hätte haben können.

^ In den Berichten der Neoplatoniker heisst dieser erste orphische

Dionysos stets Aiövuaoi; kurzweg (auch wohl Bä.v.-/^o<;: fr. 122). Nonnus, die

orphische Sage ausführend, nennt ihn Zagreus: Dion. 6, 165: (Perse-

phone) ZaYpsa •(c'.vctfjLlvv] , mit deutlicher Anspielung auf Kallimachus

fr. 171: Ol« A'.wvuaov Za'cpEa '(z'.\/a.\ihri. Kall, scheint dort, wie auch sonst,

die orphische Fabel im Sinne zu haben. Aiovügov tov v.al Za-^psa

xaXou[j.Evov nennt den Gott der orphischen Sage Tzetzes zu Lyk. 35.5,

Tja'i^oöq, der grosse Jäger, ist ein Name des Alles dahinraffenden Hades.

So noch Alkmaeonis fr. 3. Mit dem Dionysos der nächtlichen Schwarm-

feste wird Z. identificirt bei Euripides Kret. fr. 472, 10 (anspielend auch

Bacch. 1181 Kirchh.). Vgl. auch oben p. 13 A. Dionysos ist dann eben

als ein /iJ-ov.o; gefasst (s. Hesych. s. Zct-cpsu?), und das war den Dichtern,

die ihn zum Sohn der Persephone machten, zweifellos vollkommen gegen-

wärtig: yß'öv'.oq ö TY]? üsac'^ovY]!; Awvuao«; (Harpocr. s. Xsüv-y]). Sie hatten

ein ebenso klares Bewusstsein wie Heraklit davon, dass d>ozoc. "A'.ot];; xal

A'.ovoao?, während ohne Zweifel in den Begehungen des öffentlichen

Dionysoscultes (auf die doch wohl Heraklits Wort sich bezieht) dieses Be-

wusstsein verdunkelt war. — Dem "lav-yoc, der Eleusinien (auf den sich

Orph. fr. 215, 2 bezieht) ist Zagreus-Dionysos nie gleichgesetzt worden

(wiewohl oft Dionysos allein).

^ Uranos wirft die Titanen in den Tartaros: fr. 97. 100. Nach

Proclus (fr. 205) und (wohl nicht aus den Rhaiis.) Arnobius {fr. 196) sollte

man meinen, nach der Zerreissung des Zagreus seien die Titanen von

Zeus in den Tartaros geworfen worden. Das steht zwar bei Arnobius

friedlich neben dem Bericht von der Vernichtung der Titanen durch

den Blitz des Zeus ('(] Tixävwv xcpaüva»'3'.? : Plut. es. carn. 996 C), verträgt

sich damit aber doch offenbar nicht, und noch weniger mit der Erzählung
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Haft des Tartaros wieder frei gegeben hatte. Durch Geschenke

machen sie ihn zutraulich; als er im Spiegel, den sie ihm ge-

schenkt, den AViderschein seiner Gestalt betrachtet \ über-

fallen sie ihn. Er entzieht sich ihnen in wechselnden Ver-

wandlungen ; zuletzt wird er, unter der Gestalt eines Stieres ',

überwältigt und in Stücke zerrissen, welche die wilden Feinde

verschüngen. Xiir das Herz rettet Athene; sie bringt es dem

Zeus, der es verschlingt. Aus ihm entspringt der .,neue Dio-

nysos", des Zeus und der Semele Sohn, in dem Zagreus wieder 4ii

auflebt.

Die Sage von der Zerreissung des Zagreus durch die

Titanen hatte schon Onomakritos dichterisch dargestellt'; sie

blieb der Zielpunkt, auf den die orphischen Lehrdichtungen

ausliefen; nicht allein in den Khapsodien*, sondern auch in

älteren, von diesen ganz imabhängigen Ausbildungen orphischer

Sage kam sie vor^ Dies ist eine im engeren Sinne religiöse

von der Entstehung der Menschen aus der Asche der Titanen, die nicht

nur Olympiodor kennt (ad Phaed. p. 68 Finckh. S. Lobeck p. 566), son-

dern auch, aus den Rhapsodien (wie jedenfalls auch Olymp.), Proclus:

ad Remp. 38, 8 Scholl, (vgl. p. 176, 13. 14). Es scheint demnach, dass

Proclus (und vielleicht auch Amobins) die xaxatapxä&iu^i? der Titanen

irrthümlich dem Zeus, statt dem TJranos, zugeschrieben hat.

» Xonn. Dion. 6, 173. Orph. fr. 195. Vielleicht richtig deutet

Proclus diese Verdoppelung der Gestalt des Gottes im Spiegel auf den

B^nn seines Eintrittes in die fiepiarij S-r^jj-toop-^ia, Anspielung auf eine

ähnliche Deutung dieses Aiovö^oo xatozrpov schon bei Plotin. 36, 12

p. 247, 29 RLrchh. (s. Lobeck p. 5.55). Auch in. dem seltsamen Bericht

des MarsUius Ficinus über das crudelissimum apttd Orpheum Narcissi

(Zagreus ein anderer Xarciss?) fatum {fr. 315. Vgl. Plotin. 1, 8 p. 10,

23 ff. Kh.)? Das Eingehen des Einen "Weltgrundes in die Vielheit der

Erscheinungen stellt zwar bestimmter erst die Zerreissung des Zagreus

vor, aber es hat in dieser, symbolische Andeutungen häufenden Poesie

nichts Auffallendes, wenn das gleiche Motiv, in anderer Einkleidung, auch

vorher schon einmal flüchtig anklingend verwendet wird.

' Xonn. Dum. 6, 197 ff.

' Paus. 8, 37, 5.

* S. Procl. in fr. 195. 198. 199. Jedenfalls also den Rhapsodien

folgt Xoimus, Dwnys. 6, 169 ff.

* Kallimachos, Euphorion wussten von der Zerreissung des Gottes

durch die Titanen: Tzetz. ad. Lycophr. 208 (aus dem vollständigeren
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Sage. Deutlich tritt ihr ätiologischer Charakter hervor \ ihre

Bestimmung, die heilige Handlung der Zerreissung des Gott-

stieres in den nächtlichen Bakchosfeiern aus der Legende von

den Leiden des Dionysos-Zagreus nach ihrer religiösen Be-

deutung zu erläutern.

Wurzelt aber hienach die Sage in altthrakisch rohem

Opferbrauche ^, so steht sie mit ihrer Ausführung ganz in

412 hellenischen G-edankenkreisen ; und in dieser Verbindung erst

ist sie orphisch. Die schlimmen Titanen gehören acht griechi-

scher Mythologie an^. Hier zu Mördern des Gottes geworden,

stellen sie die Urkraft des Bösen vor^. Sie zerreissen den

Etymol. M). Jedenfalls nicht aus den Rhapsodien kennen diese Sage

auch Diodor. 5, 75, 4; Cornut. 30 (p. 62, 10 Lang); Plutarch de es. carn.

1, 7, p. 996 C; de Is. et Osir. 36 p. 364 F; Clemens Alex. (Orph. fr.

196. 200). — Eine flüchtige carricaturartige Zeichnung auf einer in Rhodos

gefundenen, vielleicht in Attika verfertigten Hydria aus dem Anfang des

vierten .Jahrhunderts wird im Journal ofhell. studies XI (1890) p. 2430". als

eine Darstellung der Zerreissung des Zagreus nach orphischer Dichtung

gefasst. Aber das Bild stimmt in keinem einzigen Punkte mit dem an-

geblich darauf dargestellten Gegenstand überein; die Deutung kann nicht

richtig sein.

^ Ein richtiger lepöi; Xö'^oc, (wie ihn Orphiker z. B. auch über das

Verbot, in Wollenkleidern sich bestatten zu lassen, hatten. Herodot

2, 81 extr.), d. h. eine mythisch-legendarische Begründung ritualer Acte.

^ Dass auch die orphischen opYta die Zerreissung des Stiers, nach

altthrakischem Gebrauch, kannten, lässt sich vielleicht daraus schliessen,

dass den Orpheus selbst in der Sage Zerreissung durch die Mänaden
trifft. Der Priester tritt an die Stelle des Gottes, erleidet was nach den

von ihm celebrirten Spwfj-sva der Gott erleidet: so geschieht es ja viel-

fach. So denn 'Optpsui; 5te tiLv A'.ovüooü teXetöiv ^jy^P-wv 'pvöp.svo? xa ofxoia

:taO-Eiv XsYExa'. xü) a'-pEXEpu) 9'E(I) (Procl. ad Plat. Rem. p. 398). Dass der

in den bakchischen Orgien zerrissene Stier den Gott selbst vorstellte

(und dies nicht allein im orphischen, sondern von jeher im thrakischen

Dienst), war den Alten vollkommen gegenwärtig; es wird mehrfach aus-

gesprochen (z. B. bei Firmic. Mat. error, prof. rel. 6, 5), ganz besonders

deutlich aber in dem orphischen lEpo? Xoyo? ausgedrückt.

^ Die Einführung der aus hellenischer Mythologie herübergenommenen

Titanen in den thrakischen Mythus bezeichnet als das Werk des Onoma-

kritos ganz bestimmt Pausanias 8, 37, 5.

* TtxYjVE? xay.oji7]xat , uitEpßiov -rjxop sy^ovzzc, fr. 102. aiitlXiyoy 'r^zop

'iyo'mq, xal '^ oo-.v Ev.voji.tYjv fr. 97. Schon bei Hesiod sind die Titanen dem
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Einen in viele Theile: durch Frevel verliert sich das Eine

Gotteswesen in die Vielheit der Gestalten dieser Welt*. Es

ersteht als Einheit wieder in dem neu aus Zeus entsprossenen

Dionysos. Die Titanen aher — so lautete die Sage weiter —

,

welche die Glieder des Gottes verschlungen hatten, zerschmet-

tert Zeus durch seinen Blitzstrahl; aus ihrer Asche entsteht

das Geschlecht der Menschen, in denen nun, ihrem Ursprung

gemäss, das Gute, das aus Dionysos-Zagreus stammte, bei-4i3

gemischt ist dem bösen, titanischen Elemente*.

Vater verhasst als os'.vöxaTo: rcalomv {Theog. 155). T'.xa"/w»] 5Ü3:^ die

schlimme, aller Eidtreoe abgeneigte: Plato, Ijig. 3, 701 C (Cic. dt leg.

3 § 5). Impios TitatMS Horat. c. 3, 4, 42.

* Xeoplatonisch subtilisirt wird diese Deutung des 0'a}tE>a3|i.6; des

Zagreus bei den Benutzem der orphischen Rhapsodien oft vorgetragen:

s. Lobeck 710 ff. Aber ähnlich auch schon bei Plutarch (EI ap. D. 9),

und es ist nicht zu verkennen, dass diese Deutung (von ihrer platoni-

sirenden Einhüllung befreit) wirklich den Sinn ausspricht, dem die Sage

nach der Absicht ihrer Erfinder dienen sollte. Dass eine Vorstellung,

nach der das Sonderdasein der Dinge durch einen Frevel in der Welt

gekommen ist, Theologen des sechsten Jahrhunderts keineswegs fremd sein

musste, wird man zugeben, wenn man sich der Lehre des Anaximander

erinnert, nach der die aus dem Einen arcipov hervoi^egangenen Viel-

heiten der Dinge eben hiemit eine äJixia begangen haben, für die sie

..Busse und Strafe*^ zahlen müssen (fr. 2 Mull.). Solche, die Xatur-

vorgänge ethisirenden und damit personificirenden Vorstellungen werden

dem Philosophen, zugleich mit dem quietistischen Hange, in dem sie

wurzeln, eher aus den Phantasmen mystischer Halbphilosophen zugekommen
sein als umgekehrt den Mystikern von dem Philosophen.

* S. die Berichte bei Lobeck 565 f.; diese aus den Rhapsodien.

Dass in den Rhaps. die Menschenentstehung stand, und weiterhin die

Lehre von der Metempsychose u. s. w. ausgeführt wurde, geht aus Pro-

clus ad Remp. 116, 12 ff. Seh. hervor. Nur aus älterer orphischer

Dichtung, jedenfalls nicht aus den Rhapsodien, ist diese Dichtung dem
Dio Chtysost. 30 p. 333, 4 ff. zugekommen. Auch Plutarch will jedenfalls

auf sie anspielen, de esu cam. 1, 7 p. 996 c: xb ev 4]}iIv aKOfo'^ xal

ataxtov xal ^iotov oi itaXatoi TtTäva? otvip/toav, wohl auch Oppian, HaL
5, 9. 10. Vielleicht auch Aelian fr. 89 p. 230, 19 f. Herch. (s. Lobeck
567 g). Schon Worte des Xenokrates (fr. 20, p. 166 Heinz.) scheinen

auf diesen orphischen Mythus anzuspielen. Die Rhapsodien folgen also

auch hier älterer orphischer Lehre und Poesie. Ans später Zeit hymn.
Orph. 37. Ein Nachklang der orphischen Dichtung ist vielleicht was
(irrthümlich?) als hesiodische üeberUeferung vorträgt Xicander, Ther. 8 ff
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Mit der Herrschaft des neu erzeugten Dionysos und der

Entstehung der Menschen kam die Reihe der mythischen Be-

gebenheiten in orphischer Dichtung zu Ende \ Wo der Mensch

414 eintritt in die Schöpfung ^, da beginnt die gegenwärtige Welt-

Gaben den Anlass zu der Ableitung des Menschengeschlechts von den
Titanen ältere Phantasien, wie sie sich etwa ankündigen in Stellen wie

hymn. Apoll. Pyth. 157 f.: Tifyjvs? te Q-sol t(Lv i4 avSpsi; ts xj-sot ts?

Homerisch ist das nicht (trotz des homerischen Zeus, Tratrjp avSpcüv xs

S-EüJv te), wiewohl möglicher Weise noch ganz anders gemeint als bei

„Oi-pheus".

^ Dionysos ist der letzte der göttlichen Weltherrscher: fr. 114;

190 (und daher ^sonöz-qc, 4]fi(«v Procl. ad Cratyl. p. 59; 114. Freilich

heisst bei Pr, auch z. B. Hermes 6 8E07t6x7)(; Yjfx&v: ad Ci-at. p. 73).

Dionys ist der sechste Herrscher: denn Zeus, ihm vorangehend, ist der

fünfte: fr. 113 (85. 121. 122). Es wird gerechnet: 1. Phanes, 2. Nyx,

3. Uranos, 4. Kronos, 5. Zeus, 6. Dionysos. Das stellte Syrian fest

(fr. 85; Proclus folgt seinem Lehrer: fr. 85; 121) und die Reste der

Rhapsodien bestätigen es: fr. 86; 87; 96; 113. Es scheint aber wirklich,

als ob Plato, wie Syrian annahm, dieselbe Anordnung in der ihm vor-

liegenden oi-phischen Theogonie gelesen habe. Zwar den von ihm citirten

orphischen Vers : sy-tq S' ev -ceve-^ v.azanaöar».xt v.6o\).ov (O-ujxov Plut. EI ap.

D. 15, sinnlos. Las er &sa[j.6v?) äocS-}]? lasen offenbar, wie ihr Schweigen
hievon beweist, die Neoplatoniker nicht in der ihnen vorliegenden Form
der Rhapsodien, aber dass die alte, von Plato gemeinte orphische Theo-

gonie in der That ebenfalls sechs Göttergenerationen kannte (dem pytha-

goreischen teXeio?
&p:ö-fj.6; zu Ehren?) und in der sechsten Generation zu

Ende kam, haben sie doch richtig aus jenem Verse entnommen, den
freilich Plato selbst, der ihn nur spielend anführt, in etwas anderem Sinne

verwendet (Anders Gruppe, Bie rhapsod. Theog. p. 693f.). Es liegt also

wirklich hier ein bedeutendes Anzeichen für die Uebereinstimmung der

Rhapsodien mit einer älteren orphischen Theogonie in dem Allgemeinsten

des Aufbaues vor. Ob freilich die sechs Herrscher der von Plato be-

nutzten Dichtung die gleichen waren wie die der Rhapsodien, das ist

eine andere Frage; ob auch sie als letzten Herrn den Dionysos nannte,

steht dahin; bei dem Vorrang, den orphischer Glaube dem Dionys ein-

räumte, ist es aber sehr glaublich, dass es so war.

^ Die von der Entstehung der Menschen aus der Titanenasche

(oder dem Blute der Titanen) berichtenden Zeugen (Lobeck 565 ff.) reden

so, dass man annehmen muss, dies sei der erste Ursprung der Menschen
überhaupt. Damit lässt sich nicht leicht vereinen , was Proclus , wie

überall den Rhapsodien folgend, von dem goldenen und silbernen Menschen-

geschlecht unter Phanes und Kronos berichtet, dem erst als drittes und
letztes TÖ T'.Tav'.y.öv -(^"'o? folgte: fr. 244 und namentlich ad Remp. 38,
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periode; die Zeit der Weltrevolutioneii ist abgeschlossen. Die

Dichtung wendet sich nun dem Menschen zu, ihm sein Loos,

seine Pflicht und sein Ziel offenbarend.

4.

Dem Menschen ist nach der ^lischung der Bestandtheile.

aus denen das Ganze seines Wesens zusammengesetzt ist, der

Weg vorgeschrieben, den sein Streben zu gehen hat. Er soll

sich befreien Aon dem titanischen Elemente und rein zurück-

kehren zu dem Gotte, von dem in ihm ein Theil lebendig ist ^

Die Unterscheidung des Titanischen und Dionysischen im Men- 41

5

sehen drückt die volksthümliche Unterscheidung zwischen Leib

und Seele in allegorischer Einkleidung aus, die zugleich eine

tief begiündete Werthabstufung dieser zwei Seiten mensch-

lichen Wesens bezeichnen will. Der Mensch soll, nach orphi-

scher Lehre, sich frei machen von den Banden des Körpers,

in denen die Seele hegt wie der Gefangene im Kerker^. Sie

6 ff. Seh. Von ^/T,TO' schon unter Phanes redet der Vers bei S\Tian ad

Ar. Metaph. 935 a, 22 Us. (fr. 85). Ob diese verbesserte Gestaltung der

hesiodisehen Sage von den Menschengeschlechtern, aus einer älteren

orphischen Theogonie (die vielleicht Lactantius benutzt: fr. 243, vgl.

fr. 248) auch mit aufgenommen, in den Rhapsodien unausgeglichen neben

der Sage von der ersten Entstehung von Menschen aus der Asche der

Titanen stand, oder wie etwa diese schwer vereinbarten Berichte dennoch

mit einander ins Gleiche gesetzt waren, das entgeht uns. (Wohl aus

einer Schilderung des langen Lebens ältester Menschengeschlechter

stammt fr. 246 [Plut.]: s. Lobeck p. 513. Eine Abstufung mehrerer

fsvsai vor dem titanischen Greschlecht setzt diese Schilderung nicht noth-

wendig voraus.)

' [JLspo; aÖTOö (xoö A'.ov63od) esuiv (nach orphischer Lehre) Ol3rm-

piodor. ad Plato, Phaed. p. 3 Pinckh. ö tv t^iüv voö^ Atovosiaxo? ss-rtv xal

0L-^0LKu.a o'/^ot^ TO'j Atovüaoo. Procl. ad Cratyl. p. 82 (ok'{). — Zerreissung,

Wiederzusammensetzung imd "VTiederbelebung des Dionysos pflegen die

Hellenen sl; töv -sol 'loy-r;^ KÖ-^oy ä'/äfzv/ xa: toozoXoys-v. Orig. c. Cels.

4, 17 p. 21 Lomm.
* Ol tt,u.'fl 'Op^sa meinen, dass die Seele den Leib ttsO'.^oXov tys'-,

Oc3;iu>rr,&ioo elxöva. Plato, Cratyl. 400 C. Gewiss also ebenfalls orphisch

(wie auch die Scholien angeben) ö s*/ ä;cop&-r,xo'.? Xs^öjasvo^ kö-jo^, tu? sv
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hat aber einen langen Weg bis zu ihrer Befreiung zu vollen-

den. Sie darf nicht selbst ihre Bande gewaltsam lösen ^ ; und

der natürliche Tod löst sie nur für kurze Zeit. Denn die Seele

muss aufs Neue sich in einen Körper verschliessen lassen. Wie

sie, ausgetreten aus ihrem Leibe, frei im Winde schwebt, wird

sie im Hauche des Athems in einen neuen Körper hinein-

gezogen^; und so durchwandert sie, wechselnd zwischen fessel-

xivi (fpoupä safi-Ev Ol avö-pcojroi xxX. Plato, Phaed. 62 B. S. Lobeck

795 f.

^ fr. 221 (Plato, Phaed. 62 B mit Schol.). Der gleiche Ausspruch des

Philolaos ist nach dem Zusammenhang der platonischen Auseinander-

setzungen, Phaed. 61 E—62 B, offenbar aus dem Spruch der orphischen

ocTcöppYjta erst abgeleitet (so wie Phil, selbst sich ja für die, hiemit un-

löslich verbundene Lehre von der Einschliessung der '^oyj'ri in das ornia

des C(M|j.a auf die itaXatol ö-joXöyoc ts xal fj-avts'.? beruft, fr. 23 Mull.). Die

Lehre blieb dann pythagoreisch: s. Euxitheos Pyth. bei Klearch. Athen.

4, 157 C. D.; Cic. Cat. mai. 20. Sie hatte einigen Boden auch in volks-

thümlichem Glauben und Rechtsgebrauch. S. I 217, 5.

^ So die 'Op'^ixa sTtv] y.aXoufj.sva bei Aristot. de an. 1, 5, p. 410 b)

28ff. : XYjV 'j'UyCfjv £x zob Zkoo clo'ivat ftvaTtvtOVTtuv cpjpofiEVYjv 67:0 xoJv &v£-

/Jitüv. (Die antiken Ausleger bringen nichts Neues hinzu.) ex xob rAoo

bedeutet wohl ganz unschuldig: aus dem Weltraum. Die avjfio'. als

dämonische Mächte gedacht, den TpitoTtaTopci; untergeben und verwandt:

s. I 248, 1. Wie diese Vorstellung mit anderen oqjhischen Glaubens-

sätzen (von der Läuterung der Seelen im Hades u. s. w.) sich ausglich,

wissen wir nicht. Ersichtlich nur ein Versuch solcher Ausgleichung ist

es, wenn nach den Rhapsodien (fr. 224) die aus Menschen im Tode

scheidenden Seelen zunächst in den Hades geführt werden, die Seelen,

die in Thieren gewohnt haben, in der Luft flattern eIgov-sv ahzäq äWo
&?p'xprtäC"fl fJLiYOYjv ävE/xo'.o Tcvo-jotv. Aristoteles weiss nichts von solcher

Beschränkung. Plato, Phaed. 81 D. (etwas anders 108 A. B) droht, wie

es scheint mit freier Benutzung orphischer Vorstellungen, allen jxy) v.aS'a-

pü)«; äno'kod'zloa: <\iuyrxi ähnliches Schicksal an, wie die Rhaps. den Thier-

seelen. (Annehmen Hesse sich ja, dass die '-J^o/al, aus dem Hades zu neuer

Evaü)|xaTcoo'.i; wieder entlassen, zunächst eben im Winde um die Wohn-
])lätze der Lebenden schweben und so denn in einen neuen Leib ein-

geathmet werden. Wobei immer noch ein prädestinirtes Zusammen-

kommen einer bestimmten Seele mit dem ihrem Läuterungszustande ent-

sprechenden oüifia denkbar bliebe.) — Einigen Einfluss auf die Einwurze-

lung der Vorstellung vom Luftaufenthalt der 'loy^CAi in späterer orphischer

Dichtung mag auch das fast jiopulär gewordene (von Stoikern nicht zu-

erst aufgestellte, aber besonders befestigte) Philosophem von dem Auf-
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losem Sonderleben und immer neuer Einkörpenmg, den weiten 4i6

„Kreis der Xotlnvendigkeit", als Lebensgenossin vieler Leiber

von Menschen und Thieren. Hoffnungslos scheint sich das

^Rad der Geburten"' in sich selbst zurückzudrehen; in orphi-

scher Dichtung (und dort vielleicht zuerst) taucht der trost-

lose Gedanke einer, beim Zusammentreffen gleicher Bedin-

gungen immer gleichen Wiederholung aller schon durchlebten

Lebenszustände auf ^, eines auch den Menschen in den Wirbel

schweben der nvEOfiata in ihr Element, den Aether (wovon unten ein

Wort), gewonnen haben. Und da nun einmal das Seelenreich zum Theil

in die Luft verlegt war, so deutete diese spätorphische Dichtung auch

den einen der vier Flüsse des Seelenreiches, den 'A-/^Ep(uv, als den öcT,p

(fr. 155. 156 [Rhaps.]). Hierin eine Erinnerung an eine angeblich uralte

Vorstellung zu sehen, nach der auch der Okeanos eigentlich am Himmel
floss u. s. w., ist trotz Bergks phantasievollen Ausführungen (Opusc. 2,

691 ff. 696) keinerlei Grund. Die Emporhebung des Seelenreiches in das

Luftmeer ist unter Griechen überall Ergebniss verhältnissmässig später,

sehr nachträglich erst angestellter Siieciüation. Mau könnte sogar

fragen, ob nicht bei der Versetzung des Okeanos (= Milchstrasse?)

an den Himmel ägyptische Einflüsse (jedenfalls spät) einge^virkt

haben. Den Aegyi^tem ist ja der Nil am Himmelsgewölbe ganz ge-

läufig.

^ xüx/.o? rf^i ';vA-zu>i (fr. 226), 6 rij? {loipac zpo-/[oq, rota fati et gene-

rationis. S. Lobeck 797 ff.

* ol 8' a'Jtol itaisps? xs xal alss^ ev asY^potaiv (no).).axic) "rj?' aXoyo'.

csfAval xs5vai zt ^'j-^uxps^ •('i'^'/ovz' äWri^iuv \Ltza\t.v.^oii.i'rQZ'. '(S'^id^ai^ fr. 22ö

222. (Rhaps.) Hierin ist (wie Lobeck 797 treffend erklärt) das Dogma von

der periodischen AViederkehr völlig gleicher Weltverhältnisse angedeutet.

Mit der Seelenwanderungslehre läng die Lehre von der völligen Tzaki-^-

fevssia oder ä::oxarä--a-:; i-ivtojv (s. Gataker ad Marc. Anton, p. 385)

eng imd fast uothwendig zusammen (unlogisch ist eigentlich vielmehr die

Annahme der Durchbrechung der Kreisbewegung bei Ausscheidung ein-

zelner Seelen). Sie fand sich daher bei Pythagoreem, denen sie schon

Eudemos fr. 51 Sp. zuschreibt (s. Porphyr, v. Pyth. 19 p. 26, 23 ff. X.

Pythagorisirend noch spät Synesius, Aegypt. 2, 7 p. 62 f. Krab.); von den

Pythagoreem entlehnt« sie die Stoa (vornehmlich Chrj-sipp), die sich

nach ihrer Art in der pedantisch folgerichtigen Ausführung der barocken

Vorstellimg gefiel. (Nach stoischem Vorgang wieder Plotin, XVUI. Kirchh.,

wohl auch die genethliad, von denen Varro bei Augustin civ. dei 22, 28

redet.) Es ist wenigstens durchaus glaublich, dass die Orphiker diese

Theorie schon friih ausgebildet (nicht etwa erst den Stoikern entlehnt)

haben. Es finden sich auch Spuren der Lehre vom grossen Weltjahre
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417 seiner ziellosen Selbstumkreisung ziehenden, eAvig zum Anfang

zurückkehrenden Naturlaufes.

Aber es giebt für die Seele eine Möglichkeit, diesem Ge-

fängnisse der ewigen Wiederkunft aller Dinge zu entspringen;

sie hat die Hoffnung „aus dem Kreise zu scheiden und auf-

zuathmen vom Elend" ^ Zu freier Seligkeit geschaffen, kann

sie den ihrer unwürdigen Daseinsformen auf Erden zuletzt sich

entschwingen. Es giebt eine „Lösung"; aber die Menschen,

blind und unbedacht, können sich selbst nicht helfen, kaum

wenn das Heil zur Hand ist, sich ihm zuwenden^.

Das Heil bringt Orpheus und seine bakchischen Weihen;

Dionysos selbst wird seine Verehrer aus dem Unheil und dem

418 endlosen Qualenweg erlösen. Nicht eigener Kraft, der Gnade

„erlösender Götter" soll der Mensch seine Befreiung ver-

danken^. Der Selbstverlass des alten Griechenthums ist hier

gebrochen; schwachmüthig sieht der Fromme nach fremder

Hilfe aus; es bedarf der Offenbarungen und Vermittlungen

„Orpheus des Gebieters"*, um den Weg zum Heil zu finden,

und ängstlicher Beachtung seiner Heilsordnung, damit man ihn

gehen könne.

(die mit der von der ötTroxatäataac? xcüv aicavttuv stets eng zusammenliängt)

in orphischer Ueberlieferung : Lobeck 792 ff.

1 xuxXou ts X"r)4at xal avaTCVEÖa&^i /av.6xf]T0(; las wohl Proclus {fr. 226)

ad Tim. p. 330 B (das äv X-fj^a'. xal ötvaTisüaai — so accentuirt Schneider

dort richtig — stammt von Pr., der den Vers in seine Satzbildung einfügt.

Also nicht au XYj^ai mit Gale und Lobeck p. 800). Hier ist Subject

die betende Seele. Dagegen in der Form, die Simplicius {fr. 226) be-

wahrt hat: xuxXoü t* öXXöoa: xal ivat|>5|a'. v.av.orrjto? sind Subject die an-

gerufenen Götter, Objekt die '\üy;f\- Beidemale ist die Befreiung aus dem'

Kreise als Gnade der Gottheit bezeichnet.

^ fr. 76. "Wohl den orphischen Versen (out' ayj.^ob Trapsövio? y.tX.)

nachgeahmt sind die Verse des Carmen aureum 55 ff. (p. 207 Nauck.).

Der Sinn ist: wenige achten des Heils, das ihnen Orpheus (oder Pytha-

goras) bringt, die ooioi bilden stets eine kleine Minderheit.

3 fr. 208. 226. Atövoao? Xogsu?, Xogio?, *£ol Xucj-.oi. S. Lobeck 809 f.

Vgl. auch fr. 311 (Ficin.).

'' 'Op'fsa x' avaxx' 'f/^iuv ßdy.)^£ü£ — Eurip. Hippol. 950 («vc.;, nicht

Sja;^6xYi?: v. 87).
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Nicht die heiligen Orgien allein, wie sie Orpheus geordnet

hat, bereiten die Erlösung vor, ein ganzes ^orphisches Leben" ^

muss sich aus ihnen entwickeln. Die Askese ist die Grund-

bedingung des frommen Lebens. Sie fordert nicht Uebung

bürgerlicher Tugenden, nicht Zucht und sittliche Umbildung

des Charakters ist nothwendig; die Summe der Moral ist hier

Hinwendung zum Gotte *, Abwendung nicht von den sittlichen

Verfehlungen und L-rgängen im irdischen Dasein, sondern von

dem irdischen Sein selbst, A])kehr von allem, was in die Sterb-

lichkeit und das Leibesleben verstrickt. Der grimmige Ernst

freilich, mit dem die Büsser Indiens den eigenen Willen vom

Leben abreissen, an das er mit klammernden Organen sich

festhält, fand unter Griechen, dem Volke des Lebens, auch

bei weltvemeinenden Asketen keine Stelle. Die Verschmähung

der Fleischnahrung war die stärkste und auffallendste Enthal-

tung der oqjhischen Asketen^. Ln Uebrigen hielten sie sich

» 'Opi'.xo? ^'lo?. Plato, Leg. 6, 782 C. S. Lobeek 244 ff.

* Das pythagoreische ekoo ^««, ixoXoo^iv zm Oitb (Jamblich. V. P.

137 aus Aristoxenus) könnte man aach den Orphikem zum "Wahlspruch

geben.

' u'W/oq ßopa der Orphiker: Eurip. Hippol. 9.51 Plato, Leg. 6, 782CD.
Vgl. Lobeck p. 246. So ist auch zu verstehen Arist. Ban. 1032: 'Opseoi;

fiev •fäp ztKsta.^ d'' Tjftiv xa-rsSstie »6va>v (d. h. der Xahi-ung von getödteten

Thieren) t' äjcr/z-^ai. — Horat. A. P. 391 f. : siJvestris homines — caedibus

et victu foedo deterruit Orpheus, will jedenfalls nicht von den vegetaria-

nischen Ritualgesetzen des „Orpheus" reden, sondern von ehemaligem

Kannibalismus der Menschheit, den O. beseitigt habe. Da dem Orpheus
solches sonst nirgends zugeschrieben wird, kann man leicht an eine miss-

deutende Anspielung des Horaz auf die eben angeführten Worte des

Aristophanes denken. Doch ist es nicht mamöglich, dass H. sich orphi-

<cher Verse erinnerte, in denen wirklich etwas seinem Bericht Aehnliches

von Orpheus erzählt wurde: das orphische Bruchstück bei Sext. £mp.
math. 2, 31; 9, 15 (s. Lobeck p. 246) könnte aus gleichem Zusammen-
hang genommen sein. S. Maass, Orpheus 77. (Die berühmten Ausführungen

des Kritias und des Moschion haben aber schwerhch mit orphischem

etwas zu thun, vielmehr mit den Speculationen der Sophistik und — wie

später der Epikureer — des Demokrit über die aus geringen und rohen

Anfängen — keineswegs aus einem goldenen Zeitalter, von dem auch die

Orphiker redeten — allmählich hervorgegangene Bildung des Menschen-

geschlechts.)
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im Wesentlichen rein von solchen Dingen und Verhältnissen,

die das Hangen an der Welt des Todes und der Yergänglich-

4i9keit mehr in religiöser Symbolik vorstellten, als thatsächlich

in sich fassten. Die längst ausgebildeten Vorschriften des

priesterlichen Reinheitsrituals wurden hier ergriffen und ver-

mehrt'; aber sie gewannen eine erhöhete Bedeutung. Nicht

von dämonischen Berührungen sollen sie den Menschen be-

freien und reinigen; sie machen die Seele selbst rein^, rein

von dem Leibe und seiner befleckenden Gemeinschaft, rein

vom Tode und dem Gräuel seiner Herrschaft. Zur Busse

einer „Schuld" ist die Seele in den Leib gebannt^, der Sünde

Sold ist hier das Leben auf Erden, welches der Seele Tod ist.

Die ganze Mannichfaltigkeit des Daseins, der Unschuld ihrer

Folge von Ursache und Wirkung entkleidet, erscheint diesen

Eiferern unter der einförmigen Vorstellung einer Verknüpfung

von Schuld und Busse, Befleckung und Reinigung. Mit der

^ Verbot der Beerdigung in Wollkleidern: Herod. 2, 81 (jedenfalls

damit den Abgeschiedenen nichts S'vrjOEiStov anhafte). Verbot, Eier zu

essen: s. Lobeck 251 (Eier sind Bestandtheile der Todtenopfer und Nah-

rung der yß-ö'^'.oi, und darum verboten: so richtig Lobeck 477). Auch

orphische (wie sonst pythagoreische) Verse verboten, Bohnen zu essen

(s. Lobeck 251 ff.; Nauck, Jamblich. F. Pyth. p. 231 f.): der Grund ist

auch hier, dass die Bohnen, als Bestandtheil chthonischer Opfer putantur

ad mortuos pertinere (Fest.). S. Lobeck 254. Vgl. Crusius, Bhein. Mus.

39, 165. Es sind überall die gleichen Gründe, aus denen theils in py-

thagoreischen Satzungen (s. Lobeck 247 ff.), theils in mystischem Cult der

yßöv'.o: (s. Bhein. Mus. 25, 560; 26, 561) gewisse Speisen untersagt

wurden: weil sie zu Opfern für Unterirdische, tz^oc, xa nspws'.Tiva v-al tä?

7cpoxXY|aci<; xüjv v»y.püiv verwendet, oder auch nur mit Namen genannt

wurden, die (wie iplßtV'9'o«;, Xdö'opoc) an epc^o? und Xtj'&y) anklingen (Plut.

Quaest. Born. 95). Die „Reinheit" fordert vor Allem das Abschneiden jedes

Vereinigungsbandes mit dem Reiche der Todten und der Seelengötter.

2 Vgl. fr. 208.

^ Die Seele ist in den Leib eingeschlossen (hq Sixyjv Z'2oii-jriq zrfi '|uy_*rj?

(nach den a}x<pl 'Optpsa), Jiv St] evsv.a SiStuaiv. Plato, Cratyl. 400 0. Die nähere

Bezeichnung dieser „Schuld" der Seele in orphischer Mythologie ist uns

nicht erhalten. Das "Wesentliche ist aber, dass nach dieser Lehre das

Leben im Leibe der Naturbestimmung der Seele nicht gemäss, sondern

zuwider ist.
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Kathartik tritt hier die Mystik in einen engen Bund. Die

Seele, die aus dem Göttlichen kommt und zurücksti-ebt zu

Gott, hat auf Erden keine Aufgabe weiter zu ei-füllen (und

eben dämm keiner Moral zu dienen); vom Leben selbst soll

sie frei und rein von allem Irdischen werden. ,

Und die Orjjhiker sind es, die sich allein oder vor Anderen

mit dem Xamen der .,Eeinen~ grüssen dürfen*. Den nächsten 420

Lohn seiner Frömmigkeit erntet der in 'den orphischen Weihen

Geheiligte in dem Zwischenreich, in das die Menschen nach dem

irdischen Tode einzugehen haben. Wenn der Mensch gestorben

ist, führt „die unsterbliche Seele ^ Hermes in die Unterwelt*.

Schrecken imd Wonnen des unterirdischen Reiches offenbarten

eigene Dichtungen des orphischen Kreises'; was von diesen

Verborgenheiten die orpliischen Weihepriester verkündigten,

in grober Handgreiflichkeit die Yerheissungen der eleusinischen

Mysterien überbietend, mag der populärste, wenn auch nicht

der originellste Theil der oqjhischen Lehre gewesen sein*. Lu

Hades wartet der Seele ein Gericht: nicht volksthümlicher

' 3'ja-6-'.ov Tötv ö-i(ov Plato. Hep. 2. 363 C. ö-io-j; a-j-ta; hymn. Orph.

84, 3. S. I 288. 1.

KsXuipioy fr. 224 (äOavatoi; würde man als Beiwort der •iox*'! ^^* Homer
vergeblich suchen). Hermes -fß^wio^ (pythagoreisch: Laert. D. 8, 31) ge-

leitet die Seelen hinab in den Hades und (zu neuen evcaipzTtuasv;) auch

weder nach oben: hymn. Orph. 57, 6£f.

» Vornehmlich die xata^s:? «:? "AiSoo (Xobeck 373. Vgl. I 302, 2).

Der Abstieg ging durch die Schlucht am Taenaron: s. I 213, 1 und
vgl. Orph. Argon. 41. — Auch andere orphische Gedichte mögen von

diesen Dingen gehandelt haben. koXX« {lefiöd^XofTjtoi itspl tiüv ev "Ai^oo

icp(rf{iax(uy tu» tT,^ KaXXtoirrj?: Julian, or. 7 p. 281, 3 Hertl.

* X'J3r.? xal xaO'apu.o' Lebender und schon Gestorbener durch orphi-

sche Priester: Plato, Bep. 2, 364 E. Lohn der Geweiheten im Hades:

s. die Anekdoten von Leotychides ü. bei Plut. apophth. Lacon. 224 E.

:

von Antisthenes bei Laert. Diog, 6, 4. "Wer an die Fabeln vom zu-

schnappenden Kerberos, von dem Wassertragen in das durchlöcherte

Fass (s. I 327) glaubt, sucht hiegegen Schutz in xtksza}. xal xaOtJtpjiO!

:

Plut. ne p. q. suac. c. sec. Epic. 27, p. 1105 B. Die Hoflhung auf Un-
sterbhchkeit der Seele begründet auf den Dionysosmysterien: Plut.

consol. ad. uxor. 10 p. 611 D.
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Vorstellung, sondern „heiliger Lehre" ^ dieser Sectirer ver-

dankt der Gedanke einer ausgleichenden Gerechtigkeit im

Seelenreiche seine Begründung und Ausführung. Dem Frevler

wird Strafe und Reinigung im tiefsten Tartarus^; die in

421 orphischen Orgien nicht Gereinigten liegen im Schlamm-

pfuhl ^; „Schreckliches erwartet"* den Verächter des heiligen

Dienstes. Nach einer in antiker Religion ganz vereinzelt

stehenden Vorstellung können „Reinigung und Lösung" von

Frevelthaten und den Strafen, die diesen im Jenseits folgen,

auch für vorangegangene Verwandte durch Betheiligung der

Nachkommen an orphischem Dienst von den Göttern erlangt

werden^. Das aber ist der Lohn der eigenen Theilnahme an

den orphischen Weihen, dass wer in ihnen nicht nur Narthex-

schwinger, sondern wahrer Bakchos^ geworden ist, „sanfteres

Loos" hat im Reiche der Unterirdischen, die er verehrt hat

auf Erden, „auf der schönen AViese am tiefströmenden Ache-

^ Bezeichnend ist, wie der Cllaube an Grericlit und Sti'afen der ^J^oyrA

bei [Plato] Epist. 7, 335 A begründet wird — nicht auf volksthümHche

Annahme oder auf Dichtererklärung, sondern auf TcaXatot xs xctl Ispol

16 '10'.. VgL I 310 ff.

^ fr. 154 (Strafe des gegen die Eltern Frevelnden im Hades? fr. 281).

3 S. I 313, 1.

* Söiva 7C£p'.|j.svc'. — : Plato, Bep. 2, 365 A. — Vgl. fr. 314 (Ficin).

^ fr. 208 (Rhaps.) op-c'*^
"^^ sv.zB'khoocji (avS'pcuiroi), Xoatv Ttpo^ovcuv

ad-zp.i<zzuiv [j.at6fjLsvoo au (seil. Dionysos) oe lotacv (Dat. commodi), Eyouv

y.paxog, ooq tC l^zk'r^zQ'a Xuostc; l'y. xb kÖmmv yaXsiröiv v.a\ a-itsipovoQ oiatpou

(der Wiedergeburten). Dass diese Lehre von der Kraft der Fürbitte für

„arme Seelen" Verstorbener altorphisch war, geht hervor aus dem, was

Plato, Bep. 2, 364 B. C; 364 E, 365 A von den von Orphikern verheissenen

Xüos'.c xs v.(/.l y.afl'apuoi Lebender und Todter, der &o:y.Y][iaxa ahxoö y]

rpoYÖvcuv sagt (bei Plato selbst, im Phaedon, hat man irrthümlich diese

Lehre finden wollen). — Gnostische, altchristliche Vorstellungen ver-

wandter Art : Aurich, D. ant. Mysteriemv. 87, 4 : 120 Anm. Aber schon

im Eigveda (7, 35, 4) die Vorstellung, dass „der Frommen fromme Werke"

Anderen zum Heil dienen können (vgl. Oldenberg, Bei. d. Veda 289).

Religiöse Werkheiligkeit scheint überall solche Gedanken leicht hervor-

zurufen.

^ TToXXol p-EV vapö-r]y.O!pöpoi v.xX. war ein orphischer Vers. Lobeck

809. 813 f.
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roll"*. Die selige Zuflucht liegt nun, da sie nur fi:«i ge-

wordene Seelen aufnimmt, nicht mehr, wie das homerische

Elysion, auf der Erde, sondern drunten im Eeiche der Seelen.

Dort wird der Geweihete und Grereinigte in Gemeinschaft mit

den Göttern der Tiefe wohnen '. Man meint nicht griechische,

sondern thrakische Idealvorstellungen zu vernehmen, wenn

man hört von dem „Mahl der Reinen" und der ununter-

brochenen Trunkenheit, deren sie gemessen'.

Aber die Tiefe giebt zuletzt die Seele dem Lichte zurück; 422

drunten ist ihres Bleibens nicht. Dort lebt sie nur in der

Zwischenzeit, die den Tod von der nächsten Wiedergeburt

trennt. Den Verworfenen ist dies eine Zeit der Läuterung

und Strafe; mit dem grässlich lastenden Gedanken ewiger

Höllenstrafen können die Orphiker ihre Gläubigen noch nicht

beschwert haben. Denn wieder und wieder steigt die Seele ans

Licht hinauf, um in immer neuen Verkörperungen den Ea'eis

der Geburten zu vollenden. Xach ihren Thaten im früheren

Leben wird ihr im nächsten Leben vergolten werden; was er

damals Anderen gethan, genau dieses ^vird der Mensch jetzt

erleiden müssen*. So ei-st zahlt er volle Busse für alte Schidd;

' fr. 154.

- ö xncaO-aojjiivo? xs xai TS^EXssfievo; exeise (ei? "AtSoo) ätp'xöjisvo; ^jsxa.

»cÄv &lxr,-E:. — fr. 228 (Plato).

^ c'ju.k63M)v täv os'cov im Hades, {«i^ alaivios ihr Lohn: Plato, Ttep.

2. 363 CD (vgl. Dieterich, Nekyia 80 Anm.). Plato nennt dort Musaeos

und dessen Sohn (Eumolpos) als Verkündiger dieser Yerheissungen, und

stellt diesen mit ot Zk andere entgegen, die anderes verhiessen, vielleicht

andere orphisehe Gedichte (vgl. fr. 267). Aber Musaeos, wie er bei Plato

stets eng mit Orpheus verbunden vorkommt (Rep. 2, 364 E; Prot. 316 D;

Apol. 41 A; Ion. 5.36 B), vertritt zweifellos auch hier orphisehe Dichtung

(unter seinem Namen hatte man eine Literatur wesentlich orphischen

Charakters). Und so scheint Plutarch, Compar. Cim. et Luculi. 1 mit

Recht dem bei Plato genannten Moosalo^ einfach i6v 'Op^ea zu substi-

tniren.

* Plato, Leg. 9, 870 DE; genauer ausgeführt für einen einzelnen

Fall, aus gleicher Quelle (vojitt) — t<i> vöv oyj [= p, 870 DE] Xe^öwk),

p. 872 DE, 873 A. — Die Vorstellung einer solchen religiös-rechtlichen

talio ist auch in Griechenland populär (s. unten p. 163, 2). Oft wird z. B.

iu Racheflüchen dem Thäter genau das angewünscht, was er den Anderen

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 9
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der „dreimal alte Spruch": was du gethan, erleide, bewahr-

heitet sich an ihm noch in ganz anderer Lebendigkeit als durch

alle Qualen im Schattenreiche geschehen könnte. So wird

sicherlich auch dem Reinen durch steigendes Glück in künf-

tigen Geburten gelohnt. Wie sich die Stufenleiter des Glückes

23hantastisch aufbaute, entgeht unserer Kenntniss ^

Die Seele ist unsterblich ; auch der Sünder und Unerlöste

kann nicht untergehen, Hades und Erdenleben hält sie in

ewigem Kreislauf gebannt, und das ist ihre Strafe. Aber der

423 geheiligten Seele kann nicht Hades, nicht Erdenleben den

höchsten Kranz bieten. Ist sie in orphischen AVeihen und

orphischem Leben rein und aller Flecken ledig geworden, so

wird sie, von Wiedergeburt befreit, aus dem Kreise des Wer-

dens und Vergehens ausscheiden. Die „Reinigung" wird zur

endlichen Erlösung. Die Seele entschwingt sich den Niede-

rungen des Erdenlebens, nicht um in Nichts zu vergehen in

endgiltigem Tode, denn nun erst lebt sie wahrhaft, im Leibe

war sie eingesenkt wie der Leichnam im Grabe ^. Das war

ihr Tod, wenn sie in den irdischen Leib eintrat. Nun ist sie

frei und wird nie mehr den Tod erleiden , sie lebt ewig wie

Gott, die sie selbst vom Gotte stammt und göttlich ist. Ob

die Phantasie dieser Theosophen es wagte, sich in bestimmter

Vergegenwärtigung bis in die Höhen seligen Gottlebens zu

verlieren, wissen wir nicht ^. AVir hören in den Resten ihrer

erleiden macht. Beispiele aus Sophokles (am nachdrücklichsten Track.

1039 f.) bei G. Wolff zu Soph. Aias 839. Aeschyl. Choe2)h. 309 ff. Agam.

1430. — Neoplatonisch: Plotin. 42, 13 p. 333 Kchh. Porphyr, und .Tam-

lich. bei Aeneas Graz. Theophor. p. 18.

^ Man darf aber glauben, dass die Phantasien der Orphiker hier

den Ausführungen des Empedokles, Plato u. A. über die Reihenfolge der

Geburten ähnlich waren.

^ ocüfJ.a-a-rjfJLa orphisch: Plato, Gratyl 400 C.

^ Gänzliches Ausscheiden aus der Welt der Geburten und des

Todes stellt ja das ^uxXou zz Xyjlat — {fr. 226) den orphisch Frommen

bestimmt in Aussicht. Die positive Ergänzung zu dieser negativen Ver-

heissung bietet uns kein Bruchstück deutlich dar (auch Rückkehr der

Einzelseelen zu der Einen Seele des Alls wird nirgends angedeutet: wie-
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Erdichtungen Ton Sternen und Mond als anderen Welten*,

vielleicht als Wohnplätzen der verklärten Geister*. Vielleicht

auch entliess der Dichter die aus ihrer letzten Lebenshaft

entfliehende Seele ohne ihr nachblicken zu wollen in den

ungebrochenen Glanz der Gotteswelt, den kein irdisches Auge

verträgt.

Dies ist im Aufbau der oq)hischen Religion der alles zu- 424

sammenhaltende Schlussstein: der Glaube an die göttlich un-

sterbliche Lebenski-aft der Seele, der die Yerbindnng mit dem

Leibe und seinen Trieben eine hemmende Fessel, eine Strafe

ist, deren sie, zu vollem Yerständniss ihrer selbst erweckt,

ledig zu werden strebt, um in freier Kraft ganz sich selbst an-

zugehören. Deutlich ist der volle Gegensatz dieses Glaubens

zu den Vorstellungen homerischer Welt, die der von den

Kräften des Leibes verlassenen Seele nur ein schwaches

Schattenleben bei halbem Bewusstsein zutraute, und eine

E^\'igkeit göttergleich vollkräftigen Lebens nur da sich denken

konnte, wo Leib und Seele, das zwiefache Ich des Menschen,

in unlösbarer Gemeinschaft dem Eeiche der Sterblichkeit ent-

rückt wäre. Gmnd und Ursprung des so ganz anders ge-

arteten orphischen Seelenglaubens lehren die orphischen Sagen

wohl oqjhische Mythen — wohl späterer Entstehung — auf solche

Emanationslehre und endliche Remanation hinzuführen scheinen).

* fr. 1. 81, Den Mond hielten ja auch Pythagoreer (besonders

Phüolaos) und Anaxagoras für bewohnt, gleich der Erde.

* So wenigstens Pjüiagoreer, auch spätere Platoniker (S. Cfriech.

Boman. 269. Wyttenb. zu Eunap. Vit. Soph. p. 117). Aber schon Plato

setzt im Timaeus, besonders 42 B, eine solche Vorstellung voraus. Sie

konnte längst dem Volksglauben der Griechen (wie anderer Völker: vgL

Tylor, Prim. Cuit. 2, 64) vertraut sein und von daher den Ophikem zu-

gekommen sein fähnlich, wiewohl nicht gleich, ist der Volksglaube üt^

ä^tlpec f!fv6{j.sy otav tk; ot-o^avig: Arist. Pac. 831 f., den die Griechen

mit Völkern aller Erdtheile gemein hatten. Angeblich so auch „Pytha-

goras": Comm. Bern. Lncan. 9, 9). — Auf die Aussage des Ficinus (/r. 321)

ist nicht zu bauen.

9*
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von der Entstehung des Menschengeschlechts uns nicht kennen

:

denn sie zeigen nur den AVeg — einen von mehreren Wegen ^ —

,

425 auf dem die schon feststehende Ueberzeugung von der Gött-

lichkeit der Seele sich aus dem, was man die älteste Geschichte

der Menschheit nennen könnte, ableiten und mit der orphi-

^ Die orphischen Dichtungen müssen in dem Bericht von der Be-

handlung der Glieder des zerrissenen Zagreus-Dionysos uneinig gewesen

sein. Die Zerreissung des Gottes durch die Titanen scheint allen Ver-

sionen des theogonischen Gedichtes gemeinsam gewesen zu sein (s. oben

p. 117 f.). AVährend aber nach der einen Darstellung die Titanen den

Gott verschlingen (ausser dem Herzen) und aus dem dionysisch-titanischen

Gehalte ihrer durch Blitz zerstörten Leiber das Menschengeschlecht ent-

steht (s. oben p. 119), erzählen andere, dass die zerrissenen Glieder des

Gottes von Zeus dem Apollo gebracht und von diesem „am Pamass" d. h.

zu Delphi beigesetzt wurden (s. Orph. fr. 200 [Clem. Alex.]; so Kalli-

machos, fr. 374). Die Rhapsodien führten die erste Version aus, ent-

hielten aber auch einen der zweiten ähnlichen Bericht (s. fr. 203. 204

:

das iviCsiv xa jj-cptsS-EVTa xoö Aiovuoou fxsXf] durch Apollo bezieht sich

dort wohl auf die Anpassung der erhaltenen Glieder an einander zum

Begräbniss, nicht auf eine Neubelebung des Todten. So auch vermuth-

lich die Aiovuaou [xeXcüv y.oXX-f]ast? bei Julian adv. Christ, p. 167, 7 Neum.

Aber von Wiederbelebung des nach der Zerreissung Güvtiti-sji.svou Dionysos

redet Orig. adv. Geis. 4, 17 p. 21 Lomm.). Wo sie allein vorkommt,

schliesst die zweite Version die Anthropogonie aus der Titanensache aus.

Es ist nicht zu verkennen, dass (wie schon K. 0. Müller, Proleg. 393 be-

merkt) diese zweite Version sich anlehnte an die delphische Sage vom

Grabe des Dionys am Dreifuss des Apollo (s. I 132 f.). Sie knüpft hier

an, aber im Uebrigen hat sie mit der acht delphischen Legende vom

Entschwinden des Dionysos in die Unterwelt und seiner periodischen Rück-

kehr auf die Oberwelt (s. oben p. 12 ff.) keinen Zusammenhang (mit ab-

schreckendem Erfolg und ohne innere Berechtigung wird die orphische

und die delphische Sage, als ob sie Stücke eines einzigen Ganzen wären,

durch- und in einander gearbeitet bei Lübbert, de Pindaro theologiae

Orph. censore, ind. schol. Bonn. Mb. 1888 p. XIII ff.). Ob diese zweite

Version die von Onomakritos ausgeführte war, steht dahin. Sie sowohl

wie die erste ist jedenfalls viel älter als die Rhapsodien, in denen beide,

scheint es, mit einander verknüpft und oberflächlich ausgeglichen waren

(beigesetzt konnten dann nur die von den Titanen etwa noch nicht ver-

schlungenen Glieder des Gottes werden). Zu der zweiten Version mag

eine von der in der ersten gegebenen wesentlich verschiedene Anthro-

pogonie gehört haben, wie denn das Vorhandensein einer solchen wohl

aus dem zu erschliessen ist, was die Rhapsodien selbst von dem goldenen

und silbernen Menschengeschlecht erzählten (s. p. 120, 3).
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sehen Göttersage in Zusammenhang bringen Hess. Diese Ueber-

zeugiing, dass im Mensehen ein Gott lebe, der frei erst ^ird,

Avenn er die Fesseln des Leibes sprengen kann, war im Dionysos-

ciüt und seinen Ekstasen tief begründet; man darf nicht zweifeln,

dass sie mit dem schwärmerischen Dienste des Gottes fertig

und ausgebildet von den orjjhischen Frommen übernommen

worden ist. Schon in der thrakischen Heimath des Dionysos-

cult€s haben wir Spuren dieses Glaubens angetroffen (p. 29 ff.).

Auch Spuren einer asketischen Lebensriehtung, wie sie aus

solchem Glauben sich leicht und natürlich entwickelt, fehlen

nicht ganz in dem was uns von thrakischer Religionsübung

berichtet wird^ Schon in jenen Xordländem fanden Am- mit 426

der Dionysosreligion den Glauben an Seelenwandenmg ver-

knüpft, der, wo er naiv auftritt, zu wesentlicher Voraussetzung

die Vorstellung hat, dass die Seele, um volles und den Tod

* Von den thrakischen Myseru /.r,'Ei ö Tlo^öiSiuv. o?, yal £}i'{*6)fa)v

ä-i/tz9-a: (was daher Pythagoras von Zalmoxis erlernt haben sollte:

Strab. p. 298) rar cö^jßä'.av, ota 2j toöto xal ^pcixfiatcuv * {liXit: 2s yprjS^a*.

Ttal laKaxz: xal cop(b, C«"VTa? xa^ 4|3uytav v.ä ok xoäto xaXsIa^a: ^o~
3»^E'^ te xcd xajT/oßctTai; (wohl: xam/o^oxa;, nach alter Conjectur). elvai

oi T'.va? xcüv 0pqcx(Lv o: /<u&":? •('r/'x:y.b^ Cf^s'-v, oo? xrl"ta? xa).sl3^a:, äv.spüi"^:

zz v.ä 'Z'.^lr^\l xa; fiö-:' ios-lac Cv- -Strabo \TI p. 296. Der religiöse

Charakter dieser Askese tritt in dem: xat' söoE^siav, dem Namen: d^oss^ei?

und dem ivispcüa^a: her\or, das von dem Mönchsorden- der xtiaxa*. gesagt

wird. Von den Essenern sagt Josephus, ant. Jud. 18, 1, 5: C««3i S' ooSsv

KapYjX/.af jJLlvtu? äX).' öxt jidiXi-ta sfi'^lpovts? Aaxtov (d. i. Bpqtxuiv, FcXÄv.

Getae, Daci Bomanis dicti Plin. n. ä. 4, 80) toi? TcoXtsxal;; xaX»>u(i£vot?.

Gemeint sind jedenfalls dieselben thrakischen Asketen, die (mit sinn-

gleicher Uebersetzung eines thrakischen Wortes) Posidonius xrlatai nennt.

Von ihnen gilt also, wie von den Essenern, dass sie leben ohne "Weiber,

der Fleischnahrung sich enthaltend, sonstiger Askese sich hingebend, in

gemeinsamem Leben und in Gütergemeinschaft. — Wie alt diese thra-

kische Askese sein mag, wie sie mit der Dionysosreligion zusammenhing,

und ob sie zu der asketischen Richtung der Orphiker einen Anstoss ge-

geben hat und geben konnte, lässt sich nicht bestimmen. (An H. 13, 4 ff.

anknüpfend, berichten Viele Aehnliches von den nomadischen Skj'then,

nach Ephorus fr. 76. 78. Oder von den fabelhaften Argimpäem : Herodot.

4, 23; Zenob. prov. ö. 2ö. ,,. 129, 1 u. A. S. Crriech. Boman 203. —
äKo/Tj Efi'}'j-/«uv auch der Atlanten und indischer Stämme: Herod. 4, 184:

3, 100.)
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im Leibe überdauerndes Leben zu haben, die Verbindung mit

einem neuen Leibe nicht entbehren könne. Den Orphikern ist

eben diese Voraussetzung ganz fremd. Sie halten gleichwohl die

Lehre von der Seelenwanderung fest, und verknüpfen sie in

eigenthümlicher Weise mit ihrem Glauben an die Göttlichkeit

der Seele und deren Berufung zu reiner Freiheit des Lebens.

Aber dass sie jene Lehre selbst erdacht haben, ist offenbar

nicht wahrscheinlich: ihre Grundvorstellungen führten nicht

mit Nothwendigkeit zu ihr hin. Herodot ^ behauptet bestimmt,

dass die Seelenwanderungslehre aus Aegypten nach Griechen-

land gekommen, und also auch den Orphikern aus ägyptischer

Ueberlieferung zugekommen sei. Diese Behauptung, um nichts

giltiger als so viele Aussagen des Herodot über ägyptische

Herkunft griechischer Meinungen und Sagen, darf uns um so

427 weniger beirren , als es keineswegs gewiss und nicht einmal

wahrscheinlich ist, dass in Aegypten ein Seelenwanderungs-

glaube überhaupt bestanden hat^. Dieser Glaube hat sich an

vielen Stellen der Erde selbständig und ohne Ueberlieferung

von Ort zu Ort gebildet^; er konnte überall leicht von selber

entstehen, wo die Vorstellung herrschte, dass der Seelen eine

begrenzte Zahl existire, deren jede, damit kein irdischer Leib

ohne seinen seelischen Gast sei, viele vergängliche Leibes-

herbergen nach einander bewohnen müsse, mit keiner nach

^ 2, 123. Seine Worte lassen deutlich erkennen, dass die griechi-

schen Lehrer der Seelenwanderung, die er im Sinne hat (Pherekydes,

Pythagoras, Orphiker, Empedokles) von ägyptischem Ursprung dieser

Lehre nichts wussten (Rhein. Mus. 26, 556, 1).

^ Allgemeine, durch Gesetz der Natur oder der Gottheit bestimmte

Seelenwanderung kennen ägyptische Monumente nicht. Man sieht aber

wohl, was in ägyptischer Ueberlieferung dem Herodot wie eine Seelen-

wanderungslehre erscheinen konnte. Vgl. "Wiedemann, Erläut. zu Herodots

2. Buch, p. 457 f.

^ Es genügt, auf Tylors Zusammenstellungen (Primit. cult. 2, 3 ff.)

zu verweisen. — Im Alterthum trafen den Seelenwanderungsglauben

Griechen, ausser in Thrakien , namentlich bei keltischen Stämmen an

(Caes. 6. Gall. 6, 14, 5; Diodor. 5, 28, 6; vgl. Timagenes bei Ammian.

Marcell. 15, 9, 8). Nur darum Hess man den Pythagoras auch einen

Schüler gallischer Druiden sein: Alex. Polyh. bei Clem. Strom. 1, 304^ u.A.
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innerer Xothwendigkeit dauernd verbunden. Das ist aber die

Vorstellung der Popidarpsychologie aller Völker der Erde^

Wenn es gleichwohl wahi-scheinlicher ist, dass den Orjihikem

die Vorstellung einer Wanderung der Seele durch viele Lei-

l)er nicht spontan entstanden, sondern aus fremder UeberHefe-

rung zugekommen ist, so besteht gar kein Grund, der nächst- 428

liegenden Annahme auszuweichen, dass auch diese Vorstellung

eine der Glaubenslehren war, die mit dem Dionysoscult die

Orphiker aus Thrakien übernommen haben. Wie andere My-

stiker', so haben die orijhischen Theologen den Seelenwande-

rungsglauben aus populärer Ueberheferung angenommen und

ihn dem Gebäude ihrer Lehre als ein dienendes Glied ein-

gefügt'. Er diente ihnen, um dem Gedanken einer unauflös-

* Dass auch Griechen die Vorstellung einer Wanderung der Seele

aus ihrem ersten Leib in einen beliebigen zweiten und dritten Leib (des

Eingehens ttj? zo'/oörriq 'j'"X'*i^ ^^S '^^ xo/ov Güjia nach Aristot.) nicht

schwer werden konnte, lässt sich schon daraus abnehmen, dass in volks-

thümlichen Erzählungen der Griechen von Verwandlung eines Menschen

in ein Thier stets die Annahme herrscht, dass zwar der Leib ein anderer

werde, die „Seele" aber in dem neuen Leibe dieselbe bleibe wie vorher.

So schon ausgesprochen Odyss. x 240 (vgl. Schol. x 240. 329). Vgl. Ovid.

met. 2, 485; Xonn. Dion. 5, 322 f.; Aesop. fab. 294 (Halm) [Luc] Asin.

13. 1.5 init-; Apul. m^. 3, 26 Auf.; Augustin. Civ. Bei 18, 18 p. 278, 11 ff.

Domb. etc. (in allen Verwandlungsgeschichten ist dies die eigentliche

Grundvoraussetzung; der "Witz der Geschichte beruht eben hierauf. So

von den ältesten Zeiten herunter bis zu Voltaires Maulthiertreiber, der

in ein Maulthier venvandelt wird : et du vilain l'äme terrestre et crasse ä

peine vit qu'elle eüt change de place). — Auch die Thiere haben ja eine

•^ayr^: z. B. Odyss. k 426.

' Brahmanen und Buddhisten, Manichäer u- s. w.

^ Eine feste Bezeichnung der .,SeelenWanderung" scheint die orphi-

sche Lehre nicht dargeboten zu haben. Später nannte man sie (mit

einer eigentlich auf den Begriff nicht recht zutreffenden Benennung)

-aXiY'fE"'''3:a: dies scheint ihr ältester Name zu sein (at 'y»x*'' ^°^*-'-"^

^'.'(•yo'/za'. ix Ttüv Ts^/scuTtov. Plato, Phaed. 70 C) und blieb ihr feier-

lichster. „Pythagoras" non p.stEjj.'iöyiüsiv sed itaXi-fY^vssiav esse dicit: Serv.

Aen. 3. 68. {i^tevocofidttuat? (mehrfach bei Hippol. refut. haer. u. s. w.) ist

nicht ungewöhnlich; der uns geläufigste Ausdruck: fi.ETE{i'}6yu>ai? ist bei

Griechen gerade der am wenigsten übliche: er findet sich z. B. Diodor.

10, 6, 1: Galen IV 763 K; Tertullian de an. 31; Serv. Aen. 6, 532; 603;

Suid. s. ^:p£xäoT|5. {irrefi'io/oöadtx:: Schol- Apoll. Rhod. 1, 645.
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liehen Verkettung von Schuld und Busse, Befleckung und läu-

ternder Strafe, Frömmigkeit und seliger Zukunft, an dem ihre

ganze religiöse Moral hing, eindrucksvolle sinnliche Gestaltung

zu geben, wie sie zu gleichem Dienste den altgriechischen

Glauben an ein Seelenreicli in der Tiefe beibehielten und aus-

gestalteten.

Aber der Seelenwanderungsglaube behält hier nicht das

letzte "Wort. Es giebt ein Reich der ewig freien göttlich leben-

digen Seelen, zu dem die Lebensläufe in irdischen Leibern

nur Durchgangsthore sind: zu ihm weist die Heilslehre orphi-

scher Mysterien, die Reinigung und Heiligung orphischer Askese

den Weg.
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Philosopliie.

Die oiphische Lehre, in der eine religiöse Bewegung, die 429

seit Langem Griechenland erregt hatte, sich einen zusamnien-

gefassten Ausdruck gab, könnte t;t<t wie ein Spätling erschei-

nen, hervorgetreten zu einer Zeit, in der liir religiöse Deutung

der Welt und des Menschenthums kaum noch eine Stelle war.

Denn schon war im Osten, an loniens Küsten, eine Weltbe-

trachtung aufgegangen, die, sich selber mündig sprechend, ohne

die Leitung altüberkommenen Glaubens ihr Ziel erreichen

wollte. Was in den ionischen Seestädten, den Sammelpunkten

alles Erfahnmgswissens der Menschen, an Kunde und Kennt-

niss, fremder und selbsterworbener, der „Natur", der Erde

imd der Himmelskörper, der grossen Lebenserscheinungen in

dieser Welt erhabener Betrachtung zusammenströmte, das

strebte in den, ewiger Verehrung würdigen Geistern, in denen

sich damals die Xatui"wissenschaft und jede Wissenschaft über-

haupt zuerst begründete, nach Einheit imd Gliederung, nach

Ordnung zu einem allumfassenden Ganzen. Aus Beobachtung

und ordnender Betrachtimg wagte ein phantasievolles Denken

ein Bild der Welt und der gesammten Wirklichkeit sich auf-

zubauen. L'nd wie nun in dieser Welt nirgends ein für immer

StaiTes und Todtes angetroffen wurde, so drang der Gedanke

vor bis zu dem ewig Lebendigen, das dieses All erfüllt und

bewegt und immer neu erbaut, bis zu den -Gesetzen, nach denen

es wirkt und \N-irken muss.
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Hier schritt der Geist dieser ersten Pfadfinder der Welt-

weisheit voran, in voller Freiheit von aller Befangenheit in

mythisch-religiöser Vorstellungsweise. AVo der Mythus und

eine aus ihm erwachsene Theologie eine Geschichte höchster

Weltbegebenheiten sah, die sich in einzelnen und einmaligen

430 Handlungen der bewussten Willkür göttlicher Persönlichkeiten

vollzog, da erkannte der Denker ein Si)iel ewiger Kräfte, in

die einzelnen Acte einer historischen Handlung nicht zerlegbar,

weil es, anfangslos und endlos, von jeher in Bewegung war

und rastlos immer gleich sich abrollt nach unveränderlichem

Gesetze. Hier schien kein Raum zu bleiben für Göttergestalten,

die der Mensch nach seinem eigenen Bilde geschaffen hatte

und als lenkende Weltmächte verehrte. Und in der Tliat wurde

hier der Anfang gemacht zu jener grossen Arbeit der freien

Forschung, der es endlich gelang, aus eigener Fülle neue Ge-

dankenwelten zu erbauen, in denen wohnen konnte, wer, da

die alte Religion, die eben damals auf der glänzendsten

Höhe äusserer Entwicklung innerlich ins Wanken kam, ihm

abgethan und versunken war, doch nicht ins Nichts fallen

mochte.

Dennoch hat eine grundsätzliche Auseinandersetzung und

voUbewusste Scheidung zwischen Religion und AVissenschaft in

Griechenland niemals stattgefunden. In wenigen einzelnen

Fällen drängte sich der Religion des Staates die AVahrnehmung

ihrer Unvereinbarkeit mit laut geäusserten Meinungen einzelner

Philosophen auf, und sie machte ihre Ansprüche auf Allein-

herrschaft gewaltsam geltend; zumeist flössen durch Jahrhun-

derte beide Strömungen in gesonderten Betten neben einander

her, ohne einander feindlich zu begegnen. Der Philosoj)hie

fehlte von Anbeginn der propragandistische Zug (und auch wo

er spät, wie bei den Cynikern, hervortrat, that er der Herr-

schaft der Staatsreligion kaum erheblichen Eintrag); die Re-

ligion wurde durch keine priesterliche Kaste vertreten , die

mit dem Glauben zugleich ihr eigenstes Interesse verfochten

hätte. Theoretische Gegensätze konnten um so leichter ver-
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hüllt und unbeachtet bleiben, weil die Religion auf ein festes

Dogma, ein weltumspannendes Ganzes von Meinungen und

Lehren sich keineswegs stützte, Theologie, wo solche imi die

Götterverehrung (stwe^ia), als den Kern der Religion, sich

schlang, so gut wie die Philosophie die Sache Einzelner und

der Anhänger war, welche diese ausserhalb des Bereiches der

Staatsreligion imi sich sammeln mochten. Die Philosophie hat43i

(von einzelnen besonders gearteten Fällen abgesehen) den offenen

Kampf mit der Religion nicht gesucht, auch nicht etwa die

überwundene Rehgion in den üeberzeugungen grosser Massen

abgelöst. Ja, das Nebeneinander von Philosophie und Religion,

selbst Theologie, erstreckte sich in manchen Fällen aus dem

thatsächlichen äusseren Leben bis in die abgeschlossene Ge-

dankenwelt des einzelnen Foi-schers. Es konnte scheinen, dass

Philosophie und religiöser Glaube Verschiedenes zwar, aber

eben auch aus vei-schiedenen Reichen des Daseins berichteten;

und auch ernstlich philosophisch Gesinnte konnten in aller

Ehrlichkeit glauben, der Philosophie nicht untreu zu werden,

wenn sie aus dem Glauben der Väter einzelne, selbst grund-

legende Vorstellungen entlehnten, um sie friedlich neben den

philosophischen Eigenmeinungen anzupflanzen.

2.

Was die ionischen Philosophen im Zusammenhang ihrer

kosmologischen Betrachtungen über die menschliche Seele zu

sagen hatten, brachte sie, so neu und erstaunlich es auch

war, nicht unmittelbar in Gegensatz und Streit mit der reli-

giösen Meinung. Mit denselben Worten bezeichneten philoso-

phische und religiöse Ansicht ganz verschiedene Begriffe: es

war nur natürlich, wenn von dem Verschiedenen Verschiedenes

ausgesagt wurde.

Die volksthümliche Vorstellung, der die homerische Dich-

tung Ausdruck giebt, und mit der, bei allem Unterschied in

der Werthabschätzung von Seele und Leib, auch die religiöse
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Theorie der Orphiker und anderer Theologen übereinstimmt,

kannte und bezeichnete als „Psyche" ein geistig-körperliches

Eigenwesen, das, Avoher immer gekommen, im Innern des

lebendigen Menschen Wohnung genommen hatte, dort als

dessen zweites Ich sein besonderes Leben fülirte, von dem es

Kunde gab, Avenn dem sichtbaren Ich das Bewusstsein ge-

schwunden war, im Traum, in der Ohnmacht, in der Ekstase \

432 So werden Mond und Sterne sichtbar, wenn das hellere Licht

der Sonne sie nicht mehr verdunkelt. Dass dieser Doppel-

gänger des Menschen, von diesem zeitweilig getrennt, ein Son-

derdasein haben könne, war mit seinem Begriff schon gegeben,

dass er im Tode, der eben die dauernde Trennung des sicht-

baren Menschen vom unsichtbaren ist, nicht untergehe, son-

dern nur frei werde, um allein für sich weiterzuleben, war

naheliegender Glaube.

Auf dieses Greisterwesen und die dunklen Kundgebungen

seiner Anwesenheit im lebendigen Menschen richtete die Philo-

sophie der lonier ihre Aufmerksamkeit nicht. Sie lebt mit

ihren Gedanken im All der Welt; sie sucht nach den „Ur-

sprüngen" {cf.[jya.i) alles Gewordenen und Werdenden, nach den

einfachen Urbestandtheilen der vielgestaltigen Erscheinung und

nach der Kraft, die aus dem Einfachen das Mannichfaltige

bildet, indem sie die Urstoffe durchwaltet, bewegt und belebt.

Die Lebenskraft, die Kraft, sich selbst und anderes, das für

sich allein starr und regungslos wäre, zu bewegen, ist allem

Dasein verschmolzen; wo sie, im geschlossenen Einzelwesen,

sich am kenntlichsten darstellt, ist sie es, was diese Philosophen

„Psyche" nennen.

So aufgefasst ist die Psyche etwas ganz Anderes als jene

Psyche des Volksglaubens, die den Lebensäusserungen ihres

Leibes wie ein Fremdes müssig zusieht und, auf sich selbst

concentrirt, ihr verborgenes Einzelleben führt. Der Name dieser

sehr verschiedenen Begriffe bleibt gleichwohl derselbe. Die

Kraft, die den sichtbaren Leib bewegt und belebt, die Lebens-

1 S. I 6flf.
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kraft des Menschen, seine „Psyche" zu nennen, konnte die

Philosophen ein Sprachgebrauch veranlassen, der, wiewohl

homerischen Yoretellimgen, genau genommen, widereprechend,

schon in den homerischen Gedichten bisweilen bemerklich ist,

und später immer geläufiger geworden zu sein scheint ^ Ge-

nauer betrachtet ist die „Psyche" dieser Philosophen eine zu- 433

sammenfassende Benennung jener Kräfte des Sinnens, Stre-

bens, WoUens (vöoc, {jivo?, {tf^n?, ßooXfj), zu oberst des mit einem

A\'orte anderer Sprachen nicht zu bezeichnenden ^jjiö?, die

nach homerisch volksthümlicher Zutheilung ganz dem Bereiche

des sichtbaren Menschen und seines Leibes zufallen', Aeus-

^
'|t>"/,''l = Leben, Lebensbegriff (freilieh nie als Bezeichnung seeli-

scher Kraft während des Lebens) bei Homer (s. I 46 f.). So auch bis-

weilen in den Resten der iambischen und elegischen Dichtung ältester

Zeit: ArchUoch. 23; Tyrtaeus 10, 14; 11, 5; Solon. 13, 46; Theognis 568f.;

730 (Hipponax 43, 1 ?). — '^^'/y^ = Leben in der sprichwörtl. Redensart

-?&l '^o/r^i; xpr/stv (s. Wessel. und Valck. zu Herodot 7, 57. Jacobs zu

Achill. Tat. p. 896). Oft ^. = Leben im Sprachgebrauch der attischen

Redner (vgl. Meuss, Jahrb. f. Philol. 1889 p. 803).

* S. I 4. 44. — Schon die homerischen Gedichte lassen in einem

einzelnen Fall ein leises Schwanken im Ausdruck und der psychologischen

Vorstellung erkennen, indem O'op.ö?, die höchste und allgemeinste der

dem sichtbaren und lebendigen Menschen innewohnenden Lebenskräfte,

fast als Sjmonjinon der <t"*X!*i> des im lebendigen Menschen, abgetrennt

und an dessen gewöhnlichen Lebensthätigkeiten unbetheiligt, hausenden

Doppelgängers verwendet wird. Der ö-ojjä? (vgl. I 45, 1), im Lebenden

thätig, in den ^jisvs? beschlossen (jv <pps3: ö-ofios), und mit deren Unter-

gang im Tode (1* 104) ebenfalls dem Untergang verfallen, verlässt bei

Eintritt des Todes den Leib, vergeht, während die ^ojti unversehrt da-

vonschwebt. DeutUch wird der Unterschied festgehalten z. B. X 220 S.

(den Leib zerstört das Feuer, eks- xsv ^pcüta Xiirj Kzö-aC hzxia d^ojiö?.

?5*oX'*i
^'

'i'^'^'
ovcipo; ä:tojrcoi}jiv^ Ktnorr^xa:). Gleichzeitig also verlassen

*a(iö? imd 'io/Ti ^^^ Getödteten (S^ofioö xai '^oji-fi xsxaSotv II. A 334 Od.

© 154), aber in sehr verschiedener "Weise. Die Verbindung wird aber zu

einer Verwechslung, wenn von dem ^ujaö? einmal gesagt wird, dass im
Tode er äzö }jL£/.Ea)v 6Ö{j.ov "Awo? slzu> gehe (H 131), was ja in Wahrheit

nur von der ganz verschiedenen '^o'/r^ gesagt werden kann. (Wenn nach

gewichener Ohnmacht gesagt wird, nicht dass die •iu"/.'^ — ^^ doch es

war, die den Menschen verlassen hatte [s. I 8, 2] — sondern dass e?

'fpEva ö-ofio? ä-jfspd-r^ [II. X 475; Od. s 458; o> 349], so ist hier nicht

O'ojio^ statt 'loy-r^ eingetreten, sondern nur der Ausdruck ein abgekürzter:
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434serungen seiner, freilich erst durch den Zutritt der „Psyche"

zu wirklichem Leben erwachenden eigenen Lebenskraft, der

„Psyche" des homerischen Sprachgebrauchs fast entgegen-

gesetzt, im Tode vergehend, wenn die Psyche zu abgesondertem

Schattenleben von dannen schwebt.

Aber die Seele hat nach der Vorstellung der Physiologen

ein ganz anderes Verhältniss zu der Gesammtheit des Lebens

und des Lebendigen, als der homerische d-^d[x6<; oder die home-

rische „Psyche" haben konnten. Dieselbe Kraft, die in der

Psyche des Menschen, wie in einer örtlichen Anhäufung, be-

sonders bemerklich wird, wirkt und waltet in allem Stofflichen,

als das Eine Lebendige, das die Welt bildet und erhält. Die

Psyche verliert ihre unterscheidende Eigenthümlichkeit, die sie

von allen übrigen Dingen und Wesenheiten der Welt absonderte

und unvergleichbar machte. Mit Unrecht finden späte Bericht-

erstatter schon bei diesen ionischen Denkern, denen Lebens-

sowohl ^oyri als d-oiiö^ sind dem Menschen nun wiedergekehrt [vgl. E 696 ff.],

nur *ufi6? wird genannt. Eine Art Synekdoche.) An jener Stelle, H 131,

tritt also wirklich S'ojj.ö? statt <]'t)X*'l e"i) sei es in Folge ungenauer Auf-

fassung der wahren Bedeutung beider, oder nur in nachlässiger Ausdrucks-

weise. Niemals aber (das ist die Hauptsache) steht bei Homer umgekehrt

'^oyr^ in dem Sinne von ö-üfJ-ö? (v6o?, (levoc, "yjTop u. s. w.) als eine Be-

zeichnung geistiger Kraft und deren Bethätigung im lebendigen und

wachen Menschen. Eben dies aber und mehr, die Summe aller Geistes-

kräfte des Menschen überhaupt, bezeichnet das Wort 'j'uy-fj im Sprach-

gebrauch der (nicht theologisch gerichteten) Philosophen, für welche jener

seelische Doppelgänger des sichtbaren Menschen, den die Volkspsycho-

logie als ^oy-f] kannte, ausser Betrachtung blieb und das Wort '^tiyi\

zur Benennung des gesammten geistigen Inhaltes des Menschen frei

wurde. Vom fünften Jahrhundert an findet man auch im Sprachgebrauch

nichtphilosophischer Dichter und Prosaschriftsteller '^oyi] ganz gewöhn-

lich, ja der Kegel nach in diesem Sinne verwandt. Nur Theologen und

theologisirende Dichter oder Philosophen haben dem AVorte durchaus

seinen alten und ursprünglichen Sinn bewahrt. Und wo es sich um das

im Tode von dem Leibe des Menschen sich abtrennende Geisteswesen

handelt, ist als dessen Bezeichnung durch alle Zeiten und auch im popu-

lären Ausdruck das Wort '\>oyr^ beibehalten worden. (Ganz selten einmal

wird, wie II. H 131, O'ojxo? so verwendet: 9'0(j.öv-atö-r]p Xa/x^pö? e/^'.:

Pseudoaristot. Pepl. 61, wo in dem entsprechenden Epigramm, Kaibel 41,

^l'üjc'jv steht.)
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kraft lind Stoff unmittelbar und unlöslich vereint erschienen,

die Vorstellung einer für sich bestehenden Weltseele. Nicht

als Ausstrahlung der Einen Seele der Welt erschien ihnen die

einzelne Menschenseele, aber auch nicht als ein schlechthin

für sich bestehendes, einzigartiges und mit nichts Anderem

vergleichbares Wesen. Was in ihr sich darstellt, das ist die

Eine Kraft, die überall, in aUen Erscheinungen der Welt,

Leben wirkt und selbst das Leben ist. Dem Urgrund der

Dinge selbst seelische Eigenschaften leihend, konnte die Physio- 435

logie der „Hylozoisten" zwischen ihm und der „Seele" eine

gegensätzliche L^nterscheidung nicht festhalten. So ihrer Son-

derung enthoben, gewinnt die Seele eine neue Würde •, in einem

anderen Sinne als bei den Mystikern und Theologen kann sie

auch hier, als theUhabend an der Einen Kraft, die das Welt-

all baut und lenkt, als ein Göttliches gedacht werden. Nicht ein

einzelner Dämon lebt in ihr, aber Gottnatur ist in ihr lebendig.

Je inniger sie mit dem All zusammenhängt, desto weniger

wird freüich die Seele ihr Sonderdasein, das sie, solange sie

den Leib belebt und bewegt, nur zu Lehen trägt, bewahren

können, wenn der Leib, der Träger dieses Sonderdaseins, vom

Tode ereüt \\-ird. Diese ältesten Philosophen, deren Bück

durchaus auf das grosse Gesammtleben der Natur gerichtet

blieb, werden es kaum als in ihrer Aufgabe gelegen beti-achtet

haben, über die Schicksale der kleinen Einzelseele bei und nach

dem Tode des Leibes eine Lehrmeinung zu entwickeln. Keinen-

falls können sie von Unsterblichkeit der Seele in dem Sinne

geredet haben wie die Mystiker, die der Psyche, von der sie

redeten, einem in die Leiblichkeit von aussen eingetretenen

und von dieser rein abtrennbaren Geisteswesen, eine Fähigkeit

gesonderten Weiterlebens zusprechen konnten, die sich einer

völlig dem Stoffe und dessen Bildungen inhaftenden Kraft der

Bewegimg und Empfindung, die den Physiologen Seele hiess,

unmöglich zuschreiben hess.

Dennoch behauptet alte Ueberliefenmg, Thaies von^Iilet,

dessen Geist zuerst den Weg philosophirender Naturbetrach-
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tung betrat, habe als Erster „die Seelen (der Menschen) un-

sterblich genannt" ^ In Wahrheit kann er, der „Seele" auch

im Magneten, in der Pflanze erkannte ^, Stoff und Kraft der

436 „Seele", die ihn bewegt, unzertrennlich dachte, von einer „Un-

sterblichkeit" der menschlichen Seele in keinem anderen Sinne

geredet haben, als er auch von Unsterblichkeit aller Seelen-

kräfte der Natur hätte reden können. Wie der Urstoff, der

aus eigener Lebendigkeit wirkt und schafft, so ist die All-

kraft, die ihn erfüllt^, unvergänglich, unverlierbar, wie sie un-

geworden ist. Sie ist ganz Leben und kann niemals „ge-

storben" sein.

Von dem „Unbestimmten", aus dem alle Dinge sich durch

Ausscheidung entwickelt haben, das Alles umfasst und lenkt,

sagt Anaximander, dass es nicht altere, unsterblich sei und

unvergänglich *. Von der menschlichen Seele als Sonderwesen

kann dies nicht gelten sollen; denn wie alle Einzelbildungen

aus dem „Unbestimmten" muss „nach der Ordnung der Zeit"

auch sie das „Unrecht" ihres Einzeldaseins büssen^ und in

dem Einen Urstoff sich wieder verlieren.

Nicht in anderem Sinne als Thaies hätte der Dritte in

^ l'vtoi, darunter Clioerilus von Samos: Laert. Diog. 1, 24 (aus Fa-

vorinus).

^ Aristot. de an. 1, 2 p, 405a, 20f. „Aristoteles und Hippias" bei

Laert. 1, 24. xä «pota E[X'jio)(^a !^ü>a: Doxogr. 438a, 6; b, 1.

^ Bildlich: QaXr^c, üjyjÖ-t] nävia tcXyjpyj ö-eäv slvat. Aristot. de an.

1, 5; p. 411 a, 8. xöv y.6a[j.ov (e|X(J;o)(ov xal) oa'.|i.6v(uv TtXYjpYj, Laert. 1, 27,

Doxogr. 301 b. 2. Anspielung auf das S'ecjüv zX-fjpT] Tiavxa (wie Krische,

Theol. Lehren der gr. Denker p. 87 bemerkt) bei Plato, Leg. 10, 899 B.

Halb scherzhafte Anspielung auf das AVort des Thaies liegt vielleicht

in dem anekdotisch überlieferten Worte des Heraklit: elvai v.al EvtaüO-a

— an seinem Heerde — ^zoüc, (Aristot. pari. anim. 1, 5 p. 645 a, 17 ff.

Daher auch dem H. selbst etwas verändert die Meinung des Thaies zu-

geschrieben wird: uävta (J^uyuJv sivott v.al SatfA&vcuy tcXyjpt]: Laert. Diog. 9, 7

in der werthlosen ersten der zwei dort mitgetheilten Dogmenaufzählungen).

* Aristot. Phys. 3, 4 p. 203 b, 10—14. Doxogr. 559, 18.

^ Anaximand. fr. 2 (Mull.). — Dass Anaximander die Seele für „luft-

artig" erklärt habe , ist eine irrthümliche Behauptung des Theodoret.

S. Diels, Doxogr. 387 b, 10.
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dieser Reihe, Anaximenes von Milet, die Seele „unsterblich"

nennen können, die ihm wesensgleich ist * mit dem göttlichen *,

ewig bewegten. Alles aus sich erzeugenden Urelement der

Luft.

3.

In der Lehre des Heraklit von Ephesus tiitt stärker 437

als bei den älteren loniem in der unlöslich gedachten Ver-

bindung von Stoff und Bewegungski-aft die lebendige Kraft

des Urwesens hervor, des All und Einen?, aus dem durch Ver-

wandlung das Viele und Einzelne entsteht. Jenen gilt der

Stoff, bestimmt benannt oder nicht nach einer einzelnen Quali-

tät bestinmit, wie selbstverständlich zugleich als belebt und be-

wegt. Bei Heraklit ist der Urgnind aller Mannichfaltigkeit

'

der Bildungen die absolute Lebendigkeit, die Ki-aft desAVer-

iiens selbst, die zugleich als ein bestimmter Stoff', oder einem

der bekannten Stoffe analog gedacht ist. Das Lebendige und

so auch diejenige Form des Lebendigen, die im Menschen

erscheint, müssen ihm Avichtiger werden als seinen Vor-

gängern.

Der Träger der nie iiihenden, anfangslosen und nie enden-

den Werdekiaft und Werdethätigkeit ist das Heisse, Trockene,

benannt mit dem Xamen des Elementaraustandes , der ohne

Bewegung nicht gedacht werden kann, des Feuers. Das stets

lebendige (ä='lCo>ov) Feuer, das periodisch sich entzündet und

periodisch erlischt (fr. 20), ist ganz Bewegung und Lebendig-

keit. Leben ist Alles, Leben aber ist Werden, sich Wandeln,

anders werden ohne Rast. Jede Ei-scheinung treibt schon in

dem Moment ihres Hervortretens ihr Gegentheil aus sich her-

vor; Geburt, Leben und Tod und neue Geburt schlagen, wie

* Anax. in Doxogr. 278a, 12 ff.; b, 8 ff.

- Anaximenes nennt tov ispa d^öv, d. h. göttliclie Kraft: Doxogr.

302b, 5; 531a, 17, b, 1. 2. Das ist jedenfalls in dem gleichen Sinne zu ver-

stehen, wie nach Anaximander zo a-c'.pov sein soll tö O-jI^v (Aristot.

Phys. 3, 4 p. 2a3b, 13).

' iv TOvra clvat fragm. 1 (Byw.).

Rohde, Psyche 11. 3. Aufl. jq
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in den Gebilden des Blitzes {fr. 28), in Einem flammenden

Augenblick zusammen.

Was so in ewiger Lebendigkeit sich regt, im Werden allein

sein Sein hat, sich wandelt und in „zurückstrebender Span-

nung" sich selbst wiederfindet, ist ein vernunftbegabtes, nach

Vernunft und „Kunst" bildendes, die Vernunft i^KÖ^oq) selbst.

Es verliert sich in der AVeltbildung an die Elemente*, sein

„Tod" {fr. 66. 67) ist es, wenn es im „AVege abwärts" zu

AVasser, zu Erde wird {fr. 21). Es giebt eine Werthabstufung

438 in den Elementen, die sich nach ihrem Abstände von dem

bewegten und aus sich selbst lebendigen Feuer bestimmt. AVas

in der Mannichfaltigkeit der AVelterscheinungen seine Güitr

Tiat.nr ^ dip jPgjjrjgp^ iiop]] hgyph^'t , das heisst dem Heraklit

„P^vcl^e". Psyche ist Feuert Feuer und Psyche sind

Wechselbegrift'e ^. Und so ist auch d \e Psyche des Mensrhen

Feuer, ein Theil der allgemeinen feurigen Lebensfülle, die sie

umfangen hält, durch deren .. Einathmung" sie sich selbst

lebendig erhält^, der AVeltverpunft . an der theilnehmend sie

selbst vernünftig ist. Lm Menschen lebt der Gott_*. Nicht,

wie nach der Lehre der Theologen, senkt er sich als ge-

schlossene Individualität in die Hülle des einzelnen menschlich

Lebendigen hernieder ^ als Einheit umfluthet er den Menschen

und reicht wie mit feurigen Zungen in ihn hinein. Seiner All-

weisheit ein Theil ^ lebt in der Seele des Menschen; je „trocke-

^ Aristot. de an. I 2 p. 405 a, 25 ff". (Heraklit ist auch gemeint

p. 405 a, 5) Doxogr. 471, 2 ff". (Arius Didymus); 389 a, 3 ff".

- S. Aristot. a. a. 0. Herakl. fr. 68.

^ Sext. Empir. adv. math. 7, 127. 129—131.

* ö ö-Eo«; ist das Allfeuer, das sich zur Welt wandelt, und zugleich

dessen Kraft (und loyoc: fr. 2. 92). fr. 36. — tö Ttüp i^cöv uTCJiXYjtpev

(Heraklit): Clemens AI. protr. 42 tzö^ yospov töv d-sb\> (sha: i^d's-^^'x'zo):

Hippol. ref. haer. p. 10, 57. — „Zeus" metonymische (daher: oox

sO-sXst v.al sö'sXEt) Benennung dieses Allfeuers, des „allein Weisen":

fr. 65.

® Yj eTH^cVcuö-Elaa xoXq -^ixsTspoii; atufxaaiv (nzb xoö TCEpts/ovTO? (d. i. dem
Allfeuer) [lolpa heisst die Seele und ihre Vernunft bei Sext. Empir. adv.

math. 7, 130 (äTtopporj xal [Aolpa ix zob tppovoOvxcK;: Plut. Is. et Osir. 77
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ner", feuriger, dem Allfeuer näher, den unlebendigeren Ele-

menten femer geblieben diese ist, um so weiser wird sie sein

{fr. 74. 75. 76). Sich absondernd von der AUvemunft wäre

die Meuschenseele nichts, sie soU, im Denken wie im Handeln

und sittlichen Thun, sich hingeben dem Einen Lebendigen,

das sie .,emährt" und das Vernunft und Gesetz der Welt ist

{fr. 91. 92. 100. 103).

Aber auch dJP ^'^'^^^^ ^'"^ PJn «nlrbpr Tbpil das MlfniiniKij

der bereits in den Wechsel der Daseinsformen hineingezogen

ist, vom Leibe umfangen, in die Leiblichkeit verflochten. Es 439

besteht hier nicht der staiTe unveimittelbare Gegensatz zwischen

..Leib" und „Seele", wie er auf dem Standpunkt der theo-

logischen Betrachtung erscheint. Die Elemente des Leibes . \

Wasspr lind Erde, sind ja entstanden und entstehen fortwäh-

rend aus dem Feuer, das sich gegen Alles umtauscht und gegen

Alles eingetauscht wird {fr. 22). So ist es die ., Seele", das

büdende Feuer, die sich selbst den Körper baut. ., Seele",

d. i. Feuer, wandelt sich unaufhörlich in die niederen Ele-

mente ; es findet nicht ein Gegensatz zwischen jener und diesen,

sondern ein fliessender Uebergang statt.

Auch im Leibe gefangen ist die ., Seele** in rastloser Um-
wandlung begiifl"en. Sie nicht minder als alles Andere. Kein

Ding in der Welt kann sich auch nur einen Augenblick in dem

Bestand seiner Theile unverändert erhalten; an der stetigen

Bewegung und Wandlvmg seines Wesens hat es sein Leben.

Dif. S^mme splh<;t
, Hpf grösste Fpjierkörper

,

wird jeden Tag

eine andere {fr. 32). So ist auch die Seele zwar, vom Leibe

unterschieden, eine für sich bestehende Substanz, aber eine

solche, die sich selbst niemals gleich bleibt. In unaufhörlichem

Stofi'wechsel verändert, verschiebt sich immerfort ihr Bestand.

Sie verliert ihr Lebensfeuer an die niederen Elemente; sie

gewinnt neues Feuer hinzu aus dem lebendigen Feuer des Alls,

das sie umfängt. Von bleibender Identität der Seele, der see-

p. 382 B), im Gedanken, wenn auch wohl nicht dem Ausdruck nach, völlig

heraklitisch.

10*

i



— 148 ~
lischen Person mit sich selbst kann nicht die Rede sein. Was
in dem unimterbrochenen Process des Ab- und Zuströmens

wie Eine Person sich zu erhalten scheint, ist in Wahrheit eine

Reihe von Personen und Seelen, die sich ablösen, eine der

anderen sich nach und nach unterschieben.

So stirbt die Seele schon im Leben fortwährend, um
immer wieder neu aufzuleben, das abgehende Seelenleben durch

neues zu ergänzen, zu ersetzen. So lange sie sich aus dem

umgebenden Weltfeuer ergänzen kann, lebt das Individuum.

Absonderung von dem Quell alles Lebens, dem lebendigen All-

feuer der A¥elt, wäre sein Tod. Zeitweilig verliert die Einzel-

440 seele den lebengebenden Zusammenhang mit der „gemein-

samen Welt" : im Schlaf und Traume, der sie in ihre eigene

Welt einschliesst {fr. 94. 95) und schon ein halber Tod ist.

ZeitAveilig auch neigt die Seele zu einer nicht wieder durch

neues Feuer ersetzten Umbildung in Feuchtigkeit: der Trun-

kene hat eine „feuchte Seele" {fr. 73). Und es kommt der

Augenblick, in dem die Seele des Menschen nicht mehr er-

setzen kann, was bei der Umwandlung der Stoffe ihr an Lebens-

feuer entzogen wird. Dann stirbt sie. Die letzte der An-

sammlungen lebendigen Feuers, die in ihrer Aufeinanderfolge

die menschliche Seele darstellten, ereilt der TodK

' Dass Heraklit aus seiner Lehre vom unaufhörlichen, jede bleibende

Identität eines Gegenstandes mit sich selbst ausschliessenden Stoffwechsel

{fr. 40. 41. 42. 81) auch für die „Seele", den geistigen Menschen, die

nothwendige, oben in freier Umschreibung ausgedrückte Consequenz ge-

zogen habe, ist namentlich aus Plutarchs Ausführungen in dem ganz aus

den Gedanken des (zweimal darin ausdrücklich citirten) Heraklit auf-

gebauten 18. Capitel der Schrift de EI Delph. zu entnehmen. Es stirbt

nicht nur 6 veo? slq tov üc7.[i.dCovTa xx).., sondern 6 yß-l^ (avS'pcjuTto?) sl^ töv

G-f]p.£pOV TcO-VYjXEV, 6 3e aYjflSpOV eI? XOV rxOp'.OV ftTCOl^VfjSXE'.. JJLEVEt o' aöSji?,

oöS' EOtiv sie, äXXa y^Y'''°F-^^'*
itoXIol ^spl sv tpävxaafjia xxX, Vgl. cons. ad

Apoll. 10. Auf Heraklit geht jedenfalls auch zurück, was Plato, Sympos.

207D ff. ausführt: wie jeder Mensch nur scheinbar einer und sich selbst

gleich sei, in Wahrheit schon im Leben stets „einen anderen und neuen

Menschen statt des alten und abgängigen zurücklasse", und dies wie am
Körj)er so auch an der Seele. (Nur auf diesem, hier von Plato zugunsten

der ihm gerade bequemen Argumentation vorübergehend eingenommenen
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Einen Tod in absoluter Bedeutung, ein Ende, dem kein

Anfang wieder folgte, einen unbedingten Abschluss des Werdens

giebt es in Heraklits Welt nirgends. IJiiÜ"^
J^t ihm nur rlpr

Punkt,,—;^n fVm ein /an stand ii t^inp^ anderen J'mscblägt ,
Mi

pjn vplativps Xicht^iein. Tod des Einen, aber gleichzeitig Ge-

burt und Leben des Anderen (fr. 25. [64]. 66. 67). Tod so-

gut wie Leben ist ihm ein positiver Zustand. „Es lebt das

Feuer der Erde Tod, und die Luft lebt des Feuers Tod; das

AVasser lebt den Tod der Luft, die Erde den Tod des Wassers"

(//•. 25). Das Eine, das in Allem ist, i>t /ugleicli todt und

lebendig (fr. 78), unsterblich und sterblich (fr. 67), ein ewiges

„Stirb und Werde'* bewegt es. Auch der „Tod- des Men-

schen muss ein Uebertritt aus dem positiven Zustand seines

Lel)ens in einen anderen positiven Zustand sein. Der Tod

ist für den Menschen da, wenn die „ Seele '^ nicht mehr in ihm

ist.
^ Es bleibt nur der Leib übrig, allein für sich nicht besser

als Dünger (fr. 85). Die Seele — wo blieb sie? Sie muss

sich gewandelt haben; Feuer war sie, nun hat sie „den Weg
abwärts" beschritten, ist Wasser geworden, um dann Erde zu

werden. So muss es ja allem Feuer geschehen. Ln Tode „er-

lischt" (fr. 77) das Feuer im Menschen. „Den Seelen ist es

Tod,Wasser zu werden", sagtHeraklit bestimmt genug (fr. 68) K

Standpunkte heraklitischer Lehre rechtfertigt sich auch der Schluss: nur

durch die fortwährende Substituirung eines neuen AVesens, das dem alten

ähnlich sei, habe der Mensch Unsterblichkeit, nicht in ewiger Erhaltung

des eigenen Wesens, wie sie dem Göttlichen eigen sei. Als ernstlich ge-

meinte Lehre des Plato selbst lässt sich dies auf keine Weise verstehen.)

— Mit der heraklitischen Vernichtung der persönlichen Einheit des

Menschen spielt schon Epicharmos (oder ein Pseudoepicharm?) bei Laert.

Diog. 3, 11, V. 13—18 (vgl. Wyttenbach ad Plut. ser. n. vind. 559 A
[Moral Vn p. 397 f. Oxon.]: Bemays, Rhein. Mus. 8, 280ff.). Vgl. auch

Seneca, epist. 58, 23. — Lehrreich ist es, mit Heraklits Lehre von der

Instabilität des seelischen Complexes die sehr ähnliche Theorie vom Ab-

und Zuströmen der Elemente der „Seele", die sich hiebei ebenso wie

der Leib in ihren Bestandtheilen ändert, verschiebt und wiederherstellt,

zu vergleichen, wie sie in der Jainalehre in Indien sich ausgebildet hat.

S. Deussen, D. System d. Vedänta 330.

* Die scheinbar entgegengesetzte Aussage: '^oytv. xifitv, (itj ^va-
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Die Seele muss zuletzt diesen Weg beschreiten und beschreitet

ihn willig; der Wechsel ist ihr Lust und Erholung {fr. 83).

Die Seele hat sich also in die Elemente des Leibes verwan-

delt, sich an den Leib verloren.

Aber sie kann auch in dieser Umwandlung nicht beharren.

„Den Seelen ist es Tod, Wasser zu werden ; dem Wasser ist

es Tod, Erde zu werden. Aus Erde aber wird AVasser, aus

Wasser Seele" {fr. 68). So stellt sich in dem rastlosen Ab
und Auf des Werdens, auf dem „Wege aufwärts", aus den

niederen Elementen „Seele" wieder her. Aber nicht die Seele,

die einst den bestimmten Menschen belebt hatte, von deren

442 geschlossener Selbstgleichheit in dem Ab- und Zuströmen des

Feuergeistes schon im Leibesleben nicht geredet werden konnte.

Pie Frage nach einpr indivir^uellen TTnst,e.T-^1ip,bkpi't odpr auch

nur Fortdauer der Einzelseele hat für Heraklit kaum einen

Sinn. Auch unter der Form der „Jäeekuwandernng" kann er

sie nicht bejaht haben ^ Dass Heraklit ein unverändertes

Bestehen der Seele des einzelnen Menschen, mitten in dem

nie gehemmten Strome des Werdens, in dem jedes Beharren

nur ein Sinnentrug ist, nicht ausdrücklich behauptet haben

kann, ist gewiss. Aber auch dass er, seiner eigensten Grund-

vorstellung zum Trotz, diese populäre Annahme mit einer

Lässlichkeit, die seiner Art gar nicht entspricht, wenigstens

zugelassen habe, ist nicht glaublich^. Was hätte ihn dazu

xov, uYpf/at Y'"^^"^'-'-'
*^'^'- bei Pori^hyr. antr. nymph. 10 giebt nicht Worte

und wahre Meinung des Heraklit wieder, sondern nur die willkürliche

Deutung und Zurechtlegung heraklitischer Lehre durch Numenius (s. Gom-
perz, Sitzungsber. der Wiener Akad. Phil. Ol. 113, 1015 if.)-

* Eine Seelenwanderungslehre schreibt dem H. zu Schuster, Hera-

lilit (1873) p. 174 ff. Die hiefür in Anspruch genommenen Aussprüche

des H. {fr. 78; 67; 123) sagen aber nichts dergleichen aus, und es fehlen

in Heraklits Lehrsystem alle Voraussetzungen, auf denen sich ein Seelen-

wanderungsglaube aufbauen könnte.

^ Um zu beweisen, dass Heraklit von einer Fortdauer der einzelnen

Seelen nach einer Trennung vom Leibe geredet habe, beruft man sich

(namentlich Zeller, Philos. d. Gr.* 1, 646 ff.; Pfleiderer, Die Pilos.

des Heraklit im Lichte der Mysterienidee [1886] p. 214 ff.) theils auf Be-
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verleiten können? Man beruft sich wohl auf die Mysterien, 443

aus denen er diese Meinung, als eine ihrer wichtigsten Lehren,

richte späterer Philosophen, theils auf eigene Aussprüche Heraklits.

Platonisirende Philosophen leihen allerdings dem Heraklit eine Seelen-

lehre, die von Präexistenz der einzelnen Seelen, deren „Fall in die

Geburt" und Ausscheiden zu individuellem Sonderleben nach dem Tode

weiss (Xumenius bei Porphyr, antr. Nymph. 10; Jamblich bei Stob. ed.

1, 375, 7; 378, 21flF. W; Aeneas Gaz. Theophr. p. 5. 7 Boiss.). Aber

diese Berichte sind ersichtlich nur eigenmächtige Ausdeutungen hera-

klitischer Sätze {^z'x.'paü.o-* ävaitaisrai, xiftatö? iaxi toi; »ötol? (tz\ jjLoyd^'v

xctl aji-/E3^i) in dem Sinne der jenen Philosophen selbst geläufigen Vor-

stellimgeu, homiletische, willkürlich geführte Betrachtungen über ganz

kurze imd vieldeutige Texte, um so weniger als Zeugnisse über Heraklits

wahre ^leinung zu verwenden, als Biotin (6, 1 p. 60. 20 Kirchh.) offen

eingesteht, dass in diesem Punkte Hei-aklit versäuint lial>e. ^a-i-?; -r^u-l/

RO'.rpoi; TÖv XÖYOv. Andere lesen in heraklitische Aussprüche sogai- die

orphische Lehre vom sÄfta-o^jux, dem Begrabeusein der Seele im Leibe,

hinein (Philo, leg. alleg. 1, 33 p. 65 M; Sext Emp. hypot. 3, 230),

die man ilun doch im Ernst nicht zuschreiben kann. Dem H. sowenig

.wie den Pythagoreem und Platonikem entsteht bei der Geburt des

Menschen die Seele (wie der Popularglaube annahm) ihrer Substanz nach

aus dem Nichts (vielmehr war sie als Theil des Allfeuers, der Allpsyche

von Ewigkeit vorhanden); dass er aber eine Präexistenz körperfreier

Einzelseelen in geschlossener Individualität angenommen habe, folgt daraus

nicht, dass Spätere diese Urnen selbst fest eingeprägte Vorstellxmg auch

bei ihm wiederfinden wollen. Einzelne dunkle und, nach Art dieses in

sinnlichen Vergegenwärtigungen das Abstracte verhüllenden Denkers,

bildlich ausgedrückte Worte des Heraklit konnten zu solcher Auslegung

verleiten. 'AS'ävaTO'. ^rr^zoi, ^/TjToI dd-ivaTo;, ^«ü-zte^ xov exeivuiv d'ävaTOV,

Tov ok s-itcivtuv ^ov Tsä-vEiuTE^ (fr. 67). Das klingt ja, als ob Hei-aklit, wie

die Mystiker, von einem Eingehen einzelner göttlicher Wesen (die man
denn auch in ungenauen Anführungen des Satzes einfach substituirte

:

9-Eol dvTjTo:, avd^ptoÄo: ä^vato'. u. ä. Bemays, Heraklit. Briefe 39 ff.) in

menschliches Leben reden wolle. Und doch kann, seiner ganzen An-
schauung entsprechend, Heraklit nur gemeint haben, dass Ewiges und
Vergängliches. Göttlidies und Menschliches gleich sei und in einander

umschlage; er ha" -.-. •;:. . (auch ö &töq genannt: /r. 36; vgl. 61) für den

Augenblick personmcut zu einzelnen äO^avaTo:, gemeint ist aber nichts An-
deres als was ein anderes Mal gesagt wird : taötö zb C«"v xal tEdvT,xö? (fr. 78),

ßM>(; und S-avato; sind dasselbe (fr. 66). Eine Lehre vom Aufsteigen ein-

zelner hoher Menschen zur Götterwürde aus den Worten dieses 67. Frag-

mentes oder des fr. 44 herauszulesen (mit Gomperz, Sitzungsher. d. Wiener
Akad. 1886, [113], 1010; 1041 f.) scheint mii unthunlich. Uebrigens wäre
auch damit Unsterblichkeit selbst solchen Menschen nicht zugesprochen. —
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444 entlehnt habe^ Aber auf die Mysterien und das, was man

ihre „Lehre" nennen könnte, wirft (wie auch auf andere stark

Das eindrucksvolle Wort: äyd-^iÜKooc, fj-ivst xsXjOTri^avTa? aaaa ohv. E'/.irovxat

o68s Soviooo'. (fr. 122) verstellt freilich Clem. AI. von Strafen der Seele

nach dem Tode. Aber derselbe Clemens {Strom. 5, 549 C) weiss auch

die heraklitische EXTrupcuai? (bei der ja Heraklit von einer xpbti; durch

das Feuer redet: fr. 26) als eine h'A t^o^hq xaO-apa:? xwv y-axüx; ßeßitw-

xotcuv auszudeuten. Er giebt eben abgerissenen Sätzen einen Sinn nach

eigenem Wissen und Verstehen, Dem gleichen Satze {fr. 122) giebt Plu-

tarch (bei Stob. Flor. 120, 28 extr.) einen ganz anderen, tx-östlichen Sinn

(vgl. Schuster, Heraklit. p. 190 A. 1). Heraklit selbst braucht nichts

Anderes gemeint zu haben als den- Prozess der immer neuen Umwand-
lung, der den Menschen „nach dem Tode erwartet". — Andere Aussprüche

zeugen nicht bündiger für eine Unsterblichkeitslehre des Heraklit {fr. 7

gehört gar nicht hieher). „Im Kriege Gefallene ehren Götter [deren

Dasein H. gewiss nicht leugnete und nicht zu leugnen brauchte] und

Menschen" {fr. 102): dass ihr Lohn etw^s Anderes als Ruhm, dass er

selige Unsterblichkeit sei, deutet nicht einmal Clemens {Strom. 4, 481 A)

an, in H.'s Worten selbst liegt doch nichts dergleichen. — JFr. 126 (der

Thor): oot: -,'-v«j~xcuv O-jodi; oüS' Yjpwrz? oittvsg claiv besagt nur, dass H.

die gewöhnlichen Vorstelhmgen von Göttern und Heroen nicht theilte,

ergiebt aber nichts Positives. — Fr. 38: al tlo^al öajjLwvtai (wunderlich

gesagt, aber nicht zu ändern, bo'.obvzrxi Pfleiderer; aber nach dem Zu-

sammenhang, in dem Plutarch \fac. o. l. 18, p, 943 E] das Wort des

Her. erwähnt, handelt es sich nicht imi Reinigung der Seelen im Hades,

sondern um ihre Nährung und Erstarkung durch die &va^o[x[aa:? des

feurigen Aethers [vgl. Sext. Emp. adv. Phys. 1, 73 nach Posidonius].

Dies (3cva9-ü[j.'.äy [und wieder feurig werden] nennt Her. öajAäa^«-.) xaS-'

a5-f)v. Soll man hieraus im Ernst schliessen, dass H. an einen Hades nach

homerischer Art geglaubt habe? aSfj? ist metonymischer Ausdruck für

das Gegentheil des irdischen Lebens (so wird «oyj? metonymisch, als

Gegensatz des «pao?, verwendet bei dem heraklitisirenden Pseudohippocr.

de diaeta 1, 4 p. 632 Kühn). Für die Seelen bedeutet pf]? die öSös

xaTto; und der Sinn des Aussi^ruches ist: nach dem Verschwinden im

Tode werden die Seelen, wenn sie den Weg abwärts durch Wasser

und Erde durchmessen haben, aufsteigend durch Wasser zuletzt, reines,

trockenes „Feuer" in sich einziehend, sich als „Seelen" ganz wiederfinden.

— Aus dem unheilbar entstellten fr. 123 ist nichts Verständliches zu ge-

winnen. — Deutliche und unzweideutige Aussprüche des H., die von

seinem Glauben an Unsterblichkeit der Einzelseelen Zeugniss geben, liegen

nicht vor; solcher Aussprüche aber würde es bedürfen, ehe man dem
Heraklit eine Vorstellung beimessen könnte, die mit seiner übrigen Lehre,

1 So Pfleiderer a. a. 0. p. 209 u. ö.
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hervortretende Erscheinungen des erregten religiösen Lebens

seiner Zeit) ^ Heraklit nur vereinzelte Blicke, iini sie mit seiner

eigenen Lehre, mehr unterlegend als auslegend, in Verbindung

zu setzen. Er zeigt, dass sie mit seiner Lehre, die ihm alle

Ei'scheinungen der AVelt erklären zu können schien, sich in

Einklang setzen liessen^; dass er umgekehrt seine Lehre mit

den Mysterien in Einklang zu setzen versucht, dass diese ihm 445

die Richtung seines Denkens gewiesen oder gar ihn verleitet

hätten, von seiner selbstgefundenen Strasse abzuweichen, da-

von zeigt sich nirgends eine Spur.

Das Individumn in seiner Absonderung hat für Heraklit

keinen Werth und keine Bedeutung; ein BehaiTcn in dieser

Absonderung (wenn es möglich wäre) würde ihm als Frevel er-

schienen sein^. Unsterblich, unverlierbar ist ihm das Feuer

wie allgemein zugestanden wird, in unvereinbarem Gegensatz steht. Deut-

lich sagt er, dass die Seele im Tode zu "Wasser werde, das heisst aber,

dass sie als Seele = Feuer, vergeht. TTenn sein Glaube dem der

Mystiker nahe gekommen wäre (wie die Xeoplatoniker ihm zutrauen), so

mSsste ihm der Tod, die Befreiung der Seele aus den Fesseln der Leiblich-

keit und dem Reiche der niederen Elemente, als ein völliges Aufgehen

der Seele in ihr eigenstes Element, das Feuer, gegolten haben. Aber
das Gegentheil lehrt er: die Seele vergeht, wird "Wasser, Erde, dann wieder

"Wasser und zuletzt wieder Seele {fr. 68). Nur insoweit ist sie unvergänglich.

' SibyUe: fr. 12. Delphisches Orakel: 11. Kathartik: 130. Bakchisches

"Wesen: 124.

- cüuTÖ; "A'.OT,? xa: A-.övoso;: fr. 127 (und insofern, weil mit hera-

klitischer Philosophie vereinbar, sollen die Dionysosmysterien gelten ilüi-f^u.

Das muss der Sinn des Ausspruchs sein). Andererseits Tadel d-

von den Menschen begangenen it-y-zrz-.'j.: 125 (da deren wabifu uenait

die Feiernden nicht erfassen).

' Immer noch eher als die Xeoplatoniker, die dem H. eine der

orphisch-pytagoreischen ähnliche Seelenlehre zuschreiben, trifft dessen

wahre Meinung der Bericht des [Plut.] dogm.philos. 4, 7 (wo der Name
des Heraklit ausgefaUen ist, wie aus Theodoret hervorgeht: s. Diels,

Doxogr. p. 392): — s^toösav (rijv ävd^pcuRoo ^o'fjr^'i) st^ tY|V toö icavti?

•iu/V ävaytufislv itpöc tö öjioysvsc. Aus dieser (auch nicht wirklich zu-

treffenden) Deutung der Meinung des H. vom Schicksal der Seele nach

dem Tode geht aufs Xeue soviel wenigstens hervor, dass die entgegen-

gesetzten Annahmen der Xeoplatoniker eben auch nur Deutungen,
nicht Zeugnisse, sind.
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als Ganzes; nicht seine i^bsonderung in einzelnen Partikeln,

sondern allein der Eine Allgeist, der sich in Alles verwandelt

und Alles in sich zurücknimnit. Die Seele des Menschen hat

nur als eine Ausstrahlung dieser Allvernunft an deren Unver-

gänglichkeit Antheil; auch sie, wenn sie sich an die Elemente

verloren hat, findet sich immer wieder. In „Bedürfniss" und

„Sättigung" (fr. 24. 36) w^echselt ewig dieser Process des Wer-

dens. Einst wird das Feuer Alles „ereilen" {fr. 26); der Gott

wird dann ganz bei sich sein. Aljer das ist nicht das Ziel

der Welt; Verwandlung, Werden und Vergehen werden nie

zum Ende kommen. Und sie sollen es nicht; „der Streit"

{fr. 43), der die Welt geschaffen hat und immer neu umge-

staltet, ist das innerste Wesen des Alllebendigen, das er be-

wegt in unersättlicher Werdelust. Denn eine Lust, eine Er-

holung ist allen Dingen der Wechsel {fr. 72. 83), das Kom-
men und Gehen im Spiel des Werdens.

Es ist das Gegentheil einer quietistischen Stimmung, was

aus der gesammten Lehre des Heraklit, aus dem in lauter

446 starken Accenten fortschreitenden Posaunenklang seiner E-ede

ertönt, in der er machtvoll gehobenen Geistes Avie ein Pro-

phet das letzte Wort der AVeisheit verkündigt. Er Aveiss wohl,

wie nur Mühe die Erquickung der Ruhe, Hvmger die Sätti-

gung, Krankheit die Lust der Gesundheit hervorrufen kann

{fr. 104); das ist das Gesetz der Welt, das die Gegensätze,

einen aus dem anderen erzeugend, innig und nothwendig ver-

. knüpft. Ihm beugt er sich, ihm stimmt er zu; und so wäre

auch ein Beharren der Seele in that- und wandelloser Selig-

keit, selbst wenn es denkbar wäre \ ihm nicht einmal ein Ziel

seiner Wünsche.

^ '^HpaxXiiTo? 7]pE[xiav xal oräotv ex tojv oXiuv ävgpci' tzzi -^äp toöxo

Twv vexpojv. Doxogr. p. 320. otaa'.i; und -ripefAia wären gar kein Leben,

auch nicht ein seliges, weltfernes, sondern Mei-kmale des „Todten", d. h.

aber des nirgends in der Welt Existirenden, des Nichts.
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4.

Von loniens Küsten war, schon vor der Zeit des Hera-

klit, das Licht philosophischer Betrachtung nach dem Westen

getragen worden durch Xenophanes von Kolophon, den ein

unstätes Lehen nach Unteritalien und Sicilien verechlagen

liatte. Seinem feurigen Geiste wurde die ahgezogenste Be-

trachtung zu Leben und Erlebniss, der Eine Ijleibende Ginind

des Seins, auf den er unverwandt den Blick richtete, zur All-

gottheit, die ganz Wahrnehmen und Denken ist, ohne Ennü-

dung duich das Denken ihres Geistes Alles umschwingt, ohne

Anfang und Ende, unverändert sich gleich bleibt. Was er

von dem Gotte, der ihm mit der Welt eines ist, aussagt, wird

die Gnmdlage für die ausgebildete Lehre der Philosophen von

Elea, die, im ausgesprochenen Gegensatz zu. Heraklit*, alle

Bewegung, Werden, Verändeiimg, Eingehen in die Vielheit von

dem Einen, ohne Rest den ßaimi tliUenden Seienden aus-

schliessen, das, aller zeitlichen und räumlichen Entwicklung

enthoben, selbstgenugsam in sich veiNchlossen verharrt.

Dieser Voi-stellung gilt die ganze Mannichfaltigkeit der 447

Dinge, die sich der Sinneswahmehmung aufdrängt, als eine

Illusion. Illusion ist auch das Bestehen einer Vielheit beseelter

AVesen, wie die ganze Xatnr ein Trugbild ist. Xicht von der

.,Xatur", von dem Inhalte der thatsächUchen Ert'ahnmg, ging

die Philosophie des Parmenides aus. Ohne alle Hilfe der

Erfahrung, lediglich durch Schlussfolgerungen aus einem ein-

zigen zu Grunde gelegten, nur im Denken zu erlassenden Be-

giiff (des ., Seins") will sie die ganze FüUe der Erkenntniss

gewinnen. Den philosophischen Xaturtbi-schem loniens war

auch die Seele ein Theil der Xatur, die Seelenkunde ein

Theil der Xaturkuntle ^^-^vesen: und dieses Eintauchen des

Seelischen in das Phvsische war in ihrer Seelenlehre das

' Polemik des Parmenides gegen Heraklit: v. 46 fl'. Mull.: s. Ber-

iiays. Bhein, Mus. 7. 11.5. (Vgl. Diels, Parmenides 68 fi.)
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Eigentliümliche, das sie von volkstliümliclier Psychologie wesent-

lich unterschied. Galt nun die ganze Natur nicht mehr als

Gegenstand wissenschaftlicher Erkenntniss, so musste auch die

Herleitung der Psychologie aus der Physiologie dahinfallen.

Im Grunde konnte es bei diesen „Aphysikern'" ^ eine Seelen-

lehre überhauiJt nicht geben.

Mit einer, neben der unerschrockenen Folgerichtigkeit

ihrer rein auf die übersinnliche Verstandeserkenntniss begrün-

deten Betrachtungsweise überraschenden Nachgiebigkeit räumten

gleicliAvohl die Eleaten dem Augenschein und dem Zwang sinn-

licher Wahrnehmung so viel ein, dass sie eine Theorie physi-

kalischer Entwicklung der Vielheit der Erscheinungen zwar aus

ihren eigenen Grundsätzen nicht ableiteten, aber doch, unver-

mittelt und unvermittelbar, neben ihre starre Seinslehre stellten.

Schon Xenophanes hatte eine, solchermaassen nur bedingt

giltige Physik entworfen. Parmenides entwickelte im zweiten

Theil seines Lehrgedichtes, in „trüglichem Schmucke der

Worte", nicht verlässliche Rede über das wahre Wesen der

Dinge, sondern „menschliche Meinungen" von dem Werden

448 und Bilden in der Welt der Vielheit. Nicht anders können

die physiologischen Meinungen verstanden werden, die selbst

Zeno von Elea, der verwegenste dialektische Vorkämpfer der

Lehre vom unbewegten AllEinen, vorbrachte. Im Zusam-

menhang solcher Physiologie, aber auch unter dem gleichen

Vorbehalt, unter dem diese vorgetragen Avurde, haben die ele-

atischen Philosophen von Wesen und Herkunft der Seele ge-

redet. Und wie sie ihre Physik ganz nach dem Vorl)ilde

älterer Naturphilosophie ausgestalten, so sehen sie auch das

Verhältniss des Seelischen zum Körperlichen ganz aus dem

Standpunkte dieser ihrer Vorgänger an. Dem Parmenides

(v. 146 ff. Mull.) ist der Geist (vöo?) des Menschen abhängig

von der Mischung der zwei Bestandtheile, aus denen Alles,

^ Aristoteles (Sext. Empir. adv. math. 10, 46) öcspuatxou«; a.ozobq

xsxXyjxcv , otc ftpyv] x'.vfjajcüi; iativ 4] (poaic, 4]v iviiXov (fo.ii.tvoi jj.*r]OEV

X'.vstaS-a'..
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und auch sein Leib, sich zusammensetzt, dem ^jLichf und

der „Xacht" (dem Warmen und Kalten, Feuer und Erde).

Denn das was geistig thätig ist, ist eben für den Menschen

die .,Xatur seiner Glieder"; die Art der Gredanken wird be-

stimmt durch den in dem einzelnen Menschen übervriegenden

der zwei Gnindbestandtheile. Selbst der Todte hat noch (wie

er noch einen Leib hat) Empfindung und TTahmehmung, aber,

verlassen von dem Warmen und Feurigen, nur noch des Kalten,

des Dunklen und des »Schweigens''. Alles Seiende hat einige

Erkenntnisstahigkeit \ Man kann nicht völliger die ,, Seele
'^

in die Leiblichkeit verstricken, als hier der kühne Yemunft-

denker thut, der doch die Wahrnehmung durch die Sinne des

Leibes so bedingungslos verwarf. Die „Seele" ist ihm hier

offenbar nicht mehr eine eigene Substanz, sondern nur ein

Ergebniss materieller Mischung, ein Thätigkeitszustand der ver-

bundenen Elemente. Nicht anders dem Zeno, dem „Seele"

eine gleichmässige Mischung aus den vier Grundeigenschaften

der Stoffe, dem Warmen, Kalten, Trockenen und Feuchten

hiess^.

Neben solchen Ausführungen überrascht es, zu vernehmen, 449

dass Parmenides von der „Seele" auch dieses ausgesagt habe,

dass die weltregierende Gottheit sie -bald aus dem Sichtbaren

* Theophrast. de sens. et sensib. § 4.

xal 'J'ft'Ob, "/.»[ißav&vTtuv et? aXXT,).4 zr^y \L^zajio\^i^v, xal 'io/TjV xpäpA otiipy«v

EX T«üv z[50?:&T,}ieva»v %azä iiTjOr/ö^ tootoiv EKtxpitirjaiv. Zeno bei Laert.

9. 29. Die vier Gnindbestandtheile. statt der zwei des Parmenides, mag
Zeno in Anlehnung an die vier "Wurzeba" des Empedokles (deren je eine

durch eine der vier Eigenschaften d^pfjuav %z\. bezeichnet wird) festgesetzt

haben. Auch dass die «io/Tj aus der gleichmässigen Mischung der vier

Eigenschaften entstehen soll, erinnert an Bestimmungen des Empedokles

vom spovElv (Theophr. de sens. 10. 23 f.). Andererseits überträgt Zeno auf

die '^'-i'/^i das, was von der (»y.z'.'x. der pythagorisirende Arzt AJkmaeon

sagte {Doxogr. p. 442. Vgl. Aristot. de an. 408 a, 1): seine Ansicht

kommt schon fast der jener Pythagoreer gleich, denen die „Seele" als

eine ipiiovia des Kalten, Warmen n. s. w. galt (s. unten p. 169). Sie

mag ihm (der als „Pythagoreer" gilt : Strab. 6. 252) in der That aus den

Kreisen pythagorisirender Physiologen zugekommen sein.
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in das Unsichtbare sende, l)ald umgekehrt" ^ Hier wird die

Seele nicht mehr als ein Mischimgsverhältniss der Stoffe ge-

dacht, sondern als ein seihständiges AVesen, dem eine Prä-

existenz vor seinem Eintritt in das „Sichtbare", d. h. vor dem

Leben im Leibe zugetraut wird, und eine Fortdauer nach dem

Abscheiden aus dem Reiche der Sichtbarkeit, ja ein mehr-

mals wechselnder Aufenthalt hier und dort. Unterscheidet

Parmenides diese selbständig existirende Seele von dem, was

in der Mischung der Elemente wahrnimmt und als Geist

(vöo?) denkt, an die Elemente und ihre Zusammenfügung zum

Leibe aber auch, mit seiner Existenz, gebunden ist? Offenbar

ist jedenfalls, dass von der wechselnd im Sichtbaren und im

Unsichtbaren lebenden Psyche Parmenides nicht als Physio-

loge redet, sondern wie ein Anhänger orphisch-pythagoreischer

Theosophie. Er konnte, indem er sein AVissen um die „Wahr-

heit", das unveränderliche Sein, sich selbst vorbehielt, unter

den „Meinungen der Menschen" da, wo er nur hypothetisch

redete, eine beliebige Auswahl treffen; wo er als Praktiker in

ethisch gerichtetem Sinne redete, mochte er sich den Vor-

stellungen der Pythagoreer anschliessen, mit denen er in engem

Zusammenhang lebte ^.

5.

450 Die ionische Physiologie, den Blick auf das Ganze der

Natur und die Erscheinungen des Lebens in allen Tiefen und

^ Simplic. ad Aristot. Phys. p. 39 D. Vgl. Diels, Parmenides (1897)

p. 109 f.

^ Parm., Schüler des Pythagoreers Diochaites, und des Ameinias,

wie es scheint, ebenfalls eines Pythagoreers: Sotion bei Laert. 9, 21. Zu
den Pythagoreern zählt ihn die damit freilich sehr freigebige Ueber-

lieferung: Kallimach. fr. 100 d, 17; Strabo 6, p. 252; Vit. Pythag. bei

Photius cod. 249 p. 439 a, 37; Jamblich. V.P. 267 (mit Scholion, p. 190 X).

Der pythagoreische Einfluss auf P. mag wesentlich ethischer Art ge-

wesen sein, et«; rjauyfav ttpocxpäTCV] öirö 'A|J.£Iv[od: Laert a. a. O. nap[j.sv',?s:o(;

v.al Wo^a-^ö^tioq ß'.o? als gleichbedeutend neben einander: Cebes tah. 2 extr.

Die gute Staatsordnung von Elea bringt Strabo a. a. 0. mit dem Pytha-

goreerthum des P. (und Zeno) in Zusammenhang. P. Gesetzgeber von

Elea: Speusippos ir. ifiXoaotpcuv bei Laert. D. 9, 23.
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Femen des Weltalls gerichtet, hatte den Menschen, eine kleine

Welle in diesem Ocean des Werdens und Gestaltens, fast aus

dem Auge verloren. Eine Philosophie, die Erkenntniss des

Wesens menschlicher Xatur zu einer ihrer Hauptaufgaben

machen, und mehr als dieses, dem Menschen aus der Ein-

gebimg üirer Weisheit Gang und Ziel des Lebens bestimmen

wollte, musste andere Wege einschlagen.

So that es Pythagoras von Samos. Was dieser seine

„Philosophie" nannte S hatte im Wesentlichen ein praktisches

Ziel. Weil er einen bestimmten Weg der Lebensführung

wies, darum wurde Pythagoras so ausnehmend verehrt, sagt

Plato^. Eine eigenthümliche Gestaltung des Lebens, auf

ethisch-religiöser Gnindlage, bildete er aus. Wie weit seine

.jVielwisserei"', die ohne Zweifel den Keim pvthagoreischer

Wissenschaft bereits enthielt, sich in seinen eigenen Händen 451

systematisch entfaltet haben mag, ist unbestimmbar. Fest

steht, dass er in Kroton einen Bund stiftete, der in der Folge

sich und die strengen Formen, nach denen er die Lebensweise

seiner Mitglieder bestimmte, weit über die achäischen und dori-

schen Städte des italischen -Grossgriechenlandes- ausbreitete.

In diesem Bunde gewann eine tiefbedachte Auffassung des

^lenschenlebens und seiner Aufgaben eine sichtbare Bethäti-

gung ihrer Grundsätze: und dies ausgerichtet zu haben muss

Laert. D. prooem. 12. (Die Ausführung freilich aus dem fingirten Dialog

des Heraklides Pont.: Cic. Tusc 5 §§ 8. 9.)

« Plato, Bepubl 10, 600 A. B.

' Koi.ojJLay.Yj, b-coptT, des Pythagoras: Heraklit fr. 16. 17. ira'/ro'uiv

tä fiä).i3ta 309«üv hct-r^pavo? sp^wv heisst P. bei Empedokles v. 429. —
Die Construction des Weltgebäudes nach pythagoreischer Darstellung ist

schon, am Anfang des 5. Jahrhunderts, dem Parmenides bekannt und

wird von ihm in einzelnen Punkten nachgeahmt (s. Krische, Thtci. Lehren

d. gr. D. 102 ff. Wie weit Pann. im übrigen pythagoreische Lehren

polemisch berücksichtigt habe — wie neuerdings angenommen wird —
mag dalüngestellt bleiben). Phantastische Zahlenspeculation wird schon

dem Pythagoras selbst zugeschrieben in den Aristot. Magna Moralia

1182 a, 11 ff.



— 160 —

als die That und das eigenthümliche Verdienst des Pythagoras

gelten. Die Grundlagen dieser Lebensauffassung, soweit sie

nicht etwa von Anfang an in mystischer ZahlenWeisheit wur-

zelte, waren keineswegs von Pythagoras zum ersten Mal ge-

legt; neu und wirksam war die Macht der Persönlichkeit, die

dem Ideal Leben und Körper zu geben vermochte. Was ver-

wandten Bestrebungen im alten Griechenlande gefehlt haben

muss, hier fand es sich in einem hohen Menschen, der den

Seinen Vorbild, Beispiel, zum Anschluss und zur Nacheife-

rung zwingender Führer wurde. Eine centrale Persönlichkeit,

um die sich der Kreis einer Gemeinde wie durch innere Nöthi-

gung zog. Frühzeitig erschien dieser Gemeindestifter der Ver-

ehrung wie ein Uebermensch, einzig und Niemanden vergleich-

bar. Verse des Empedokles \ der doch selbst zur pythagore-

ischen Gemeinde nicht gehörte, geben davon Kunde. Und den

Anhängern gar wurde Pythagoras in der Erinnerung zum

Heiligen, ja zum Gott in Menschengestalt, von dessen Wunder-

thaten die Legende erzählte. Uns ist es schwer gemacht,

452 unter dem Flimmer des Heiligenscheins die wirklichen Züge

des Menschen noch einigermaassen zu erkennen.

Seine Lehre, kraft deren er freilich seine Anhänger zu

einer viel vollständigeren und engeren Lebensgemeinschaft zu-

sammenband als irgend eine orphische Secte, muss in allem

Wesentlichen übereingekommen sein mit dem, was in orphischer

Theologie unmittelbare Beziehung auf religiöses Leben hatte.

Auch er wies den Weg zum Heil der Seele; in der Seelen-

lehre also hat seine Weisheit vornehmlich ihre Wurzeln.

Soweit unsere dürftige und unsichere Kunde reicht, lässt

sich als Kern der pythagoreischen Seelenlehre Folgendes fest-

halten.

^ Emp. 427 ff. Mull. — Dass dieses praeconium sich in der That

auf Pythagoras (wie Timaeus u. A. annahmen) bezieht und nicht auf

Parmenides (wie unbestimmte ot 8e bei Laert. 8, 54 meinen), scheinen doch

V. 430—432 zu beweisen, die auf eine wunderbare Kraft der ftväfJLVYjai?

hindeuten, die wohl dem Pyth., aber niemals dem Parm. von der Sage

zugeschrieben wurde.
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Die Seele des ^Eenschen, liier wieder gaiiz als der Doppel-

gänger des sichtbaren Leibes und seiner Ki'äfte gefasst, ist

ein dämonisch unsterbliches Wesen*, aus Götterhöhe einst

herabgestürzt und zur Sti'afe in die „Verwahrung" des Leibes

eingeschlossen^. Sie hat zum Leibe keine innere Beziehung, 453

* 'ioxot von denen die ganze Luft voll ist, von Saijtovs^ und ^pa»ss

nicht unterschieden: Alex. Polyh. bei Laert. D. 8, 32 (in diesem Ab-

schnitt seines Berichtes, §§31 ff., alt pythagoreische Vorstellungen wieder-

gebend. — Wenn bei Posidonins dieselbe Vorstellung ausgesprochen wird,

so folgt noch nicht, dass sie von dem Stoiker überhaupt herstammt.

Posidonius hat vielfach pythagoreische Ansichten seinerseits entlehnt und

ausgeschmücktV — Subtiler: Die Seele ist iO^vato?, weil ewig bew^t
wie ti ^'a ri'/Ta, Mond, Sonne, Gestirne und Himmel: Alkmaeon bei

Axistot. de an. 405 a, 29 ff. (.Vgl. Krische, Theoi. Lehr. 75 f.) Die ewige Be-

wegtheit der 'ia/ai war schon ältere pythagoreische Vorstellung: sie spricht

>ich aus in der (schon dem Demokrit bekannten) Fabel von den Sonnen-

stäubchen, welche, ewig in zitternder Bewegung, schwebende „Seelen*^

seien oder solche einschlössen (s. S. 162, 4). In Alkmaeons Fassung des

Satzes tritt die Vorstellung hinzu, dass die Menschenseele to'./.t zol:; äö«-

vä-roi^. Die Ableitxmg ilirer Unsterblichkeit und Göttlichkeit aus ihrer

Herkunft von der "Weltseele (und Allgottheit), wie sie als pj-thagoreische

Lehre mehrfach hingestellt wird (Cic. n. d. 1, 27; de senect. 21; Laert.

D. 8, 28; Sext. Emp. math. 9, 127) zeigt zwar die Färbung des stoischen

Pantheismus, kann sich aber ihrem thatsächlichen Gehalt nach doch wohl

auf altpythagoreische Lehre zurückleiten (zweifelhaft bleibt freilich die

Aechtheit des Bruchstückes des Philolaus, bei Stob. ed. 1, 173, 2ff. W).

Die Vorstellung, dass Seele und voö? des Menschen ihm zukommen aus

einem unpersönlichen 8^lov, einer allverbreiteten cv zw Äavri ^^övtpi^

mnss schon im fünften Jahrhundert eine sehr geläufige gewesen sein-

Sie findet sich ausgesprochen bei Xenophon, Memor. 1, 4, 8. 17; 4, 3, 14,

sicherlich ja nicht als dessen Originalgedanke, sondern ihm irgendwo-

her zugeflossen (und gewiss nicht von Sokrates her, auch nicht von

Plato».

^ £v 'ipo'jpä. Plato, Phaed. 62 B. Auf pythagoreischem Glauben

führt das (mit einer imrichtigen Deutung des Wortes fpoopä) zurück

Cicero, Cato viaj. 73. Aehnlich der Pj'thagoreer Euxitheos b. Athen.

4. 157 C. S. Böckh, PktM. 179 ff. (Phüolaos fr. 16 Mull, spricht von der

Weltseele oder dem Gotte, der alles h/ ^poopä halte und umfasse [s. Böckh

p. 151], ohne an die Menschenseele zu denken). Der Vergleich des

Lebens im Leibe mit einer «poopä kann sehr wohl pythagoreisch sein,

dass er auch orphisch ist (s. oben p. 121, 2), steht dem nicht im W^e.
Dieser Vei^leich setzt schon voraus, dass das irdische Leben der Seele

als Strafe auferlegt sei. v.v. :. vot^ t'.fKop'la? ist die Seele in den Leib ein-

Rohde, Psyche II. 3. Auö. n
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ist nicht das, was man die Persönlichkeit dieses einzelnen sicht-

baren Menschen nennen könnte: in einem beliebigen Leibe

wohnt eine beliebige Seele ^ Scheidet sie der Tod vom Leibe,

so muss sie nach einer Zeit der Läuterung im Hades ^ auf

die Oberwelt zurückkehren. Unsichtbar schweben die Seelen-

bilder um die Lebenden^; in den Sonnenstäubchen und ihrer

zitternden Bewegung sahen Pythagoreer schwebende „Seelen"*.

Die ganze Luft ist voll von Seelen ^ Auf Erden aber muss

die Seele einen neuen Leib aufsuchen, und das zu vielen

454 Malen. So wandert sie durch Menschen- und Thierleiber einen

langen Weg^. Wie Pythagoras selbst an die früheren Yer-

geschlossen: Philo!., fr. 23 mit Berufung auf die TcaXa'.ol ^soXÖYot ts xal

{xavTce? (Jamblicli. F. Pyth. 85: fiyz-x^w ol t^ö^jo'. — — sirl v.oXdtaet »pP
eXi^ovra? Ssl v.oXoa^vat). — Das ev cppoopä Phaed. 62 B deutet Espinas,

Archiv f. Gesch. d. Philos. 8, 452: in der Hürde, im Pferch-, das Bild

von Gott dem Hirten der Menschen (PoUtic. 271 E, Critias 100 D) schwebe

auch hier vor. Es fehlt aber (vor allem) der Nachweis, dass cppoupä je-

mals in dem Sinne von or^y-oq, sipxtTj, gebraucht werde.

^ Aristot. de an. 407 b, 22 fl".

^ ol £v Til) Tapxäpu) durch Donner geschreckt nach der Meinung der

Ylod-a-jöpsiot.: Aristot. analyt. post. 94 b, 32 ff. otj'^'o^joi ttüv Tit^vecütaiv im

Erdinnern: Aelian, var. hist. 4, 17 (vielleicht aus Aristot. ir. xöiv ITot)'«-

Yopstwv). Schilderung der Zustände im Hades in der pythagoreischen

KoiTaßczoii; Et? aoon. Wie bei den Orphikern muss diese Läuterung und

Bestrafung in der Geisterwelt auch zu den ernstlich geglaubten Bestand-

theilen der Do^aYopscot fiö^ot gehört haben.

^ exptcpfl-jl^av (aus dem Körper) aot-rjv (tyjV '}u)(^Yjv) etcI y"^!? TcXäCsa^«'.

£V x(I) ftEpc öfiotav To) GtöfiaT'. (als rechtes eiÖioXov des Lebenden): Alex.

Polyh. b. Laert. D. 8, 31.

* Aristot. de an. 404 a, 16flF. : manche nannten die sv xü) äspt ^uaij-axa

selbst „Seelen", andere xö xaöxa xivoüv. Es mag ein Volksglaube zu Grunde

liegen, der aber schon halb ins Philosophische erhoben ist: die Seelen

werden (s. Aristot. Z. 19 f.) gleichgesetzt dem sichtbar immer bewegten.

Zweifellos war dies pythagoreische (wie auch altionische) Lehre. S. Alk-

maeon bei Aristot. de an. 405 a, 29 ff. (Zweifelhafter ist die Richtigkeit der

Angabe Doxogr. 386 a, 13ff. b, 8 ff.)

« Laert. D. 8, 32.

® Eingang der Menschenseele auch in Thierleiber setzt als pytha-

goreische Meinung schon Xenophanes in den spottenden Versen bei Laert.

D. 8, 36 voraus. Dass die Vorschrift der Enthaltung von Fleischnahrung

(wie bei Empedokles) mit diesem Glauben schon bei Altpythagoreem
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körperungen seiner Seele die Erinnerung bewahrt hatte (und

davon zu Lehr und Mahnung der Gläubigen Kunde gab), be-

richteten alte Legenden ^ Die Seelenwanderungslehre nahm

auch hier eine Richtung auf religiös-sittliche Erweckung. Nach 455

den Thaten des früheren Lebens werden die Bedingungen der

neuen Verköq)enmg und der Inhalt des neuen Lebenslaufes 456

bestimmt. Was sie damals gethan, das muss sie nun, als 457

^Mensch wiedergeboren, an sich erleiden*.

Es ist daher für das gegenwärtige Leben und die künf-

tigen Lebensgestaltungen von höchstem Wei-the, die Heils-

ordnung zu kennen und zu befolgen, die Pythagoras den Seinen

weist. Li Reinigungen und Weihen, in einer ganz nach die-

sem Zwecke geordneten „Pythagoreischen Lebensweise'-' „dem

Gotte zu folgen-*, leitet der Bund seine Getreuen an. Viel

von der altgeheiligten ritualen Symbolik muss in dieser pytha-

begründet worden i.<t. hat alle "Wahrscheinlichkeit (die „"Weltseele" mischt

freilich Sextus Empir. ade. math. 9, 127 ff. unzeitig stoisirend ein. "Was

Sextus selbst aus Empedokles anführt, zeigt, dass dieser wenigstens die

ä-o/Tj £{it{*'jyu>v nur mit der Metamorphose und keineswegs mit dem

'loyrfi TCVEöjia, das in allen Lebewesen walte, motivirte. wie doch S. auch

ihm zuschreibt).

' S. Anhang 6.

- Nach den Pythagoreem ist tö ^ixotiov nichts Anderes als t6 &vt:ics-

«ovS^S, d. h. 5. ::<; iizoir^z TaüT' ivr.Tcad-sIv. Aristot. Eth. Nie. 1132 b,

21ff. Magn. Moral. 1194 a, 29ff. (dasselbe in phantastischem Zahlenspiel:

Magn. Moral. 1182 a, 14. Schol. Aristot. 540 a, 19 ff., 551 b, 6 ff. Br. Theol.

arithm. p. 28 f.). Dass diese ausgleichende Gerechtigkeit, deren Definition

die Pythagoreer aus volksthümlichen Aussprächen (dem Vers des Rha-

damanthys bei Aristot. Eih. Nie. a. a. O., dem ^pasavrt -aO^tv und ähn-

lichen Formeln: Sammlung bei Blomfield Gloss. in Aesch. Choeph. 307.

Sophocl. fr. 209 X) einfach herübemahmen , in den "Wiedergeburten des

Menschen sich bethätige, darf man als die (hiemit erst über die üb-

liche Verwendung jenes Tp'.f^"*^ fiäOt)? hinausführende) Meinung der

Pythagoreer ohne Weiteres annehmen, wenn man sich der völlig ana-

logen Anwendung dieser Vorstellimg bei den Orphikem erinnert (s. oben

p. 129, 4).

» üoftaY^P"'^' -rpö-o; toü ßfoo Plato, Bep. 10, 600 B.

* (ixoXoudsiv tu» ^ü> Jamblich. F. Pyth. 137 (nach Aristoxenos)

ijto'j »E<I> Pjthag. bei Stob. ed. 2, 49, 16 W. S. W\-ttenbach zu Plut.

ser. num. rind. 550 D.

11*



— 164 —
goreischen Askese eine Stelle gefunden haben ^ Die asketisch

458 theologische Moral, ihrer Natur nach wesentlich negativ, war

auch hier auf eine Abwehr des von aussen her die Seele um-

strickenden und befleckenden Bösen eingeschränkt^. Es gilt

* Enthaltung von Fleischspeisen oder mindestens vom Genuss des

Fleisches solcher Thiere, die den Olympiei'n nicht geopfert werden (in

die S-uatfxa Cwr/. geht ö(vi)'pa);:ou '\ifiyr\ bei der Seelenwanderung nicht ein:

JamV)lich. V. P. 85), Enthaltung vom Genuss von Fischen, insbesondere

der Tp'>(Xa'. und jj-eXavoopoc, vom Essen der Bohnen; leinene Gewandung

(noch im Tode: Herodot 2, 81), und noch einige Abstinenzen und rituale

Reinheitsbestrebungen schreiben alte Zeugen den Pythagoreern zu. Den
ganzen Apparat der sacralen ä-^vtir/. giebt auch den alten Pythagoreern

Alex. Polyh. bei Laert. D. 8, 33. Im Allgemeinen gewiss mit Recht.

Man pflegt alles dieses erst den entarteten Pythagoreern nach Zer-

sprengung des italischen Bundes zuzugestehen (so namentlich Krische,

De societ. a Pyth. cond. scopo poUtico. Göttingen 1831). Aber wenn aller-

dings Aristoxenos, der Zeitgenosse der letzten, wissenschaftlich gerichteten

Pythagoreer, den alten Pythagoreern alle solche superstitiöse Vorstel-

lungen und Vorschriften abspricht, so gilt doch sein Zeugniss in Wahr-

heit nur für jene pythagoreischen Gelehrten, mit denen er verkehrte und

die ihm, anders als die (allerdings entarteten) asketischen Pythagoristen

der gleichen Zeit, den wahren Geist des alten Pythagoreerthums bewahrt

zu haben scheinen. Alles weist aber darauf hin, dass das Wirksame in

dem noch lebendigen Sectenwesen, wie es Pythagoras l:)egründet hatte, in

dem religiösen und mystisch-doctrinären Elemente wurzelte, dass eben das

im Pythagoreismus das älteste war, was er mit dem Glauben und der

religiösen Zucht der Orphiker gemein hat. Und hiezu gehört namentlich

das, was uns als altpythagoreische Askese geschildert wird. Altpytha-

goreisches Gut, freilich mit vielerlei fremden und jvmgen Bestandtheilen

vermischt, liegt denn auch in manchen der äxooajj.ax'-x oder GujxßoXa der

Pythagoreer vor, vornehmlich in denjenigen von ihnen (und sie sind zahl-

reich), die eine Vorschrift ritualer oder einfach superstitiöser Art geben.

Eine erneute Sammlung, Ordnung und Erläuterung dieser merkwürdigen

Bruchstücke könnte recht nützlich sein; Goettlings durchweg rationalisirende

Behandlung ist ihnen nicht gerecht geworden. (Corn. Hölk, De acusmatis

s. symbolis Pythag. Diss. Kiel. 1894.)

^ Bestrebungen in einer positiveren Richtung könnte man in Aus-

übung jener musikalischen xaO-apoc? ausgedrückt finden wollen, die Pytha-

goras und die Seinen nach einem kunstvollen System übten (vgl. Jamblich.

F. P. 64 ff.; 110 ff.; Schol. V. II. 22, 391. Auch Quintil. inst. or. 9, 4, 12;

Porph. V. Pyth. 33 u. s. w.). — AVas von i^ythagoreischer Moral und

moralischer Paränese und Erziehung, meist in völlig rationalistischem

Sinne, von Aristoxenos berichtet wird, hat kaum geschichtlichen Werth.
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nur, die Seele rein zu bewahren; nicht sie sittlich umzubilden,

nui' sie von fremdem Uebel zu befreien. Unveränderlich steht

die Thatsache ihrer Unsterblichkeit, ihi-er Ewigkeit fest: wie

sie von jeher war, so wird sie für immer sein und leben ^.

Sie aus diesem Erdenleben endlich ganz herauszuheben und

einem göttlich fi-eien Dasein zurückzugeben, war jedenfalls

letztes Ziep.

* Gut formnlirt den pj'thagoreischen Glaubeu ^lax. Tyr. diss. 16, 1

287 R. : Jlobrvjöp'xi rj>d»TO? iv to;? "EXi-Tjatv £t6/.jiY,j3v sinEtv, ot: aötü» tö

-/.al Y«? slva: aöt-Jjv rplv t,x = '.v Seöpo, d. h. das Leben der Seele ist

nicht nur endlos, sondern auch anfangslos, die Seele ist unsterblich, weil

sie ewig ist.

* Das Ausscheiden der Seele aus dem y-övc/.oc äv(rpiT,c, ihre Rück-

kehr zu körperfreiem Geistesleben wird so deutlich wie bei den Orphi-

kem (imd Empedokles) in älterer pythagoreischer Ueberlieferung den

„Reinen" nirgends in Aussicht gestellt. Es ist aber kaum denkbar, dass

eine Lehre, die jede Einkörperung der Seele als eine Strafe, ihren Leib

als ihren Kerker, ihr Grabmal betrachtete, den wahren ß<«x°' ihrer My-
sterien nicht am letzten Ende eine völlige und dauernde Befreiung von

aller Köi-perlichkeit und allem irdischen Leben in Aussicht gestellt haben

sollte. So erst konnte die lange Kette von Sterben und AViedergeboren-

werden ihr Ende in einem wahren Erlösungsvorgang finden. Ewig fest-

gehalten in dem Kreise der Geburten, würde die Seele ewig gestraft

werden (dies ist z. B. die Vorstellung des Empedokles, v. 455 f.): das

kann aber nicht das letzte Ziel der pythagoreischen Heilslehre gewesen

sein. Dass die (reine) Seele nach der Trennung vom Leibe im „"VTeltall"

(dem xosfio;, oberhalb des oöpavöc) ein ^körperfreies'" Leben führe, be-

richtet als Lehre des Philolaos Claud. Mamertus de statu an. 2, 7 (Böckh-

Philol. 177). Sonst reden nur spätere Zeugen von dem Ausscheiden der

Seele: das Ctarmen aur. v. 70f. (mit Benutzung des empedokleischen

Verses, 400MulL); Alex. Polyh. bei Laert. D. 8, 31 (a-^sz^a: xi? xa^pä^
['I/o/i;] Eid TÖv 5t}»i3Tov j»tn altissimum locum" Cobet. Aber eine EUipse

von TÖTCo; ist schwerlich zulässig. 6 o'iiaToj = der höchste Gott wäre

hebraisirender Ausdruck, wie man ihn doch auch dem AI. hier nicht zutrauen

kann [auch würde man, bei dieser Bedeutung von 5., erwarten : npöc t. o.].

ad superiores circulos kommen bene vicentium animae, seeundum philoso'

phorum altam säentiam: Serv. Aen. 6, 127. Ob also: ett. töv 5'i'.3Tov

<;xü-*'/.ov]>-? oder: sid xh »«{'^^tov). Von einem Ausscheiden der Seele nach

dem Ablauf ihrer TcspioSoi muss, als pythagoreischem Glauben, auch

Lucian, Ver. hist. 2, 21 gewusst haben (pythagorisirend auch Virgil,

Ae». 6, 744: pauci laeta arra [Elysii] tenemus [für immer, ohne neue
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459 Die praktische Weisheit des Pythagoreerthums ist be-

gründet auf einer Vorstellung, welche die „Seele" von der

460 „Natur" durchaus unterschieden, ja dieser entgegengesetzt

sieht. Sie ist in das natürliche Leben verstrickt, • aber als in

eine ihr fremde Welt, in der sie sich als geschlossenes Einzel-

wesen unvermindert erhält, aus der sie für sich allein sich

ablöst, um neue und immer neue Verbindungen einzugehen.

AVie sie überweltlichen Ursprunges ist, so wird sie auch, aus

den Banden des Naturlebens befreit, zu einem übernatürlichen

Geisterdasein einst zurückkehren können.

Von allen diesen Vorstellungen ist keine auf dem Wege
wissenschaftlichen Denkens gewonnen. Die Physiologie, die

Wissenschaft von der Welt und allen ihren Erscheinungen,

Evaa»|j.äi(u3i(;. S. Serv. zu Aen. 6, 404. 426. 713]. Der Vers steht freilich

nicht an seiner Stelle, giebt aber ohne Zweifel Virgils Worte und, in

diesem Abschnitt pythagorisirende , Meinung wieder). Die Vorstellung,

dass der Kreis der Geburten nirgends zu durchbrechen sei, kann nicht

als pythagoreisch, auch nicht als neupythagoreisch gelten (wenn einzelne

spätere Berichte, z. B. bei Laert. D. 8, 14 [aus Favorinus], Porphyr.

V, Pyth. 19, auch in der flüchtigen, mit fremdartigen Bestandtheilen

überall durchsetzten Darstellung pythagoreischer Lehre bei Ovid., Met. XV.,

von pythagoreischer Seelenwanderungslehre sprechen, ohne zugleich auf

die Möglichkeit des xüy.Aoo Xr^^a: hinzuweisen, so wird doch diese damit

noch nicht geleugnet, sondern nur, als für den Zusammenhang unerheblich,

nicht erwähnt). Griechische Seelenwanderungslehre ohne die Verheissung

an die oa'.oi oder die tffy.öso'fot, dass sie aus dem Kreise der Gelmrten

ausscheiden können (mindestens für eine Weltperiode: wie Syrian, schwer-

lich auch Porphyrius, annahm) scheint es nie gegeben zu haben. Eine

solche Verheissung, als Krönung der Heilsverheissungen , auf die eine

SeelenwandeiTingslehre überall hinausgeht, konnte nur entbehrt werden,

wo das Wiedergeborenwerden selbst schon als eine Belohnung der

Frommen erschien (wie in der Lehre, die «Tosephus, bell. Jud. 2, 8, 14;

antiq. 18, 1, 3 den Pharisäern zuschreibt). Griechischen Anhängern der

Metempsychosenlehre galt irdische AViedergeburt durchaus als eine Strafe,

eine Last, mindestens nicht als das wünschenswerthe Ziel des Seelen-

lebens. Wir müssen auch für den alten Pythagoreismus die Verheissung

des Ausscheidens aus dem Kreise der AV^iedergeburten als Krone seiner

Heilsverkündigungen voraussetzen. Ohne diese letzte Spitze wäre der

Pythagoreismus wie ein Buddhismus ohne Verheissung der Erlangung des

Nirwana.
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konnte niemals zu dem Gedanken einer Lostrennung der Seele

von der Xatur und ihrem Leben führen. Xieht aus griechi-

scher Wissenschaft, aber auch nicht, wie antike L'eberliefenmg

uns will glauben machen, aus der Fremde hat Pythagoras

seine Glaubenssätze von der, aus überweltlicher Höhe in die

irdische Xatur gesunkenen, durch viele Leiber ihre Pilgerschaft

vollendenden, zuletzt durch Reinigungen und Weihen zu be-

freienden Seele entlehnt. Er mag seinen Reisen manches zu

verdanken gehabt haben, einem ägyptischen Aufenthalt etwa

(wie später Demokrit) mathematische Anregungen und sonst

vieles von der ., Gelehrsamkeit", die ihm Heraklit zuschreibt.

Seine Seelenlehre dagegen giebt in ihren wesentlichen Zügen

nur die Phantasmen alter volksthümlicher Psychologie wieder,

in der Steigerung und umgestaltenden Ausführung, die sie 461

durch die Theologen und Reinigungspriester, zuletzt durch die

Orjihiker erfahren hatt«. In diese Reihe stellt den Pytha-

goras mit richtiger Schätzung die Ueberliefenmg, wenn sie

ihn zum Schüler des Pherekydes von Syros, .des Theologen,

macht ^

' Schüler des Pherekydes ist Pythagoras schon dem Andren von

Ephesos (vor Theopomp): Laert. D. 1, 119. Pherekydes gilt als „der

erste", der die Unsterblichkeit der Seele (Cic. Tusc. 1 § 38), genauer die

Metempsyehose (Said. v. 4>spr<.) gelehrt habe (vgl. Preller, Bhein. Mus.

N. F. 4, 388 f.). In seiner mystischen Schrift muss man solche Lehren

angedeutet gefunden haben (vgl. Poqihyr. antr. nymph. 31. — Etwas zu

skeptisch Gromperz, Chr. Denker 1, 433). Diese Lehre scheint der Haupt-

irrund gewesen zu sein, der Spätere bewog, den alten Theologen zum
Lehrer des Pji;hagoras, als des wirksamsten Vertreters der Seelenwande-

rungstheorie, zu machen. — Dass aber Pherekydes von Sjtos den Grlauben

an die Seelenwanderung bereits durch das Beispiel des Aethalides er-

läutert habe, ist eine unhaltbare Meinung. Was Schol. Apoll. Rhod. 1,

<>4o aus „Pherekydes'' über den wechselnden Aufenthalt der 'loX'n des

Aethahdes im Hades und auf der Erde berichtet, gehört nicht (wie

Cioettling, Opusc. 210 und Kern, de Orph. Epim. Pherec. theog. p. 89. 106

meinen) dem Theologen Pherekydes, sondern ohne allen Zweifel dem
Genealogen und Historiker: einzig diesen Ph. findet man, und ihn sehr

häufig, in den Schol. Apoll, benutzt. L'ebrigens erkennt man, aus der

Art, wie die Aussagen der verschiedenen Zeugen in jenem Scholion ab-

gegrenzt sind, sehr deutlich, dass Pherekydes nur von dem Wechsel des
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462 Man kann nicht daran zweifeln, dass schon Pythagoras

den Grund auch zu der pythagoreischen Wissenschaft gelegt,

die Lehre vom Bau des Weltalls, auch wohl die Erklärung

alles Seins und Werdens in der AVeit aus den Zahlen und

ihren Verhältnissen, als dem wesenhaften Untergrund der

Dinge, mindestens in den ersten Zügen seinen Anhängern vor-

gezeichnet habe. Dann bewegte sich das lange nur in loser

Fühlung neben einander, die Lebensleitung nach mystisch-

religiöser Weisheit, die freilich ein weiteres Wachsthum kaum

erfahren konnte, und die Wissenschaft, die sich zu einem

ansehnlichen System auswuchs, je mehr, nach dem Zusammen-

bruch des iDythagoreischen Bundes und seiner Verzweigungen

am Anfang des fünften Jahrhunderts, die verstreuten Mitglieder

des Vereins, mit den wissenschaftlichen Bestrebungen anderer

Kreise in Berührung gebracht, von der, nur auf dem Boden

der Gemeinde auszuübenden Verv\'irklichung des praktischen

Aethalides im Aufenthalt unter und über der Erde geredet hatte, aber

als Aethalides, nicht indem er, im Wechsel der Geburten, sich in andere

auf Erden lebende Personen metamorphosirt. Pherekydes gab offenbar

eine phthiotische Localsage wieder, nach welcher Aethalides, der Sohn

des (chthonischen ?) Hermes, wechselnd oben und unten lebt, als ein

ET£p-r][j.epo(;, wie nach lakedämonischer Sage die Dioskuren (Od. X 301 ff.

Dort, und nach älterer Auffassung [bei Alkuian, Pindar u. s. w.] durchaus,

wechseln beide Dioskuren gleichzeitig mit dem Aufenthalt, erst späte,

umdeutende Dichtung [s. Hemsterhus. Lucian. Bii^ont. II p. .844] lässt

sie unter einander wechseln und einander ablösen). Erst Heraklides

Ponticus, der die Gestalt des Aethalides in die Reihe der Vorgeburten

des Pythagoras stellte (s. Anhang 6), machte aus dem wechselnden Aufent-

halt des Aethalides ein Sterben und "Wiederaufleben — aber in anderer
Gestalt, also ein Beispiel der Metempsychose. Man sieht sehr deutlich,

warum gerade Aethalides ihm als Glied dieser Reihe geschickt erschien,

aber auch wie er die alte Wundersage, die Pherekydes literarisch fest-

gehalten hatte, zu seinem besonderen Zweck willkürlich umbog. Dass

Hermes dem Aeth. auch Erinnerungskraft nach dem Tode verliehen habe,

sagte offenbar Pherekydes nicht (sonst würde diesem in dem Schol.

Apoll, der Bericht hierüber zuertheilt sein), rechten Sinn hatte dieses

Privilegium auch erst in der Erzählung des Heraklides. Vermuthlich hat

erst Her. diesen Zug der Sage angedichtet. Apollonius (1, 643fl'.) folgt

ihm darin, nicht aber, wenigstens nicht ganz deutlich Cs. v. 646 ff.) in

dem was Her. von den Metempsychosen des Aeth. gefabelt hatte.
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Ideals pythagoreischen Lebens zu einsamer wissenschaftlicher

Betrachtung abgedrängt wui'den. Die pythagoreische Wissen-

schaft, ein Bild der ganzen Welt aufbauend, zog, nicht anders

als die ionische Physiologie, die Seele aus der Vereinzelung,

ja gegensätzlichen Stellung gegenüber der Xatui-, in der sie

pythagoreische Theologie festgehalten hatte. Mit einer, der

mathematisch-musikalischen Theorie entsprechenden Auffassung

nannte Pliilolaos die Seele die Harmonie der zum Körper

vereinigten entgegengesetzten Bestandtheile *. Aber, wenn die

Seele nur die Bindung der Gegensätze zum Einklang und 463

zur Einheit ist, so wird sie mit der Lösung der zusammen-

gebundenen Elemente, im Tode, verschwimden und vergangen

sein *. Es ist schwer verständlich, wie mit dieser Vorstellung

der altp}i;hagoreische Glaubenssatz von der als selbständiges

Wesen im Leibe wohnenden und diesen überdauernden, ja

ewig lebenden Seele vereinigt werden konnte. Waren die zwei

Vorstellungen ursprünglich gar nicht bestimmt, mit einander

vereinigt zu werden, aber auch nicht, sich auszuschliessen?

* Macrob. Somn. Scip. 1, 14, 19 giebt diese Ansicht dem Pythagoras

and Philolaos, letzterem wohl mit Recht, da diese Meinong, dass die

Seele x^äs:; tloX äppiovia sei des Warmen und ELalten, Trocknen und

Feuchten, woraus der Körper bestehe, Simmias bei Plato, Phaed. cap. 36

nicht als selbsterrungene, sondern als ihm überlieferte Meinung vorbringt,

und von wem anders als seinem Lehrer Philolaos (Phaed. 61 D) in Theben

überliefert? (Darum 'Apfiovto? ttj? Hrj^ix-ij?, 95 A,) Claud. Mamert. de

statu animae, 2, 7 giebt freilich dem Philolaos nur die Lehre, dass die

Seele mit dem Körper nach „ewiger imd unkörperlicher Harmonie"

(convenieniiam) verbunden sei: wobei eine selbständige Substanz der

Seele neben der des Körpers vorausgesetzt wäre. Das wird aber Miss-

verständniss der wahren Meinung des Phil. sein. Nur von seinen pytha-

goreischen Freunden mag doch auch Aristoxenos seine Lehre von der

Seele als Harmonie übernommen haben; \'ielleicht ist durch solche auch

Dikäarch angeregt, wenn er die „Seele'* eine öpfiovia tiüv xs^^dpcDv stoi-

y5t«i»v nennt (Doxoffr. p. 387», und zwar X(üv tv ^ü> siojtaT: {kfifuüv xo-

•io/pdjv xo» ^Ypiüv xa; ?"»;?«"'- nach Xemes. not. hom. p. 69 Math., ganz

wie Simmias bei Plato (wenn nicht etwa dt^m Xem. hier eine Rerainis-

cenz aus Plato irrig untergelaufen -ist . — V^'l. auch oben p. 157. -J.

' S. Plato, Phaed. 86 C. D. Präexi^teiiz der Seele unmöglich, wenn
sie nur iojxoyia des Leibes ist : ebendas. 92 A. B.
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Alte Ueberliefeningen reden von geschiedenen Classen der

Anhänger des Pythagoras, die auch verschiedene Gegenstände,

Weisen und Ziele der Betrachtung hatten; und man kann

geneigt sein, diesen Ueberliefeningen nicht allen Glauben zu

versagen, wenn man beachtet, wie wenig in der That pytha-

goreische AVissenschaft und pythagoreischer Glaube zusammen-

hängen ^

464 Aber freilich, derselbe Philolaos, der die Seele als Har-

monie ihres Körpers kennt, redet auch von den Seelen als

selbständigen und unvergänglichen Wesen. Man kann im

Zweifel sein, ob sich diese unvereinbaren Aussagen eines und

desselben Mannes überhaupt auf den gleichen Gegenstand

beziehen. Der konnte ja von der Einen Seele sehr mannich-

faltig reden, der innerhalb der Seele verschiedene Theile,

von denen verschiedenes galt, unterschied: wie das zuerst in

der pythagoreischen Schiüe geschehen ist'^.

^ Es war an und für sich fast unvermeidlich, dass eine, auf mysti-

schen Grrundlehren errichtete, zugleich aber wissenschaftlichen Bestre-

bungen laicht fremde Gemeinde, wenn sie, wie die pythagoreische, sich

weit und weiter ausdehnte (und praktische Zwecke verfolgte) sich in einen

engeren Kern der AVissenden und Befähigten, und einen oder mehrere

darum gelagerte Kreise von Laiengenossen, denen eine eigene, allgemei-

nerem Yerständniss zugängliche Lehre zukam, zerlegte. So umgab im

Buddhismus den engen Kreis der Bikschu die Menge der „Verehrer",

und ähnlich in christlichen Mönchsgenossenschaften. Eine Scheidung der

Anhänger des Pythagoras in Akusmatiker und Mathematiker (Pythago-

reer und Pythagoristen) u. s. w., wie sie alte Zeugen uns bezeichnen, hat

von vornherein nichts Unglaubliches.

- Die Theilung der Seele oder der ouvä]j.£t; der Seele in das Xoy:v.6v

und das äXo-joy habe vor Plato Pythagoras gelehrt, wie man, aütoö toö

WaQw^ö^ou ao'[^^äiiix.azo<; ooosvö? ei? "^ifJ-ä? gwCojjlevou — aus den Schriften

einiger seiner Anhänger entnehmen könne: Posidonius b. Galen de

Hipp, et Plat. äogm. V (5, 478 vgl. 32.5 K). Aus Posidonius offenbar

schöpft die gleiche Mittheilung Cicero, Tusc. 4, 10. Li der That zeigt das

Bruchstück aus Philolaos ::£pl 'foosco? in Theol. Arithm. p. 20. 21 eine

Eintheilung der ÖL'^ya: xob Cir"50 to5 ko'i'.-/.ob (vobz im Kojife, ftvA-ptuKou

äp^^ä — «|/oyä xai ct'iaO'rjat; im Herzen, C^^'J <^pX^-
— f-iCwc.; v.al &vä'^U3'.<;

im Nabel, (poxoü &p"/ä — -TiEpjj.'/toi;' -/.ataßoXä und '(i'^'^'qa'.i; im aloolov,

SuvrxTCavTtov öipyä)^ die auf den Gedanken, dass im höchsten Lebensorganis-

mus auch alle anderen niederen Organismen enthalten und verwendet
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6.

Empedokles von Akragas gehört« nicht zur pythagorei- 465

sehen Schule (deren äusserer Verband zu seinen Lebzeiten

gelöst war); er kommt aber in seinen Meinungen und Lehren

von der Seele des Menschen, ihren Schicksalen und Aufgaben,

seien, hinansläuft. und im Gebiet des Seelischen eine Unterscheidong des

Ko^'.xöv (nach Denkkraft, voü?, als specifisch menschlichem, und Sinnes-

wahrnehmung aTsihjc'.?, als auch den anderen C«j><» eigen, gegliedert) von

dem Gt).OY»>v (p'^toa!; xal ävis-j-i;, gleich dem al-ciov toO zfk-ssz^x: xal

aulEsd'a-., dem ^'jxtxöv, einem Theil des «/.o^ov rfj? 'li'r/rfi: Aristot. Eth.

Xicom. 1102 a, 32 ff.) nach Wesen imd „Sitz** im Menschen zeigt, die

wirklich einen Ansatz zu einer Theilung der Seele in Xoy'.xov und aXo^ov

darbietet, wie sie Posidonius noch bei anderen Pythagoreem ausgeführt

gefunden haben muss. Einen deutlichen Unterschied zwischen 'i^o-nl-*

(^ov'-svok) und al-d-övijSrx: machte der pj-thagorisirende Arzt Alkmaeon
und zwar jedenfalls in einem anderen und tiefer scheidenden Sinne als

Empedokles (den ihm Theophrast de sens. 25 entgegensetzt), bei dem ja

auch Denken und Wahrnehmung ausdrücklich geschieden werden, das

Denken (voeiv) aber auch nur ein sü»fj.'itttxöv ti Stz^t^ xb alsO^vssOrx: und

insofern ta-JTÖv mit diesem ist (Aristot. de an, 3, 3). Bei Alkmaeon muss

also das c'jv.svat nicht stuu.aTtx.öv gewesen sein. Diese P\-thagoreer waren

auf dem Wege, von der Seele im Ganzen eine ohne Vermittlimg sinn-

licher Wahruehmung denkende Seele, den voö;, abzusondern, und allein

dieser, wie spätere Philosophie that, Göttlichkeit und Unvergänghchkeit

beizulegen (xö Xoy.xbv [zffi '^o'/Tj?] a'^S^a&xov gfiebt daher, ungeschichtlich

voraneilend, der Doxograph 393 a, 10 als Lehre des „Pythagoras** an). —
Wie sich freilich die Unterscheidung der äv8'pa»rcou äp/i, eines allein

dem Menschen zukommenden Seelenelementes, des vo5;, von der C«woo

ipyd (die auf aladTjSt^ und '^oyi, Lebenskraft, beschränkt ist) bei Philo-

laos vertragen konnte mit dem altp\-thagoreischen Seelenwanderungs-
glauben, das ist nicht abzusehen. Die Seele wandert nach jenem Glauben

vom Menschen auch zum Thiere, und es ist dabei Grundvoraussetzung,

dass im Thiere dieselbe Seele wohnen könne, wie im Menschen, dass

icivta zä YEvöfisva ffi'ioya biLOfS'^ seien (Porph. V. Pt/th. 19. Vgl. Sext.

Emp. adt. math. 9, 127). Nach Philolaos ist ja aber die Seele des

Thieres anders beschaffen, als die des Menschen, ihr fehlt der voö^ (nicht

nur seine Wirksamkeit wird im Thiere durch die oosxpa^ia xoö atöjiaTo?

verhindert, wie als Meinung des Pythagoras angegeben wird Doxogr.

432 a, 15 ff.). Dasselbe Bedenken kehrt freilich bei Piatos Seelenwande-

rungslehre wieder. — Alkmaeon, der das ^a-t'Jyax allein dem Menschen
zuschreibt, scheint die Seelenwanderungslehre gar nicht gehabt zu haben.
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pythagoreischen Dogmen so nahe, dass an deren Einfluss auf

die Ausbildung dieses Theils seiner üeberzeugungen nicht

gezweifelt werden kann. Er umfasste in seinem vielseitigen

Bestreben auch die Naturforschung und hat die Studien der

ionischen Physiologen mit Eifer und einem ausgesprochenen

Sinn für Beobachtung und Combinirung der Naturerscheinun-

gen fortgesetzt. Aber die Wurzeln seiner eigenthümlichen Art,

des Pathos, das ihn hob und trug, lagen in einer, von wissen-

schaftlicher Naturergründung ganz abgewendeten Praxis, in der

er wie in einem glänzenden Nachspiel das Thun des Mantis,

Beinigungspriesters und Wunderarztes des sechsten Jahr-

hunderts in einer schon sehr veränderten Zeit darstellt. Wie

er, mit Kränzen und Binden geschmückt, von Stadt zu Stadt

zog, wie ein Gott geehrt, von Tausenden befragt, „wo doch zum

466 Heile die Strasse", schildert der Eingang seiner „Reinigun-

gen"^; seinen Jünger Pausanias will er, nach eigensten Er-

fahrungen, lehren alle Heilmittel und ihre Kräfte, und die

Künste, Winde zu stillen und zu erregen, Trockenheit und

Begen zu bewirken, aus dem Hades die schon Verstorbenen

heraufzuführen ^. Er rühmt sich selbst, ein Zauberer zu sein,

und „zaubern" sah ihn sein Schüler Gorgias^. In ihm ge-

winnen jene Bestrebungen der Katharten, Sühnpriester und

Seher, die eine schon zur Vergangenheit versinkende Zeit als

höchste Weisheit verehrt hatte, Stimme und litterarischen Aus-

druck, den Ausdruck vollster persönlicher Ueberzeugung von

' V. 401 ff. (MuH.).

2 V. 462 ff.

^ Satyrus bei Laert. D. 8, 59. — Berühmt blieb namentlich seine

zauberhafte Abwendung schlimmer Winde (vgl. V. 464) von Akragas

(s. Welcker, Kl Sehr. 3, 60. 61. — Die Eselshäute, mit denen E. die Nord-

winde von Akragas fem hält, dienen jedenfalls als apotropäisch wirken-

des, Geister verscheuchendes Zaubermittel. So schützt man sich durch

Aufhängen des Fells einer Hyäne , eines Seehundes u. s. w. gegen Hagel

und Blitz [s. Geopon. I 14, 3. 5; I 16; und dazu Niclas' Noten]. Diese

Felle s)(ouo: 86vafj.iv &vT:jraO-r] : Plut. Symp. 4, 2, 1. — Anderer Zauber,

der 'iaKa.!^i><f6XaY.sq, gegen Hagel: Plut. Symp. 7, 2, 2; Seneca, nat.

quaest. 4, 6).
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der Thatsächlichkeit ihrer die Natur überwältigenden Kräfte

und von der Gottähnlichkeit des zu dieser fast übennensch-

lichen Gewalt des Xaturzwanges Aufgestiegenen. Als ein

Gott, ein unsterblicher, dem Tod nicht mehr drohe, ziehe er

diu^ch das Land, so versichert Empedokles selbst ^ Er mag

vielerorten Glauben gefunden haben. Zwar eine geregelte Ge-

nossenschaft von Jüngern und Anhängern, eine Secte, hat er

nicht versanmielt; dies scheint auch nicht in seiner Absicht

gelegen zu haben. Aber er, als Einzelner und Unvergleich-

licher, in der Wucht und Würde seiner selbstvertrauenden

Persönhchkeit, der als Mystiker und Politiker in die irdische

Gegenwart seiner Zeitgenossen regelnd eingriff und über alle

Zeit und Zeitlichkeit hinaus in ein seliges Gottesdasein als

Ziel des Menschenlebens hinüberwies, muss einen tiefen Ein-

dnick gemacht haben auf die Menschen, unter denen er lebte ^,467

und aus deren Mitte er freilich, wie ein Komet entschmndend,

schied, ohne dauernde Xachwirkung. Manche Legenden geben

noch Kunde von der Verwunderung, die seine Erscheinung

begleitete, zumal jene Sagen, die, in wechselnder Gestalt, von

seinem Ende berichten^. Alle wollen ausdrücken, dass er,

tE-c-jisvo; v.T>.. 400 f.

* Ein später Nachklang in den begeisterten Versen des Lucrez zum
Preise des Empedokles 1, 717 flF.

' Die verbreitete Geschieht« von dem Sprung des E. in den Krater

des Aetna (um durch völliges Verschwinden den Glauben, dass er nicht

gestorben [Lucian, dial. mort. 20, 4], sondern lebendig „entrückt'^ und

also Crott oder Heros geworden sei, hervorzurufen) setzt, als Parodie einer

ernstlich gemeinten Enträckungssage , bereits das Vorhandensein einer

solchen Sage voraus. Und der parodischen Erzählung widersprach schon

Pausanias, der Arzt, der Anhänger des Empedokles: Laei-t. D. 8, 69

(dies nicht aus der märchenhaften Erzählung des Heraklides Pont. Dass

P. vor Emp. gestorben sei, folgt noch nicht aus dem Epigramm bei

Laert. 8, 61, dessen Urheber ungewiss und jedenfalls wenig glaubwüi-dig ist).

Die ernst gemeinte Sage wird also gleich nach dem Abscheiden des E.

entstanden sein; sie nährte sich daran, dass man in der That nicht

wusst«, wo E. gestorben sei (O'avaxo; aoTjXoi; Timaeus bei Laert. 8, 71)

und kein Grabmal, das seine Leiche barg, zeigen konnte. (Dies bezeugt
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wie seine eigenen Verse es verkündet hatten, bei seinem Ab-

scheiden nicht mehr den Tod erlitten habe; er sei verschwun-

den, mit Leib und Seele zugleich entrückt worden zu gött-

lich ewigem Leben, wie einst Menelaos und so manche Helden

des Alterthums, wie einzelne Heroen auch jüngerer Zeit^

Wieder einmal zeigt sich in dieser Sage die alte Yorstellung

468 als immer noch lebendig, nach der unsterbliches Leben nur

bei nie gelöster Vereinigung der Psyche mit ihrem Leibe

gewonnen werden kann. Dem Sinne des Empedokles thaten

solche Sagen schwerlich genug. AVenn er sich selbst als einen

Gott i)ries, der nicht mehr sterben werde, so meinte er jeden-

falls nicht, dass seine Psyche ewig an seinen Leib gebunden

bleiben werde, sondern gerade im Gegentheil, dass sie, im

„Tode", wie es die Menschen nennen^, befreit von diesem

ihrem letzten LeibesgcAvande^, niemals wieder in einen Leib

eingehen müsse, sondern in freier Göttlichkeit ewig leben werde.

Seine Vorstellung von dem bewussten Weiterleben der Psyche

war von der homerischen, auf der jene Entrückungssagen be-

ruhten, so verschieden wie nur möglich.

Empedokles vereinigt in sich in eigenthümlicher Weise

die nüchternsten Bestrebungen einer nach Kräften rationellen

Naturforschung mit ganz irrationalem Glauben und theologischer

ausdrücklich Timaeus, der im Uebrigen die Entrückungsfabel so gut wie

die Greschichte vom Sprung in den Aetna leugnete: Laert. 8, 72 p. 221,

19f. Dem gegenüber hat es nichts zu bedeuten, dass irgend Jemand

[wie es scheint, Neanthes] bei Laert. 8, 73 behauptet, es gebe ein tirab

des E. in Megara). Freie Ausschmückung der Entrückungssage durch

Heraklides Ponticus irspl vo-uuv: Laert. D. 8, 67. 68 (zur Vergeltung hing

der Hohn philosophischer Concurrenten dem Heraklides selbst eine bos-

haft gewendete Greschichte von künstlicher Entrückung an, durch die

auch er sich als Gott oder Heros iegitimiren wollte: Laert. 5, 89 ff. Aus

anderer Quelle Suidas s. 'HpaxX. EoO-ütppovoc. Vgl. A. Marx, Griecli.

Märchen von danTcb. Thieren p. 97 ff.). Allerlei flaue Varianten der Cle-

schichte vom Ende des E. bei Laert. 8, 74.

1 S. I 68 ff., 179 ff.

2 Vgl. V. 113 ff.

^ arxpy.öJv ytxcöv: 414.
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Speciilation. Bisweilen wirkt ein wissenschaftlicher Trieb auch

his in den Bereich seines Glaubens hinüber ^ Zimieist aber

stehen in seiner Yorstellungswelt Theologie und Naturwissen-

schaft unverbunden neben einander. Als Physiolog der Erbe

einer schon reich und nach vielen Richtungen entwickelten

Gedankenarbeit der älteren Generationen von Forschem und

Denkern, weiss er Anregungen von den verschiedensten Seiten

zu einem, ihm selbst genugthuenden Ganzen selbständig zu

verknüpfen. Ein AVerden und Vergehen, eine qualitative Ver-

änderung leugnet mit den Eleaten auch er, aber das behar-

rende Seiende ist ihm nicht ein untheilbar Eines. Es giebt

vier -AVui'zeln'" der Dinge, die \ier Massen der Elemente, die

in dieser Abgrenzung er zuerst bestimmt unterschied. INIi-

schiing und Trennung der ihrer Art nach unveränderlichen

Elementartheile sind es, die den Schein des Werdens imd Ver-469

gehens hervoniifen; beide werden bewirkt diu'ch zwei, von den

Elementen sich bestimmt absondernde Kräfte der Anziehung

und Abstossung, Liebe und Hass, die in dem Werdeprozess

sich bekämpfen und besiegen, so dass zuletzt, bei völliger

UebenNindung der einen der beiden Kräfte, entweder Alles

vereinigt oder Alles getrennt, in beiden Fällen eine gegliederte

Welt nicht vorhanden ist. Der gegenwärtige Weltzustand ist

ein solcher, in dem die -Liebe", der Zug zur Verschmelzung

alles Geschiedenen, übei-\siegt : an seinem Ende steht eine völ-

lige Vereinigung alles Getrennten bevor, die Empedokles, auch

als Xaturkundiger ein Quietist, als das wünschenswertheste

Ziel preist.

In dieser, nur mechanisch bewegten und veränderten Welt,

aus deren Entwicklung Empedokles durch eine geniale Wen-
dung jeden Gedanken an Zwecksetzung fem zu halten weiss,

giebt es auch Seelen, oder vielmehr seelische Kräfte, die ganz

^ Seine Behandlung der Scheintodten («kvoo;) hat ganz das An-
sehen eines psychophysischen Experiments, das ihm freilich die

Richtigkeit gerade des irrationalen Theils seiner Seelenlehre bestätigen

sollte.
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in ihr wurzeln. Ausdrücklich unterscheidet Emj^edokles die

sinnliche Wahrnehmung von der Denkkraft ^ Jene kommt

zustande, indem von den Elementen, aus deren Mischung das

wahrnehmende Wesen gebildet ist, ein jedes mit dem gleichen

Elemente in den Gegenständen der AVahrnehmung durch die

„Wege", die das Innere des Leibes mit dem Aeusseren ver-

binden, in Berührung tritt und seiner so gewahr wird^. Das

„Denken" hat seinen Sitz im Herzblute, in welchem die Ele-

47omente und ihre Kräfte am gleichmässigsten gemischt sind.

Vielmehr, eben dieses Blut ist das Denken und die Denk-

kraft ^; der Stoff und seine vitalen Funktionen fallen auch

dem Empedokles noch völlig zusammen. Unter dem Denken-

den oder dem „Geiste" ist hier ersichtlich nichts gedacht was

einer substantiell bestehenden „Seele" gliche, sondern ein die

einzelnen Sinnesthätigkeiten zusammenfassendes und einigendes

Vermögen*, das nicht minder als die einzelnen Kräfte der

Wahrnehmung an die Elemente, die Sinne, den Körper ge-

^ '(oiMv mzxiq unterschieden von dem voslv v. 57 ; vöu) SspxEaO-ac

von dem OEpxEoO-ai o;j.p.c/.a'.v 82. out' ETriScpxxa xio' avSpaaiv out' STiayouatä,

o'jts vöü) TZcpiXYjTtta 42 f. — Anderswo freilich setzt E. (der durchweg

prosaischer Genauigkeit in Anwendung technischer Bezeichnungen aus-

weicht) voY]oai einfach = sinnlich wahrnehmen, nach epischer Sprech-

weise: z. B. gleich v. 56 (doch ist es nicht ganz richtig, dass E. tö

(ppovslv v.aX xb alaS-dvEoö'ai taü-cö 'f*f]3:, wie Aristoteles, de an. 427 a, 22

behauptet).

^ 378 if.: "^lai-Q [j.ev ^äp '(a-laM örta)7ia|j.Ev u. s. w. (öpäv hier im weitesten

Sinne, tl^jo^ avxl '(v/ooq == ataO-dvEaO-at. So wie v6ü) ÖEpy.eaä-a'. 82 steht

= aloO-dvEat)-«'., und wie sehr häufig Bezeichnungen einer einzelnen Wahr-
nehmungsart angewendet werden statt der eines anderen slooq oder auch

des ganzen 'ihoq der aiQd-qo'.q. Lobeck, Bhemat. 334fl'.).

^ 372ff. : al'fiaxoi; ev TiEXä^sac. — z-q xe vör^fj-oe [xäXiaxa v.uxXiav.sxai

dv&ptönoio'.v • alfxa 'j-äp ävO-ptuTxoi? itEpixäpotöv e-xi vö-r][j.Gc. — Das Blut ist

der Sitz des (fpovElv iv xoüxu) y^-P fi^Xioxa y-axpäot)-«'. xä axoiyöta. Tlieophr.

de sens. 10. 23 f.

* Eine Art auYYUfiva-iv. xcüv alaxHj-Ewv , wie Asklepiades der Arzt

den Begriff der dioy/q bestimmte {Doxogr. 387a, 7). Aehnlich dem, was

Aristoteles das Tipcüxov atoö"r]X7]p'.ov nennt. — Dies, was E. das (ppovEtv

nennt, wäre doch wohl das evojxoioöv der AVahrnehmungen, das Aristoteles

bei E. vermisst {de an. 409 b, 30ff., 410 a, 1—10; b, 10).
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biuuleu ist^ Mit der BeschaÖenlieit des Küiptis wechseln

auch sie ^. Beide, Wahrnehmung und Denken, sind, als Lebens-

äussenmgen der in den organischen Wesen gemischten Stoffe,

in allen Organismen vorhanden, im Menschen, in den Thieren

und selbst in den Pflanzend

Benennt man die Summe solcher geistigen Ki'äfte mit

dem Namen der „Seele"*, der sonst einem gemeinsamen blei-

benden Substrat der wechselnden seelischen Bethätigungen 471

vorbehalten bleibt, so kann man, in Verfolgung des Gedanken-

ganges des Philosophen, die „Seele'* nur Im- vergänglich er-

klären. Mit dem Tode und der VeiTÜchtung eines Einzeldinges

lösen sich die Elementarbestandtheile aus der Yerbindimg, die

sie bisher zusanmienhielt, und die „Seele", die hier nichts als

ein oberstes Ersrebniss jener Verbindung wäre, muss mit deren

Auflösung auch vei-sch^xinden, wie sie mit der Vereinigimg der

Elemente einst entstanden war^.

* zb voclv ist ;ttjaa-'.7i6v uiz'to to al-ft-ävE^O^t. Aristot. de an.

427 a, 26.

- Aristot. metaph. 1009 b, 17flF.

' 298: -dvta '(äp i3^i '^pdvTjSiv t'/f.'/ xal vtufjuxro^ alsav. Das rzävza.

muss ganz wörtlich verstanden werden; denn da die Elemente es sind,

denen die Wahmehmungskräfte inhäriren (ixa-Tov -rcöv z-.ov/i-.oi/ '^o'/iy^v

eivai Xi-(zt. schreibt dem E. als seine Meinung zu Ai-istot. de an. 404 b,

12), Elemente aber in allen Dingen gemischt vorhanden sind, so haben

auch Steine u. s. w. foc'/rja:? und „einen Theil von Vernunft" in sich

(wozu freilich nicht ganz stimmen \vill, dass erst das aifia ^pövr^siv be-

wirkt: Theopr. de sens. 23). Den Pflanzen schrieb er volle Empfindung

imd "Wahrnehmung, selbst voö? und y>««='? (ohne Blut?) zu: [Aristot.] de

plant. 81.5 a, 16 fl'.; b, 16f. Daiauu sind auch sie zur Herberge eines

gefallenen Dämons geeignet.

* Empedokles selbst bi-aucht, in den ims erhaltenen Versen, das

Wort 4'"X''i überhaupt nii^ends. Er würde es aber auch schwerlich als

Bezeichnung der seelischen Kräfte des Leibes, selbst wenn er diese zu

einer substantiellen Einheit zusammengefasst dächte, haben gelten lassen.

Spätere Berichterstatter dagegen nennen in Darstellung der Lehren des

Empedokles eben diese sozusagen somatischen Geisteskräfte 'i^X"';: so

Aristut. de an. 4<)4b. 9ff.: 409b, 23 ff. a;u.ci zrz:^ il.-j.: rrv ly/rv:

Ualen. dogm. Hipp, et Fiat. 11; 5, 283 K; vgl. Cic. Im.sc. 1 § 19; Ter-

tuUian de an. 5.

* V. 113—119 lelireu nicht (wie Plutarch adv. Colot. 12 verstand)

Botade, Psyche II. 3. Aufl. 12
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Es könnte scheinen, als ob Empedokles selbst weit ent-

fernt gewesen sei, solche Folgerungen aus seinen eigenen Vor-

aussetzungen zu ziehen, Niemand redet eindringlicher und

bestimmter von den im Menschen und auch in anderen Ge-

bilden der Natur wohnenden seelischen Eigenwesen. Sie gel-

ten ihm als Dämonen, die, in die Körperwelt gesunken, viele

Lebensformen zu durchwandern haben, bis sie endlich auf Er-

lösung hoffen dürfen.

In der Einleitung seines Gedichtes von der Natur berich-

tete er, nach eigenen Erfahrungen und nach den Belehrungen

der Dämonen, die einst seine Seele in dieses irdische Jammer-

thaP herabgeleitet hatten, wie nach altem Götterschluss und

Präexistenz und Fortdauer der Seelenkräfte innerhalb der Elementarwelt

nach dem Tode, sondern sprechen von der Unvergänglichkeit der Ele-

mentarbestandtheile des Menschenleibes auch nach dessen Auflösung.

^ atYj? Xet;xu)v heisst (v. 21; vgl. 16) dem E. die Erde, nicht (wie an-

genommen worden isi;) der Hades, von dem (als läuternder Zwischenstation

zwischen zwei Geburten) in seinen Versen nirgends die Rede ist. —
Dass der äxtpKrfi yjM^oc, (v. 18), auf den E. hinabstürzt, das Gel)iet des

<I>6vo? v.xk. (v. 19), der "Attj? Xj:fj.u)v (21) die Erde sei, ö z-^-^tio^ iökoc,

xä TCcpl Y'^iv, bezeugen ausdrücklichst Themistius {or. 13) und Hierokles {ad

c. aur. p. 470 Mull. Fr. ph. I), auch Synesius setzt dies voraus {epist. 147;

de prov. 1, 89 D); desgleichen für v. 21 und 19 ganz deutlich Julian.

or. 7, 226 B, Philo II p. 638 M. Den v. 20: aOy}X7]f/a[ t£ voioi v.a\ aYj-^/'.s?

spY« TS pJuoTa verbindet unmittelbar mit v. 19 Proclus ad Plato, Ale.

p. 103 Boiss., beide Verse beziehen sich nach ihm auf tä bno asX-rjVYjV,

also nicht auf irgend eine Unterwelt, sondern auf die Ei'denregion (vgl.

Emp. bei Hippol. ref. Jiaer. p. 10, 59 £f. Mill.). Dass vom Hades in diesen

Versen die Rede sei, ist nur eine Annahme Neuerer, die den Dichter

missverstanden, und die deutlichen Zeugnisse des Themistius u. d. A. bei

Seite setzten. Maass, Orpheus 113, redet so, als ob die Deutung auf den

Hades auf einer Ueberlieferung beruhte, die von mir „geleugnet" würde.

Jene Deutung leugnet vielmehr ihrerseits das bestimmt [Jeberlieferte und

an sich (da E. doch vom Himmel auf die Erde, nicht, wills Gott, in den

Hades fällt) Selbstverständliche. Und das ohne allen Grund. (M. findet

freilich selbst in den v. 20 erwähnten £0(a pEoaxa — den unstäten, ver-

gänglichen Werken der Menschen auf Erden — einen Anhalt für die

Hadesdeutung ; diese „flüssigen Werke" oder Dinge sind ihm nichts Anderes

als der Kothfluss, oxöjp ftstvcuv, im Hades, von dem fromme Dichtung

munkelte. Gewiss eine sinnige Auffassung.) Empedokles ist wirklich der

Erste, der den irdischen Aufenthalt als die wahre Hölle, den feaovfjO'Y]!;,



— 179 —
dem Zwang der Xothwendigkeit ein jeder Dämon, der sich 472

durch Blutvergiessen und Genuss des Fleisches lebender Wesen

„verunreinigt" ^ oder einen Meineid geschworen hat^, auf

lange Zeit' aus dem Kreise der Seligen verbannt werde. Er

Siztficrfi yjiöpot; (17. 18, dies parodisch an Od. X 94 anklingend) darstellt, ein

avrpov iiKÖzxs-fov (29), mit den Plagen und Schrecken des alten Hades

erfüllt (19 f.). Stoiker und Epikureer haben das nachher, von ihm an-

geregt, genauer ausgeführt (s. unten). Die in dieses Leben hier unten,

eine C"»"»! aß'-o; (38)? eingeschlossenen Dämonen sind darin wie todt: 416

(202?). Das orphische odufta — srjjia (s. oben p. 130) wird in energischerer

Durchführung ausgemalt. (Macrobius in Somn. Scip. 1, 10, 9 ff. traut

diese Lehre, dass die inferi nichts Anderes als die irdische Körperwelt sei,

den alten theölogi [§ 17] zu, die vor der Ausbildung einer philosophischen

Naturkunde gelebt hätten.)

' V. 3: elxs i'-s (t&v SotjiAvaty) a|i.KXaxliQoi 9 ovo» (piXa ioIol fUTjvjj.

Gemeint ist ßpiü^t? sopxtöv xai tt>.XifjXo^aqwt (der ja nach Empedokles ein

„Mord" eines Geistes aus gleichem Geschlecht vorausgehen muss: 440 ff.),

wie Plutarch umschreibt, de esu carn. I p. 996 B. Auch für den Gott ist

es ein Frevel, von blutigem Opfer zu gemessen, wie denn einst in der

goldenen Zeit (die E. jedenfalls nicht in den ^»astxdt, nach deren Voraus-

setzungen eine solche Zeit überhaupt nie gewesen sein konnte, sondern

in einem anderen Gedichte, in dem er von seinen philosophischen Lehren

absah, vermuthlich den KaS'apjio', schilderte) nur unblutige Opfer dar-

gebracht wurden: v. 420 ff.

• V. 4. Für meineidige Götter ist dann die Erde der Ort der

Strafe und Verbannung. Eine Umbiegung der eindrucksvollen Darstellung

des Hesiod, Th. 793 ff. Im Tartarus werden neun Jahre lang (s. Hesiod,

Th. 801) dei pejerantes bestraft: Orpheus (nicht: Lncan in seinem „Or-

pheus") bei Serv. Am. 6, 585 (anspielend auch der Dichter, aus dessen

elegischen Versen das Bruchstück bei Serv. Aen. 6, 324 genommen ist:

toö [scieL Sto-fj»^ ooaxoc] Gxofvb'/ Kö»\ia xal ädnvdkü): so wird wohl zu

schreiben sein). Statt der „Unterwelt", des Tartarus, steht dann bei Em-
pedokles die Erde, als der schlimmste Ort des Jammers. Von ihm geht

die später oft (liei stoischen und anderen Halbphilosophen, besonders klar

bei Serv. Aen. 6, 127; oft nur allegorisch, wie bei Lucret. 3, 978 ff.) an-

gedeutete und ausgeschmückte Vorstellung aus, dass das Reich der inferi

eben unsere, von Menschen bewohnte Erde, ein anderer 55yj? gar nicht

vorhanden noch vonnöthen sei.

' 30000 wpa:, d. h. doch wohl: Jahre (schwerlich: „Jahreszeiten",

wie auch Dieterich, Xekyia 119 annimmt). 30000 bedeutet nichts Be-

sonderes (z. B. nicht 300 Lebensläufe), es ist nur ein concreter Ausdruck

für: unzählbar A-iele (wie ja oft: s. Hirzel, JBer. d. sächs. Ges. d. Wiss.

1885 p. 64 ff.). Diese ungeheure Zeitdauer entspricht, nach göttlichen

12*
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stürzt herab auf die „Wiese des Unheils", in das Reich der

Widersprüche ^ die Höhle des Elends auf dieser Erde, und

niuss nun viele ,,heschwerliche AVege des Lebens" ^ durch-

473 wandern in wechselnden Verkörperungen. „Und so war ich

selbst schon ein Knabe, so war ich ein Mädchen, war ein

Gesträuch und ein Vogel, ein sprachloser Fisch in der Salz-

iiuth" (v. 11. 12). Dieser Dämon, der zur Strafe seines

Frevels durch die Gestalten von Menschen und Thieren und

selbst Pflanzen wandern muss, ist offenbar nichts Anderes als

was der Volksmund und auch die Theologen die „Psyche"

nennen, der Seelengeist ^. AVas von dessen göttlichem Ur-

sprung, Verfehlung und Strafverbannung in irdische Leiber

die Anhänger der Seelenwanderungslehre längst zu berichten

wussten, wird von Empedokles in allem AVesentlichen nur, wie-

wohl in deutlicherer Fassung, wiederholt*. Auch wo er, als

Lehrer des Heils, die Mittel angiebt, durch die in der Reihen-

folge der Geburten günstigere Lebensformen und Lebensbedin-

gungen erlangt und zuletzt Befreiung von AViedergeburt er-

reicht werden könne ^, folgt Empedokles dem Vorbild der

Verhältnissen und nach göfthchem Maass, dem p.i'iac, h'MUzöq, der Ennae-

teris, während welcher der irdische Mörder das Land seiner Blutthat zu

meiden hat. Denn die Nachbildung dieser Mordsühne durch äT:2v:aov.zii.öq,

liegt ja in der Fiction des Emp. deutlich vor.

1 V. 22 ff.

^ Auch auf diese in die Leiblichkeit eingeschlossenen 8ai[i.ovs<;

wendet Empedokles nirgends die Bezeichnung '^oy^a'i an. Aber überall

werden sie ohne Umstände so genannt von den späteren Autoren, welche

Verse des Prooemiums der «^üa-.xä anführen, Plutarch, Plotinus, Hippo-

lytus u. A.

* Eigenthümlich ist dem E. der Versuch, die Art der „Verschul-

dung" der Geister, um derentwillen sie zur Ivocufj-atcuoti; verdammt sind,

genauer anzugeben, und die Ausdehnung der Metempsychose auch auf

Pflanzen (die nur aus Unkunde bisweilen von späten Berichterstattern

auch den Pythagoreern zugeschrieben wird).

^ Völlig Unreine scheint E. nicht (wie Pythagoreer bisweilen) zu

ewigen Strafen im Hades (von dem und von denen er überhaupt nichts

weiss) verdammt zu haben, sondern ihnen immer neue Wiedergeburten

auf Erden, die Unmöglichkeit des xüxXou X^j^ai (vor der vollen Herrschaft
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Jleinigungsjjriester und Theologen älterer Zeit. Es gilt, den

Dämon in uns rein zu erhalten von Befleckungen, die ihn an

das irdische Leben fester binden. Hiezu dienen vor Allem die

religiösen ßeinheitsmittel, die Empedokles nicht anders als

jene alten Katharten verehrt. Es gilt, von jeder Art der

„Sünde'' ^ den inneren Dämon fem zu halten, ganz besonders 474

von Blutvergiessen imd dem Genuss von Fleischnahrung, dem

ein Mord verwandter Dämonen, die in den geschlachteten

Thieren wohnen, vorausgegangen sein müsste^. Durch Rein-

heit und Askese (die auch hier eine positiv den Menschen

umbildende Moral unnöthig machen) wird ein Stufengang zu

reineren imd besseren Geburten bereitet^; zuletzt werden die

also Geheiligten wiedergeboren als Seher, Dichter, Aerzte, als

Führer unter den Menschen*, und nach üebei-windung auch

der ^:X'aj, angedroht zu haben. Dies scheint, nach der Art, wie die

Worte bei Clemens AI. protr. 17 A citirt werden, der Sinn der v. 4.55 f.

zu sein.

' Wie man, freilich auch hier nur mit Vorbehalt, das xanorrjc,

xay-ÖTTjTej bei E. 4-54, 4-5.5 umschreiben könnte.

' 440f., 442fif., 424ff. Sehr merkwürdig bei einem Denker so alter

Zeit das über das ::a'/xcuv vojujjuov, welches verbiete xxs'lvsiv to Ijt'ioyov,

gesagte: v. 437 ff. — Sonstige Reste specieU kathartischer Vorschriften:

Reinigung mit Wasser aus fünf Quellen 452 f. (s. Anhang 1); Enthaltung

von Bohnen: 451; von Lorbeerblättern: 450. Lorbeer ist heilig als eine

der Zauberpflanzen, neben ax'lXXa (s. Anhang 1) und ^ifivo? (s. I 237, 3).

Vgl. Geopotu 11, 2 u. s. w. Eine besondere Heiligkeit giebt dem Lorbeer

seine Bedeutung im apollinischen Cult. Empedokles scheint (wie Pvtha-

goras) dem Apollo vorzügliche Verehrung gewidmet zu haben : von einem

Kpooi{uov sl^ 'ATC6X).ü>va, das er gedichtet habe, verlautet etwas bei Laert.

D. 8, 57: die hochgesteigerten Vorstelltmgen von einer Gottheit, die, sinn-

licher Wahrnehmung entzogen, nur fp4jv is^ sei, die E. in v. 389—396

ausführt, galten ihm zunächst wepl 'AtcöXkiuvo? (Ammon. in Schol. Aristot.

ed. Brand. 135 a. 23).

' Phantastisch v. 448 f (Löwe. Lorbeer).

* 4.57 ff. Rpöpio: wohl absichtlich unbestimmt im Ausdruck: Königs-

würde war dem demokratisch gesinnten Empedokles schwerlich etwas

besonders Erhabenes. Er kannte sie kaum anders als in der Gestalt der

Tyrannis, und dieser ist er (wenn man auch die grell ausgeschmückten

Berichte des Timaeus, des Tj-rannenfeindes , nicht wörtlich wird nehmen
wollen) thatkräftig entgegengetreten. Ihm sell>st wurde die Königswürde
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dieser obersten Stufen des Erdenlebens kehren sie zurück zu

475 den anderen Unsterblichen, selbst Grötter, von menschlichen

Leiden entbunden, vom Tode frei und unvergänglich^ Sich

selbst sieht Empedokles auf der letzten Stufe schon angekom-

men^- anderen weist er den AVeg da hinauf.

Zwischen dem, was hier der Mystiker von den schon vor-

her in göttlichem Dasein lebendigen, in die Welt der Elemente

hineingeworfenen, aber an sie nicht für immer gebundenen

Seelen sagt, und dem, was der Physiolog von den, den Ele-

menten innewohnenden, an den, aus Elementen aufgebauten

Körper gebundenen und mit dessen Auflösung vergelienden

Seelenkräften lehrte, scheint ein unlöslicher Widerspruch zu

bestehen. Man darf auch, um die ganze und wahre Meinung

des Empedokles zu fassen, weder einen Theil seiner Aussagen

bei Seite setzen^, noch durch begütigende Auslegung eine

Einstimmigkeit des Philosophen mit sich selbst herstellen

wollen*, wo doch deutlich zwei Stimmen laut werden. Die

zwei Stimmen sagen nicht dasselbe; dennoch besteht, im Sinne

des Empedokles, kein Widerspruch zwischen ihren Aussagen:

denn diese beziehen sich auf ganz verschiedene Gegenstände.

angetragen, er verschmähte sie aber als TtaoTji; stp^c?]? äWözpioc, (Xanthos

und Aristoteles bei Laert. D. 8, 63). Er mochte sich gleichwohl, und mit

Recht, auch im Staatswesen, für einen der repop-oc halten: denn es ist ja

offenbar, dass zu denen die el? xzkoq geboren werden als {xävTe:? xs xal

ujjivoTcöXot xal Ir^zpoi, xal npojJLot ävd-pomoiaw iKiyß-oyio',-'. ntKovzai, um dann

nicht wiedergeboren zu werden, er vor Allen sich selbst zählt, ja sieh

selbst zum Modell dieses höchsten und letzten Zustandes auf Erden nimmt.

Er war alles dieses gleichzeitig.

^ 4.59 ff. ev^2v öivaplXaaT0Ü3t d-so\ xt|j.-^a'. (pEpiato: , äö-aväxo'.? aXXo'.aiv

6|J.£atto'., Ev xe T^aui^aiq (sehr, ev xe xpäitc Cot. Tmesis; = ivxpaicsCoi xe)*

EUVCc? ävOpEltOV äySÜiV, äTCÖXY]pO'., C/LIS'.pSlC.

^ Als „Grott" bezeichnet E. sich vielleicht auch v. 144: aXXä xopcü?

xctüt' 'lo&i (er redet den Pausanias an), d-zoü näpa [xüO-ov äv.oü-a?. S. Bidez,

La hiographie d'Empedocle (1894) p. 166. Wenn man jene Worte nicht

besser als eine abgekürzte Vergleichung (mit ausgelassenem (u?) ver-

steht: so gewiss, wie wenn du von einem (lott diese Worte vernähmest.

^ Wie Plutarch de exil. 17 p. 607 D zu thun geneigt ist.

* Wie Neuere mehrfach zu thun versucht haben.
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Die seelischen Kräfte und Vermögen des Empfindens und

Wahmebmens, welche Functionen des Stoffes sind, in diesem

erzeugt und nach ihm bestimmt, das Denken, welches nichts

Anderes ist als das Herzblut des Menschen, weder bilden sie

zusammen das Wesen und den Inhalt jenes Seelengeistes, der

in Mensch, Thier und Pflanze wohnt, noch sind sie dessen

Thätigkeitsäusserungen. Sie sind ganz an die Elemente und

deren Miscliung, im Menschen an den Leib und seine Organe

gebunden, Kräfte und Yemiögen dieses Leibes, nicht eines

eigenen unsichtbaren Seeleuwesens. Der Seelendämon ist nicht

aus den Elementen erzeugt, nicht ewig an sie gefesselt. Er

fällt in diese Welt, in der als bleibende Bestandtheile nur die 476

vier Elemente und die zwei Kräfte der Liebe und des Hasses

anzutreffen sind *, herein aus einer anderen Welt, der Welt der

Geister und Götter, zu seinem Unheil, als in ein Fremdes;

die Elemente werfen ihn einander zu, _und hassen ihn alle"

(v. 35). Wohl tritt diese, mitten in feindlich fremder Um-

gebung für sich allein lebende Seele nur in solche irdische

Gebilde ein, die selbst schon Sinne, Empfindung und Wahr-

nehmung, auch Verstand (mIhi- Denkkraft als Blüthe ihrer ma-

teriellen Zusammenfügung haben-, aber sie ist mit diesen seeli-

schen Kj'äften so wenig identisch wie mit den Stoö'mischungen

und im besonderen, im Menschen, mit dem Herzblut. Sie be-

steht unvennischt und imveniii>rh])ar neben dem Leibe und

seinen Kräften, die allerdings erst mit ihr vereint Leben haben

^was man so Leben nennt" (v. 117), von ihr getrennt der

Vernichtung verfallen, aber nicht auch sie, die zu anderen

Wohnplätzen weiter wandert, in die Vernichtung reissen.

In dieser eigenthümhch duahstischen Lehre spiegelt sich

che z\\iefache Sinnesrichtung des Empedokles wieder; er meinte

wohl, in dieser Weise die Einsicliten des Physiologen und des

Theologen vereinigen zu können. Unter Griechen mag der

Gedanke einer solchen Zwiespältigkeit des inneren Lebens

» V. 92.
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weniger befremdlich erschienen sein als er uns erscheinen muss.

Die Vorstellung einer „Seele", die als selbständiges, einheit-

lich geschlossenes Geisteswesen in dem Leibe wohnt, der die

geistigen Thätigkeiten des Wahrnehmens, Empfindens, Wollens

und Denkens nicht von ihr empfängt, sondern durch seine

eigene Kraft verrichtet — diese Vorstellung stimmt ja im

Grunde überein mit den Annahmen volksthümlicher Seelen-

kunde, die in Homers Gedichten überall dargelegt .oder voraus-

gesetzt werden ^ Nur dass diese dichterisch-volksthümhche

Ansicht nach den Eingebungen theologisch-philosophischer

477 Speculation näher bestimmt und gestaltet ist. Wie tief griechi-

schem Geiste jene im letzten Grunde aus Homer ererbte An-

schauungsweise eingeprägt war, zeigt sich daran, dass eine der

empedokleischen nahe verwandte Vorstellung von dem zwie-

fachen Ursprung, Wesen und Wirkungskreis seelischer Thätig-

keit auch in geläuterter Philosophie immer wieder auftaucht,

nicht nur bei Plato, sondern sogar bei Aristoteles, welcher

neben der in der leiblich-organischen Natur des Menschen

waltenden und sich darstellenden „Seele" noch einen, aus gött-

lichem Geschlecht stammenden, in den Menschen „von aussen"

hineingetretenen, von der Seele und dem Leibe trennbaren

„Geist" {"^ouq) anerkennt, der allein auch den Tod des Menschen,

dem er zuertheilt war, überdauern solP. Auch bei Empe-

dokles ist es ein fremder Gast aus fernem Götterland, der in

den Menschen eintritt, ihn zu beseelen. Er steht dem „Geist"

des Aristoteles weit nach an philosophischer Würde; dennoch

hat auch in der Einführung dieses Fremdlings in die aus den

Elementen und deren Lebenskräften aufgebaute Welt ein Ge-

fühl von der völligen Unvergleichbarkeit des Geistes mit allem

Materiellen, seiner wesenhaften Verschiedenheit von diesem sich

einen, wenn auch theologisch eingeschränkten Ausdruck gegeben.

' S. I 4ff.

- Spät noch Plotin: otitöv xb Yjjj.sI?: das ocüfj.«, welches ist em O'Yjptov

CüJio8-sv, und der davon verschiedene ötX'rjO'Yn; avO-pcu-o? u. s. w. (47, 10;

35, 5 Kh).
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In dem Lichte theologischer Betrachtimg erscheint frei-

lich dem Empedokles die Seele wesentlich verschieden auch

von ihrem Urbilde, der homerischen Psyche, die nach der

Trennung vom Leibe nur noch ein schattenhaftes Traimidasein

verdämmert. Sie ist ihm göttlichen Geschlechts, zu edel für

diese Welt der Sichtbarkeit, aus der geschieden sie ei-st volles

und \\'irkliches Leben haben wird. Li den Leib gebannt, hat

sie darin ihr abgesondertes Wesen; nicht die alltägliche Wahr-

nehmung und Emptindung lallt ihr zu, auch nicht das Denken,

das ja nichts Anderes ist als das Herzblut; allenfalls in der

„höheren- Erkenntnissweise der ekstatischen Erregung ist sie 478

thätig*, ihr allein ist wohl auch der philosophische TiefbUck

eigen, der, über die sinnliche Auffassung eines beschränkten

Erfahrungsgebietes hinausdringend, die Gesammtheit des Welt-

wesens nach seiner wahren Beschaffenheit erkennt*. Auf sie

^ Wenigstens sprach E. von der Ekstasis. dem furor der animi

purgamento geschehe, und wohl zu unterscheiden sei von dem durch

ahenatio mentis (zfovslv itWo-.a v. 377) bewirkten. Coel. Aurel. tard. pas$.

1. 144. 14.5. — Ein eigenes EvOwoaiaaT'.xöv in der »Seele als deren d^iitatov:

Stoiker (und Platol nach Doxogr. 639, 25. Ein eigenes, die Vereinigung

mit dem Göttlichen ermöglichendes Seelenorgan, als avO«^ r^? ohzit^

Tj}iÄv, bei Proclus (Zeller, Phil. d. Gr.' TU 2, 738).

' TÖ oXov, die ganze Wahrheit des Seins und Werdens in der Welt,

kann der Mensch weder in sinnlicher Wahrnehmung noch mit dem voü;

erfassen: v. 36—43. Empedokles hat sie nun doch seiner Ueberzeugung

nach erfasst, er sitzt so^tr,? ztz' axpotoi (52), a&XTjV £icaY7£/./.STat Scöasiv zr^'/

äXr^^'.a'j (Procl. in Tim. 106 E. Proclus bezeugt, dass das: 303>iTj; sie'

axpo'.s'. — wie es nun auch weiter hiess — von Empedokles selbst gelten

sollte. Bidez' Bedenken gegen das hier und im Folgenden Gesagte

[Archiv f. Gesch. d. Phil. 9, 205, 42] sind mir nicht recht verständlich).

Woher kennt aber der Dichter diese Wahrheit, wenn sie doch weder den

Sinnen noch dem voö? sich offenbart? Es sind jedenfalls die, seinen

Seelendämon aus dem Götterreich herabgeleitenden 'ioyoitofirol Sovausi;

(Porphyr, de antro nymph. 8), die zu diesem sagen (v. 43 f.): ~b 8' oov

SKcl u»o' E/.;ä3^i; (d. h. „da du hieher — auf die Erde — verschlagen

bist", nicht: da du es so verlangt hast, wie Bei^k, opuse. 2, 23 erklärt:

wobei ein schiefer Gedanke in verschrobenem Ausdrucke herauskäme)

Kt'iztv. ob iii.sov Tj£ ßpoTS'lr, {1"^t.? o:cu>ksv (so mit Panzerbieter, für optupi.

oatoits wie V. 378). Demnach muss man wohl annehmen, dass er seine

höhere Weisheit (^Einsicht in die |J-Ui; "cs oiöÄXa^is "^ y^syztav der Eie-
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allein beziehen sich alle Forderungen sittlich-religiöser Art;

Ptlichten in diesem höheren Sinne hat nur sie; sie hat etwas

von der Natur des „Gewissens". Ihre oberste Pßicht ist, sich

selbst zu erlösen aus der unseligen Vereinigung mit dem

479 Leibe und den Elementen dieser Welt; die Vorschriften der

Reinigung und Askese gelten nur ihr.

Zwischen diesem Seelendämon, der nach seiner Götter-

heimath zurückstrebt, und der Welt der Elemente besteht kein

inneres und notliwendiges Band; dennoch aber, da sie einmal

mit einander verflochten sind, ein gewisser Parallelismus der

Bestimmung und des Schicksals. Auch in der mechanisch be-

wegten Naturwelt streben die gesonderten Einzelerscheinungen

zurück zu ihrem Ursprung, zu der innig verschmolzenen Einheit,

von der sie einst ausgegangen sind. Einst wird, nach Ver-

mente, aber auch Schicksale und Aufgal)en der Seelendämonen u. s. w.),

die auf Erden und im irdischen Leibe nicht zu gewinnen ist , mitbringt

aus seinem göttlichen Vorleben, dass sie also allein dem, in den Leib

versenkten Dämon oder der '^tiy'q im alten Sinne, eigen ist, dem Empe-

dokles wohl eine äväjivTjOK; (sicher nur als seltene Begabung) an die

Weisheit seines früheren Lebens zutraut. Woher sonst auch seine Kennt-

nisse seiner früheren EvswfjLaxtuGEK; IL 12? Er weiss sogar noch mehr

und tieferes als er mittheilen darf: dass er eine letzte, für Menschen-

(jhren nicht taugende Weisheit aus Frömmigkeit zurückhalte, sagen doch

in der That die Verse 45—51 ganz deutlich aus (insoweit haben ihn die

Gewährsmänner [— aXXot S' 7]oav ol Xz'^o'mc, —] des Sext. Empir. adv,

math. 7, 122 ganz richtig verstanden). — Den Glauben an die Kraft

wunderbarer, über das gegenwärtige Leben zurückreichender ävä}«.vr, 015

könnte Emp. aus pythagoreischer Lehre oder Fabulistik übernommen

haben. Dem Pythagoras selbst traut ja, der Schulsage folgend, E. selbst

solche Kraft der Rückerinnerung zu: ötztzözs yap izüo-fjo'. —- v. 430£f. (S.

Anhang 6.) Bekannt ist die eifrige Ausbildung, ja der Cult der !J-vrj}J.Yj in

])ythagoreischen Kreisen. Pythagoreisch mögen auch die Mythen von

der Quelle der Mnemosyne im Hades sein (s. unten). Die bleibende

fjLvrjfjLfj allein hält, in den verschiedenen svzMis.axützv.i der Seele, die Per-

sönlichkeit, die, als '^f^yy], alle diese Verwandlungen durchlebt, zur Ein-

heit zusammen: man begreift, warum den Lehrern der Seelenwanderung

eine solche Vorstellung wichtig war (auch Buddha nährte sie). Plato

scheint, wie Emjjedokles, die Annahme einer über das gegenwärtige Leben

heraufreichenden avä}j.vr]atc von Pythagoreern entlehnt , und dann frei-

lich, in dem Zusammenhang seiner eigenen Gedanken, zu unerwarteter

Bedeutung entwickelt zu haben. (Vgl. übrigens Dieterich, Nekyia 122.)
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drängimg alles Streites, voUe ^Liebe" herrschen, und das ist

dem Dichter, dem sich auch in die Schilderung dieser Welt

mechanischer Anziehung und Abstossung, ethische Unterge-

danken einschleichen', der Zustand voller Güte und Seligkeit.

Giebt es einst keine Welt mehr, so wird, bis sich aufs Xeue

eine solche bildet, auch kein Seelendämon mehr an die Einzel-

organismen einer Welt gefesselt sein können. Sind sie dann

alle zurückgekehrt zu der seligen Gemeinschaft der ewigen

Götter? Es scheint, dass auch die Götter und Dämonen (und

' demnach auch die in die Welt als „Seelen" eingeschlossenen

Geister) dem Empedokles nicht ein ewiges Leben haben sollen

:

..lang lebend- nennt er sie wiederholt, Ewigkeit schreibt er

ihnen mit Bestimmtheit nirgends zu*. Auch sie sollen eine

Zeit lang «tiefsten Ruhens Glück- gemessen, indem, wie die 480

Elemente und Kräfte zu der Einheit des Sphairos, sie in der

Einheit des göttlichen Allgeistes zusammengehen, um erst bei

einer neuen Weltbildung auch ihrerseits aufs Xeue zu indivi-

duellem Sonderdasein hervorzutreten^.

^ Die z'.Kyx ist ilun (nicht seinen Worten nach, aber nach seinem

Sinn, wie ihn Aristoteles feststellt) ak'z'ut. zdtv äfadtüv, to 8e vsixo; tiüv xaxüiv

:

Aristot. metaph. 985 a, 4 ff. ; 1075 b, 1—7. Daher die t,-:6^&iuv ^äoxTjto?

ificjissoc afjL^poto? ^PP-"*» (.201) entgegengesetzt wird dem NeIxo? jiaivöjisvov

(10) O'jXofisvov (80) X'jYpöv (380). Der a^fitlpo?, in dem nur rfCkia herrscht,

vtlxo? ganz verdrängt ist, heisst jiovt^j vepvff^sl y'kwv 168. 176.

' *6oi ioKv/Qiot)/eq 131. 141. Ganz dieselben sind die Saijjiovs;

tj'.zt ^'loto 'ktKÖj-/a's: {i/xxpatu>yo; 5. Neben diesen, auffallend bestimmt die

Lebensdauer der Götter begrenzenden Ausdrücken muss man Epitheta,

mit denen Empetlokles selbst als in Zukunft ^o? aji^potoc, oöx t-z: ^vtjxö?

(400) bezeichnet wird, nur so verstehen, dass mit ihnen ein ferneres Streben

in menschlicher Einkörijerung geleugnet wird (ebenso, wenn die aus dem
Kreise irdischer Geburten Ausgeschiedenen heissen fitJcöxTjpot, ixsipsi? 461;

nur mit herkömmlicher Bezeichnung die Götter idävaxoi 460). Dass die

Sa-fiovs; dem Emp. schliessUch auch starben, giebt Plutarch def. orac.

16 p. 418 E ausdrücklich an. Vergänglichkeit der Götter (nicht des

d-siov an sich) nahmen schon Anaximander und Anaximenes an. Dem
Emp. werden die Einzeldämonen zuletzt in den Allgott, den ssaipo;,

resorbirt worden sein (wie die Einzelgötter den Stoikern beim "Weltbrand

in den allein unvergänglichen Zeus).

* Von einer übersinnlichen Gottheit, die ganz «fpTjv lepr, sei, redet
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7,

Aus dem Versuche des Empedokles , ein vollentwickeltes

liylozoistisches System (das indessen, in der Einfügung der

treibenden Mächte des Streites und der Liebe, selbst schon

einen dualistischen Keim aufgenommen hatte) mit einem aus-

schweifenden Sj^iritualismus zu verschwistern, lässt sich sehr

481 deutlich die Wahrnehmung erläutern, dass eine philosophirende

Naturwissenschaft für sich allein zu einer Bekräftigung des

Axioms der Fortdauer oder gar Unvergänglichkeit der indivi-

duellen „Seele" nach ihrer Trennung vom Leibe nicht führen

konnte. Wem die Behauptung dieses Axioms ein Bedürfniss

blieb, der konnte ihm eine Stütze nur dadurch geben, dass er

die Physiologie durch theologische Speculation verdrängte,

oder, wie es Empedokles versuchte, ergänzte.

Dieser Versuch, das Unvereinbare zu vereinigen, der auch

in den Kreisen, die einer wissenschaftlichen Betrachtung zu-

Emped. 389—396; er nannte sie Aj)ollon, die Schilderung sollte aber

auch 'tztpl iravtö«; xoü S-cioo gelten. Diese Schilderung bezieht auf den

o'faTpoi; Hippolytus, ref. haeres. p. 248 Mill. Der otpa-po?, in dem keinerlei

Viixoi; mehr ist, hiess dem E. 6 ^söq, o EuSaifi-ovsataxo? d'cöq (Aristot.

4101), 5, 6; 1000 b, 3). Ganz nur als <pp-}]v tsp-r] wird er aber den ocpalpo?

gewiss nicht gedacht haben. Es scheint vielmehr, dass im ocpatpoc, in

dem Alles beisammen und vereinigt ist, auch die übersinnlich gedachte

Grotteskraf't beschlossen ist. In dem Weltzustand der vom vsixo? gebil-

deten Mannichfaltigkeit scheint von den Elementen und Kräften auch

die Gottheit getrennt gedacht zu sein. Der „wüthende Streit" (10) dringt

dann aber auch in die Gottheit selbst ein und theilt sie in sich selbst -,

so entstehen die Einzeldämonen als eine SeD)stentzweiung des Göttlichen,

eine Abtrünnigkeit von dem Einen ö-slov ; die Einzeldämonen sind tpoYaSs?

ö-söö-jv (9). Die Einzeldämonen, in die Welt, seit sie besteht, verstrickt,

zuletzt, rein geworden, aus ihr wieder zu göttlicher Höhe aufgestiegen,

werden, wenn alles Einzelne von der tpiXta wieder zusammengeschmolzen

wird, in die Allgottheit wieder zurückgenommen, um mit dieser in den

a-folpoq einzugehen. — So können vermuthungsweise die empedokleischen

Phantasien reconstruirt werden. Ganz ausreichende Aussagen bieten seine

Verse nicht für eine sichere Vergegenwärtigung dieses immer wiederholten

Processes. Einige Unklarheit mag diesem Versuch, Physiologie und Theo-

logie zu verschmelzen, von vorneherein angehaftet haben.



— 189 —
gänglich waren, wenig Anbänger gefunden haben kann, war

nicht geeignet, die physiologische Philosophie von ihren bis

dahin verfolgten Bahnen abzulenken. Bald nach Empedokles,

und in den Grundgedanken kaum beeinflusst durch ihn, ent-

Avickelten Anaxagoras und Demokrit ihre Lehrsysteme, in denen

die selbstäntlige ionische Denkarbeit ihre letzten Blüthen trieb.

Demokrit, der Begründer und Vollender der Atomenlehre,

nach der es „in Wirklichkeit" nur die untheilbaren kleinsten,

qualitativ nicht gesonderten, aber nach Gestalt, Lage und Ord-

nung im Raimie, auch nach Grösse und Gewicht verschiede-

nen materiellen Köqjer und den leeren Raum giebt, musste

auch die „Seele", die gerade dem Materialisten leicht als ein

substantiell für sich bestehendes Eigending erscheinen mag,

unter jenen kleinsten Körpern suchen, aus denen sich alle

Gebilde der Erscheinungswelt zusammensetzen. Die Seele ist

das, was den aus eigener Ki-aft nicht bewegbaren Köiiier-

massen die Bewegung verleiht. Sie besteht aus den runden

und glatten Atomen, welche in der allgemeinen Unruhe, die

alle Atome umtreibt, die beweglichsten, weil der Ortsverände-

rung den wenigsten AVidei-stand entgegensetzenden, überall am

leichtesten eindiingenden sind. Diese Atome büden das Feuer

und die Seele. Z\\'ischen je zwei andere Atome eingeschaltet *,

ist es das Seelenatom, welches diesen seine Bewegung mit-

theilt; und so geht von den gesammten, durch den Leib gleich- 482

massig vertheilten seelischen Atomen die Bewegung des Kör-

pers aus, zugleich aber (in einer freilich unfassbaren Weise)

die ebenfalls auf einer Bewegung bei'uhende Wahrnehmung

imd das dai-auf begründete Denken eben dieses Körpers. Bei

Leibesleben erhält sich der Bestand der Seelenatome durch

die Athmung, welche die dui'ch den Druck der umgebenden

Atmosphäre fortwährend aus dem Ganzen des Atomencom-

plexes hinausgepressten glatten Seelentheile ersetzt, indem sie

aus der Luft, die von schwebenden Seelenatomen ei-füUt ist,

' Lueret. 3, 370—373.
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immer neuen Seelenstoff einzieht und dem Körper zuführt.

Einmal aber genügt der Athem diesem Dienste nicht mehr.

Dann tritt der Tod ein, der eben eine Folge der mangelnden

Zuführung der bewegenden und l)eseelenden Atome ist ^ Mit

dem Tode löst sich die Verbindung der Atome, deren Ver-

einigung diesen einzelnen lebenden Organismus bildete. Die

Seelenatome, nicht anders als alle übrigen Atome, vergehen

nicht, sie wandeln ihre Art nicht, aber aus der lockeren An-

häufung, in der sie, auch im lebendigen Leibe, kaum eine ge-

schlossene, unter Einem Gesammtnamen zusammenzufassende

Einheit bildeten, lösen sie sich nun gänzlich. Es ist, bei

dieser Vorstellung von dem Wesen des Seelischen und Leben-

gebenden, scliAver begreiflich, wie, als eine Resultante von

lauter selbständigen Einzelwirkungen unverbundener Einzel-

körper, die Einheit des lebendigen Organismus und des seeli-

483 sehen AVesens entstehen könne; um so einleuchtender ist es,

dass eine einheitliche „Seele" sich nach der Lösung der zum

Organismus vereinigten Atome, die der Tod bringt, unmöglich

erhalten könne. Die Seelenatome zerstreuen sich^, sie treten

zurück in die schwebende Masse der Weltenstoffe, Der Mensch

vergeht nach dieser Betrachtungsweise im Tode gänzlich ^. Die

^ Ueber Demokrits Seelenielire steht alles Wesentliche bei Aristo-

teles, de anima I 2, p. 403 b, 31—404 a, 16; 405 a, 7—13; I 3, p. 406 b,

1.5—22; de respir. 4, p. 471 b, 30—472 a, 17, — Die Luft ist voll von den

Theilen, die D. voü? y.ai <!^n'/yi nennt: de respir. 472 a, 6—8. In der Luft

schwebende Atome sind es, die als „Sonnenstäubchen" sichtbar werden,

von diesen ein Theil sind die Seelenatome (so muss man de an. 404 a,

3 ff. verstehen. Nur aus Aristoteles schöpft .lamblich. b. Stob. ed. p. 384,

15 W). Eine Modification der (von Aristot. ibid. 404 a, 16 ff. erwähnten)

Meinung der Pythagoreer, dass die Sonnenstäubchen „Seelen" seien

(s. oben p. 162, 4). Die Einathmung der Weltstoffe als Bedingung des

Lebens des Individuums ist dem Heraklit (s. Sext. Emp. adv. math.

7, 129) nachgebildet.

^ Die Seele, nach Demokrit, sxjiatvsi jxev xo5 oiufxato;, sv oz xm

ixßa'.vs'.v oMfopslzai v.a: S'aaxeSävvüxai. Jamblich. b. Stob. ecl. 384, 16f. W.
^ Demokrit (pS-apTYjv (slvai «pYjai zr^v

't'"7.*'i^)
"^"^^ 0(u|üLaT'. oovS'.a^oO'jipo-

[XEVY]v. . Doxogr. 394 a, 8. Da die Zerstreuung der Seelenatome nicht mit

Einem Schlage vollendet sein wird, so mag der Tod bisweilen nur ein
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Stoflfe, aus denen er gebildet und gebaut war, sind unvergäng- 484

lieh und neuen Bildungen vorbehalten, seine Pereönlichkeit

scheinbarer sein, wenn viele, aber noch nicht alle Seelentheile entwichen

sind. Daher anch, bei etwaiger Wiederansammlung neuer Seelenatome,

ävaß'.u)3si5 Todtgeglaubter vorkommen. Von diesen scheint in der Schrift

-ip; TÄv ev "A'.^ou (Laert. D. 9, 46; zu den berühmtesten, wenigstens

populärsten Schriften des D. gerechnet in der Anekdote bei Athen. 4,

168 B; vgl. Pseudohippocr. epist. 10, 3 p. 291 Hch.) die Rede gewesen

zu sein; s. Procl. ad Bemp. p. 61. 62 Seh. Aus dieser nur auf die nächste

Zeit nach dem (scheinbaren) Tode bezüglichen Annahme der Erhaltimg

eines Lebensrestes (welche noch ziemlich richtig bezeichnet ist bei Plut.

plac. phil. 4, 4, 7, dem D. übrigens vielleicht durch eine ähnliche Beob-

achtimg des Parmenides nahegelegt worden war [s. oben p. 157], wurde

dann die Behauptung gebildet und dem D. zugeschrieben, dass überhaupt

•:i vsxpä Td»v siujjiäTu» atj^ivrcoi: so Alex. Aphrodis. in Schol. Aristot.

253 B, 42 Br., Stob, ecl 477, 18 W. In wiiklich ^todten'*. d. h. von

allen Seelenatomen verlassenen Körpern nahm D. jedenfalls keinerlei

'x\z^^z•.c an: g^en die, ihm dies zutrauende, Vei^röberung seiner Mei-

nung, schon durch Epikur, haben wohl die Democritici, von denen

Cicero, Tusc. 1 § 82 redet, protestiren wollen. — Auf solche Betrach-

tungen rein physischer Art wird sich die Schrift Kspl xä>v iv "AtSoo übri-

gens keineswegs beschränkt haben, sonst hätte Thrasylos (bei Laert. 9, 46)

sie nicht in die Classe der ijd'ixä ^i^/.ia des D. stellen können. Was
freilich, von Demokrits Standpunkt aus, über die „Zustände in der Unter-

welt" sich hätte sagen lassen, ist schwer einzusehen. Schwerlich wird

man anch den D. sich aufgelegrt denken dürfen (wie, mit Heyne, Mullach,

Dem. fr. p. 117. 118 annimmt), die Fabeleien der Dichter über das

Schattenreich zu widerlegen oder zu parodiren. Man kann nicht wissen,

ob die Schrift wirklich von D. verfasst war; spätere Fälschimgen haben ja

den besonnensten der Materialisten mit Vorliebe zum Magus und Tausend-

künstler gemacht. (Xoch an Demokrits Beobachtung der Möglichkeit des

äva^coüv ist, wie z. Th. die Schrift r. z. ev aooo, angelehnt die Anekdote,

die ihn dem Perserkönig die AViederbelebung seiner verstorbenen Frau

versprechen lässt u. s. w. : eine Variation einer sinnreichen, in Orient

und Occident weit verbreiteten Erzählung. S. meinen Vortrag über

griech. Xovellendichtung, Verh. d. Philologenvers. zu Rostock [1875]

p. 68 f.) — L'nter den „fragmenta moraUa" des Demokrit, die mit ver-

schwindenden Ausnahmen (z. B. />. 7; 23; 48; 49 etc.) sänmitlich ge-

fälschte Fabrikarbeiten sehr geringer Art sind, stimmt eines, fr. 119

Mull., wenigstens mit dem überein, was D. von den Höllenstrafen wohl

gemeint haben könnte (gesagt hätte er es nun wohl „mit ein wenig

anderen Worten"; vollends eine so hässliche Wucherung, wie das spät-

griechisch klingende pjdtJK/.aaxsovts? würde ihm kaum in die Feder ge-

kommen sein. Vergeblich sucht man dieses (i.Qdt>K>.a3Tea> durch Hinweis
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aber, wie seine sichtbare so seine unsichtbare, seine „Seele",

hat nur ein einmaliges, zeitlich begrenztes Dasein. Eine Fort-

dauer der Seele nach dem Tode, eine Unsterblichkeit, in wel-

chem Sinne man sie auch verstehen mag, wird hier zum ersten

Male in der Greschichte des griechischen Denkens ausdrück-

lich geleugnet; der Atomist zieht mit der ehrlichen Bestimmt-

heit, die ihn auszeichnet, die Consequenzen seiner Voraus-

setzungen.

Anaxagoras schlägt dieser materialistischen Lehre fast

entgegengesetzte Wege ein. Als erster entschiedener und be-

wusster Dualist unter den griechischen Denkern, setzt er dem

materiellen Untergrund des Seins, der unendlichen Menge der

nach ihren Eigenschaften bestimmten und von einander ver-

schiedenen, ununterscheidbar aber durch einander gemischten

„Saamen" der Dinge eine Kraft gegenüber, die er offenbar

aus ihnen nicht abzuleiten wusste, benannt wie sonst das Denk-

vermögen des einzelnen Menschen, und jedenfalls nach Ana-

logie dieses Vermögens vorgestellte Dieser „Geist", einfach,

unvermischt und unveränderlich, wird mit solchen Beiwörtern

485 beschrieben, dass man das Bestreben des Anaxagoras, ihn von

allem Materiellen verschieden, selbst immateriell und unkörper-

auf das ältere [xo9'OTCXaGt7]? zu rechtfertigen. Alt ist auch iwd'OKO'.rjq

hwii'iiM^, &pYopox67tO(; u. s. w., es ist aber wohl kein Geheimniss, dass die

von solchen componirten Nomina verbalia weiter abgeleiteten Verba zumeist

junge Bildungen sind; so (J-ui^ttoiecu, 65o'fuXay.£Oj, (».^'^Q^ov.oKk.ui, und weiter

-ETpoßoXsü), lepocpavTEO), Tsxvotovjcu etc.). Auch im Credanken ist nichts

Demokritisches ge))lieben in einem anderen jener falsa, fr. moral. 1

:

'iu/Yj olxYjffJp'.OV SaijJLOVOC.

^ Demokrit, von der unorganischen Natur in seinen Betrachtungen

ausgehend, wird auf die Annahme einer mechanischen Gesetzmässigkeit,

auch in der organischen Natur, geführt. Anaxagoras fasste gleich an-

fangs die organische Natur ins Auge, und deren höchste Entwicklung,

das Menschenthum. Von dorther überträgt sich ihm der Begriff des

Zweckes, des im Bewusstsein erfassten und verfolgten Zweckes, auf die

gesammte Natur, auch die unorganische. Er giebt der überall wirksam

gedachten teleologischen Gesetzmässigkeit einen Träger in einem Nach-

bild dessen, was ihm in Wahrheit allein ein Handeln nach vorbewussten

Zwecken gezeigt hatte, des menschlichen Geistes.
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lieh zu denken, nicht verkennen kann ^ Er ist zugleich Denk-

vermögen und Willenskraft; von ihm ist bei der Weltbildung

die erste wirbelnde Bewegung der an sich bewegungslosen

Masse der Stoffe mitgetheilt und die Bildung bestimmter Ge-

stalten nach bewusster Zweckmässigkeit begonnen, deren Durch-

fuhrung dann freilich nach rein mechanischen Gesetzen, ohne

Zuthun des ^Geistes", sich vollziehen soll. Dieser, die Welt

nicht schaffende, aber planvoll ordnende- „(ieist", der nach der

bewussten Einsicht seiner AllWeisheit^ die Stoffe beeinflusst,

selbst von ihnen unbeeinflusst bleibt, sie bewegt, ohne selbst

bewegt zu sein', der Vielheit der Dinge als untheilbar Einer

gegenübersteht*, „mit nichts uu-->i ilmi etwas gemein haf^
sondern sich allein für sich hält* — wie soll man ihn sich

anders denken denn als eine, fast persönlich vorgestellte,

ausserweltliche Gotteskraft, der Welt des Stofflichen fremd

entgegenstehend, von aussen (magisch, nicht mechanisch) sie

beherrschend?

Aber dieser Jenseitige ist zugleich ein völlig Diesseitiger.

Wo in dieser Welt sich Leben und selbständige Bewegung 486

zeigt, da muss der Geist, als deren Ursache, thätig sein. „Alles

was Seele hat, beherrscht der Geist", sagt Anaxagoras'. Hie-

* Vgl. biezu und zum Folgenden Heinze, Ber. d. Sachs. Ges. d.

Wiss. 1890 p. Iff.

* Allweise muss der voö^ doch sein, wenn er Yv«o}tT^v Kspt Rvnh^

rä-av \Tfy. (fr. 6 Mull.). Er hat geordnet (5wx63}ji.Tj3e) nicht nur was

war und ist, sondern auch was sein wird: fr. 6. 12.

» Aristot. Phys. 256 b, 24ff:

* 6 f«P voö(; (des Anaxagoras) et?: Aristot. metaph. 1609b, 31. Da-

o^egen die -/pTjoata «KS'.pa rXTjSt)?: Anax. fr. 1.

* 'AvaiaYÖpa? 'f'^''-
'^v voüv xo'vöv oäd'SV oöd^vl xJr/ a/.X(Dv Eystv.

Aristot. de on. 1, 2 p. 40-5 b, 19 ff.; vgl. DI 4 p. 429b, 23 f.

® Anax. fr. 6: za jiev akka <^Tävzay> Tcavzb^ jiol&av jistr/si, voo? ?e

£-t: a;c£'.poy (? bildet nicht den erforderlichen Gegensatz zu dem Vorher-

gehenden. Vielleicht ärcXoov? Vom voö;; so Anax. nach Aristot dt an.

406 a, 16; 429 b, 23) xa\ aöxoxsatä^ itak fiiiuxtoi oöSsvl ypTifiaTt, akkä.

fioövo? aÖTÖ? 6«' itooToö E3x: (6cxk6ov verm. auch Zeller, Archiv f. G. d.

Phüos. 5, 441).

* Ö3a '^'J/'h''' ^y.s^ ***- "^öt ^^tü xot\ "lä D.äzzi», nävTu»/ vöo^ r.orfzkz:.

Rohde, Psyche n. 3. Aufl. 13



194 ^-

mit ist noch nicht die Anwesenheit des „Geistes" in dem be-

seelten Wesen behauptet, auch nicht Wesensgleichheit von

Seele und Geist. Aber wenn es heisst, dass der Geist „durch

Alles hindurchgehe \ dass in jedem Dinge ein Theil von allen

Dingen sei, ausser vom Geiste, in einigen aber auch Geist

sei" ^, so wird damit doch eine Durchdringung mancher Stoff-

verbindungen durch den hier kaum noch körperlos zu denken-

den „Geist" behauptet, bei der dessen Jenseitigkeit aufgehoben

scheint. Als solche Verbindungen, in denen „Geist" ist, sind

jedenfalls die lebenden, beseelten Wesen gedacht. Sie sind es,

in denen der „Geist" stets in gleicher Beschaffenheit, aber in

verschiedenen Mengen^ anwesend ist, ja der Geist ist oder

487 bildet wohl eben das, was man die „Seele" eines Lebewesens

nennt*. Solche Lebewesen, deren es, wie auf der Erde, auch

ftpy^Yjv fr. 6. Das v-pcxelv bei dem Beginn der usptyiüpTi-t? soll jedenfalls

nicht durch Vermischung des voö? mit den ojijpjjLaTa, Eingehen des voü?

in diese, geschehen sein: weil der voö<; »Trat)-}]; und o.)i.'j^\q ist, so ypoototY]

äv' öc[j,iYY]<; oiv: Aristot. phys. 266b, 27; vgl. 429a, 18f. Soll nun das

auch von dem voö? gelten, wenn er xwv <\üfy\y Eyovtwv v.paxlE'.? Aber

da ist er ja doch in den C<i>«, als jj-siCiov oder eXaxttuv an sie, scheint es,

vertheilt. — Von selbst erinnert man sich hier der unlöslichen Aporien,

die in der aristotelischen Lehre vom thätigen voDc liegen, der eben-

falls airaO-f]!;, b.^'.'^-r^q, vom Leibe ytuptatö?, aller Attribute des Lidivi-

duellen (das ganz in den niederen Seelenkräften liegt) entkleidet ist, also

wie ein allgemeiner göttlicher Geist erscheint, doch aber ein fj.6p'.ov trfi,

«j^ox^? sein, ev z-q '|oy^ anwesend sein soll, im Leibe hausend, ohne doch

irgend etwas mit ihm gemein zu haben, jedenfalls aber als ein Individual-

geist gedacht wird. Bei Anaxagoras würden sich diese Aporien auch

auf die von Aristoteles so genannte ernährende, empfindende, begehrende

und bewegende Seele erstrecken : denn unterschiedslos alle „Theile" der

Seele fasst er unter dem Begriflf des voD? zusammen. — Die Schwierigkeit,

die Einheit und innere Continuität des (immateriellen, getheilt nicht vor-

stellbaren) Geistes mit seiner Individuation und Austheilung an die Vielheit

der Seelen zu vereinigen, kehrt in griechischer Philosophie noch oft wieder.

' 8ta Trdvtwv lovxa : Plato, Cratyl. 413 C.

^ £v icavtl TCavTÖ? [Aolpa svsaxt tcXyjV woü • eaxt o'ici 8s v.ai •vöoq ev.. fr. 5.

^ vboi^ Se 7:äq o[J.oi6i; saxt v.r/l ö [isCtuv y.al 6 s/.aoowv fr, 6.

* Aristot. de an. I 2 p. 404b, 1—7: Anaxagoras nenne als xö

aix'.ov xo5 y.cCtMC. v.al opS'cüi; oft xöv voöv • exspcoö': §1 (sage er) xoüxov
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auf dem Monde giebt \ sind nicht nur Menschen und Thiere,

sondern auch die Pflanzen^. In allen diesen ist der »Geist"

wii'ksam, ihnen ist er, ohne selbst seine Eeinheit und Ein-

heitlichkeit zu verlieren, beigemischt ^ AVie man es sich vor-

zustellen habe, dass der weltbeheiTSchende Geist, dessen Ein-

heitlichkeit und Füi"sichbleiben so nachdrücklich eingeprägt

wird, dennoch gleichzeitig in die Unendlichkeit der Individua-

tion eingehe, das bleibt undeuthch. Gewiss ist aber, dass bei

dieser Ableitung aller Beseelung aus dem Einen Weltgeiste

Anaxagoras von der Fortdauer individuell für sich bestehender 488

Seelen nach dem Zei-fall der stoffhchen Bildungen, in denen

bewegende und belebende Seelenbatt üt wohnt hatte, nicht

reden konnte. Es ^\-ird ihm ausdrücklich die Meinung zuge-

xfjtl ^x^olq, xal x;{iioi(; xoü. örr.fjLotlpo:? (wobei denn unter dem also allen

C<i)a innewohnenden voö? nicht mehr ö xata ^povTja'.v Xrföjisvo? vgö^ ver-

standen werden könne). An. hatte sich unbestimmt ausgedrückt: T,-rcov

l'.aza-^zl -sp: aöxÄv (das Yerhältniss von voö; zu '^oyr^). Vgl. 405a 13 f.

Im Sinne des An. werden voä; x5tl 'loyr^ einfach gleichgesetzt von Plato,

Cratyl 400 A.
' Laert. Diog. 2. 8: der Mond habe nach Anaxagoras olx-r-as;?,

(äÄ.Xä xa: /.öjoo^ xal zä^f^ac). Von den Menschen und anderen ^iba

auf dem Monde (denen dann wieder ein anderer Mond scheint) redet

wohl fr. 10. Anaxagoras r»jv 32#.TjVirjv fr^v (d. h. einen bewohnbaren

Himmelskörper, wie die Erde) ^-«isiv slvot: Plato, Apolog. 26 D- Vgl. Hip-

polyt. ref. haer. p. 14, 91 Mill. — Man erinnert sich der orphisch-pytha-

goreischen Phantasien von dem Leben auf dem Monde (oben p. 131, 2).

- An. rechnete die Pflanzen zu den Cü>* und schrieb ihnen 6e-

müthsbewegimgen, r^osz^oLi xai XoKS'sd'at zu [Aristot.] de plant. 81.5a, 18.

Wie Plato und Demokrit halte An. die Pflanzen für !i(i»x ty^z-.oi: Plut.

Quaest. nat. 1.

^ Trotz seines Eingehens in die /p^yiaxa soll jedenfalls der voii?

imgemischt und von ihnen unberührt bleiben : aätoxpoTopa fäp abtöv ovra

xal oaosvl {jLSftiYJjivov -ävta ^TjsIv aäxcv xosfislv zä rpdrfp^ta O'.ä kccvtcbv

lövxa. Plato, Cratyl. 413 C. Also gleichzeitig das otä K«r/ttuv Uvoi und die

TJnvermischtheit, die ja immer wieder eingeschärft \vird. So bleibt der

voij? auch dann noch e:jj' stooToö (si {ir, •^äct äs' icuj-roö -r,. x'/.'no -im sjil-

|iiXTo av fisTsIys 5e äv ä::avx(uv ypT^jittTtov, si suiaix-ro tju)- ev ra'/xi fip

ravTÖ? jiolpa eve-t: xtX. So ist vielleicht in fr. 6 zu lesen, mit Herstel-

lung eines geschlossenen Syllogismus. Bei der überlieferten Lesart ist das

13*
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schrieben, class die Scheidung vom Leibe auch „der Seele

Tod" sei ^ Zwar es vergeht nichts von den Bestandtheilen

des Alls, es verwandelt auch nicht seine Natur, und so er-

hält sich der „Geist", dessen Erscheinungsform die „Seele"

war, unverändert und unvermindert, aber nach der Scheidung

des Vereinigten, die „den Hellenen" als dessen Vernichtung

erscheint^, bleiben wohl die Bestandtheile des Einzelwesens,

aber nicht mehr diese Mischung, in der das besondere Wesen

des Einzelnen lag; es bleibt der „Geist", aber nicht die

Seele. —
Die erste bestimmte Abtrennung eines Geistigen , Den-

kenden von der Materie, mit der es nicht verschmolzen, noch

weniger identisch sein, dem es vielmehr selbständig und be-

herrschend gegenüberstehen soll, führte nicht zur Anerkennung

der Unvergänglichkeit des individuellen Geistes.

Ob dem Materiellen und Körperlichen gegenübergestellt,

) oder ihm untrennbar eingesenkt, das Geistige, Selbstbewegte,

Kolon : sl s[JLe(jLtxx6 tjü) überflüssig und störend). Er nimmt in sich keine

Theile des anderen auf.

* Plut. plac. pMl. 5, 25, 2, in dem Capitel: Tcotepoo saxlv uttvo;; v.al

ö'ävaTo?, '^ti/y^c, ^j ou)[j.aTo<;; Anaxagoras lehre: elvat §s xal 'lo"/."?]? S-ava-rov

xöv 3;a/ü)pto}x6v. Die Worte können, schon wegen des Themas des ganzen

Capitels, nichts Anderes bedeuten als: es bestehe aber (wie des Körpers

so) auch der Seele Tod in ihrer Trennung (vom Leibe): tov 8ta)^. ist

Subject, Eiv«'. xY]«; 'h. ö'avaxov Prädicat (nicht umgekehrt, wie Siebeck,

Gesch. d. Psyehol. 1, 258 f. zu deuten scheint). Zu der gewaltthätigen Ver-

änderung Wyttenbachs (de immortalitate aninii), Opusc. II 597 f.: stvat

OE xal xf.v ^ävaxov 'hoyYi<i 8ia/u)pia[AÖv v.al gm^o.zoc, liegt nicht die geringste

Berechtigung vor. Für eine solche Bestätigung der populären Auffassung

des Todes (weiter wäre es ja nichts) gerade den Anaxagoras aufzurufen,

hätte überhaupt kein Grund bestanden ; an dieser Stelle kann aber eine

solche Definition des Todes erst recht nicht gestanden haben, da ja im

Thema des Capitels nur gefragt ist, ob der Tod sich avich auf die Seele

erstrecke, nicht was er sei. Unter <]'o/*fi wird hier die Einzelseele ver-

standen, nicht der vo5; als der Grund der Einzelseelen. Die Einzelseele

liess A. mit dem Tode untergehen; das ist gewiss. Ob die Placita auf

einen bestimmten Ausspruch des A. sich beziehen oder nur die Con-

sequenz seiner Lehren ziehen, ist freilich unmöglich zu bestimmen.

- fr. 17.
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Lebengebende ist dem Physiologen durchaus ein Allgemeines,

das wahrhaft Seiende ein Unpersönliches. Das Individuelle,

die ihrer selbst und des Aeusseren be^viLsste Pei"sönlichkeit,

kann ihnen nur eine Erscheinungsfonn des Allgemeinen sein,

sei dieses ein mhendes, oder ein lebendig processirendes, sich

unablässig entwickelndes, zersetzendes und zu immer neuen

Grebilden zusammenfügendes. Bleibend, unvergänglich ist nur

das Allgemeine , die in ihrem innersten Wesen und Gininde

lebendige Natur, die in allem Einzelnen erscheint, aus ihm

hervortönt, in Wahi'heit in ihm allein wirkt imd lebt. Die

einzelne Menschenseele hat ihre Unvergänglichkeit nur an der

Wesensgleichheit mit dem Allgemeinen, das in ihr sich dar-

stellt. Die einzelne Erscheinungsform, in sich unselbständig,

kann sich dauernd nicht erhalten.

Zu der Annahme eines unvergänglichen Lebens der Ein-

zelseele konnte nm* eine Vorstellung leiten, die die Realität

des Individualgeistes (dessen Erscheinen und Verschwinden in-

mitten des grossen Alllebens des Einen im Grunde für die

Physiologen das wahre, begrifflich nicht aufzulösende Wunder

blieb) als eine Thatsache hinnahm und festhielt. Einen Indi-

vidualismus dieser Art, den Glauben an selbständig seiende,

ungewordene und darum auch unvergängliche individuelle Sub-

stanzen, brachte, wenn auch in noch so phantastischer Ge-

staltimg, die Reflexion der Theologen und Mystiker heran.

Ihnen reicht die innere Ewigkeit, die Ki*aft der zeitlich un-

begi'enzten substantiellen Dauer, bis in die Individualität hinein.

Die einzelne Seele ist ihnen ein in sich bestehendes, einzelnes

götthches Wesen, unvergänglich, weil es göttlich ist.

Je nachdem giiechische Philosophie, in den mannichfal-

tigen Wendimgen, die ihre Betrachtung in den folgenden Zei-

ten sich gab, an theologischen Elementen mehr oder weniger

in sich aufnahm oder solche ganz verschmähte, hat sie eine

Unsterblichkeit der Einzelseelen grundsätzlich bekräftigt, oder

halb und zögernd zugelassen, oder gänzlich abgelehnt.
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Die Laien.

490 Theologie und Philosophie, jede in ihrer Weise hinaiis-

strebend über einen nicht befriedigenden Volksglauben, konn-

ten ihrerseits nur langsam, jenseits der engen Genossenschaf-

ten, an deren Theilnahme sie sich zunächst wandten, einen

Einfluss auf solche Kreise gewinnen, deren Vorstellungen in

eben jenem Volksglauben wurzelten. Während der ersten

Blüthezeit der theologischen und philosophischen Bestrebungen

wird kaum hier und da einmal eine Stimme laut, welche die

Erwartung wecken könnte, dass der Glaube an Unvergänglich-

keit und göttliche Natur der Menschenseele oder an die Ein-

wurzelung alles Seelischen in einem unvergänglichen Urgründe,

aus einer Erkenntniss der AVeisen und Erleuchteten eine Ueber-

zeugung des Volkes und der Ungelehrten werden möge. „Es

bleibt nach dem Tode des Leibes lebendig des Lebens Abbild:

denn das allein stammt von den Göttern" verkündet Pindar.

Aber so sicher und wie keines Widerspruches gewärtig er hier

die Annahme der Unsterblichkeit der Seele hinstellt und aus

ihrer Gottnatur begründet : damals kann dies nur eine Ueber-

zeugung abgesonderter, eigens so belehrter Vereinigungen ge-

wesen sein. Es kann nicht Zufall sein ^, dass in den auf uns

^ Gelehrte und besonders Philosophen späterer Zeit achteten auf

Aeusserungen eines si^iritualistisch gerichteten Glaubens in alter Dichtung

;
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gekommenen Bruchstücken der lyrischen und halblyrischen (ele-

gisch-iambischen) Dichtung, die, fiir ein weites und ungesich-49i

tetes Publikum bestimmt, dem Fühlen und Sinnen einen

Allen vei-ständlichen Ausdruck giebt, kaum jemals jene ge-

steigerte Vorstellung von AVürde und Bestimmung der Seele

sich ausspricht. Die Betrachtung verweilt nicht auf diesem

dunklen Gebiete; wo sie dennoch ein flüchtiges Licht dorthin

wirft, da zeigen sich noch immer Umrisse der Gestaltungen einer

Geisterwelt, so wie homerische Phantasie sie gebildet hatte. —
Leben und Licht ist nur auf dieser Welt * ; der Tod, dem

wir Alle uns schiüdig sind '^, führt die Seelen in ein Keich der

Nichtigkeit ^ Sprachlos, lautlos wie ein Steinbild liegt der

Todte im Grabe *. Auf Erden, nicht in einem schattenhaften

Jenseits, vollzieht die götthche Gerechtigkeit ihr Gericht", an

so gut sie aus Pindar (und in dem unten zu erwähnenden Fall aus Me-
lanippides) Aussagen aushoben und festhielten, die für einen gesteigerten

Seelenglauben Zeugniss geben, ^vürden sie uns auch aus anderen meli-

schen oder elegischen, iambischen Dichtem entsprechende Aeusserungen

mitgetheilt haben — wenn solche bei diesen anzutrefi'en gewesen wären.

Sie müssen aber z. B. in den als Vorbilder dieser Dichtungsgattung be-

rühmten d'pYjvo» des Simonides gefehlt haben. Und so durchweg.
' Im Hades hat für alle Menschen jeder Genuss ein Ende; daher

Mahnung, auf Erden der .Tugendlust zu gemessen: Theoguis 9730". vgl.

877f. 1191ff. 1009f.; Solon 24; Theogn. 719ff.

* ftavätu) KÖvzzc öiEi>.6fi£*a. Alter Spruch, oft wiederholt. Vgl.

Bergk zu Simonid. 122, 2; Xauck zu Soph. EI. 1173.

^ Hades selbst, in der Thätigkeit des Thanatos, entrafft die Seelen

zur Unterwelt. So schon bei Simon. Amorg. 1, 13f.: toü^ 5' "Aps: oe-

ofiYj.uEvoo^ KEfiKK jXE>.ai>/T,; 'AtSr,? 6-ö yd-ovö?. Im metonymischen Ge-

brauch ist ja "Ai^Tj^ füi- ^dvato? seit Pindar ganz üblich. Daran
bekrätt!.;* • -ich dann aber auch wieder die Verwendtmg des Xamens
"A'-OTj^ statt des persönlichen öavato^. So namentlich bei Pindar, oL

9, 33—35. Sonst z. B. epigr. Kaib. 89, 3. 4. tövos—{läo-ia? "AiSyjC ol

axorlac äuntEßaXsv T^zifio-jac. Vgl. 201, 2; 252, 1. 2. So ist auch bei Eu-
ripides Alcest. 261 der statt des Thanatos genannte reTeptuTÖ? "A-.Sa? nicht

zu verdrängen (aucli nicht durch das an sich sinnreiche ßXsro»'/—aoav >.

Theoguis 567 f. — Der Zustand im Hades ganz nach homerischen Schil-

derungen gedacht: Theogn. 704—710.

* S. besonders Solon 13, 29 ff.; Theognis 731—742; 205 ff.
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dem Frevler selbst oder seinen Nachkommen, in denen von

ihm etwas fortlebt, deren entbehren zu müssen der kinderlos

aus dem Leben Scheidende als tiefsten Schmerz mit sich in

den Hades nimmt ^

492 Lauter und schmerzlicher tönt in diesen Zeiten unter dem
Drucke einer, alle Empfindung schärfer eingrabenden Steige-

rung der Cultur, die Klage um Mühsal und Noth des Lebens,

die Dunkelheit seiner AVege und die Ungewissheit seiner Er-

folge^. Silen, der hellsichtige Waldgeist, so ging alte Sage,

hatte vom König Midas, der ihn in seinen Rosengärten am
Bermios fing, sich gelöst mit dem Wahrspruch schwermüthiger

Weisheit, den man in Avechselnder Gestaltung sich einzuprägen

nicht müde wurde: nicht geboren zu werden, sei dem Menschen

das Beste, und sei er geboren, so müsse er wünschen, so bald

als möglich in das Reich der Nacht ^ und des Hades wieder-

einzugehen *. Die Freudigkeit des Lebens im Lichte ist nicht

mehr, in naiver Zuversicht, ihrer selbst so gewiss wie einst;

dennoch wird kein Ersatz, keine Ausgleichung gesucht in einem

jenseitigen Reiche der Gerechtigkeit und des mühelosen Glücks.

^ Mimnerm. 2, 13 : aWo^ 8' ao itaiSouv iKiotüBzai, Jivt* jj-aXtata \\iv.-

pa>v y^rj.xa. y*']? l'pysTai sie, 'A t§Y]v. Ohne Kinder kein ocesicherter Seelen-

cult. Aber man darf auch glauben, dass das menschlich natürliche Ge-

fühl, dass nicht ganz im Tode verschwindet, wem Kinder auf Erden

nachbleiben (daher asrcevs? zqv. xal ä'.i)'avaxov wg i)'vyjxü) •'(] y2vvy]0'.? nach

Piatos Wort) bei solcher Werthschätzung des Kindersegens mitwirkte.

Dies giebt ja auch dem unter Griechen weitverbreiteten Griauben, dass der

Frevler, nach seinem Tode, in seinen Kindern und Kindeskindern gestraft,

noch selbst von der Strafe getroiFen werde, erst Sinn und Begründung.
^ Semonid. Amorg. 1; 3; Mimnerm. 2. Sol. 13, 63 ö". 14. Theognis

167 f. 425 fl'. Man darf auch die resignirten Betrachtungen bei Herodot

7,46; 1,31 hier anfügen.

8 NuxTo; ^dXafj.0? [Ion.] fr. 8, 2.

* lieber die Sage von Midas und dem Silen s, Griech. Roman.

p. 204f. Ueber den alten, vielfach variirten Spruch: &pX"fjV (oder jräv-

Tü)v) |xsv [XTj (füvat iTrry^ö-ovioto'.v apcaxov xtX. s. Bergk, Opusc. 2, 214f., iyr.*

II p. 155 f.; Nietzsche, Rhein. Mus. 28, 212 S. (dessen Annahme, dass der

Anfang &p/.rjv — alt und ursprünglich sei [nur nicht seine verwickelte

Erklärung dafür] , sich völlig bestätigt hat durch den Fund der Urform

des äftüv : Mahaffy, On the Flinders Petrie Papyri p. 70).
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Eher klingt eine Stimmung vor, der die Ruhe das Beste scheint

von allem Glück der Welt: und Ruhe bringt der Tod. Aber

noch bedarf es kaum der Tröstungen; ein starkes männliches

Lebensgefühl, das auch das Böse und Schwere im Gleichmuth

der Gesundheit trägt und austrägt, steht in Kraft und blickt 493

uns ohne Pralden an vielen Stellen dieses dichterischen Nach-

lasses entgegen. Xicht durch Verschleiern der Härte und

Grausamkeit des Lebens sucht man sich zu helfen. Gering

ist des Menschen Kraft, seine Sorge erreicht nicht ihr Ziel,

in kurzem Leben häufet sich Noth auf Noth : und allen gleich-

massig ist der unentfliehbare Tod verhängt. Alles gelangt zu-

letzt zu dem grässlichen Schlünde, die hohe Tugend und die

Macht der Welt K Aber das Leben ist doch gut und der

Tod ein Uebel : wäre er dies nicht, warum stürben die seligen

Götter nicht? fragt frauenhaft naiv Sappho*, die der Lebens-

gang doch durch tiefe Schattenthäler des Leids geführt hatte.

Selbst der Todte, wenn er wünscht, dass sein Dasein nicht

ganz ausgelöscht sein möge, ist auf die Welt der Lebenden,

als das einzige Reich der Wirklichkeit, ange\v-iesen: einzig der

Ruhm seiner Tugenden imd seiner Thaten überdauert seinen

Tod*. Vielleicht steigt eine Empfindung hievon bis zu den

Todten hinab*. Sie selbst sind ilir die Lebenden so gut wie

' Simonid. fr. 39: 38.

* fr. 137. — Vom Sappho sagt Usener, Göttematnen 229, 13: sie

sei .,von dem Glauben durchdrungen, dass sie als Dichterin nach dem
Tode bei den Ciöttem weiter leben, also eine Heroine sein werde; s. fr. 68

und 136^. Aber aus diesen Bruchstücken Hesse sich ein solcher Glaube

der Sappho höchstens dann entwickeln, wenn man vieles hineinlesen wollte,

was dort nicht ausgesprochen ist.

' Von dem in rühmlichem Kampfe Gefallenen Tj'itaeus 12. 31 f:

O'jos -ozs )Lkio<; sod'/.ov äiKoXXotat oäo' ovoji' ahzob, äXV.' ärö -jrfi xzsp s«uv

•^'YVEto» äd'ü'^azo^ (im Nachruhm auf Erden). Theognis zu seinem Kymos
(343 ff.): im Leben werden meine Lieder dich berühmt machen, xal örav

ovo^sp^j öKÖ vteü^s: "yatTj; ß-j^ icoXaxtoxÖTOot; et? 'AtJoo ?6ftoo<, ohih xot'

ovofia u. s. w. Aeschyl. epigr. 3, 3 (241 ^k.): ^tobv Ss ^^{iiva»v «iwSToi

xiwso?.

* Noch im Hades vernehmen die Todten X*®^-? <PP8vi, wenn sie
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in Mchts v^isuiikeu: man sollte, meiirt -em Dichter, ihrer nach

geschehener Bestattung nicht weiter gedenken ^

494 Seihst die Herkömmlichkeiten des Seelencultes scheinen

hier unmuthig verworfen zu werden. Im Uehrigen hat die

freier umblickende Betrachtung der Dichter selten Veranlas-

sung, des Seelencults, den die engeren Genossenschaften der

Familie und der bürgerlichen Gemeinde ihren Verstorbenen

widmen, und der auf ihn begründeten Vorstellungen vom Fort-

leben ihrer Abgeschiedenen zu gedenken. Hier treten ergän-

zend die attischen Redner des fünften und vierten Jahrhunderts

ein mit dem, was sie von den jenseitigen Dingen sagen und

verschweigen. Die Blüthe der lyrischen Dichtung war damals

schon abgewelkt, aber noch immer konnte, wer als Redner

vor einer Bürgerversammlung allgemeinem Verständniss und

Empfinden entgegenkommen wollte, von seliger Unsterblich-

keit, von Ewigkeit und Göttlichkeit der Seele nicht reden,

lieber die Vorstellungen von Fortdauer, Macht und Recht

der abgeschiedenen Seelen, wie sie der Seelencult hervorrief

und lebendig erhielt, gelien die Gedanken der Redner nicht

hinaus^. Nicht ein Fortleben der Seelen im Jenseits wird

in Frage gestellt, wohl aber Avird die Annahme, dass den

Seelen Bewusstsein und Empfindung von den Vorgängen auf

dieser Erde bleibe, nur mit vorsichtiger Unbestimmtheit aus-

seihst oder ihrer Nachgebliebenen ipstat auf Erden gepriesen werden.

Pindar, Pyth. 5, 98 £f. Vgl. Ol. 8, 81 fi".; 14, 20 ff. Pseudo-Ion, Anthol.

Pal. 7, 43, 3 (an Euripides): l'ot^i 8' üjto yO'ovöi; uiv, 8n ooi xXeo; w^:xm
s'jza'. v.x\. — In Aussagen von Rednern des 4. Jahrhunderts, die Meuss,

Jahrb. f. Philol. 1889 p. 812 f. zusammenstellt, liegt doch nur eine sehr

abgeblasste Erinnerung an einen solchen Glauben.

^ Semonid. Amorg. 2: zoö asv d-rxyövroq oox av iyQ'Op.oiixt^a, et xi cppo-

voljASV, tcXsiov YjppYj? [J.C7](;. — Stesichor. 51: äxsXiozaxa -^äp v.al äfxayav« tou?

•8''>'.v6vTa<; v.XaiE'.v. 52: S-avovxo? öcvSp&g näi'' c/.n6}Xoxci.'. not^ ävi)'pa>7ra>v yäpt<;.

^ Dies ergiebt sich leicht, wenn man durchmustert, was H. Meuss

über „die Vorstellungen vom Dasein nach dem Tode bei den attischen

Rednern" zusammengestellt hat, Jahrb. f. Philol. 1889 p. 801—815. Für

den Seelencult und was sich ihm anschliesst, sind die Redner die gültig-

sten Zeugen und als solche in den hierauf bezüglichen Abschnitten dieses

Buches vielfach vernommen worden.
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gesprochen ^ Was den Todten, abgesehen von den Opfergaben

seiner Angehörigen, mit dem Leben auf Erden noch verbindet, 495

ist nicht viel mehr als der Nachruhm unter den Ueberleben-

den^. Selbst in der gehobenen Sprache feierlicher Grabreden

fehlt unter den Trostgründen für die Hinterbliebenen jede Hin-

weisung auf einen erhöheten Zustand, ein ewigeß Leben in

vollempfundener Seligkeit, das die ruhmreich Verstorbenen

aufgenommen habe^ Das Volk hatte, scheint es, nach solchen

verklärenden Ausblicken, für die Seinigen und für sich selbst,

noch damals so wenig ein gemüthliches Bedürfniss ^"ie einst

^ £ '. XIVS? TWV T:tS/.SOtTjXOTU)V /^aßoicV T p 6 TC «) tlvl XOÜ VÜV Y'VVOflSVOO

rzpä-dia-zoi; ata^o:v : so und ähnlich oft. Die Stellen citirt Westennann zu

Deniosth. g. Leptin. 87. Vgl. auch Lehrs, Popul. Aufs. 329 ff. Es handelt

sich übrigens immer nur um die Fähigkeit der Todten, Dinge, die auf

der Erde geschehen, irgendwie zu vernehmen. Das Fortleben der Todten

wird nicht in Frage gestellt, vielmehr durchweg vorausgesetzt, denn

ohne diese Voraussetzung wäre ja nicht einmal für ein solches tl — eine

Möglichkeit gegeben.

* S. Xägelsbach, Xachhom. Theol. 420; Meuss a. a. 0. p. 812.

^ Dies hebt Lehrs, Popul. Aufs. 331 hervor. Es gilt aber noch

bestimmter und ausschliesslicher, als dort gesagt wird. In der Ausführung

des Hyperides, Iv.zä^. col. XIII. XIV ist lediglich von dem Aufenthalt

der für das Vaterland Gefallenen im Hades die Rede (mit einer her-

kömmlichen Ausschmückung : s. I 304, 1): dies hat schwei-lich jemals ein

Redner ausdriicklich bezweifelt oder geleugnet. Aber man kann nicht

sagen (mit Lehrs p. 331), dass Hyp. ausführe (wenn auch in anderer

Form), was Pseudodionys von Halik. rhetor. 6, 5 „für solche [vielmehr

für private — was ganz etwas Anderes ist —] Grabreden" vorschreibe.

Dort vrird ja empfolüen, zu sagen, dass die Seele äO'ävato; sei und nun

.,bei den Göttern" wohne. Dergleichen zu sagen, kommt dem Hj-perides

nicht in den Sinn (auch in dem bei Stob. flor. 124. 36 erhaltenen Stück

der Rede nicht). Vielmehr zeigt sich an der Vorschrift jenes Sophisten

(und stärker noch an dem, was Menander de encom. 414, 16 ff.; 421, 16ff.

Sp. anempfiehlt) der grosse Unterschied des Styls sophistischer Leichen-

reden später Zeit von dem der Leichenreden altattischen Gepräges, be-

gründet jedenfalls auch durch einen wirklichen Untei-schied der Empfindung

des Publicums solcher R«den in den beiden verschiedenen Zeitaltern.

Schon die Ausfühnmg des Pseudodemosth. irzizüzi. 34 (adpsSpo; to'? xäztu

^solq, mit den (1^x^01 av?ps<; friiherer Zeit sv jiay.ap(ov "/-r,30'.?) ist So-

phistenwerk, wiewohl von dem Ueberschwang des Pseudodionys und des

Menander noch weit entfernt.
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zur Zeit der grossen Freiheitskämpfe ^. Den theuren Todten,

die in diesen Kämi^fen für das Vaterland gefallen sind, auch

vielen Anderen, die der Tod ereilt hat, Avidmet Simonides, der

496 Meister sinnreich zusammenfassender Aufschriften, seine Epi-

gramme. Aber niemals findet er ein AVort, das in ein Land

seliger Unvergänglichkeit den Greschiedenen hinüberwiese. Ganz

im Diesseits wurzelt ein Lebensrest der Todten: nur das Ge-

dächtniss und der grosse Name bei der Nachwelt giebt ihnen

Dauer. —
Es trifft wie ein Klang aus einer anderen Welt, wenn (um

die Mitte des fünften Jahrhunderts) Melanippides, der Dithj-

rambendichter, einen Gott anruft: „höre mich Yater, Staunen

der Sterblichen, der du der ewig lebendigen Seele waltest".

Der Anruf galt jedenfalls dem Dionysos^. AVer in den Zauber-

kreis seiner Nachtfeste trat, dem belebten sich die Gesichte

von der Unvergänglichkeit der Menschenseele und ihrer Gottes-

kraft. Die Tagesansicht derer, die nicht in den Gedanken

theologischer oder philosophirender Sondergemeinden lebten,

brachte solcher Weisheit nur halbe Theilnahme entgegen.

2.

Eine eigene Stellung nimmt Pin dar ein. Zwei, einander

entgegengesetzte Vorstellungen von AVesen, Herkunft und Be-

stinnnung der Seele scheinen mit dem Anspruch auf gleiche

Geltung; bei ihm aufzutreten.

1 ft-i'Yjpavxo? ist nur die jdXoy'-yi der im Freiheitskampf Gefallenen:

Simonides epigr. 100, 4. Vgl. 106, 4 (mit Bergks Anm.) 99, 3. 4: oü5s

'AtSsü) (nachgeahmt in der Grabschrift auf Thrasymachos den Kreter: o&Se

'A'or/. Bull de cmresp. hell 1889 p. 60).

^ v.XöO-i ji.0'. (i) TCÖixsp, 8'aüfi.a ßpoxJiv, xä? ätciC<Juou [xsSstuv ^ay^ä^.

Melanippid. 6. i>ocü[xa ßpoxtüv (gebildet nach ö'aöji.a ßpoxotoi bei Homer)

kann von den hier in Betracht kommenden Göttern wohl nur Dionys

heissen, A'.cüvoaoc, yaoar/. ßpoxoioiv, IL 14, 325. Auch denkt man bei einem

Dithyrambendichter am liebsten an diesen Gott.
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In den Siegesliedem überwiegen Andeutungen, die auf

eine mit dem volksthümliehen , auf Dichterworten und den

Voraussetzungen des Seelencults und des Heroendienstes be-

nihenden Glauben übereinstimmende Ansicht schliessen lassen.

Die Seele verschwindet nach ihrer Trennung vom Leibe in

der üntenvelt'. Es bleibt wohl Pietät und tieues Angeden-

ken der Xachkommen, als ein Band zwischen dem Todten497

und den Lebenden*; ob die Seele selbst dort unten noch von

einem Zusammenhang mit dem Reiche der Lebenden wisse,

scheint nicht ganz sicher^ Ihre Kj-aft ist dahin; es ist sicher-

lich kein Zustand sehgen Glücks, in den sie eingetreten ist.

Einzig der gi-osse Xame, der Ruhm im Gesänge, ist nach dem

Tode der Lohn der Tugend grosser Thaten*.

Ein erhöhetes Dasein wird nach dem Abscheiden von der

Erde allein den Heroen zu Theil. Der Glaube an Dasein,

Würde und flacht solcher verklärter Geister steht in voller

Kraft"; er spricht überall in gleicher Lebendigkeit aus Wor-

ten und Erzählungen des Dichters. Auch die, durch den

Heroenglauben im Grunde ausser Wirkung gesetzte alte Vor-

stellung, nach der volles Leben nur in ungetrennter Vereini-

gung von Leib und Seele denkbar ist, scheint noch durch in

* Der Todte äfi-'f' -Ayjpovt: vairtdo» Nem, 4, 85. Ueberall diese

Voraussetzung: z. B. Pyth. 11, 19—22; Ol. 9, 33—35; Isthm. S, 59t (ed.

Bergk): fr. 207.

- E'tt 02 xai ti ö-avövTsSjiv p-ipo^ xav vöfiov ipoöfisvov y.aTaxp'jntsi

o' oh xöv.; ao'ffoviuv xeSvav X^P'^- Ol. 8, 77 ff.

» Momentan wird so etwas fingirt, z. B. Ol 14, 20 ff.: OL 8, 81 ff.

"Wirklicher Glaube an die Möglichkeit scheint am ersten durch Pyth.

5, 98 ff.

* Wer im Kampfe für das Vaterland fällt, den erwartet — nicht

Seligkeit, nur Ruhm. Isthm. 7, 26 ff. "Wer xakä Ep'ou? ao'.Sä; atsp et?

' AtSrx 3Ta*jiöv gelangt, hat wenig Lohn für seine Mühe (der Ruhm durch

die äo'M wäre eben der Lohn): 07. 10. 91 ff. Vgl. Xem. 7, 30—32.
^ Seltsam der 5'jt'fituv ysveO'/.-.o? OL 13, 105 (in demselben Gedicht

auch der Hr/OiöivTo; ootiacuv, v. 28, was hier doch mehr ist als „Geschick",

wie sonst wohl [P. 5. 114. J. 7, 43] ^aiftu» bei Pindar). Es scheint fast,

als ob das eine Bezeichnung des dem Hause Glück bringenden Ahnen-

geistes, genius generis, des r-ptui; zn'iizWvx;, (s. I 254, 1) sein sollte.
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einzelnen Anspielungen und Entrückungssagen, die diese Vor-

stellung zur Voraussetzung haben. Der Erlauchteste der zu

ewigem Leben Entrückten, Ami^hiaraos , dem thebanischen

Sänger besonders theuer, wird mehr als einmal in dem Tone

unverfälschten Glaubens an solche Wunder gepriesen ^ Aber

498 auch nachdem der Tod dazwischen getreten ist, bleibt Erhö-

hung zu ewigem Leben, selbst über heroisches Dasein hinaus,

möglich. Semele lebt für immer unter den Olympiern, da

sie doch gestorben ist unter dem Krachen des Blitzstrahls''*.

Nicht unvereinbar geschieden sind Menschen und Götter; an

hohem Sinne, auch der Tüchtigkeit des Leibes nach können

wir den Unsterblichen von ferne ähnlich Averden^. Eine Mutter

gebar beide Geschlechter, aber freilich tief bleibt die Kluft

zwischen ihnen: der Mensch ist ein Nichts, eines Schattens

Traumerscheinung
;
jenen bleibt immer als unerschütterter Sitz

der eherne Himmel *. Nur ein Wunder, ein göttlicher Eingriif

in den gesetzlichen Naturverlauf hebt einzelne Seelen zum ewi-

gen Leben der Heroen und Götter empor. —
In solchen Anschauungen konnte sich auch ergehen, wer

vollständig auf dem Boden volksthümlichen Glaubens blieb.

Ihnen stehen aber bei Pindar Darlegungen ganz anderer Art

entgegen, die, in breiter Ausführung, mit dogmatischer Be-

stimmtheit vorgetragen, sich wie der Inbegriff einer festgepräg-

ten Lehre von Natur, Bestimmung und Schicksal der Seele

1 Amphiaraos: Ol 6, 14; Nem. 9, 24 ff.; 10, 8 f. (Aus seiner Erd-

höhle sieht Amph. die Helden des Epigonenkriegs kämpfen : Fyth. 8, 39—56.

[An Befragung seines Orakels durch die 'ETtt-covo-. — wie Dissen meint —
ist nicht zu denken: dazu würde nicht passen das: tüS' eItce jj,apva-

/jLEVwv 43.]) — Granymed zu ewigem Leben entrückt: Ol. 1, 44; 10, 104 f.

— Sonst zeitweilige Entrückung zu den Göttern oder von einem Oi-t der

Erde zu einem anderen: Ol 1, 36 ff.; 9, 58; P. 9, 5 ff.; J. 7, 20f.

2 Ol 2, 25 f.

^ aKKcn V. KpOGtflpofxsv £'|XTtav yj }xey*v ^^^^ r^zoi (puotv äy^a^mzoic,

Nem. 6, 4f.

* OY.'Mq ovap ävd-p'MTzoc, P. 8, 95. £v ävSpcüv sv 9-s(Lv '(hoq, iv. [xiv.?

2e TCVEOfisv fxaxpög Äcjicföxspor SteipY^^ ^^ nüza XEv.p'.fiEva S'jvctfxt?, wg xö jaev

oi)8Ev, 6 OE-yäXv.Eo; &3'fa)i<; alsv shoq |j.evei oüpavo?. Nem. 6.
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geben, und in der That, trotz einiger poetischen Freiheit in

der wechselnden Ausbildung einzelner Züge des Bildes, in der

Hauptsache sich zu einem wohlverbundenen Ganzen zusammen-

schliessen.

Die Seele, das „Abbild des Lebens", das andere Ich des

lebenden und sichtbaren Menschen, „schläft-, während die

Glieder des Menschen thätig sind; dem Schlafenden zeigt sie

in Traumbildern das Zukünftige ^ Diese Psyche*, die bei 499

wachem Bewusstsein des Menschen selbst im Dunkel des Un-

bewussten liegt, ist jedenfalls nicht die, zu einem einheitlichen

Wesen oder doch Begiiff zusammengefasste Gesammtheit geisti-

ger Ej'äfte, die unter dem Xamen der ^Psyche'' der Philosoph

und auch schon der alltägliche Sprachgebrauch jener Zeit ver-

steht. Der Xame bezeichnet auch hier noch den im lebendigen

Menschen hausenden Doppelgänger, von dem ui'alter Volks-

glaube und die homerische Dichtung weiss. Aber ein theo-

logischer Gedanke hat sich eingedrängt. Dieses ..Abbild" des

Menschen, heisst es, „stammt allein von den Göttern'', und

^ fr. 131.

* Pindar redet in seinen Versen nur von dem ai<üvo; s'oa>).ov; dass

er aber die '^^'/yi unter dieser Bezeichnung versteht, ist offenbar und

wird von Plutai-ch, der die Verse erhalten hat {eons. ad Apcil. 35 zspi

'loyrfi Xs^tuv — Tgl. Bomul. 28), bezeugt. — ^oya bezeichnet bei Pindar bis-

weilen das, was sonst wohl xapS-la, ^p-rjv heisst, Muth, Sinn (z. B. P. 1, 48;

4, 122: X 9, .39; J. 4, 53 Bgk.; auch OL 2, 70, wohl auch P. 3, 41. Ge-

sinnung : X. 9, 32 ) ; das AVort ist bisweilen (auch noch homerisch) sinnes-

gleich mit C«""''»: P. 3, 101 dt)/iv )a::(üv. Gleichzeitig „Leben** und den im

Lebenden wohnenden alter ego bezeichnet es Ol. 8, 39 «ioxoc ^i-ov; ähn-

lich X. 1, 47. Der Dichter kennt aber auch noch den vollen Sinn von

l-r/i nach altem Glauben und Ausdruck. Ganz nach homerischem

Sprachgebrauch bedeutet '^oya den seeUschen Doppelgänger des Menschen,

der diesen überlebt, da wo von der '|oxä des Gestorbenen als noch exi-

stirend geredet wird: "iox"^"' xo^'l^ai P. 4, 159; Xem.S,4-ii. auv 'Afofuji.-

vovia ^oyu^ (wird Kassandra in den Hades gesendet) P. 11, 20f.; Perse-

phone äf/?'.3oi -yu-yi; icdXiv (aus dem Hades) fr. 133, 3. Isthm. 1, 68: 'ioyav

WtZci. Tsi.Ecuv (im Tode). — 'io/a: nach altem Sprachgebrauch auch fr.

132, 1 ; aber das ist eine Fälschung. — Die seelischen Kräfte des Leben-

den, mit Einschluss des Intellects, oder gar den Intellect, voü?, allein

bezeichnet '^oyä bei Pindar niemals.
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hierin wird der Grund dafür gefunden, dass nach der Ver-

nichtung des Leibes durch den Tod das Seelenbikl lebendig

bleibe ^

Von den Göttern stammend und somit der Vernichtung

für immer entzogen, ewig, unsterblich, ist aber die Seele in

die Endlichkeit verstrickt; sie wohnt im sterblichen Leibe des

öOoMenschen; das ist die Folge der „alten Schuld" von der,

ganz im Sinne der theologischen Dichtung, auch Pindar redet ^.

Nach dem Tode des Leibes erwartet sie im Hades das Gericht,

in dem „Einer" den strengen Spruch spricht über die Thaten

ihres Lebens ^. Die Verdammten erwartet „unanschaubare

* xocl G(I)|j.a [X£V TcavTiuv instai ^aväxo) TtepisO'svs:, ^cuöv 3' l'xi XöiTtota:

alcövo? s'ÄtuXov. TÖ Y«P ^o"^- li-ö'^ov sx ö-stüv fr. 131.

* oloi Se ^spoEtpöva TTO'.vav nnikaioö KivQ-soq Ss^cxa: — fr. 133. Ge-

meint ist ohne Zweifel die alte Schuld der Seele, für die Pers. die

Busse in Empfang nimmt. Ein tcIvi^'oi; kann diese Schuld nur genannt

werden, insofern die Empfängerin der Busse selbst als durch die schuld-

volle That in Leid gestürzt angesehen wird, die That eben der Perse-

phone Leid verursacht hat. Dass dies von der Clöttin der Unterwelt

gelten soll, ist auffallend, lässt sich aber nicht (mit Dissen) fortintei-pre-

tiren. Pindar hält sich durchaus an die Analogie des alten Mordsühne-

verfahrens. Diesem aber scheint die Vorstellung nicht fremd gewesen zu

sein, dass (ausser der &YX''3te'a des Erschlagenen) auch die unterirdischen

Götter (als die Hüter der Seelen) durch die Mordthat unmittelbar ver-

letzt, in Trauer versetzt seien und ihrerseits Busse zu emiofangen haben.

Daher mit der Flucht des Mörders in einzelnen (ritual vorbildlichen)

Sagen Knechtschaft bei den "/fl'ovto'. verbunden ist: besonders Apollo

dient so nach der Erlegung des Python eine Ennaeteris dem "Ahii.i]zoc,

d. i. dem Hades (einiges Andere s. unten p. 211, 3). So dient bei Perse-

phone die schuldige, aus der Heimath verbannte Seele ein „grosses Jahr"

lang: das ist die irotva, die sie leistet.

^ Ol. 2, 57—60. Hier ist nur von Gericht und Vergeltung im

Hades die Rede. In den Worten: i^avovtüjv ^ev svö-aS' auxix' &KaXa[ivoi

cfpEVcS Ttotva? Exioav kann das EvS^äSs unmöglich, mit Aristarch, zu izoiväc,

EXiaav gezogen werden, so dass von Bestrafung der in der Unterwelt be-

gangenen Frevelthaten (an sich einer seltsamen Sache) bei neuer Wieder-

geburt auf der Erde die Rede wäre. tJ-avovxs? kurzweg kann doch nicht

bezeichnen die ö'avövxE? v. ai ivaßEßttuxoxE«;, man kann nur die nach

einem Lebenslauf auf der Erde Verstorbenen iind nun in der Unterwelt

Verweilenden darunter verstehen. Auch ist es kaum denkbar (woran

Mommsen, adnot. crit. ad Olymp, p. 24 erinnert), dass die Aufzählung
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Mühsal"* im tiefen Tartaros, ^wo endlos Finstemiss ausspeien 501

die trägen Flüsse der dunklen Xachf^, und Vergessenheit die

Gesti-aften uml^ngt*. Die Frommen gehen zu den unter-

des ^Wissens von dem Zukünftigen" (56) von Seiten eines noch auf Erden

lebenden Menschen, anfangen sollte mit dem, was dem Menschen nicht

nach seinem Tode, sondern erst nach später erfolgter abermaliger Er-

scheinung auf der Erde geschehen kann. Zuerst muss doch gesagt werden,

was geschehen werde, wenn der gegenwärtige Zustand, der des Lebens

auf Erden, aufgehört haben wird. Endlich ist aurixa zwar vortrefflich

angebracht, wenn von dem alsbald nach dem Tode folgenden Hades-

gericht die Rede ist, aber sinnlos bei Aristarchs Erklärung (daher

Rauchenstein 'xoziq schreibt mit müssiger Conjektur). Dass das jjlev-oe

V. 57. 58 nöthige, Aristarchs Erklärung zu folgen (wie Lübbert meint,

Ind. Schal. Bonn. hib. 1887 p. X^TII, — der übrigens p. XIX f. in ganz

unerlaubter Weise specifisch platonische Phantasmen in Pindar hinein-

deutet —) trifft nicht zu: dem O^xvövttuv piv 57 entspricht erst 68 özoi

o' rcö"/.;-ia3av —, sowie dem oätixa 57 entgegensteht das erst viel später
nach dreimaliger Wiederholung des Lebens Geschehende, das 68 ff. ge-

schildert wird. Die 8e 58. 61 sind dem mit ftsv 57 Eingeleiteten unter-

geordnet (nicht entgegengesetzt) und führen es aus. Das rv^äoe 57 könnte

man ja, bei im Uebrigen richtiger Auslegung, mit einem Scholiasten mit

äTO^ajAvo' 5j>E-/£? verbinden: die hier auf Erden frevelhaft gewesenen
^psvs;. Aber ändXafivo^ heisst nicht sceleratus, impius (auch nicht an

den von Zacher, Diss. Haüens. IH p. 234 hiefür angeführten Stellen:

Theognis 281, Simonid. 5, 3). Die ä-aXa}ivo: ^pr/s? sind jedenfalls syno-

nym mit den iftr/r^vä xapT,va des Homer, eine passende Bezeichnung

der 'lo/fv. der Todten (freilich gar nicht der Wiedergeborenen," wie

Aristarch woUte). Es bleibt nichts übrig, als zu verbinden: ^vovxcuv

Evö^iS:: simulac mortui sunt hie, s. decedunt hinc (Dissen). Der Satz zä.

o' ev xäoä — muss entweder als genauere Ausführung des vorher schon

allgemein bezeichneten: aoivds rr.sav angesehen werden (so mit einem

Schol. Mommsen a. a. O.), oder als zusammen mit seinem Gegensatz laoic

8s — (61 fi'.) untergeordnet dem Tcotvä? Ex:3av. icoivd bedeutet bei Pindar

Vergeltung überhaupt, sowohl Busse als auch Lohn für gute That (vgL

Pifth. 1, 59, Nem. 1, 70). Nähme man an, dass mit einer bei Pindar kaum
undenkbaren Brachylogie icotväc ETiaav gesagt sei, statt k. rzi^av xal £oe4«vxo,

so wäre der Sinn: nach dem Tode empfangen die Seelen alsbald Ver-

geltung ihrer Thaten — und mm erst Scheidimg der Bösen 58ffl, und der

Guten 61 ff. Man kann sich aber vielleicht bei Mommsens Erklärung

beruhigen.

' Olymp. 2, 67.

- Plutarch, de occ. viv. 7, die Verse des Pindar (fr. 130) ciürend,

setzt hinzu: (die Flüsse des Erebos) osyoftsvot xa; äaoxpürctovte? ftY^oia

Rohde, Psyche U. 3. Aufl. 14
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502 irdischen Sitzen der Wonne ein, wo die Sonne ihnen leuchtet,

wenn sie für die Erde untergegangen ist \ und sie auf blumen-

reichen Wiesen ein Dasein edler Müsse gemessen, wie es nur

griechische Phantasie, an Bildern griechischer Lebenskunst ge-

'/.rjX X-fjö-j; Toö? y.oXaCo|j.evoo?. Das könnte möglicher "Weise Plutarchs

eigener Zusatz sein, da er von dem sl? a.'^voiaw auxov EfxßaXstv u. ä., in dem
Kampfe gegen das epikureische XaS-s ßiu)oa<; vielfach geredet hat. und das

nun etwa auch von sich aus dem Erebos schenkte. Es ist aber doch wohl

eine Paraphrase der pindarischen Worte. Wenigstens stammt das, was

bei Plutarch, in deutlicher Parallele zu der "/."fjö-Y] der laojßeii;, gesagt wird,

von den [j.v7)}Aai xal X6'(0i der s^aEßsI? aus Pindar selbst: wie die An-
spielung hierauf bei Aristides I p. 146, 1 (Dind.) beweist. Aus dieser

Parallele geht übrigens mit Bestimmtheit hervor, dass die atjÖ-t] nicht

(wie Lehrs, Popul. Aufs. 313 meint) Vergessenheit der y-oXaCofxsvoi durch

die Ueberlebenden bedeutet, sondern Vergessenheit des früheren Lebens

durch die xoXaC6|jLEvoi. Demnach muss man annehmen, dass Pindar die

Erhaltung der Erinnerung und des vollen Bewusstseins (wie die Odyssee

dem Tiresias allein 10, 494 f.) allein den Frommen im Hades als ein Vor-

recht zuertheilt , die Strafe der Gottlosen noch insbesondere durch XYjtVj

(vgl. I 316, 2) verschärft habe. Der XyjiW) nicht verfallen zu sein im

Hades, das Wasser der Lethe nicht getrunken zu haben, wird in dichterisch-

religiösen Ausführungen späterer Zeit bisweilen den Frommen als beson-

derer Vorzug nachgesagt: z. B. Epigr. lap. Kaib. 204, 11 (1. .Jahrhundert

vor Chr.); 414, 10. A"r|9-r](; und Mv7]fj.oo6vYj? ttyi-cy) im Hades (wie ini

Trophoniusheiligthum zu Lebadea: Paus. 9, 39, 8): ibid. 1037. (Vgl.

I 316, 2; oben p. 186 Anm.; s. auch unten.)

^ Tolat X(i}x.7Cci fJ.£V pievo? ftcXiou xäv Ivö-äSe vuy.xa v-rztoi fr. 129. Was
bei Homer Helios nur thun zu wollen droht: Süao[JLai sl? 'AiSao xal sv

vjv.6eaat cpaeivo», das thut er wirklich und regelmässig in der Zeit der

oberirdischen Nacht, nach dieser naiven Vorstellung. Dasselbe wird wohl

gemeint sein Ol. 2, 61 f. : laov 8e vüxteooiv ch'.jI loov iv üp.Bpry.'.q SXiov eyovzsq

(so mit Böckh) leben die iaS-Xoi an dem /Äpo? eöoEßwv im Hades: sie

haben in Nächten und an Tagen gleiche Sonne (wie wir: wie ja auch

ein „als wir" zu dem äTCOvsaxEpov 62 vorschwebt), nämlich ebensoviel da-

von wie wir auf Erden, nur in umgekehrter Zeitfolge. Nur den EüasßEt?

scheint di'unten die Sonne: }j.6vo'.(; -^(äp Yjfj.lv yjXioi; xal (psYYO? IXapöv egtc

singen die Greweiheten im Hades bei Aristoph. Man. 454 f. (ihnen scheint

dort aber auch nur dieselbe Sonne wie uns: ^üy^ xaXXtatov wo^Ep eviS-oc^e

155. Das solemque suum sua sidera norunt ist erst später ersonnene

Subtilität). — Helios Nachts im Hades scheinend noch in dem spätgriech.

Hymnus eI? "HXiov (Abel, Orphica i^. 291) v. 11: yjv y«^*'!? '^»uö'p.äjva {xoX^i;

vExöwv t' m yjhpov. — Kaib. ep. lap. 228 b, 7, 8. Ay]toy£vec, ab §e T:al§a?

Ev YjpioEaot (püXdaooii;, E'jOEßsüJv &eI j^cijpov £T:£p)(6fj.£v&(;.
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nährt, ausmalen konnte, ohne ins Nichtige und Leere zu ver-

fallen.

Aber die Seele hat dort ihre letzte Ruhestätte noch

nicht gefunden. Sie muss aufs Neue einen Körjjer beleben,

und erst nach einem dritten, auf Erden ohne Fehl vollbrachten

Leben kann sie auf ein Ende ihrer irdischen Laufbahn hoffen *.

Die Bedingungen jeder neuen Erdenlebenszeit bestimmen sich

nach dem Grade der Reinheit, den die Seele im vorangehen-

den Lebenslaufe erreicht hat: wenn endlich die Herrin der

Unterwelt die _alte Schuld" tiir gesühnt hält, so entlässt sie, 503

im neunten Jahre- nach ihrer letzten Ankunft im Hades, die

> Ol. 2, 68 ff.

- fr. 13.3. £vätü> Etct. Gremeint ist ohne Frage: nach Ablauf einer

Ennaeteris (von 99 Monaten, d. h. 8 Jahren und 3 Schaltmonaten), die

ja nicht nur als Festcyclus (vorzugsweise, aber nicht ausschliesslich, Apol-

linischer), sondern besonders, in altem Sühneverfahren, als Periode der

Selbstverbannung nach einem Morde und der Dienstbarkeit des Uebel-

thäters in der Fremde vorkommt. ApoUo dient nach der Erlegung des

Python fii^av sl? sv.o«>t6v (d. h. eine Eimaeteris hindurch) bei Admetos

(d. h. dem Gott der Unterwelt) und kehrt dann gereinigt zurück (Müller,

Dotier- I 322); ähnlich Herakles bei Eurystheus (hievon wenigstens eine

Spur bei ApoUod. 2, 5, 11, 1 : s. Müller, Dor. 1, 440). — Xach dem Morde
des Iphitos muss Herakles der Omphale als Knecht dienen (hier eigen-

thümliche Verbindung dieser Art der Mordsühne mit der Abkaufung des

Mordes von den Verwandten des Erschlagenen: Apollod. 2, 6, 2. 3: Diodor.

4, 31, 5), wonach er wieder ..rein*^ ist (ttYvo? TjV Soph- Track. 258). — Kadmos
dient nach der Tödtung des Drachen und der ü^iaptot dem (chthonischen?)

Ares einen Ev.au-ö; von acht Jahren (Apollod. 3, 4, 2, 1. S. Müller,

Orchom. 213. — Hippotes muss, nach der Ermordung des Mantis, 5exa rr»]

fliehen : Apollod. 2, 8, 3. 3). — Nach Analogie dieses Brauchs soUen auch

die Götter, die bei der Styx einen Meineid geschworen haben, neun

Jahre von den OljTnpiem verbannt sein (und in den Hades gebannt:

wie denn eine Knechtschaft im Dienste der /O'ov.o: der eigentliche Sinn

solches ärsvtaot'.afiö^ ist): Hesiod. Th. 793 ff. Orph. fr. 157. In Erinne-

rung an diese Sühneverbannung lässt Pindar als Abschluss der irdischen

Wallfahrt (die selbst schon eine Verbannung ist) die Seele eine Ennaeteris

hindurch im Hades eine letzte Bussstation machen, nach deren Ablauf

endlich die T.ovA^ für den alten Frevel als voll entrichtet gilt. — Das

Erdenleben und daran sich anschliessend der Hadesaufenthalt der Seele

gilt als eine Verbannung (wegen schweren Frevels): diese Vorstellung

lag sehr nahe, wenn als eigentliche Heimath der Seele ein Götterland

14*
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Seelen noch einmal auf die Oberwelt, zu glücklichem Loose:

sie vollbringen dort noch einen Lebenslauf als Könige, als

Helden in Körperkraft, und als AVeise '. Dann aber scheiden

504 sie aus dem Zwang irdischer Wiedergeburten. Sie werden als

„Heroen" unter den Menschen verehrt^, sie sind also in ein

galt; sie findet sich (gewiss ohne allen Einfluss der kurzen Andeutungen

des Pindar) deutlich ausgeführt bei Empedokles (s. oben p. 178 ff.)

^ fr. 133. Die Aehnlichkeit mit den Verheissungen des Empedokles

(457 £f.) springt in die Augen, erklärt sich aber wohl nicht aus Nach-

ahmung des Pindar durch E., sondern einfach aus der gleichen Richtung

phantastischen Denkens, das naturgemäss Beide zu ähnlichen Ergebnissen

führte. — Dem als König Geborenen steht, nach dieser Vorstellung, als

nächstes Loos die Erhebung zur Heroenwürde bevor. Die seltsame

Wendung, mit der Pindar, Olymp. 2, 53—56, den Uebergang zu seinen

eschatologischen Ausführungen macht: wer den tcXoötoi; i3cpExaIi; SsSai-

oaX}j.Evo? besitze, kenne die Zukunft, nämlich eben das, was dann von dem
Schicksal der Seele im .Jenseits erzählt wird — diese Behauptung, die

dem tugendhaften Mächtigen zugleich höhere und tiefere Einsicht zuzu-

schreiben scheint, erklärt sich vielleicht aus dem, was in fr. 133 an-

gedeutet wird. Wer auf dieser höchsten Stufe irdischen Glückes angelangt

ist, muss daraus schliessen, dass ihm nunmehr, nach nochmaligem Tode,

heroisches Loos gewiss sei. Er weiss also, dass zwar — alles das ge-

schieht, was V. 57—67 berichtet wird, im Besonderen aber ihm das be-

vorsteht, was V. 68 ff. folgt, und was als der eigentlich hier gemeinte

Inhalt dessen, was jener „weiss" (56) zu betrachten ist, dem das Uebrige

(56—67) nur der Vollständigkeit wegen vorausgeschickt ist. Theron also

— denn auf den zielt ja Alles — kann bestimmt voraus wissen, dass er

nach dem Tode zu den Heroen versammelt werden werde. Das will

Pindar hier sagen, oder (v. 83 ff.) den ouvsxoi zu verstehen geben. In

der That wurde Theron nach seinem Abscheiden mit 4]pcutxal tifiat geehrt.

(Diodor. 11, 53, 2.)

2 fr. 133. — Zwischen fr. 133 und Ol. 2, 68 ff. bestehe, meint Dissen,

der Widerspruch, dass hier drei Lebensläufe auf Erden vor dem letzten

Ausscheiden gefordert werden, fr. 133 nur zwei. Dieser Unterschied

wäre ausgeglichen, wenn man, Mommsens Auslegung folgend (adnot. crit.

ad Olymp, p. 30), auch in Ol. 2 nur zwei irdische Lebensläufe und einen

einzigen Hadesaufenthalt, zwischen ihnen liegend, angesetzt finden dürfte.

Aber das Iq tpl? exaxBpiu&t |j.etvavxr(; Ol. 2, 68. 69) lässt sich doch sprach-

lich kaum anders verstehen als: je dreimal auf jeder der beiden Seiten

(nicht: auf beiden Seiten, dort einmal, hier zweimal, zusammen drei-

mal). Es hindert aber auch nichts, in fr. 133 die gleiche Anzahl von

Lebensläufen (als Minimum 3) anzunehmen: es ist dort ja gar nicht gesagt,

dass die Geburt in Königswürde u. s. w. die nächste sein müsse nach
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höheres Geisterleben eingetreten, wie es zu Pindars Zeit der

Volksglaube nicht nur den Seelen hoher Ahnen der Voi-zeit,

sondern auch schon vielen nach einem thatenreichen und ver-

dienstvollen Leben in jüngster Zeit Yei-storbenen zugestand K

Dem Hades sind sie nun ebenso wie dem Bereich des Men-

schenlebens enthoben. Der Glaube sucht sie auf der „Insel

der Seligen", fem im Okeanos; dorthin, zur .,Biirg des Kro-

nos" ziehen sie den „Weg des Zeus'-^ imd führen dort, in505

Gemeinschaft mit den Helden der Vorzeit, unter der Obhut

des Kronos' und seines Beisitzers Ehadamanthvs, ein nie mehr

gestörtes seliges Leben.

der ersten Geburt überhaapt; es können ihr auch zwei frühere Lebens-

läufe vorausliegen.

> S. 175 ff.

* E^s'.Xav A:o; ooöv Kapä Kpdvoo Tup'S'.v OL 2, 70. "Was unter dem
„Weg des Zeus** gedacht sei, verstanden vermuthlich die in mystischem

Sagenspiel bewanderten sovsxo'l, für die Pindar hier dichtet, leichter als

wir. Es muss wohl der Weg gemeint sein (wie Böckh annimmt), den

Zeus selbst wandelt, um zu jenem Eiland fem westlich im Okeanos,

Schiffen und Fussgängem unerreichbar wie das Hyperboreerland, zu ge-

langen. Eine eigene i^väTJuv öoö?. wie in Homers Xymphengrotte

(Odyss. 13, 112). Nach Bergk, Opusc. II 708 ist es „gewiss", dass Pindar

die Milchstrasse meine. Auf dieser ziehen die Götter zum Hause des

Zeus: Ovid. Jlet. 1, 168 ff. So redet Orpheus, fr. 123, 17 von ^Äv booi

oöpavituvojv am Himmel. Die Seelen könnte auf der Milchstrasse nur

wandeln lassen, wer ihnen den Sitz im Himmel anwiese, wie später oft

geschieht. Und so ist (von Bergk nach Lobeck, Agh 935 angeführt) dem
Empedotimos des Herakhdes Pont, (bei Philopon. zu Aristot. Meteor.

I, 218 Id. S. oben p. 94, 1) die Milchstrasse 0805 '|oyd>v tu» qt^T,v tov iv

ot»pav«i o'.aropeoojiivtuv. Aber Pindar verlegt seine {urxxaptov •/f^zot; in den

Ocean (v. 71 f.): wie man dorthin von dem Ort«, wo die Seelen nach

ihrem Tode sich befinden, auf der Milchstrasse gelangen könne, ist nicht

einzusehen (denn mit den ganz späten Phantasmen von dem Okeanos am
Himmel werden wir Pindar doch lieber verschonen). Quintus Smym.
II, 224 ff. (von Tafel herangezogen) weiss von einem eigenen Weg für

die Götter vom Himmel herunter zum 'Hköstov KS?iov. Aber der Weg, auf

dem die befreiten Seelen nach der ftaxapa»v vfjso^ ziehen, begiimt keinen-

falls, wie jener Weg, am Himmel. Es ist eher an einen, nur Göttern

und Geistern gangbaren Weg von der bewohnten Erde über den pfad-

losen Ocean bis zu dessen „Quellen'*, fem im Westen, zu denken.

' Ol. 2, 76. 77 war jedenfalls Kronos (wie Didymus, mit absurder
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^

606 Diese Gedanken von der Abstammimg, den Schicksalen

und der endlichen Bestimmung der Seele müssen
j
je weiter sie

Ausdeutung freilich des Ueberlieferten , annahm) bezeichnet, nicht Zeus,

wie Aristarch meinte. Die arg entstellten, auch (durch Einschiebung

von Glossemen) ganz aus dem Metrum gewichenen Worte lassen sich

nicht mehr sicher herstellen; dem erforderlichen Sinne entsprechen die

Herstellungen der Byzantiner. — Was geschieht mit den unverbesserlich

Bösen? Man hatte, bei der Annahme der Seelenwanderungslehre, die

Wahl, ob man sie sich ununterbrochen von Körper zu Körper wandernd

denken wollte (so Empedokles), oder ob man sie in ewigen Strafen in

der Hölle büssen lassen wollte (so Plato u. A.). Pindar hat nach der

Art der Gelegenheiten, bei denen er von diesen Dingen redet, keine Ver-

anlassung, sich für diese oder jene Meinung zu entscheiden. Nur vom
letzten Geschick der Frommen hat er zu reden, das Schicksal der aaößjti;

bleibt in halbem Dunkel. Auch hievon freilich wird etwas gesagt in fr. 132

:

«io/vA aasßeoiv schweben unter dem Himmelsgewölbe um die Erde ("('«i'x

entweder corrupt oder dem Ausdruck nach ungriechisch), während die der

Frommen oberhalb des Himmelsgewölbes (sTroopavioi) wohnend, den

„grossen Seligen" besingen. Alles ist hier unpindarisch , die Dürftigkeit

und sogar Unrichtigkeit (fj.o).7:aT<; sv 3p.voi?) des Ausdrucks, der unverhüllte

Monotheismus in dem [iaxapa jj-l^av, die Vorstellung, dass die Seligen

nichts thun als ewig den Einen Gott ansingen, die ganze Voraussetzung,

dass diese Seligen „im Himmel" wohnen. Dies Letzte ist eine späteren

Griechen geläufige Phantasie, und so ist auch die Scheidung der Seelen

in üicoopavioi und Eiioopävtot ihnen nicht unbekannt: vgl. Ep. lap. Kaib.

650, 9 ff. Pindar konnte so etwas nicht schreiben. Es ist sogar zweifel-

haft, ob Clemens AI., der (Strom. 4, 541 D) als Verfasser der Verse nennt

TÖv [isXortoiov, dabei an Pindar dachte: Theodoret, der die zweite Hälfte

des Stücks dem Pindar zuschreibt, hat ja keine andere Quellle als eben

den Clemens. Das Ganze ist aber schwerlich überhaupt einem griechi-

schen Dichter alten Glaubens zuzuschreiben; es hat (wie Zeller, Phüos.

d. Gr.^ II 1, 19 A. 7 treffend andeutet) ganz das Aussehen einer jener

jüdischen Fälschungen, durch die jüdischer Monotheismus und damit

zusammenhängende Gedanken dem griechischen Alterthum angefabelt

werden sollten. Welcker, Kl Sehr. 5, 252 ff.; Götterl 1, 741 f. (der höchst

unzutreffend die '^oycd üJtoopavtoi und sTcoupdv'.oi jenes Stückes mit den

hiemit gar nicht vergleichbaren 5at|j.ovji; ert'.yö'ov'.o'. und bizoyß-ö^/'.o'. des

Hesiod, "E. 133. 141 in Verbindung bringt) meint, die Aechtheit jener

(schon von Dissen als Fälschung erkannten) Verse schützen zu können

durch Verweisung auf Horazens Wort von Pindars O'pYjvo' (c. 4, 2, 21):

flebili sponsae iuvenem raptum plorat, et vires animumque moresque aureos

educit in astra nigroque invidet Orco. Wäre hier auch von Versetzung der

abgeschiedenen Seelen unter die Sterne die Rede, so wäre durch ein

solches Zeugniss des Horaz doch nur Ein Anstoss in den fraglichen



— 215 —
von den im Volke verbreiteten Ansicliten abweichen, um so ge- 507

wsser als der eigenen und wahren Ueberzeugung des Dichters

angehörig gelten. Der Dichter, sonst, bei flüchtiger Berühning

der jenseitigen Dinge, sich den herkömmlichen Vorstellungen

anbequemend, giel)t sich solchen Ahnungen und Hoffnungen

hin, wo der Gegenstand seines Liedes zur Vertiefung in die

Geheimnisse jenseitigen Lebens einlud, in Trauergesängen um
Verstorbene vornehmlich. Er mochte dabei Rücksicht nehmen

auf die Sinnesart derer, denen <ein Lied zuei-st erklingen sollte.

Theron, der Herr von Akragas, dem das zweite, in Sehgkeits-

hoffiiungen sich ergehende olympische Siegeslied gewidmet ist,

war ein greiser Mann, dem Gedanken an das Leben nach

dem Tode naheliegen mochten ^ Auch lä>>;t ^ich in diesem

Falle vielleicht besondere Xeiorung des Gefeierten, auf diese,

vom gemeingiütigen Seelenglauben femabführenden Gedanken

einzugehen, voraussetzen *. Xur dass Pindar, der stolze, eigen-

Versen beseitigt, die ausserdem uoch schlimmste Anstösse in Menge dar-

bieten. Aber Horaz redet gar nicht von Versetzung der „Seele" in die

himmlischen Regionen, vires, animus, mores: das Alles zusammen be-

zeichnet mit nichten die '^oy-r^ sondern das Yj^o? und die ipsrai des Ver-

storbenen. Pindar, will Horaz sagen, entreisst durch sein rühmendes Lied

das Andenken an die Art und die Verdienste des Jünglings der Ver-

gängüchkeit: nur von dem ßuhm, den der Dichter ihm zuwege bringe, ist

die Rede. Das educit in astra und invidet Orco heisst nichts weiter als:

er entreisst das Andenken des Todten der Vernichtung ; ganz so wie es in

jenem Epigramm (oben p. 204, 1) heisst : oüo s 8-ctvü>v ipstä? ovuji' utKtzKt^,

akka 3E 4>(i[j.a «oSaivoos' ävär^s: otüjxato? ^ 'Atoa. Also aus Horazens

"Worten am allerwenigsten kann man abnehmen, dass Pindar die Seelen

der so3»ß*i? in den Himmel versetzt habe (eher, dass er auch in den

d'pYjVoi — wie sonst: s. p. 205, 4 — bisweilen nur die Unsterblichkeit

des Ruhms kannte: nur davon redet Horaz).

* Olymp, n feiert einen Sieg, den Theron. Ol. 76 in Olympia er-

rangen hat, ist aber wahrscheinlich erst einige Zeit nach jenem Siege

verfasst. Theron starb Ol. 77, 1 oder 76, 4.

- Sicilien war reich an Culten der yd^öviot, deren Hierophanten Gelon,

Hieron und ihre Vorfahren waren (Herodot. 7, 153. Pind. Ol. 6, 95).

So war auch Akragas, die Stadt des Theron (und Heimath des Empedokles,

was auch nicht bedeutimgslos ist) ^spoetpova? i?o?: Pind. Pyih. 12, 2; der

Persephone von Zeus als Brautgabe geschenkt: Schol. Pind. Ol. 2, 16 (wie

übrigens, neben anderen Städten, auch Pindars Vaterstadt, Theben:
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richtige, sehr bewusster Weisheit frohe, mit dem Vortrage

solcher, populärem Bewusstsein so fremdartiger Leliren sich

lediglich fremden Wünschen gefügt, fremdem Glauben gefällig

sollte Ausdruck gegeben haben, das ist undenkbar. Es ist

508 der Inhalt eigener Ueberzeugung, selbsterrungener Einsicht,

in die er gleichgesinnten Freunden, in geweiheter Stunde,

einen Blick eröffnet.

Die Bestandtheile, aus denen Pindar seine Ansicht zu-

sammengefügt hat, sind leicht zu scheiden. Er folgt theolo-

gischen Lehren in dem, was er von der göttlichen Herkunft

der Seele, ihren AVanderungen durch mehr als einen Leib, von

dem Gericht im Hades, dem Ort der Gottlosen und dem der

Frommen in der Unterwelt berichtet. Aber es ist Laien-

theologie, die er vorträgt; sie bindet sich nicht an eine unab-

änderliche Formel und lässt überall spüren, dass ihr Vertreter

ein Dichter ist. Li seiner gesammten dichterischen Thätig-

keit übt Pindar das Amt des Sängers zugleich wie ein Lehr-

amt aus, besonders wo er von den Dingen einer unsichtbaren,

göttlichen Welt zu reden hat. Aber er bleibt bei aller Lehr-

haftigkeit ein Dichter, der, als Wahrer und Walter des Mythus,

die Ueberlieferung in Sage und Glauben nicht fortzuwerfen

hat, sondern das Ueberlieferte reinigen, vertiefen, auch wohl

ergänzen und mit all' diesem rechtfertigen will. So schlingt

sich selbst in seine theologisirende Seelenlehre ihm Dichter-

sage und Volksglaube hinein: die Lisel der Seligen, die Er-

hebung des Menschen zum Heros hat er nicht aufgeben mögen.

Von" welcher Seite dem Pindar die theologischen An-

regungen gekommen sein mögen, lässt sich nicht sicher be-

stimmen. Orphische sowohl wie pythagoreische Doctrinen

können ihm in Sicilien entgegengetreten sein, wo er seit 477

Euphorion, fr. 48. Vgl. Eurip. Phoeniss. 684 flf. Von Eteokles, dem

Sohne des Oedipus, leitete Therons Haus sich ab). Sehr möglich, dass

Hoffnungen auf eine selige Unsterblichkeit der Seele, wie sie sich im Cult

der yO'ovto'. und vorzugsweise der Persephone vielfach gebildet haben,

dem Theron aus solchem Cult vertraut und lieb waren.
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zu wiederholten Malen sich aufgehalten hat^ Für beide

Secten waren jene Gegenden der reine Nährboden.

Vielleicht traf der Dichter dort auch schon solche Spiel- 509

art^n der mystischen Lehre an, in denen orphische Theologie,

ähnlich wie dann in seiner eigenen Auffassung, niit Bestand-

theilen der verbreiteten Mythologie vei-setzt war. Proben eines

solchen, mit fremden Elementen vermischten orphischen Mysti-

cismus bieten die Versreihen, die, auf goldenen Täfelchen ein-

gegraben, vor nicht langer Zeit in Gräbern nahe dem alten

Sybaris gefunden worden sind"^. In dreien dieser Gedichte

kehren zu Anfang gleiche TVendungen, die gleichen Grund-

vorstellimgen aussprechend, wieder; im Fortgang treten sie

nach zwei verschiedenen Richtungen auseinander. Die Seele des

Todten ' redet die Königin der Unterirdischen und die anderen

Götter der Tiefe an: ich nahe mich euch, rein, von Reinen

* Keimtniss mystischer Lehren hätte ja bei dem theolc^schen Zug
in Pindars Art nichts Auffallendes. Von den Eleusinien (deren Lehre

er übrigens nichts verdankt) redet er fr. 137. Li fr. 131 redet er, in

leider völlig entstellten und wohl auch lückenhaft überlieferten Worten,

von „erlösenden Weihen": oXß'la 5' aica'/Tsc al-a Xosiicovov isXsTdv, wie

das (dactyloepitritischej Metiiim verlangt, und nicht Ts^eutav steht bei

Plut. cons. ad Apoll. 35 auch in dem cod. Vatic. 139 (den ich verglichen

habe). Der Sinn des Satzes ist freüich nicht mehr aufzufinden.

* Inser. gr. Sicil. et Ital. 641. — Die Aufzeichnung des ältesten

dieser Gedichte gehört dem 4. Jahrhundert vor Chr. an. Dennoch

konnten die Verse hier erwähnt werden, weil das Original oder vielmehr

die zwei Originale, denen die Gedichte nachgebildet sind, älter als die

älteste der drei erhaltenen Lischriften (die selbst schon starke Entstellungen

des Urtextes zeigt) waren und wenigstens nichts hindert zu glauben, dass

die Urformen dieser Verse bis ins 5. Jahrhundert hinaufgingen. — Das

gemeinsame Vorbild der 2. und 3. Fassimg ist, auch in den Theilen,

in denen es mit der 1. Fassung übereinstimmt, nicht aus diesem geflossen,

sondern aus einer älteren Urform. — Dass die Verse, wie Dieterich

Nekyia 128 f., 135 f. annimmt, aus einem Gedicht von Orpheus' Hades-

fahrt genommen seien, davon geben sie selbst nicht das leiseste Anzeichen.

' Das Femininum: sp/caai ix xad'a&öiv y.a8rxpi — und (2, v. 6) v5v

o' txETi? — freilich metrisch unmöglich — T,xti> bezieht sich wohl auf die

^oy^i, nicht auf das Geschlecht des Todten, so dass dreimal eine Frau

redete. Auch redet ja 1, 9 Persephone wie zu einem Manne : oi.p.z xal

}iaxap'.3ti, 0-so; o'ss)} ivti ^potolo.
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geboren ^ Sie gehört also einem Sterblichen an, der selbst,

wie schon seine Eltern, in den heiligen AVeihen einer Cult-

genossenschaft „gereinigt" war^. Sie rühmt sich selbst, aus

510 dem seligen Geschlecht der unterirdischen Götter zu stammen ^.

Blitzstrahl, sagt sie in der einen Fassung der Verse, raubte

mir das Leben*. „Und so entflog ich dem Kreise, dem schmerz-

lichen, kummerbeschwerten." Hier herrscht rein or^ihischer

Glaube: aus dem „Kreise der Geburten"^ ist die Seele nun

endlich ausgeschieden: sie tritt, wie sie sagt, „mit hurtigen

' V. 1. £pyo[j.ai £x y.aO-oipwv v-aö-apv., y^ovicuv ßaaD-sta. So ist jeden-

falls (mit den Herausgebern) zu interpungiren, nicht (wie Hofmann thut)

— EX xatJ-apäJv, y.aö-apa /ß: ß. „Rein von Reinen geboren" (von nächster

Abstammung verstanden; fernere würde durch öctto bezeichnet werden).

So xäxioTO? x&x xaxtüv u. ä. (Xauck zu Soph. 0. B. 1897; Phil. 874.)

ä^(a^o\ t^ äYa9-J)v ovtes Andoc. myst. 109.

2 v.rj.d'apoi heissen die Eltern, v.ad'r/.oä die Seele des Todten selbst

jedenfalls als in xskcxai der /tl'övio'. „gereinigt, geheiligt". Ebenso sonst

die Mysten oo'.ot d. h. „die Reinen": s. oben p. 288, 1.

^ xa'. -[äp h((M\^ u<j.(Lv 'itMO^ oXßiov ju-/0fj.v.i f'.jisv. So in allen drei

Fassungen.

* ä/vXa fxs jJ-oip' i^ä.\).aazs xal aaxspOTrrjxa x^pauvojv (so [xspauvdiv

Partie] die Urform, auf welche die Verschreibungen der drei Exemplare

hinführen, hergestellt von 0. Hofmann, in Collitz' Dialektinschr. 1654.

ttaxEpoß/vYjTa 1; das könnte jedenfalls nur sein = aatspciTioß/.TjTa, mag aber

nur irrthümlich dem aatEpoTtYjx'/ [::= azzepoK-qzr^q homerisch] sich unter-

geschoben haben). So 1,4. In Fassung 2 und 3: eixe p ;j.oIp' £§«(^».03'

Eix' asxspoTuriza xspauvcLv. Die Wahl zwischen natürlichem Tode (dies

soll, wenn unterschieden von dem Blitztod, fj.oip« jedenfalls heissen) und

Tode durch Blitzstrahl hat doch der Verstorbene nicht; eines von beiden

(oder von mehreren) kann doch thatsächlich allein eingetreten sein. Man
hat offenbar in der Verlegenheit — da doch Blitztod in Wirklichkeit

sehr selten eintritt — den alten Vers so abgeändert, dass er allenfalls

auch auf einen, natürlichen Todes Verblichenen angewendet werden konnte.

Freilich ungeschickt genug. Ursprünglich kann — wie noch in 1 — nur
vom Blitztod die Rede gewesen sein, und es muss das ursprüngliche

Original der Verse sich wohl wirklich auf einen so ums Leben Gekommenen
bezogen haben. Dieser galt dann als schon durch die Art seines Todes

geweiht, als lepö; vexpöc, zu höherem Fortleben entrückt. (S. I 320 ff.;

II 101, 2.) Nur so verstanden hat die Angabe dieser eigenthümlichen Todes-

art hier eine Beziehung: nun wird der also dem Leben Entrückte

sicher ö-eo? ftvxi ßpox&Io werden.

* xüxXo? xrfi 'js^hzoic, rota fati etc. Lobeck, Agl. 798 ff.
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Füssen in den ersehnten Bezirk'' ' : und schmiegt sich in den

Schooss der Heirin der Unterwelt*. Vermuthlich diese ist es, 5ii

die zuletzt die erlöste Seele mit den Worten begrüsst: Glück-

liche, Seligzupreisende du, nun wirst du statt eines Sterblichen

ein Gott sein.

Viel weniger hoch fliegen die Hoifnungen in den zwei

anderen, wesentlich einander gleichen Fassungen der mystischen

Urkunde. Die Seele vei-sichert dort, Busse gezahlt zu haben

iür ungerechte Werke; nun komme sie flehend zur hehren

Pei-sephoneia, dass diese sie gnädig sende zu den Wohnplätzen

der Beinen und Heiligen'.

Wie soll man diese Unterschiede verstehen? Möglich

wäre ja, dass die bescheidenere Fassung den Glauben einer

weniger kühn der eigenen Gottnatiu* und der Xothwendigkeit

endlicher Bückkehr der Seele zu fi-eiem Gottesdasein ver-

trauenden Secte ausspräche. Viel wahrscheinlicher ist aber

doch — da zumal die Voraussetzung göttlicher Xatur der

Seele und ihrer Gottesverwandtschaft in beiden Fällen die

gleiche ist und mit gleichen AVorten ausgesprochen wird —,512

dass wir überall in dem Glaubenskreise einer und dereelben

Secte festgehalten werden und die zu verschiedenen Höhen

der Seligkeit aufstrebenden Hoffnungen verschiedenen Stufen

* IfiepToä ?'EKE^av 3TcSctvo'j -o-l xapTCoXijioiat, AcTicolva; 8'6!t6 x6X.kov

Eoov yß'O-Au.: ^a-./.3>/.;: 1. H. 7. lit-r z-k-iavoq soll wohl den heiligen Be-

zirk, den Umkreis des Reiches der Persephone bezeichnen, wie A-. Dieterich,

De hymn. Orph. 35 wahrscheinlich vermuthet.

* S. Anhang 7.

' u»5 }tc Kpo'iptov zEa'ivj Pjont.^ l^ thu'^iui-^. Die iopa*. t-ja-^zut/ ent-

sprechen dem "/«ipo? 5*>3E^«I)v bei anderen Dichtem und Fabulisten. Aber

in dem eigenthümlichen Ausdruck liegt abermals eine Hindentung darauf,

dass dieser "Wonnesitz den .jReinen", in den Mysterien Geweiheten vor-

behalten sei: tha-cir^c, der von jedem S.-^o<; befreite, ist ein oc.o; (oi'.o; e^tio

xa- z'jn.-c\<i: Gesetz bei Andocid. de myst. 96). sOa-jEtv= öatoöv ; Ins. aus

lalysos auf Rhodos: I. Gr. ins. mar. Aeg. I 677. Auch im profanen Ge-

brauch behält das Wort seinen m-sprüngiichen Sinn: vielfach bedeutet es

(im Gegensatz zu ^xotwotj^ u. dgl.) hell, reiu, klar (wo man denn, nach

dem Vorgang des Hemsterhus. zu Eurip. Supplic. 662. vj'x-y;rz einzu-

setzen pflegt, ohne hinreichenden Grund).
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des Erlösungsganges entsprechen. Wer, durch seine Theil-

nahme an den heiligen Weihen, die alte Schuld gesühnt hat,

den kann die Göttin zu dem Lustorte der Reinen im Inneren

des Hades zulassen. Aber er muss in nachfolgenden Geburten

auf der Erde erst den Kreis völlig durchmessen haben, ehe

er gänzlich von Wiedergeburt befreit wird und nun ganz wieder

ist, w^as er von Anbeginn war, ein Gott. Der Todte der

ersten Tafel ist an dem Ziel seiner Wallfahrt angekommen,

die der zwei anderen Tafeln erst auf einer Zwischenstation ^

Eine andere Inschrift, in einem Grabe derselben Gegend ge-

funden^, giebt sich schon durch Wiederholung einer, auch der

ersten Fassung jener Versgruppen angehängten mystischen

FormeP als eine Glaubensäusserung aus gleicher Secte wie

jene zu erkennen. Sie enthält, unter allerlei unzusammen-

hängend und ohne Ordnung durcheinander geworfenen An-

weisungen und Anrufungen an den Todten ^, abermals die Ver-

^ Man bemerkt leicht die Aehnlichkeit mit der Abstufung der Be-

lohnungen für die Frommen bei Pindar: /wpo? soasßdiv im Hades; dann

erst Ausscheiden aus der Unterwelt wie aus dem Menschenleben. Nur

dass bei P. am letzten Ende die Seele zum YjpcM!; wird, hier zum d^cöc.

2 I. Gr. Sic. et It. 642.

^ 641, 1 V. 10: £p'.(po<; sc, y«'^' ETrsTov. 642, 4: ^soq l'ii'^oo l^ äv^ptw-

Too. I'pttfo? £? 'idXa sKBXtq. Dass dieses „als Zicklein bin ich in die Milch

gefallen" eine Vorbedingung zu dem „ich bin ein Gott geworden" sein soll,

geht aus der Zusammenstellung beider Aussagen in 642 hervor. Man
wird in dem Spruch jedenfalls ein auv^sixa, Gü}j.ßoXov der Mysten er-

kennen müssen, ähnlich den in anderen Geheimweihen gebräuchlichen: ix

xu|j.itavou l'(pa"cov v.xX. (s. Lobeck, Agl. 23 IF.), die sich auf symbolische

Handlungen bei der "Weihe beziehen. Den bestimmten Sinn dieses

a6v0'7][j.a können wir nicht errathen (Dieterichs Bemühungen, a. a. 0. p. 35f.

haben die Sache nicht aufklären können).

* Bemerkenswerth ist die Anweisung öcXX' ÖTrof/p. 'io/7] irpoXiTC'jj

(pao? (itXio'.o, 8s ^'.6v slatsvai Tzs^oXa'diivoq so [xäXa T^avta (so etwa mag die,

nach dem Eindringen des erklärenden Zusatzes SsI xiva zerrüttete Zeile

ursprünglich gelautet haben). Und zum Schluss: (üj)yalps y/j^lps. 3s^iav

o^otTTopöiv XsificJüväi; ts Itpobq v.rA (nichts Anderes verbirgt sich wohl hinter

dem KAT der Inschrift, xai lang vor Vocal in 3. Thesis, ist selbst bei

Homer nicht unerhört) aXosa 4>spos(fiov£[a?. Hier begegnet in verhältniss-

mässig früher Zeit die Sage von den zwei AVegen am Eingang der Unterwelt,
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Sicherung: ein Gott bist du nun geworden aus einem Menschen. 513

Dies blieb die Ki'one der HeilsTerheissungen der Secte.

In dem Cult und Glauben dieser Secte , die in abgeris-

von denen der nach rechts laufende zum '/ü>poq zhszfimv fuhrt, der linke

zum Strafort für die aStxoi. Sie mag aus den Phantasien unteritalischer

mystischer Secten herstammen. Ss^wv und üpizztpöv bedeutet in der pytha-

goreischen Tafel der Gr^ensätze — wie ja seit langem in der Oionistik —
dasselbe wie äYad^ov und xaxöv (Aristot, Metaphys. 1 5, p. 986 a, 24 ; vgl. Jambl.

F. P. 156). — Das T Pythagoreum bezeichnet die Theilung des Lebens-

wegs nach rechts (zur Tugend) und links (zum Laster): Serv. ad Aen. 6,

136. (Vgl. 0. Jahn, zu Pers. p. 155 f.) Auf die zwei Wege in der

Unterwelt, wohl schon nach pythagoreischem Vorbüd, übertragen von

Plato, Bep. 10, 614 C (xi öScu PI. Gorg. 524 A. — dicorso itinere — : Cato

bei Sallust, Caiil. 52, 13, platonisirend). Rechts die Quelle der Mnemo-
syne, links die der Lethe : Grabtäfeichen von Petelia, Kaibel ep. lap. 1037

(J. Gr. Sic. et It. 638). Von den zwei "Wegen (von denen stets der nach

rechts biegende zum Heil führt) in der Unterwelt • redet noch der KotXjTtj?,

dessen Verse Hippolytus ref. haeres. V 8 p. 116 Mill. anführt (vielleicht

„Orpheus'', wie Dieterich, Nekyia 193 annimmt); Virgil. Aeti. 6, 540ff.;

Hegesipp. Attthol. Pai. 7, 545. Auch die jüdische Fälschtmg unter dem
Namen des Phüemon: Com. ed. Mein. IV 67, 6 ff. — Drei Wege in der

Geisterwelt, die er in den Himmel verlegt, sieht der Empedotimos des

Heraküdes Ponticus (s. oben p. 94, 1): Serv. ad Georg. 1, 34. Und auf

drei Wege in der Unterwelt spielt Plutarch de occ. viv. 7 an, indem er,

in dem Citat aus Pindars ö^tjvo? (fr. 129. 130), plötzlich, ohne vorher von

den beiden anderen Wegen irgend etwas gesagt zu haben, redet von der

tpttTj xiüv ävos^tu^ ^s^iu>xöxtt»v xai icapayo[iu>y ö^ö;, die in den Erebos

führe. Man sollte meinen, diese drei Wege habe er bei dem dort von

ihm durchaus benutzten Pindar schon angetroffen. Drei Wege konnte

annehmen, wer drei Schaaren der Seelen unterschied, indem er zwischen

die Eu3E^ei? vmd die äsE^ei^ noch die nach keiner von beiden Seiten er-

heblich von der Mitt«lstrasse der gewöhnlichen Moral Abweichenden

stellte, die doch weder des Lohnes noch harter Strafe würdig waren.

Diesen fiele dann wohl, statt der Seligkeit oder den Leiden der zwei

anderen Classen, der indifferente Zustand der homerischen zloutKa xajx.Ävttov

zu. So deutlich durchgeführt bei Lucian, de luctu 7—9. Li populärer

Fassung eine solche Dreitheilung auch bei Dionys. Halic. antiq. 8, 52 extr.

:

1) ein Strafort, eine Art Tartarus, 2) x6 X-fjd-r,; iceoiov (dort ein indifferenter

Zustand^, 3) der (xtdT,p als Aufenthalt der Seligen. (Virgil hat auch drei

Classen, setzt aber die Mittelnaturen in den ümbus infantium, hinter dem
sich erst der Weg gabelt nach Elysium und Tartarus.) Ob schon Pindar

gelegentlich (er braucht darin nicht consequent gewesen zu sein) solche

Dreitheilung der Seelen vortrug?
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senen Lauten aus jenen Versen zu uns redet, war mit der

514 Verehrung der altgriechisclien Gottheiten der Unterwelt (unter

denen hier Dionysos nicht erscheint) der kühnste Gedanke der

orphischen Dionysosmysterien, die Zuversicht auf die, durch

alle irdische Trühung zuletzt rein und siegreich durchbrechende

Gottesnatur der Seele, verschmolzen. Pindar hat in anderer,

aber nicht unähnlicher Weise die gleichen Elemente verbunden.

Man möchte wohl die Wirkung ermessen können, die seine,

ihm selbst innig am Herzen liegenden Lehren unter Hörern

und Lesern seiner Gedichte gehabt haben mögen. Er war

zugleich mehr und weniger als ein theologischer Lehrer. Nie-

mals wieder ist unter Griechen von dem Wonnedasein der ge-

heiligten Seele mit solcher Majestät und in solcher Fülle des

Wohllautes geredet worden, wie sie sich aus diesem reichen

Dichterherzen ergiesst. Aber, rührt der Dichter auch das Ge-

müth des Hörers, zwingt er auch dessen Phantasie, sich Bil-

der zu gestalten nach seinen Eingebungen, dennoch wird nicht

leicht, und fast je mehr ihm sein Zauberwerk gelingt um so

weniger, der goldene Schein seiner Dichtung mit dem Sonnen-

licht der Wirklichkeit verwechselt werden. Man könnte wohl

zweifeln, ob die Gedichte, in denen Pindar seine Seligkeits-

träume erzählt, viele Hörer gefunden haben, denen sie nicht

nur ein ästhetisches Wohlgefallen, sondern den Glauben an

den thatsächlichen Grund solcher Lehren, an die Wirklich-

keit der mit so schimmerndem Lichte umkleideten Gesichte

erweckten.

3.

Aber vielleicht wird mit dem Ausdruck solcher Bedenken

die Wirkung unterschätzt, die ein griechischer Dichter auf

Ansichten und Gesinnung seiner Hörer ausüben konnte. Grie-

chische Volksmeinung war sehr geneigt, dem Dichter eine

Stellung einzuräumen, die in unserer Zeit der Dichter kaum

wünschen möchte einzunehmen, jedenfalls nicht erreichen kann.

Der rein künstlerischen Würde und Bedeutung eines Gedichtes
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schien nichts abgebrochen zu werden, wenn man zugleich

eine lehrende, ei-ziehende Einwirkung von ihm erwartete. Der 515

Dichter sollte der Lehrer des Volkes sein, zu dem, in griechi-

schen Lebensverhältnissen, Niemand sonst als Lehrer sprach.

Im höchsten Sinne sollte er belehren, wo seine Rede, in er-

habener Poesie, auf die Fragen und Gewissheiten der Reli-

gion deutete, und auf das Verhältniss der Sittlichkeit zm*

Religion. Hier konnte er durch die Betrachtung eines tief-

blickenden Geistes ergänzen, wa^ der ^laiiu'el eine> religiös

bestätigten Gnmdbuches der VoLksmoral veiToisseu liess. Den

Gemeinbesitz sittlicher Gedanken, der sich im büi-gerlichen

Leben herausgebildet hat, begründet der Dichter fester, indem

er ihm fassHchen, unvergesslichen Ausdruck, festere Zusammen-

fügung zum Ganzen giebt. Er kann auch die Gedanken der

Yolksmoral weiterführen und vertiefen, in dem Feuer strenge-

ren Sinnes härten, aus dem Geiste eines erhabeneren Gottes-

verständnisses läutern und erläutern. Und was er dann, mit

dem Stempel seiner ganz persönlichen Art und Meinung ge-

prägt, dem Volke zurückgiebt, das wird nicht Üüchtige Ansicht

eines Einzelnen bleiben, sondern in empfänglichen Gemütheni

AVurzel schlagen und von Vielen zu dauerndem Besitze in den

Schatz ihrer Ueberzeugungen aufgenommen werden.

Erst die voll ausgewachsene, zu einer Alles umfassenden

Lebensdeutung entwickelte Philosophie einer späteren Zeit

hat die Dichtung in diesem Amte einer Lehmieisterin der

Strebenden im Volke abgelöst K Von jeher zwar, niemals aber

so nachdriicklich und mit so voll bewusster Absicht hat die

Dichtung dieses Amtes walten wollen, ^\-ie in der Zeit des

L'eberganges — an deren Anfang schon Pindar steht — des

Ueberganges von unbefangenem Vertrauen auf die überlieferte

' Xoch Plato lässt in seiner heftigen Bekämpfung der Dichter und

Dichtung — in der doch nach ihni oiokv --ooo-f^i IP-V-'^t ^'«^«a Ka:8'.ä?

ivs-/.a -rvt-a, opätai — erkennen, dass die altgriechische Meinung, die

rechten Lehrer des Volkes seien eben die Dichter, auch zu seiner Zeit

noch keineswegs abgethan war. Denn eben als Lehrer verstanden oder

inissverstandeu. scheinen sie ihm geföhrlich und bekämpfenswerth.
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516 Auffassung aller sichtbaren und unsichtbaren Dinge zu einer,

auf dem Boden philosophischen Bekenntnisses neugewonnenen

Beruhigung der Ueberzeugung. Ein Bedürfniss der Berichti-

gung oder der Bestätigung der von den Vätern überlieferten

Meinungen war lebhaft erwacht; noch war es allein die Dich-

tung, die das Licht ihrer Belehrung weit genug warf, um die

Gedanken breiter Volksschaaren erhellen zu können. Bire Ein-

wirkung musste in dem Maasse zunehmen als die Kreise der

Theilnehmenden sich weiter ausdehnten, an die, nach der be-

sonderen Art ihrer Darbietungen, sie sich wenden konnte.

Darf man schon den Einfluss, den auch als Lehrer des Volks

Pindar, der panhellenische Festdichter, ausüben konnte, nicht

gering anschlagen, so war vollends, bei geringerer räumlicher

Ausbreitung, in der um so vieles grösseren, an einem Orte

zusammengeströmten Volksmenge, vor der die attischen Tra-

giker ihre Dichtungen sich entwickeln lassen durften, der

Aussaat fruchtbarer Gedanken das breiteste Feld geboten.

Sie selbst lassen vielfach merken, wie sehr sie sich als Lelirer

dieser Volksschaaren fühlen; das Volk Hess sie als solche gel-

ten, ja, es erwartete und forderte von dem Dichterworte Be-

lehrung, die höchste von der erhabensten Dichtung ^ Wir

werden nicht irren, wenn wir annehmen, dass Ansichten und

Einsichten, deren Aeschylos, Sophokles und nicht am wenig-

sten Euripides in ihren tragischen Festsjiielen Worte leihen,

nicht alleiniges Eigenthum des Einzelnen blieben, in dessen

Geiste sie entstanden waren.

4.

Die attische Tragödie des fünften Jahrhunderts musste

sich, selbst wenn dichterische Absicht sie nicht dahin gelenkt

^ Nur die Volksmeinung wird, in besonders naivem Ausdruck, foiTnu-

lirt bei Aristophanes, Man. 1030: — taüta Y^p avSpa? ypv] itotYjxac: ötaxelv

axE'^a:
y<^-P

^tä' äp/'qq, ujq oxfjXtjJLOt tcüv rtoiY|TäJv ol '(zwaio'. •^f[S'^'t]'^za'.

xtX. Und 1054if. (dort im besondern von den Tragikern) : &Ji07.püTCT£tv j^pr^

TÖ TiovYjpöv TÖv '(z :iotrjfr]v, y.al fj.Y] izar^ä-^tv^ fi*r]?E oiSaaxctv, toI? \i.h ^äp

uatSapio'.aiv l'ati S'.SäaxaXo? oaT'.? (ppäCi'., Toi? -fißwaiv oh no'.r^zr/i.i.
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hätte, entwickeln zu einem Kunstwerk psychologischen Gehal-

tes. Der eigentliche Schauplatz ihrer Handlungen konnte nur 6i7

das Innere ihrer Helden sein.

Der Bühnendichter wagt etwas bis dahin Unerhörtes. Er

lässt die, vor dm T.^ -ern und Hörern aller fiüheren Dichtung

niu* in den Xehelbildem ihrer eigenen, mannichfach beschränk-

ten und bedingten Phantasie vorüberziehenden Gestalten und

Ereignisse der alten Sagen und Geschichten in sichtbarer

Leiblichkeit allen Zuschauem gleichmässig deutlich vor Augen

treten. Was der Phantasie nur wie ein Ti*aumbild, von ihr

selbst erschaffen, sich zeigte, wii'd nun dem Auge ein unab-

änderlich bestimmter, unabhängig von der Vorstellungskraft

des Schauenden dastehender und sich bewegender Gegenstand

der Wahrnehmung wacher Sinne. So zu greifbarer, voll leben-

diger Gestalt enveckt, tritt der Mythus in ein ganz neues

Licht. Was an ihm nur Ereigniss ist, verliert an Literesse

gegen den sichtbar sich vor uns bewegenden Träger des Er-

eignisses, dessen Bedeutung und Gehalt nicht mit dieser einen

That erschöpft ist. Li der räumlichen und zeitlichen Aus-

breitung der zum Bühnenspiel gewordenen alten Sage füllt

schon äusserlich die in einzelnen Thatmomenten sich entla-

dende Handlung den geringsten B^um aus. Die Beden und

Widerreden des Helden und sämmtlicher an der Handlung Be-

theiligten müssen die Breite des zeithchen Verlaufes einnehmen.

Die Motive der Handlung, in den Beden ausgesprochen, be-

stritten und durchgekämpft, werden wichtiger als ihr letztes

Ergel)iii>s in leidenschaftlicher That imd tödtlichem Leid. Und

bei höherer Entwicklung des Kimstvennögens sucht der Bhck

des Geistes die bleibenden Linien des Charakters zu erfassen,

den im einzelnen Falle solche Motive zu solcher That be-

stimmen konnten. So führt die volle Verleibhchung des

Mythus zu dessen höchster Vergeistigung. Der Bhck und

Sinn des Zuschauers wird gelenkt weniger auf das äussere

Geschehen (dessen Ablauf zudem, aus alter Sagenüberliefe-

nmg bekannt, ohne viel Spannung erwartet werden kann),

Rotade, Püyche IL 3. Aafl. }5
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als auf den inneren Sinn dessen, was der Held thut und er-

leidet.

518 Hier nun erwuchs dem Dichter die eigenthimilichste Auf-

gabe. Was in seinem Drama zu geschehen habe, steht ohne

sein Zuthun fest durch den Verlauf der alten Sage (in wenigen

Fällen des geschichtliclien Ereignisses) , der ihm den Gang

seiner Dichtung vorzeiclinet. Die Beseelung der handelnden

Gestalten, die Motivirung und Rechtfertigung des Geschehen-

den muss sein eigenes Werk sein. Hiebei aber hat er ganz

aus dem Eigensten zu schöpfen. Könnte er auch, er dürfte

nicht die inneren Beweggründe der Handlung aus der Sinnes-

art und dem Vorstellungskreise jener längst entschwundenen

Zeit ableiten, die einst den Mythus selbst gestaltet hatte: sie

würden den Zuschauern unverständlich bleiben, und sein Werk

wäre todtgeboren. Wie aber wird es ihm gelingen, Hand-

lungen, die aus den Voraussetzungen und Forderungen der

Sitte und Sittlichkeit einer seit Langem ü])erholten Vorzeit ent-

sprungen sind, aus den umgewandelten und anders gewordenen

Gedanken und Empfindungen der eigenen Zeit glaublich ab-

zuleiten und zu rechtfertigen? Er kann (wenn er nicht über-

haupt eine leblose Historie vorbeiziehen lassen Avill, die ganz

im Stofflichen ihrer Vorgänge aufgeht) die durch den Mythus

festgesetzte That und den mit dem Herzen eines Menschen

neuerer Zeit empfindenden Thäter, auf dessen Seele jene That

gelegt ist, zu einander in das Verhältniss eines unversöhnten

Gegensatzes bringen und so den feinsten und schmerzlichsten

tragischen Conflict hervorrufen. Die Regel kann dieses Aus-

einandertreten von Gesinnung und Handlung, das den Helden

— einen anderen Hamlet — und den Dichter in eine pole-

mische Stellung zu dem thatsächlichen Inhalte des Mythus

drängt, nicht werden. Der Dichter hat den Geist, der diese

harten und finsteren Sagen der Vorzeit hervortrieb , so weit

er es vermag, in sich aufzunehmen, ohne doch die Sinnesweise

der eigenen Zeit zu verleugnen. Es muss ihm gelingen, den

vollen ursprünglichen Sinn des mythischen Vorgangs bestehen
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zu lassen, ihn durch die Vermählung mit dem Geiste einer

neueren Zeit nicht aufzuheben, sondern zu vertiefen. Er ist

auf eine Ausgleichung zwischen der Denkweise alter und neuer 519

Zeit ange^nesen.

Dem Aeschylos gelingt ein solcher Ausgleich am leich-

testen zu eigener Befriedigung. In dem Athen der Zeit vor

den Perserkriegen aufgewachsen, hat er selbst noch Wurzeln

in dem Boden altüberlieferter DenkAveise. Er bildet diese nach

den Antrieben eigenen Denkens und Empfindens zu einem

höheren Ganzen weiter; und was sich ihm so ergab als Gesetz

der sittlichen Welt, in vorbildlichen Beispielen an den Mythen,

die er mit tiefem Bedacht zum Gegenstand seiner Bühnen-

dichtung ei-wählt, zu bestätigen, ist ihm ein Hauptanliegen sei-

ner Kunst. Auf die Handlung und ihren sittlichen, ja reli-

giösen Sinn sind alle seine Gedanken gerichtet; die Charak-

tere der Handelnden werden nur von diesem Brennpunkte des

Interesses aus einseitig beleuchtet; die selbstänfhge Bedeutung

ihres vollen Wesens ausserhalb der Handlung. \dii dt- r sie um-

fangen sind, soll den Blick nicht auf sich ziehen. Er giebt

uns selbst das Recht, bei der Betrachtung seiner Dramen von

der anschaulichen Gestaltung des Einzelnen und Besonderen,

und damit von dem eigentlich künstlerischen Gehalt, zeitweilig

abzusehen, um die Unterströmung allgemeiner Gedanken, das

was man die Ethik und Theologie des Dichters nennen kann,

zu ergiiinden.

Aeschylos lässt unter dem verzweigten Geäder seiner

dichterischen Gestaltungen das Grundgerüste ethisch-theologi-

scher Anschauungen zumeist in derben Linien, leicht erkenn-

bar, hervortreten. Er verschmilzt gegebene Gnmdbestandtheile

mit dem, was er aus eigenem Geiste herzubringt. Gegeben ist

ihm in den Sagen, die er mit Vorliebe dramatisch gestaltet

und am liebsten in tiilogischem , hier der Xatur des Gegen-

standes unvergleichlich angemessenem Aufbau sich voll ent-

wickeln lässt, eine Geschichte, die von dem Fortwirken des

Unheils und Leides in melu*eren Generationen eines Hauses,

15*
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in einer Reihe von Vater, Sohn und Enkel berichtet. Ge-

geben ist ihm auch der Glaube an solche Verkettung mensch-

520 lieber Geschicke. Dass der Frevel des Ahnen an seinen ISTach-

kommen hier auf der Erde bestraft werde, war alte, in Attika

besonders tief eingewurzelte Glaubensmeinung ^ Was aber

Aeschylos selbst hinzubringt, ist die unbeirrte Ueberzeugung,

dass auch im Sohn und Enkel des Frevlers deren eigene Schuld

gestraft werde. Leid ist Strafe^; es würde den Oedipus, den

Sohn des Oedipus nicht treffen, wenn La'ios allein der Frev-

ler wäre, nicht eigene Schuld an ihnen zu strafen Aväre.

Aber es steht gar nicht in ihrer AVahl, ob sie schuldig

werden wollen; sie konnten der Frevelthat gar nicht aus-

weichen. Wie nun eine Frevelthat zugleich nothwendig, dem

Frevler durch höhere Macht und Satzung aufgezwungen, und

^ Angedeutet ist diese Vorstellung schon II. A 160 ff. Dann bei

Hesiod spy. 282 ff. Fest steht sie dem Herodot: vgl. 1, 91; 6, 86. Im
Uebrigen s. Jiägelsbachs Zusammenstellungen, Nachhom Tlieol. 34 f. Be-

sonders nachdrücklich redet Theognis 205 ff. 731 ff'. Von attischen Autoren

vgl. Solon, fr. 13, 29 ff. (ävaixioi sp-foc tlvouatv) Eurip. Ä^^^oZ. 831ff.; 1375 ff.

(wo das: xöv oöSjv ovt' iizaiv.o'/ 1380 zu beachten ist); fragm. 980. Pseudo-

lys. 6, 20. Lycurg. Leoer. 79; als gewöhnliche Meinung kurz bezeichnet

bei Isoer. 11, 25. Vgl. Lysias bei Athen. 12, 552 f. Man erinnere sich

auch des Falles des Diagoras von Melos, des aOso^ : s. I, 314. — Die

Rechtfertigung dieser Vorstellung einer Bestrafung der Vergehen der

Väter an den Söhnen findet Plutarch, de ser. num. vind. 16, ganz dem
alten Glauben entsprechend, in der Einheit der Angehörigen des fivoq:

im Sohne wird eben auch der Vater, wenngleich verstorben, bestraft.

Aus dem tief eingeprägten Grefühl der Einheit, Gemeinsamkeit, ununter-

brochenen Continuität der alten Familiencultgemeinde, wie der Seelencult

sie zur Voraussetzung hat, stammt diese Vorstellung. (Sie ist uralt, be-

gegnet z. B. auch in Indien. „Lös' ab von uns das väterliche Unrecht;

nimm weg das Unrecht, das wir selbst verübten". Gebet an Varuna im

Rigveda 7, 86, 5. xä tv. -poxä&oiv (iTr).av.Yj,u.axa gehen auch auf die Nach-

kommen über „nach Art einer krankheiterzeugenden Substanz", Olden-

berg, D. Bei. d. Veda 289. Anderswo scheint die Vorstellung durch,

tJass die schuldige „Seele" des Ahnen im Enkel wieder auflebe und in

ihm gestraft werde. Vgl. Robinsohn, Psychol. d. Naturv. 47).

^ Gerade in diesem Punkte, dass nämlich Unheil nicht ohne Schuld

den Menschen treffe, bekennt der Chor, d. h. der Dichter, im Agamemnon
757 ff. otya o' aXXojv jj-ovotf/piov Et[ii.
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doch, als Aväre sie nach freier Wahl hegangen, der Verant-

wortung und Strafe untei-stellt sein kann, das ist eine Frage,

deren drohender Ernst dem Dichter keineswegs verborgen ge-

blieben ist. Hinter dem Nebel mythischer Verhüllung ist ihm

die Frage nach Freiheit oder Gebundenheit des menschlichen

"Willens, der sich, bei höherer Entwicklung der Cidtur und des

geistigen Lebens, in jedem Fall füi- seine Entscheidung mora-

lisch verantwortlich fühlt, entgegengetreten. Er hilft sich da- 521

mit, dass er annimmt, nicht nur die böse That, sondern auch

der bewusste Entschluss zui* bösen That entstehe mit Xoth-

wendigkeit in dem Erben alten Familienfrevels. Mit dem be-

wusst, wenn auch nothwendig gefassten Entschluss schien die

eigene Schuld und Verantwortlichkeit des Thäters völlig nach-

gewiesen ^ Die Wolke des Unheils, in der That des Ahnen

aufgegangen, hängt auch über dem Gemüthe des Sohnes und

Enkels. Xicht aus seinem eigenen Sinn imd Charakter stammt

der Wille zur Frevelthat. Der Edle, Keine und Feste, Eteo-

kles, das Bild besonnener Mannhaftigkeit, der Hort und treue

Schutz der Seinen, erliegt im entscheidenden Augenblick dem

drohenden Geschick; sein heller Geist verfinstert sich, er giebt

sich selbst, sein besseres Selbst, verloren^, und stürzt dem

grässlichen Entschlüsse zu. „Die von den A'orfahren her-

stammenden Verfehlungen "-^ triilu n ihn dahin. So ei-st ist volle

Busse für den Frevel des Ahnen eingebracht*; die Nachkommen

haften auch für sein Vergehen, um des Almen wUlen werden

sie schiüdi«; und leiden nun für seine und ihre Schuld die

* So retten (.lie Stoiker die Forderung der Verantwortlichkeit des

3ilenschen für seiue Handlungen, trotz der unentfliehbaren slaapfievY, : die

Handlung würde nicht zu Stande konmieu, wenn nicht zu den nothwendig

sie bedingenden Ursachen die eigene z'j-^/.'/.-'j.&zz-.z des Menschen käme,

die, wiewohl selbst nicht frei, durchaus Iz' Y^p-'-v bleibe und uns verant-

wortlich mache (Cic. de fato 18: Xemes. nat. hom. p. 291 Matth.X

- Deutlich von v. 689 ff. an.

' 'ä. '('öip eX rpOTEOcuv äzX'/y.TjL'/.T'/ v.v rroo; -'az?. ''.''j.c Koivj'/C) 'j;nof,Ei

i«»j. 934.

* Ei-st als auch Eteokles und Polyneikes im Wechselmord gefallen

sind r/.T,4s oa'lau». Sept. 960.
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Strafe. Die Gottheit selbst, oder ein von ihr gesandter Rache-

geist treibt die mit erblichem Frevelsinn Belasteten zur bösen

That; nicht, wie alter, fest haftender Glaube des Volkes war,

aus persönlichem Rachegefühl, Zorn oder Bosheit ^, sondern aus

522 Gerechtigkeit, mit „gerechtem Trug" ^, damit das Maass des

Frevels voll werde und die göttliche Strafgerechtigkeit eine

Handhabe finde zu voller Befriedigung. Der böse Geist des

Hauses half der Klytaemnestra , den Gedanken des Gatten-

mordes zu fassen^; die Gottheit selbst mahnt und zwingt den

Orest zum Muttermorde, den er in vollbewusstem Entschlüsse

vorbereitet und ausführt, — einen Frevel, der zugleich eine

Pflicht ist. Denn dem Dichter sind die uralten Gedanken der

Blutrachepflicht noch voll lebendig. Das Recht der Seelen

auf Cult und Verehrung, ihr Anspruch auf Rache, wenn sie

gewaltsam aus dem Leben gedrängt sind, ihr geisterhaftes

Herüberwirken aus dem Dunkel in das Leben und Schicksal

^ Den homerischen Gedichten ist diese Vorstelhmg ganz geläufig

(s. Nägelsbach, Hom. Theol. 70f.; 320f.), auch in späterer Zeit kehrt sie

bei solchen Autoren, die populärer Anschauung überhaupt oder doch in

dem einzelnen Falle Ausdruck geben, sehr oft wieder: bei Theognis,

Herodot, besonders auch bei Euripides (vgl. Fr. Trag, adesp. 455), den

Rednern. S. Nägelsbach, Nachliom. Theol. 54 ff.; 332 f. 378.

^ 6i7iäxY](; 8'.v.air/5 oüx ärcojxaTsi ö'soc fr. 301. Und so sind auch

die weniger deutlich den gerechten Zweck des göttlichen Trugs hervor-

hebenden anderen Aussagen des Dichters zu verstehen: Fers. 93 ff. 742;

fr. 156; 302. (Vj?!- auch Suppl. 403 f.) — Ganz in äschyleischem Sinne

lässt Aristophanes seine Wolken reden, Nub. 1458 ff. Diese herbe Vor-

stellung muss doch wohl von der Bühne aus eine gewisse Verbreitung

gefunden haben. Lüge und Trug zu gerechtem Zweck waren (selbst für

ihre Götter) den Griechen nichts Anstössiges: daher Sokrates (bei Xeno-

phon), Plato, einige Stoiker ganz unbefangen Lügen dieser Art billigen

und empfehlen konnten (auf die äschyleischen Verse beruft sich , die

gleiche Theorie verfechtend, der Verfasser der AiaKih'.q, cap. 3).

^ Ägam. 1497—1507. Hier deutliche Gegenüberstellung der volks-

thümlichen Vorstellung, die alle Schuld auf den zur Unthat verlocken-

den ocXdoTcup schiebt (hievon noch ein Nachklang bei Sophocl. El.

197 ff.), und der geläuterten Ansicht des Dichters, die trotz der Mit-

hilfe des öcXä-Tcop dai-an festhält, dass der Thäter des Frevels nicht

ftvaitioc sei.
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ihrer Nächstverwandten, denen die Rachepflicht aufliegt: —
dies Alles sind ihm nicht überwundene Einbildungen der Vor-

zeit, sondern furchtbar reale Thatsachen^ Ganze Dramen,

wie die Choephoren und die Eumeniden, wären ein nichtiges 523

Schattenspiel, wenn ihnen nicht ungebrochener Glaube an Recht

und Macht der Seelen, an Wirklichkeit und Wii-ksamkeit der

dämonischen Anwalte der ermordeten Mutter, der Erinven*,

' Der Todte des Colts seiner noch lebenden Angehörigen bedürftig

:

Choeph. 484 f. (sein Grab ein ßiujiöc: Cho. 106; yoal ^aft-riXio-. für ihn: 486 f.).

Als Besänftigung seines leicht eiregten Zornes youi vcptE&cuv fis'.X'Yjxata:

Cho. 15. Der Todte hat noch Bewusstsein von dem, was auf der Ober-

welt geschehen ist und geschieht: zpövr^iia xoö d'avovto; oö SaftaCsi Kupo^

\iMkzoa. f^ä^oq (Cho. 324 f.). In dem "Wecklied, den Anrufungen der

Elektra und des Chors in den Choephoren wird daher die Seele des Aga-

memnon durchaus als bewusst lebendig, den Anrufungen zugänglich (wie-

wohl £c (t.iii.'ioäz 'fprvöc 157) gedacht und demgemäss angeredet. (Vgl.

V. 139. 147 f. 156 f. 479 ff. Pers. 636 ff.) Es wird sogar erwartet, dass an

dem Rachewerk seine Seele, imgesehen erscheinend auf der Oberwelt,

thätlich theilnehme: axoosov e? «»io^ jioXcuv, luv 5s y»voö npo? i/O'poa?:

Cho. 4.59 f. (vgl. 489). So hofft in seiner Xoth auch Eum. 598 Orest,

dass ätpiuYi? i'x tisou -i}>.'lv. Karfjp. Vor Allem hat der Ermordete An-
spruch auf Blutrache durch seine äY/.'^'*-? (oi»5' äz' aXXtov Cho. 472),

Apollo selbst hat dem Orest befohlen, sie auszuüben. Cho. 269 ff. etc.

Grässliche Folgen der Vernachlässigung dieser Pflicht: Cho. 278—296
(eine vielleicht interpolirte, aber ganz im Sinne des Volksglaubens ge-

haltene Ausführung der "Worte des Aesch. selbst v. 271 ff.).

* Die Erinyen rächen nur den Mord eines Blutsverwandten, daher

nicht den des Gatten durch die Gattin: Eum. 210—212; 604 ff. Es
scheint aber die Meinung durch, dass sie im Besonderen bestellt seien als

Rächerinneu des Mordes der Mutter durch den Sohn, mehr als wenn

dieser den Vater erschlagen hätte: 658 ff. 736 ff. (Nachklang solcher Be-

trachtungen l)ei Soph. El. 341 ff. .5320'. Eurip. Orest. 552 ff'.: fragtn. 1064).

Dies wird wohl alter (von Aesch. nicht mehr voll anerkannter) Volks-

glaube sein, der aber nicht (wie man vielfach annimmt) auf altem, in

Griecheidand sonst nirgends nachweisbarem ^Mutterrecht" zu beruhen

braucht, sondern sich vielleicht einfach daraus erklärt, dass dem Vater

in seiner Sippe noch irdische Bluträcher (auch am eigenen Sohne) leben,

der Mutter dagegen, die aus ihrer Familie ausgeschieden ist, von dort-

her keine Blutrache kommen kann und in der Familie des Mannes kein

Bluträcher zugewachsen ist, der ihren Mord an ihrem eigenen Sohne zu

rächen hätte: daher für sie am entschiedensten und nothwendigsten die

dämonischen Bluträcher, die Erinyen, eintreten müssen, die immer nur
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Leben und Bedeutung gäbe. Hier erhellt sich jodoch zuletzt

der finster hereinhängende Wolkenhimmel grausigen Wahns.

Wo Pflicht und Frevel sich unentwirrl)ar verstrickt haben,

findet die Gottheit eine Lösung in ihrer Gnade, die doch dem

Rechte nichts vergiebt.

524 Alles dieses aber, Conflict und Lösung, Frevelthat und

deren Sühnung in immer erneuetem Frevel und daraus ent-

sprungenem Leiden, vollzieht sich hier in dieser Welt. Alle

Schuld rächt sich auf Erden. Das Jenseits ist in der Kette

dieser Vorstellungen und Bilder nicht ein unentbehrliches Glied.

Selten fällt des Dichters Blick dorthin. Speculationen über

das Dasein der Seele nach dem Tode, ein seliges Leben im

Geisterreiches liegen ihm ganz fern. Nur das, was moralischer

Erweckung und Kräftigung dienen kann an den eschatolo-

gischen Pliantasien der Theologen, fand des tragischen Dichters

Theilnahme. Auf das Gericht, das im Jenseits ein anderer

Zeus halte über die Thaten des Erdenlebens, wird bisweilen

hingedeutet^. Aber es bleibt bei dunklen Andeutungen. Es

wird nicht aufgehellt, in welcher Beziehung dieses Hadesgericht

zu der vollen Ausgleichung von Schuld und Schicksal stehen

könne, die schon hier auf Erden Zeus und die Moira bewirken

an dem Thäter selbst inid, über seinen Tod hinaus, an seinen

Nachkommen. Und neben den Hindeutungen auf Rechtspre-

da wirksam gedacht werden, wo kein irdischer Bhiträcher vorhanden

ist. — Natürlich soll nirgends geleugnet werden, dass es auch Traxpöc

Eüxtoei'/v 'Kp:vüv (Sept. 721) gebe.

^ Sa';j.(uv, ^toc., hloc, ftväy.Tiup, bo5ai|j.ü)v ßaacXsu? heisst nur der todte

Perserkönig: Pers. 620. 633. 651. Das soll aber wohl jiersischen, nicht

griechischen Glauben charakterisiren (der griechische König ist auch im

Hades noch ein König: Choeph. 355—361; aber nicht ein oa[fj.u)v).

^ v.iv.Ei o'.y.äCs: TäjxTtXav.Tjfj.aö'', tu? 'Krj-[o^, Zsuc; äWoc (vgl. Z-rjva

TüJv v.cy.p.-r]y.öx(wv 157) sv y.r/[j.oö-:v bzxäzaq o'.Y.aq. Suppl. 230f. Vgl. 414£f.

JAEY«? '(äp "Ai5tj? ioTlv £y\)-Dvo? ßpottüv Evspö-c yO'OMÖc, Oc/vXOYp^^<p ^^ Trävt'

sTTcuna tppsvi Eumen. 274f. Auch im Hades geben die Erinyen den

Mörder nicht frei: Eum. 340. Die Hadesstrafe scheint nur als eine Er-

gänzung der (etwa ausbleibenden) Strafe des Frevels auf Erden einzu-

treten: poTZ'(\ o' sTC'.ay.OTTst 8iy.a? laytla xoüi; [asv ev 'fis'., ia.V £v }x;Tatv[i:a>

axotou J.IEVEI ypov:C&vTa(; a/*ri, toü? 8' axpatoi; sys'. vt'>^. Choeph. 61 ff.
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chimg in der Unterwelt, die ein volles Empfinden des Todten

voraussetzen, stehen Ausspriiche, die Yoi^stellungen von einem

gefühllosen Dämmerleben der Seele im Hades hervoiTufen,

nicht anders als Homer es schildert '. Der Dichter, dem alle

in dem Seelencult wurzelnden, auf das Verhältniss der altu'---

schiedenen Seelen zu der Welt der Erdenbewohner bezüglichen

Gedanken höchst lebendig gegenwäi-tig sind, hat auf die Art

und Zustände der Yei-storbenen in ihrer jenseitigen Abge-

schiedenheit den Blick nicht anhaltend richten wollen. Die

Yersittlichimg und Vertiefung alten Volksglaubens, die er sich

angelegen sein Hess, einwächst ihm doch völlig aus dem Boden

dieses Volksglaubens selbst, nicht anders als die streng erhabene

Gottesidee, die im Hintergrunde seines Weltbildes steht. Li

dieser Generation der Männer, die bei Marathon gekämpft

hatten, bedurfte ein tiefer, ja herber Ernst der Betrachtimg

von A\'elt und Schicksal noch kaum der I'ntei-stützung durch

theologische Sectenuieinungen, die aus den Härten und Dunkel-

heiten dieser ungenügendenWirklichkeit sich nur dm-ch die Flucht

der Gedanken in ein geahntes Jenseits zu retten vermochten.

5.

Zu den Gnindproblemen einer Philosophie des Dramas,

den dunklen Fragen nach Freiheit und Gebundenheit des

t/v. zw jJ.TjT£ /aipctv fJLT^Ts /.oKstjö^a'. v£xj>o6? fragm. 266. Das stimmt frei-

lich gar nicht zu Choeph. 229f. und so vielen ähnlichen Aussprüchen, die

Bevrusstsein und Emphndung (also auch yaipciv und Xo-c'3^'.) der Todten

voraussetzen. Consequenz in diesen Dingen dai-f man eben bei einem

nicht-Üieologischen Dichter nicht suchen. Die 'V-*/.''i ^^^ Todten ein

Schatten ohne Lebenssaft : fr. 229. Der Tod eine Zuflucht vor irdischem

Leid: fr. 253. Der schnelle Tod, den der Chor sich wünscht, Agam. 14490".

bringt töv äzi ä-£>.£UTOv ökvov, also einen Zustand der Bewusstlosigkeit, wenn
nicht völliger Nichtigkeit. — Der Schatten des Darius nimmt von den persi-

schen Grossen Abschied mit den Worten : öosic oj, r.okz^tiz, ypi^rz, ev xav-ol;

o,uu>;
'T''->7."*ii' o'.8ö*/TS? Y,5o"/^ xaO-' y^jispav, ttx; to:? 9-avoÜ3: K/.oäto^ &'j5kv iu^sXj:

{Pers. 840 ff.). Diese Lebensauffassung soll vermnthlich orientalische Yär-

bung tragen (wie jene Grabschrift des Sardanapal. deren man sich hiebei

mit Recht erinnert), die Begründimg: tu? -rol; davoä^'. — wohl desgleichen.
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Willens, Sclmld und Schicksal des Menschen, hat Sophokles

eine wesentlich andere Stellung als sein grosser Vorgänger.

Reifere, gelassener sich hingebende Beobachtung des Lebens

und seiner Irrgänge macht ihm einfache, schematische Auf-

. lösungen der Verwicklungen weniger leicht, lässt ihn andere

und mannichfaltigere Wege des Verständnisses aufsuchen. Der

526 einzelne Mensch in der nur ihm allein eigenen Prägung seines

Wesens löst sich ihm freier ab von dem Hintergrunde über-

persönlich allgemeiner Weltmächte und Weltsatzungen-, er

findet in sich selbst das Gesetz seiner Handlungen, den Grund

seiner Erfolge oder seines heroischen Unterganges. Es sind

nicht egoistische Absichten, die Antigone zu ihrer That be-

wegen, oder Elektren: sie genügen altem, ungeschriebenem

Göttergebot. Aber ihm zu genügen zwingt sie einzig der Zug

und Trieb ihres eigenen Innern; kein Anderer konnte ihre

Thaten verrichten, ihr Leid erleiden; wir verstehen die Noth-

wendigkeit und innere Berechtigung dessen, was sie thun und

leiden, rein aus dem Einblick in die Kräfte und Beschrän-

kungen ihres Einzelwesens, wie es die Bühnenhandlung vor

uns entwickelt. Bis zum Auffallenden sind in der „Elektra"

die Motive zurückgedrängt, die aus allgemein verbindlichen

Satzungen, der Blutrachepflicht, dem Recht der beleidigten

Seelen zu gewinnen waren: dieser einzelne Fall soll seine Recht-

fertigung ganz in sich selbst tragen, und rechtfertigt sich in

der That aus Gesinnung und Gebahren der leidend und thätig

an der Handlung betheiligten Menschen so vollständig, dass,

anders als bei Aeschylos, keine Qual des Zweifels während

der That, keine Seelenangst nach dem Morde der ruchlosen

Mörderin den Orest zu überfallen braucht. Wieder, wie einst

in der homerischen Erzählung, ist mit der „gerechten Blut-

that" ' des Orestes der Kreis des Unheils geschlossen; keine

Erinys steigt auf, auch seinen Untergang zu fordern^.

* EvSi-i'. 0'. z'^rj.yx'. 37. Orest ist des väterlichen Hauses 5ix-/j y.ry.tV/.o-

^ Dass nach vollbrachtem Muttermord keine Erinys den Orest ver-
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Auch wo Leid und Unheil dem Sterblichen nicht aus 527

eigenem bewussten Entschluss und Willen, sondern durch dunkle

Schicksalsmacht entsteht, ist es doch der besondere Charakter

des Helden, der, wie seine Entfaltung unseren Antheil vor-

wiegend fordert, so den Verlauf der Ereignisse allein bestimmt

und genügend erklärt. Das gleiche Missgeschick könnte Andere

trefien, aber seine innere und äussere Wirkung wüi-de nicht

dieselbe sein wie für Oedipus und Aias. Nur tragisch unbe-

dingte Charaktere können tragisches Geschick haben.

Und doch entspringt in diesen und anderen Tragödien

das, was der Handlung Anstoss und Richtung giebt, nicht aus

Willen und Sinnesart der Helden. Aias hat in Unfi-eiheit des

Geistes die That vollbracht, die ihn in den Tod treibt. Oedi-

pus, Deianira rächen an sich selber die Gräuelthaten, die sie

begangen haben ohne zu wissen, was sie thun. So völlig im

..Philoktet- das Interesse auf dem lebendigen Widerspiel der

kräftig von einander sich abhebenden Charaktere des Philoktet,

Xeoptolemos und Odysseus beruht: die Situation, die sie im

AViderstreit zusammenführt, ist durch ein Ereigniss gestaltet,

das zu bewirken oder zu verhindern in keines ^renschen Ab-

sicht oder Macht lai:. Eine dunkle Gewalt stür/t dt n ^Menschen

in Leiden, treibt ihn zu Thaten, vor deren Anblick das schnell

bereite Urtheil über seine „Schidd** oder den Zusammenhang

von Leid und Verschuldung verstimimt. Es ist nicht altver-

erbter Famüienfrevel, der liier Sohn und Enkel des Frevlers

Thaten begehen lässt, (he kaum seine eigenen heissen können.

Der Dichter weiss von dieser, in der Dichtung des Aeschvlos

folgt, geschieht zwar aach deswegen, weil Sophokles, der mit der „Elektra",

als isolirt für sich stehendem Drama, die Handlung ganz zu Ende und
zur Ruhe bringen will, keine neuen Fäden an dessen Ausgang anknüpfen

darf. Aber der Dichter hätte das so eben nicht einrichten können, wenn
ihm der Glaube an die Wesenhaftigkeit der Erinys, an das nothwen-

dige AVeiterwirken der Rache in der Familie, nicht, gegen Aeschylos

gehalten, bereits verdunkelt, veraltet erschienen wäre. Das alte Familien-

blutrecht ist ihm weniger bedeutend als das Recht des losgelösten Indi-

viduums.
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so Avirksamen Yorstellung', aber sie ist ihm nur wie eine

historische Ueberlieferung, nicht lebendiges Motiv seiner Dich-

tung. Auch nicht irrationaler Zufall, nicht unpersönlich, will-

kürlos notliAvendig wirkendes Schicksal ist es, was dem unfreien

Thäter Gedanken und Hand zwingt. Heller oder dunkler

scheint im Hintergrund des Geschehenden der bewusste Wille

628 einer Gottesmacht durch, der, unenttiiehbar wie das Schicksal^,

die Thaten und Geschicke des Menschen nach seinen Zwecken

lenkt.

Die Gottheit bringt einen Plan zur Ausführung, in dem

der einzelne Mensch und sein Geschick ihr nur als AVerkzeug

dient. Damit das Vorbedachte in dieser planmässigen Leitung

der menschlichen Dinge bemerklich werde, wird mit Voraus-

sagungen der Zukunft, göttlichen Orakelsprüchen und den Ver-

kündigungen der Seher so oft und nachdrücklich in die Hand-

lung eingegriffen. Liegt nun in dem Plane der Gottheit die

verhängnissvolle That, das unverschuldete Leiden des Einzelnen,

so erfüllt sich der Plan, mag dabei des jVIenschen Glück in

Trümmer gehen, Schmerz, Frevel, Seelencpial und Tod über ihn

hereinbrechen. Das Wohlergehen des Einzelnen kommt nicht

in Betraclit, wo die Absicht der über sein kleines Dasein weit

hinaus blickenden Gottheit erfüllt werden soll. Ein reiner

guter naiver Mensch, ohne Falsch und Fehl, wie Philoktet,

wird lange Jahre hindurch allen Qualen preisgegeben, damit

er mit den WunderwaÖen, die er besitzt, nicht vorzeitig in den

Gang der Entwicklung des Krieges um Troja eingreifen könne ^.

Er ist ein unfreiwilliger Märtyrer für das Wohl der Gesammt-

heit. Damit in dem, von der Gottheit festgesetzten Zeitpunkte

^ Flüchtige Hindeutungen El. 504 ff.; 0. Col. 965. Antig. 856. Vgl.

584 ff. 594 ff.

- oh '(äp iooiq rj.'/ äö-pojv ßpotov ö^xt; av, zl t^^öc '^''/j-, cX'iUY--"^ O'jva'.to,

0. C. 252. oxav OE z:z ö-ctöv ,jXanx-/j, o'jvaix' r/.y oöo' av 6 a&r/(i)v cpo-,''-'''-

El. 696 f. a'izyr^ p.£v, (L -'uval/cc, oijo' av sie 'iu^o: ßpotwv -o8'' (j> xa: Zö'j?

(als der Alles lenkt und bestimmt: El. 175, 0. C. 1085) sf of/[j.Yj--/; v.av.ä
•

vocoug o'ävaYV-Yj xi^ i)-sY]).dToi)c: (fspsiv fr. 619.

3 Phil. 191—200.
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Herakles aus dem irdischen Leben gelöst werde *, miiss Deia-

nira, die innigste Frauenseele, die Athens Bühne beschritten

hat, aus liebendem Herzen dem Geliebten unwissend furcht-

bare Todesnoth bereiten und selbst in den Tod gehen. Ein- 529

fach weil es so der Wille der Gottheit war^, musste Oedi-

pus, unbewusst und schiddlos, den Vater erschlagen, die

^futter zum Weib nehmen, sich selbst in tiefstes Elend

stüiven.

So leitet aus dem Verborgenen die stärkere Hand der

Gottheit das menschliche Schicksal, Willen und Thun der

Menschen nach ihren Absichten. Das Problematische des

^renschenlebens, das Missverhältniss zwischen persönhcher

Schuld und Leiden, das tägüche Erfahning vor Augen stellt,

schien dem Dichter durch die-^ A'( astellimg begreiflicher zu

werden. Er lehii:, diese Fügungen einer höheren Gewalt mit

Ergebimg hinzunehmen. Er selbst ist von den specifisch

Frommen^, denen die Wahrnehmung des Göttei^willens genügt,

um ihre Verehrung aufzurufen, eine Rechtfeiügung dieses

mächtigen Willens nach menschlichen Begriffen von Sittlichkeit

und Güte nicht Bedüriniss ist*. Die Heiligkeit dieses gött-

lichen Wollens mag vorausgesetzt werden, aber es bedarf nicht

ihres Nachweises für menschliche Piüifung; ja auch wo in der

* So ist es durch Orakelspruch längst festgesetzt: 821 Ö".: 1159 ff.

Es auszuführen zwingt Deianiren nicht eigentlich Gewalt oder Bethörung,

aber ein dunkler Drang, der ihre reinsten Absichten zum Ueblen umkehrt.

Sie selbst ist völlig schuldlos, ^iia^zz -/pTj^ta ftcufii-zTi.

* Den Gnmd und Sinn dieses Willens lernen wir nicht kennen,

nicht im Oed. Tyr., auch nicht in den nachträglich angestellten Betrach-

tungen des Oed. Coi. Klar wird dort nur die völlige Schuldlosigkeit des

Oedipus, über den Grund des Götterwillens, der ihn in alle jene Gränel

hineinstiess, weiss der Dulder nur zu sagen: 3-EOi? -[(fi ooTto tv fi/.ov, -rd/"

av f. fiTjviouT.v £•.<; 7IV0C -akv. (964 f.). Hier findet denn moderne Um-
deutung der Alten die .,Wahnmg einer sittlichen Weltordnung" als Motiv

des Götterwillens ausgesprochen.

' y.v. -fäp "»iv twv O'io-i^s-t'yttDV S.liol. Eh 831.

* fr. 226: go»o? f^P oöo: ; -).-r. ',, rvt r.jtä d^sor. i/./." -.-.t d*6v

z &&d»v:a, x<tv e^"* ^i*"^)? yoic?:/ /.-.>. ijr. y.;!:' Ö5o:roo3lv ypsiöv. a'.Gyrpöv

•,'ip oij5lv (UV oiTjYOÜvtai d'sol.
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Wahrung ihrer Vorrechte vor den Menschen, deren erste

Pflicht Anerkennung der Schranken iln^es Dürfens und Könnens

ist, Grausamkeit und kalte Rachsucht der Gottheit oöen her-

530 vortritt (wie in dem Verhalten der Athene im „Aias")\ findet

sich die Frömmigkeit nicht gestört in ihrer Verehrung der

Mächtigen. Das giel)t der Kunst und der Lebensstimmung

des Sophokles ihren ganz persönlich eigenthümlichen, rationell

nicht aufzulösenden Charakter, wie hier Auffassung und Dar-

stellung der freien Individualität und ihrer Berechtigung mit

ehrfürchtigster religiöser Gebundenheit des Sinnes zusammen-

bestehen kann. Selten einmal reisst sich ein anklagender Schrei

aus der Brust der um ihnen fremder Zwecke willen fühllos

Ge(][uälten los^. Zumeist scheut sich Blick und Urtheil, bis

zu den letzten Gründen göttlichen Willens vordringen zu wollen;

aus künstlerischer Absicht, aber auch in religiöser Behutsam-

keit lässt der Dichter ein halbes Dunkel bestehen^. Durch-

aus bleibt die Majestät göttlichen Waltens im Hintergrund,

' Aias hat die Göttin gereizt, indem er sich vermaass, ihrer Hilfe

nicht zu bedürfen. Damit hat er sich äzzcp-cq {)•£«; op-j-'r^v (776) zuge-

zogen; sie macht ihn wahnsinnig, damit er erkenne tYjV ifsJ» Iz/by

oz-i] (118). Ihre Uebemiacht, die Thorheit des Menschen, diese zu

unterschätzen, beweist sie so. Aber um den Nachweis eines in irgend

welchem Sinne sittlichen Grundes oder Zweckes der Rachethat der Göttin

bemüht sich der fromme Dichter nicht. — Durch Hineindeuten von

Vorstellungen, die einer neueren Zeit geläufiger sind, macht man solche

antike BUak^z-.a und 5£io:§a'.[j.ovta ihrer besonderen Art nach nicht ver-

ständlicher. Es begegnet uns hier dieselbe Art der Götterscheu, die

des Herodot (der nicht grundlos ein Freund des Sophokles war) Ge-

schichtsdarstellung durchzieht, auch in der Weise des Nikias, im Wesent-

lichen auch bei Xenophon sich ausprägt, von Thukydides, zumeist auch

(denn er schwankt) von Euripides ruhig bei Seite gesetzt oder heftig

. verworfen wird. Ihre Art bezeichnet besser als das übliche söaißjta, der

auch wohl vorkommende Ausdruck: •}] Tzpoq zobg d-zob;, sbKä^sia (adv.

Neuer. 74).

^ Track. 1266 f.; 1272 (wo freilich der Verdacht einer Trübung der

Üeberlieferung besteht), fr. 103. Im Philoktet ähnliches.

^ Es giebt ein Gebiet unergründlicher göttlicher Geheimnisse: —
oü 7cip av xä d'ti'x xpuTtxovtajv 9-eäv fxäiJ'O'.? av, oüo' st Käyf eitESeXO-c:;

ov.onüiv. fr. 883. Vgl. 0. B. 28üf. TioXXa v.oX KaO-slv y.aX6v: fr. 80.



— 239

mischt sich nicht vertraulich und derb eingreifend in die

menschlichen Geschicke ^

Aber der Einzelne, der mit seinem Leiden Zwecken dienen

muss, die nicht seine eigenen sind, die Menschheit, die unter

so hartem Gesetze lebt, — wie könnte der Anblick ihrer Ge-

schicke erhebende und tröstliche Gefühle envecken! Der Dichter

setzt alle Mittel seiner herzbewegenden Kunst ein, um das53i

unvei^schuldete Leiden, den Wahn wohlmeinender aber be-

schränkter Einsicht, die seitab vom erstrebten Ziele irren muss,

mitleidender Empfindung des Hörere tief einzuprägen. -Das

bist du" empfindet selbst der Feind, wenn er den Edlen in

verstörtem Sinne in-en imd freveln sieht *. Was hier die Starken,

die Weisen, die Guten und Freundlichen ohne ihre Schuld be-

trifft, das kann auf jeden aus menschlichem Geschlecht herab-

fahren. So sind der Menschheit die Loose geworfen. Um die

Nichtigkeit und das Leid des Lebens, lun sein kui'zes Glück

und die Unsicherheit seines Friedens erhebt sicli in unver-

gesslichen ^'el•^ell die Klairt- '. Sit- tiiiit in einem Klang der

Entsagung aus, der die Grundstimmung des Dichters anschläi^t.

Aber es bleil)t ein herber Geschmack zuriick.

Es liesse sich denken, dass einer Sinneswtise, die auf

einen Ausgleich zwischen Werth und Thaten des Menschen

und seinem Schicksal im irdischen Leben verzichtet, es imiso-

mehr Bedürfniss gewesen sein möge, die Hoffnung auf eine

alles gut machende Gerechtigkeit in einem zukünftigen Dasein

bei sich und anderen zu kiäftigen. Aber der Dichter lässt

Avenig von einem solchen Bedürfnis-- wi^püi-en. Der Gedanke

an das, was nach dem Tode kommen könne, ist in ihm nicht

' Die Haltung der Athene im Prologos des ..Aias" macht eine

Ausnahme.
* Odysseus beim Anblick des wahnsinnigen Aia.-: — rno-.v.- cto oi

vtv ^äsTfjvov ovta xaiKsp ovta SaajJisvTj öO^ouvm' arg oo'^xaziCs'jxzw. xax^,

ooSev tö to'jxoo piäX/.ov Tj -joöfiöv 3X0KIÜV ö&i» Y-i^ "^if^^? ööocv ov-rotc ot/./.o

kXtjV sIoujX' ÖZO'.TZZf) C««>|ASV, Tj -/.O'JlTjV OTt'.Ü'/. At. 121 fi".

^ \üi Y^vsal ^poTÄv xtX. O. S. 1186 fl'. ozz::; xoö kXsovoc ;i-=pojc /plJCJi

— O. C. 1211—1237. Vgl. fr. 12. 53.5. 536. .588. 859. 860.
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von besonderer Lebhaftigkeit. Den Handelnden und Leiden-

den in seinen Dramen wird er nirgends zum bestimmten Motiv

ihres Verhaltens ^

632 Wo dennoch ein Seitenblick auf das unbekannte Land

jenseits des Grabes fällt, da zeigen sich der Phantasie kaum

andere Bilder, als einst den Gedanken homerischer Sänger.

Der Abgeschiedenen Avartet der Hades 2, das unerfreuliche,

öde Todtenland'^ in dem die Seele kraftlos, schattengleich,

wenig mehr als ein Nichts*, dahin dämmert, freudlos, aber

auch leidlos ^, in einem Zustande der Empfindungslosigkeit,

den der im Leben Geplagte oft als ersehnten Hafen der Ruhe

herbeiwünscht*'. Pluton, Persephone, alle Götter der Erd-

tiefe ^ walten der dorthin Abgeschiedenen. Aber nicht Gnade,

^ Auch der Antigene nicht, wie es bei flüchtiger und isolirender

Betrachtung solcher Verse wie Antig. 73fif. scheinen könnte. Das ganze

Drama lehrt, dass Antigone den a-j-paTcxa x&otpaXYj O'scJüv vcifjLt[J.& und dem
Antriebe ihrer eigenen Liebesnatur folgt durchaus ohne Rücksicht auf das,

was auf Erden und ohne Seitenblick auf das, was drüben sich aus ihrer

„frommen Frevelthat" ergeben könne.

^ Vielfach: sv "AtSou xsxcoO'&xcov {Antig. 911) [xuyou? xtystv zob xdtw

t)-eoü {Ai. 571) u. ä. = gestorben sein (ein otv.*f]xü)p des Erebos sein:

Ai. 395 ff. Wohl der Hades heisst 7rav86y.oi; 4=vöc3tao'.c, fr. 252). Bezeich-

nend für die Vermischung der Vorstellung des Hadesreiches mit dem des

Grabes ist der nicht seltene Ausdruck: ev "A'.Zoo, Trap' "Ai5-jy xsioi^a'.

:

El. 463; 0. M. 972; Phil. 861; 'fiX-^j [j.sr ry.L)xr35 v. siaojxat (pr/.ou jjisxa Ant. 73.

Vgl. fr. 518.

^ xöv ftiröxpoTtov "At5av Ai. 607. — fr. 21Ö.

* Der Todte cxtä Ai. 1257; 07x0861; xai axiä avüi'fsXri; El. 1159;

ein fx-f]82v: El. 1166; Ai. 1231. — Gleichwohl wird, nach homerischer

Art, eine gewisse Gestalt, eine Art halbbewussten Daseins der Schatten

im Hades vorausgesetzt: O. R. 13710". — Zweifel: t'i xt; 'i<z-i lv.ii x°'-P-?

El. 356.

^ ö-avövxwv oöSsv aX'co; i5tjixsx'/' 0. C 9.55. xo:? y^P i^^oivoöst fiöyO-o^

oh TCpo-Y^YVcxa'. Tracli. 1173. xou? y<^P i^otvövxot«; ou/ 6p(Jü Xunoufxsvoui; JE7. 1170.

(Alle drei Verse spricht neuere Kritik dem Sophokles ab.)

« Phil. 797 f.; Ai. 8.54; 0. C. 1220 ff., fr. 636 (vgl. Aeschyl. fr. 255;

Fr. trag, adesp. 360. — X'.jxTjV xaxiüv ö ö-avaxoc, Gemeinplatz sjjäterer

Moralisten [s. AVyttenb. Plut. Moral. VI ji. 720] aus der Tragödie über-

nommen). — Das Gegentheil: fr. 64. 275.

' Zusammengefasst ; 0: vspxspo'., ol vspxspoi ^soi 0. C. 1661; Ant. 602.
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nicht Gunst gelten dort, nur Recht, gleiches Recht für Alle

fordert Hades'. Die fromme Verehrung der Götter bleibt 533

auch im Jenseits unvergessen^; im Uebrigen hört man nichts

von Lohn oder Strafe, einer nachträglichen Ergänzung der

auf Erden nicht voll ausgetragenen vergeltenden Gerechtigkeit

im Lande der Seelen.

Abgeschieden in den Hades hat aber der Todte doch

noch Anspiüche an die Oberwelt und die dort Lebenden. Mit

den homerischen üntei-weltsbildem verbindet sich der Seelen-

cult und was sich aus ihm an Vorstellungen vom Nachleben

der Todten ergab. Die Xächstver^andten schidden dem Ver-

storbenen die feierliche Bestattung, als ei-ste Ei-weisung frommer

Pflege seines Seelenheils ^ Zweimal, im „Aias" und in der

-Antigone'", muss Liebe und Treue des Nachgebliebenen,

dieses Recht der Todten in schwerem Widerstreit gegen irdische

Gewalt, und selbst mit Preisgebung des eigenen Lebens er-

kämpfend, es erhärten, dass nicht eine bedeutungslose Her-

kömmlichkeit hier veitheidigt und durchgesetzt werde. — Auch

die vollendete Bestattung schneidet den Todten nicht völlig

von dem Zusammenhang mit der Obenveit ab. Auch später

Zumal "A'.2y^ öfter genannt, IIXo'Jtcuv ("A'.ot,? --rtvaYJJLo!; xal y^o*.? n'.ooT:-

Cerai 0. iJ. 30 ; fr. 251), h irapa tov 'A/E&ovta (tav 'A/epovro; axtiv Amt.

812. äxxäv Esrspo'j d^oö 0. R. 177) S-so^ ivä-3u>v El. 182. Persephone

und Aidoneus: 0. C. 1556 fi*. — Eriuyeu, Thanatos, Kerberos: O. C.

1568 ff. :iOfin*Io? 'Ko^rfi /^övio? ^t. 832. S. auch El. 110 ff. n. s. w. —
"A'.oTj? (hier, wie öfter = öävatoc) verlangt Menschen zu fressen, oodoa-

cd'o:: El. 542 f. Populäre Vorstellung oder doch Redewendung. S. oben

1, 318, 2.

* Hades, o; oote toOKieixs; o5x2 r»jv /äptv oI?ev, »töyTjy i'^zztp^z zry

u-Küx; oixTjv. fr. 703. Nämlich das Recht völliger Gleichheit (da alle irdi-

schen Unterschiede abgefallen sind): 3 f' "A'.^t^? -oö? v6p.o'j? Isoo; koOtI.

Ant. 519.

*
-fl Y^P s'J'i^i'.a 3ov^v^3xst ßpoTo:? (sie stirbt, wenn der Mensch,

dem sie eigen war, stirbt, d. h. sie folgt ihm, seiner ^oyjr^, in die Unter-

welt. Verdorben scheint hier nichts), x5v Cü>~- ***'"' O'dr/tuatv o-jx aicdXXo-

z'x: Phil. 14431
* Ohne rituale Bestattung ist der Todte täv xätiu^ ^d»v aixo'.poc

ct/.zic,:-zrj^ ci'^zio^ vsxoc. Ant. 1070f.

Rohde, Psyche 11. 3. Aufl. 16



— 242 —
noch vermögen ihm Opfergaben an seinem Grabe ^ wohlzuthun;

534 Kunde von irdischen Ereignissen kann bis zu ihm hinab-

dringen 2; er selbst kann, im Schutz der unterirdischen Götter

und ihrer Beisitzerin, Dike, die seine Ansprüche wahrnehmen ^
in das Leben herübergreifen, als „Fluchgeist" für solche, die

seinen Willen gering achten*, in Sendung schwerer Traum-

gesichte für seine Feinde ^, als Helfer und unsichtbar wirken-

der Kampfgenoss der Seinigen in höchster Noth^.

Von einer Ewigkeit seligen Lebens, das der Seele, des

Gottes im Menschen, nach ihrer völligen Lösung aus Leibes-

^ evTOcpta, ota zolc, xäxw vofxiCsTai El. 326. XTjpbjJ.axa 433. 931;

Xootpd 84. 434. (vgl. I 243 Anm.); s|j.TCupa 405; yoai 440. — EL 452 ff.:

bitte den Todten, dass er uns und dem Orest helfe, ornuq zb Xoitcöv ahxbv

ätpvcCUTJpa:? yspolv axscpiojjLsv yj xä vöv 8ü)poufj.3^a (jetzt nur Locke und
Gürtel: 448 ff.). — Todtenopfer von Seiten der Feinde, ja deren Annähe-
rung an das Grab sind dem darin Liegenden unangenehm und verhasst:

El. 431 ff.; 442 ff. Ai. 1394f. (Vgl. I 243, 3). Hiebei ist, wie bei dem
Seelencult durchweg, Anwesenheit des Todten in der Grabeshöhle oder

deren unmittelbarer Nähe vorausgesetzt, nicht sein Abscheiden in ein

unerreichbares Todtenland: welche Vorstellung, aus homerischer Dichtung

beibehalten, unausgeglichen neben jener anderen herzugehen pflegt.

2 El. 1066 ff.

ä oüx aKBpixpoTzoq des Ermordeten ist der Gott der Unterwelt:

El. 184. Daher alle Götter und Geister des Hades angerufen werden,

selbst den Mord des Agamemnon zu rächen: El. 110— 116. Als Ver-

treterin der Rechtsansprüche des Todten heisst Acxy], 4] ^üvotv.o? xwv v.äxu)

ö-sÄv Ant. 451.

* Herakles, dem Hyllos seine letzten Aufträge gebend, droht diesem

zuletzt: El l's }jlyj, [j.sv(L a' £;<« v.al vspl^sv uiv, apalo; de; asi ßapti? Track.

1201 f. Vgl. fr. 367. S. I 264, 2.

^ El. 459f. : Elektra vermuthet, Agamemnon selbst habe der Klj--

tämnestra die 8'ji;;tp6ao:i:x' övcipaxa geschickt. (Die Götter statt des Todten

hier durch Veränderung der Ueberlieferung — mit Nauck — als Traum-

sender einzusetzen, ist kein Grund. Auch rjpws? können nächthche Schreck-

bilder senden: s. oben p. 84, 3. Hier vermuthet Elektra, der ungerächte

Ermordete sei es, der selbst durch solche Vorboten seines Grimms seine

Bereitwilligkeit, zur Rache mitzuwirken, angekündigt habe. Das passt sehr

gut, und sogar ganz allein in den Zusammenhang ihrer Emiahnungen
an die Schwester).

•^ apwyo? El. 454. C'Jüoiv ol '^äq v.axcu x£'[x£vo'.. TraXippoxov -(-äp a'l|ia

(iKz^aipobai tcuv xxavövxcov ol küKoli S-avövxji;. El. 1419f. „Der Todte

tödtet den Lebenden": Nauck zu Traeh. 1163.
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banden warte, weiss der Dichter nichts, so wenig wie von

ewiger Verdammniss des ünfrommen. Nur des ganz besonderen

Gnadenstandes, in den der in den Weihen der Göttinnen zu

Eleusis Gereinigte in dem unterirdischen Nachleben eintreten

werde, thut er Erwähnung * ; wie er denn dieser KJrone attischer 535

Götterverehning in patriotischem Hochgefühl gerne gedenkt*.

Aber nur einer Minderheit der Frommen gewährt hiemit die

Gunst der Göttinnen ein bevoraugtes „Leben" im Schatten-

reiche. Nur einen Einzigen enthebt die Gnade der Gottheit

dem Loose menschlicher Vergänglichkeit, wenn sie den schwer-

geprüften Oedipus im Haine der Erinven ohne Tod dem irdi-

schen Leben entrückt'. So lebendig war in dem altgläubigen

Dichter die Uebei-zeugung von der Thatsächlichkeit göttUcher

Entrückungswunder*, dass er einem ganzen Drama diesen un-

begi-eifliehen Vorgang zum alleinigen Ziel geben mochte, dessen

Erreichung alle übrigen Scenen nicht einmal vorzubereiten,

sondern lediglich zu vei-zögem und der Erwartung um so

' Fr. 753. 805.

- 0. C. 1049 ff. 680. fr. 736.

' Oedipus stirbt nicht, sondern verschwindet (wird nicht mehr ge-

sehen: 1649), die Erdtiefe thut sich auf und entrafft ihn: 1661 f. 1681.

Gemeint ist eine Entrückung ohne Tod, wie bei Amphiaraos u. A.

Der Dichter lässt nur mit vorsichtig unbestimmten Worten das Wunder
beschreiben ; gemeint ist aber nicht« Anderes als eine Entrückung. u>X»to

(1656) E*avö wird also nur ungenau von seinem Abscheiden gesagt

(s. I 114, 2). Der Bote 1583 f. wül aber jedenfalls die Frage des Chors:

'6'kioKz -yap S'jarrjvo;: nicht einfach bejahen, sondern ii-gendwie andeuten,

dass Oedipus zwar oi.tuXs (1580) aber nicht einfach gestorben, sondern

nur dem irdischen Leben entrückt sei. Das con-upte : to? KthoiTcözi xsivov

töv äs: (so lasen schon die Alexandriner) ^iotov ^Eisijxaao genügt es

daher nicht, in xöv aivov, tov a^iov ßtotov zu verändern. Es mag
etwas wie: tov ev^a, töv ev -py, xöv ävSpütv ^orov ursprünglich da-

gestanden haben (so wie Medea von ihren Kindern sagt: e? aXXo oxtjji'

äsostävxs? ßiou Eur. 3Ied. 1039. Eine Verstorbene OKoxsytüpTjXE alsvloiov

-ob xa8-' -»iftä; ^ioo. Ins. aus Amorgos, Bull, de corr. hellen. 1891,

p. 576, Z. 9. 10).

* Deutliche Abwehr des Unglaubens an solche Wunder: V. 1665 f.

(sppst 8i xä d'sia — dort besonders der Glaube an die dem Sophokles

so wichtigen Orakel des Loxias — 0. B. 906 ff.).

16*
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dringlicher erwünscht zu machen dienen. Es ist nicht ge-

steigerte Tugend, die dem Oedipus die Unsterblichkeit erringt

und sie etwa auch anderen, ähnlich Tugendhaften erringen

könnte. Er zeigt sich uns zwar als schuldlos Leidender \

636 aber als verhärtet in seiner reizbar jähen Gemüthsart, rach-

gierig, starr und eigensüchtig, durch sein Unglück nicht

geläutert, sondern verwildert^. Dennoch erhöhet ihn die Gott-

heit zum ewig lebendigen Heros, minder fast ihm selbst

zu seliger Genugthuung als zum Heil des attischen Lan-

des, des Landes der Menschlichkeit, das den Unglücklichen

schützt und aufnimmt® und für immer seine Segenskraft fest-

halten wird*. Wie es einst der Gottheit gefallen hat, den

Schuldlosen in Frevel und Leiden zu verstricken, so ge-

fällt es ihr nun, den Leidgeschlagenen, ohne neues und

' Die Schuldlosigkeit des Oedipus, und wie er alles Grässliche nur

unwissend, unfreiwillig, ö-scüv di.'(6vxtuv (998) begangen habe, wird darum

so nachdrücklich hervorgehoben, damit seine Erhöhung zum Heros

nicht einen Schuldbeladenen getroffen zu haben scheine. Aber positive

Tugenden leiht ihm der Dichter im Oed. Col. nicht, weit weniger als im

Oed. Tyr.

^ Man braucht nur unbefangen das Stück zu lesen, um zu sehen,

dass dieser wilde, zornige, mitleidlose, den Söhnen gräulich fluchende, der

Vaterstadt Unglück rachgierig vorausgeniessende Greis nichts hat von dem
„tiefen Gottesfrieden", der „Verklärung des frommen Dulders", welche die

herkömmliche Literarexegese zumeist bei ihm wahrnehmen möchte. Der
Dichter, nicht gewohnt, mit faden Beschwichtigungsphrasen sich die Wirk-

lichkeit des Lebens zu verhängen, hat deutlich wahrgenommen, wie Un-
glück und Noth den Menschen nicht zu „verklären", sondern herab-

zudrücken und unedel zu machen pflegen. Fromm ist sein Oedipus (er

war es von jeher, auch im 0. B.), aber verwildert, -rjYP'-tuta'. ganz wie

Philoktet (Phil. 1321) in seinem Elend.

^ Humanität Athens und seines Königs: 562 ff.; 1125 ff.

* Immer wieder wird es hervorgehoben, dass die Ansiedlung des

Oedipus unter attischem Boden den Athenern zum Heile, den Thebanern

zum Nachtheil gereichen solle (so hat es Apolls Orakel bestimmt): 92 f.;

287 f.; 402; 409 ff.; 576 ff.; 621 fi". Der kostbare Besitz soll daher ver-

heimlicht werden (wie so oft Heroengräber: s. I 162): 1520ff. Diese

Erhöhung des Oedipus zum awxYip für Attika (459 f.) ist dem Dichter

offenbar das, was dem ganzen Mysterium, das er aufführen lässt, Sinn

und Wichtigkeit giebt.
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hohes Verdienst von seiner Seite, zu übei-menschlichem

Glücksloose zu erhöhen*. An ihm geschieht ein göttliches

Wunder, dessen innerer Veranlassung nachzuforschen nicht

frommt.

Nichts liegt in Allem, was uns Sophokles von seiner Auf- 637

fassuiig eines jenseitigen Daseins wahrnehmen lässt, was von

dem Glauben derer, die nach der Väter Weise das Leben

verstanden und die Götter verehi-ten, sich unterschiede. Der

gi'osse Dichter menschlicher Trauergeschicke, der tief sinnende

Betrachter göttlichen Waltens auf der dunklen Erde, woUte

dieser dennoch ein helleres Gegenbild in einem Gedanken-

reiche des Geisterlebens nicht tröstlich zur Seite stellen. Er

bescheidet sich auch hierin; er weiss von diesen Geheimnissen

nichts mehr und nichts Anderes als ^irgend ein anderer wackerer

Bürger von Athen'- ^.

8.

Sophokles konnte in langem Lebensgange zum vollendeten

Meister der Kunst, zum ganzen Mann und Menschen sich aus-

bilden, ohne die Leitung und Hilfe theologischer oder philo-

sophischer Reflexion. Die Theologie suchte er in ihrem

Versteck, im Dimkel abgesonderter Secten, nicht auf; die

Philosophie war in der Zeit seiner bildsamen Jugend nach

Athen kaum vorgedrungen; in reiferen Jahren konnte der

erhabenen Einfalt seiner Sinnesweise keine, aus dem Ge-

danken geborene Weisheit oder Thorheit der jüngeren Ge-

schlechter förderlich oder gefährlich werden. L'nberiihrt schrei-

tet er mitten durch das Gedränge und den Streit des

Marktes.

* vöv Y«? ^^'- 3' op^özij Kposö^ 0' tui'koza'/. 394. Jetzt tragen die

Götter cupav tivd für Oedipus (385). Nach vielen KTjiata :r<i).iv ass Sa£{ia>v

o'xa'.o; uozo: (av) 156.5f. Also "VTohlthat nach langer Misshandlung; Ab-
wechslung, aber keine mit Recht in Anspruch zu nehmende Belohnung

oder Entschädigung. Alles ist Gnade.
* Auch hierin ü>; av t'.; e:c tu» y^r^z-züf/ 'A^^va-ojv (Ion bei Athen.

13, 604d).
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Der Trieb und Zug, der seit dem Ausgange des sechsten

Jahrhunderts alle geistigen Kräfte griechischer Landschaften

nach Athen zu einer letzten und höchsten Steigerung ihres

Vermögens zusammenführte, ergriff, wie vorlängst die musischen

Künste, um die Mitte des fünften Jahrhunderts auch die Philo-

sophie. Athen sah die letzten Vertreter ionischer Physio-

logie in seinen Mauern, dauernd niedergelassen und den vor-

nehmsten Geistern tiefe Spuren ihrer Lehre einprägend, wie

Anaxagoras, oder zu kürzerem Aufenthalt anwesend, wie jene

538 Männer, die, in bewusstem Gegensatz zu neueren Gedanken-

richtungen, die alten Grundsätze des j)hilosophischen Monis-

mus und Hylozoismus aufrecht erhielten, Diogenes aus Apol-

lonia, auch Hippon von Samos, oder eine Vermittelung alter

und neuer ionischer Lehre versuchten, wie Archelaos. Dann

wurde für die Wanderlehrer neuester Weisheit, die Sophisten,

Athen ein Hauptquartier. Nirgends fand die Kühnheit un-

beschränkter Discussion kunstgerechteres Verständniss als hier,

nirgends so begierige Aufnahme das dialektische Spiel, das

sich selbst Zweck zu sein schien und doch aller eigenen athe-

nischen Philosophie fruchtbarster Nährboden werden sollte.

Alle Ueberlieferung in Glauben und Sitte, nicht aus der Re-

flexion geboren und nicht aus ihr zu rechtfertigen, war schon

verloren, sobald sie, wie alles herkömmlich Feststehende in

Welt und Leben, der kalte Blick dieser selbstherrlichen Dia-

lektik des Schutzes selbstverständlicher Giltigkeit entkleidete.

Und wie nun die Sophisten, diese Plänkler einer neuen, noch

unerkennbaren Philosophie, auch die alten Truppen positiver

philosophischer Lehren zerstreut und zurückgeworfen hatten,

so boten sie dem Einzelnen, den sie ganz auf seine eigene

Einsicht anwiesen, zwar Anregungen zum Nachdenken in

Fülle, aber nichts in dem Hin und Her der Meinungen

Standhaltendes. Es würde sich doch nur aus dem obersten

Grundsatze der Grundsatzlosigkeit rechtfertigen, wenn viel-

leicht diese Sophistik auch einmal erbaulich reden und z. B.

einzelnen Sätzen einer positiveren Lehre vom Wesen und
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Leben der Seele den Schutz ihrer Wohlredenheit hätte leihen

wollen *.

Ist Sophokles dieser ganzen Bewegimg, die in Athen ihr£ä39

höchsten Wellen schlug, ferngeblieben, so hat sie den Euri-

pides völlig in ihre AVirbel gezogen. Philosophen und So-

phisten hat er persönlich und in ihren Schriften aufgesucht;

" Dem Prodikos giebt Welcker, Kl. Sehr. 2, 497ff. den gi-össten

Tlieil der in dem pseudoplatonischen "A^loyo? ausgeführten Betrachtungen

über aOtzvasia vffi '^o/tj? (370 B ff.), den Zug der Seele nach dem himm-

lischen ald-fjp (366 A), sogar die platonisirende Phantasie über das Loos

der Abgeschiedenen cap. 12 ff. Prodikos würde mit solchen Ausfülirungen

weniger „ein Vorgänger des Sokrates" (wie ihn W. nennt) gewesen sein

als ein Vorgänger des Plato. Aber in Wahrheit besteht gar kein Grund,

ihm aus dem lose zusammengefügten Conglomerat herkömmlicher Be-

standtheile der Xö-^o: jiapafAuö-fjT'.xoi. welches die kleine, flüchtig aufgebaute

Schrift darstellt, mehr zuzutheilen, als was ihm dort ausdrücklich zu-

geschrieben wird: die Betrachtung über die Mühsal des Lebens auf allen

Altersstufen 366 D—367 T. und den Spruch: ov. o ^avato? outs jt=p' xo'j;

^lövti; SGttv o5t£ -ly. to ; '».ErriX/.ayoTa? xtX.: 369 B (s. Buresch, Leipz.

Stud. IX 8. 9). Und diese beiden Abschnitte würden, vereinigt, als An-

sicht des Prodikos das Gegentheil dessen ergeben, was ihm AVelcker

zuschrieb. Er würde sich als ein wahrer Tcs'S'.d'avaTO? darstellen (

—

i^

£X2ivou örxvaTä p.00 -fj '^o'/yi 366 C), der nach den Mühen des Lebens den

Tod einfach als einen Ausweg in einen empfindungslosen Zustand, ein

völliges Nichts, erscheinen lassen wollte. Aber auf die Aussagen jener

Schrift ist überhaupt kein Verlass, sie scheint den Prodikos, als den bei

Plato so oft ei-wähnten „Lehrer" des Sokrates, nur vorzuschieben, mn
einen bestimmten Gewährsmann (wie nachher den fabulosen Gobryes) füi-

das zu nennen, was sie den Sokrates nicht aus eigener Autorität vor-

bringen lassen wollte. Der eine Aussprach des angeblichen Prodikos,

Ott ö O'ävaxo? — ist doch (wie Heinze, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1884,

p. 332 bemerkt) gar zu deutlich aus Epikui-s Kemspruch: ö ^avctto?

oöOEv apo? 4j{iä(; xT>.. (p. 61, 6 ff. Us. Vgl. p. 227, 30; Usener p. 391;

39.5) einfach entlehnt. Die andere Ausführung (366 Dff.) stimmt in ver-

dächtiger Weise mit dem, was Teles p. 38 (llens.), wie es scheint ganz

nach Krates dem CjTiiker, vorbringt : es hat alle Wahrscheinlichkeit, dass

der Verfasser des Axiochos ebenfalls den Krates oder gar (wie schon

AVyttenbach, Plut. Moral. VI, p. 41 annahm) den Teles vor Augen hatte,

und das anderswoher Entlehnte seinen „Prodikos" vortragen liess, mit

einer Fiction, wie sie die Verfasser solcher Dialoge sich nie übel ge-

nommen haben. — Was also Prodikos über die Seele und ihre Bestim-

mung gesagt haben mag, wissen wir nicht. — Vgl. über die neuerdings

viel verhandelte Frage Brinkmann, Rhein. Mus. öl, 444 ff.
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sein nach Wahrheit drängender Geist folgt jedem sich dar-

bietenden Führer zu Wahrheit und Weisheit eine Strecke.

Aber er vermag nicht, Eine Richtung einzuhalten; in der

Rastlosigkeit und Ratlilosigkeit des Suchens und Versuchens

ist er der rechte Sohn seiner Zeit.

Er ist soweit in Philosophie und Sophistik eingewurzelt,

dass ihm in Glauben und Herkommen seines Volkes nichts

ohne Prüfung giltig scheint. So weit es in den Schranken

dramatischer Kunst irgend möglich ist, übt er, unbedenklich

540 und kühn, an dem Bestehenden eine Kritik, mit der er der

Empfindung und dem Witze der Vorfahren sich unbedingt

überlegen fühlt. Aber er thut sich niemals genug. Er kann

in der Negative nicht beharren, weil jede Einseitigkeit ihm

gegen die Natur ist. Der grossen Ehrlichkeit seines Geistes

ist jener Zusatz von Frivolität versagt, der die Sophistik und

das freie Spiel dialektischer Zernichtung alles Festen so ein-

fach und ergötzlich und daneben fast harmlos macht. Er

seinerseits kann nichts leicht nehmen; und so wird er seiner

Sophistik selbst nicht froh. Er muss neben und nach ihr

auch allen möglichen anderen Stimmen wieder Gehör geben;

er hat selbst Stunden, in denen er in der Beschränkung alt-

überlieferter Frömmigkeit auszuruhen sich sehnt. Aber ein

Beharren in dauernden Gedanken ist ihm nicht gegeben; alle

seine Ueberzeugungen sind nur vorläufig, wie zum Versuch,

festgestellt; auf schwankender Fläche lässt er von jedem Winde

gemüthlicher Regung oder künstlerischen Bedürfnisses sich

hin und her treiben.

Wo alle Ueberzeugungen in gleitende Bewegung gerathen

sind, werden die Vorstellungen von Sein und Wesen der

menschlichen Seele und ihrem Verhältniss zu den Mächten

des Lebens und des Todes nicht allein in dogmatischer Be-

stimmtheit verharren können.

Der Dichter kann, wo dies Inhalt und Sinn der zum

Gegenstande seines Dramas erwählten Fabel erfordern, treu-

herzig auf volksthümliche Annahmen über Bestimmung und
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Schicksal der abgeschiedenen Seelen, deren Macht und An-

sprüche auf Verehrung durch die Xachgebliebenen eingehen.

In dem Märchenspiele der „Alkestis^ muss der ganze Apparat

des Volksglaubens mitvdrken; vom Todesgotte und seinem

schrecklichen Amte, von dem Aufenthalt der Todten in der

Untenveit ist \s-ie von Thatsachen und Gestalten der Erfahrung

und Wii-klichkeit die Rede * ; der den Todten schuldige Trauer-

cult wii-d mit Ernst und Nachdruck behandelt^. Ein ganzes 541

Drama, die Schutzliehenden, kann die geheiligte Bedeutung

eines litualen Beojräbnisses zum wesentlichen Anlass oder doch

* Thanatos setzt gleich im Prolog seine Ansprüche und sein Amt
auseinander. Er hat die Abgeschiedenen zu empfangen, schneidet ihnen

die Stirnhaare ab (75f.; wohl zum Zeichen der Besitzergreifung durch

die Unterirdischen: bei Viigil, Aen. 4, 698 f. weiht auf gleiche "Weise

Proserpina die Todten dem Orcus), führt sie dem Hades zu: 884. Er
kommt in Person zum Grabe, geniesst (wie sonst der Todte selbst:

s. I 248. 2i von den Grabspenden: 8.55 ff. 862f. Eigentlich ist er nur

ein Diener des Hades; aber da doch ?5t,? schon ganz gewöhnlich =
ö-avaro? gebraucht wurde, so wird Thanatos auch selbst geradezu "A'.Syj^

genannt (271: s. oben p. 199, 3); nur als identisch mit Hades kann er

ava4 Vixpiüv heissen 855 (oa'.}jLovcov xoipavo; 1143).— In der Unterwelt Charon

(i '!,'j-/o::o}i.-6? 371 f.), Kerberos: 260 ff. (471 f.); 371. Hades und Hermes
-/ä^*/'o; empfangen die Todten: sl Si z: xäxs: kXsov sbx' ÖYaö^oi; so wird

Alkestis den Ehrensitz neben Persephone haben: 7.55 ff. Den üeber-

lebenden gilt sie, ihrer unvei-gleichüchen Güte wegen, als }i.<i-*a:pa ^:jiu>v,

ihr Grab nicht als Todtenstätte, sondern als Ort der Verehrung: 999 bis

1007. So leichte Heroisinmg kannte man vorzugsweise in Thessalien; der

Dichter will vermuthlich auch hiemit seinem Gedichte ein wenig thes-

salische LocalfUrbung geben (8a'l|i.ü>v als Mittelwesen zwischen ^eoi und

avö-ftuzou So wiederholt schon bei Euripides: z. B. Troad. 55. 56; Med.

1380. So zu verstehen das pisov Hei. 1136?) — Granz im Volkston:

637 f. /alps xötv "AtSoo Sofio:; ei» 3o: ^iyo'.xo solches "/«ips — ist das letzte

Wort mit dem man, uk; voji-iCstai, die Todte anredet, iltoüsav ostottjv

öoöv 620 f.). Desgleichen (aber eigentlich mit der Vorstellung vom Auf-

enthalt der Todten im Grabe, nicht im Hades): xoözd zo: -/^«üv e-avtuB-s

~izo'. 477.

- Leichenklage: 100 ff. xÖGfio?, den Todten mitgegeben: 629 ff.

Trauer: den Pferden wird die Mähne beschnitten, kein Flöten- oder

Leyerklang in der Stadt, zwölf Monate lang: 438 fil (nsvdt)? ixTjaiov das

übliche: 347). Diese ausschweifenden Trauerkundgebungen wohl nach

dem in thessalischen D\Tiastengeschlechtem Ueblichen.
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zum Vorwand seiner Handlung haben ^; an einzelnen Aus-

sprüchen, in denen die AVichtigkeit der Bestattung und der

Ehrung des Grabes hervorgehoben wird, fehlt es nicht ^. Die

542 Nachgebliebenen erfreuen den Todten durch Grabspenden ^;

so gewinnen sie sein Wohlwollen und Hoffnung auf seinen

Beistand*. Denn Macht und Ehre gemessen nicht nur die

zu höherem Dasein entrückten Helden der Vorzeit^; nicht nur

die „Heroen" können aus dem Grabe herüberwirken in das

irdische Leben®; auch von der Seele des erschlagenen Vaters

^ Bestattung der Todten v6}io? izaKa'.bq Satfiovcov Suppl. 564; vofxi^a

ö-EÄv 19; allgemein hellenische Sitte: 509 f. — Bestattung des Polyneikes

trotz Kreons Verbot: Phoeniss. Schluss; 'Avti^ov-f].

^ Tolq -(äp ^avoöo: ypy] xöv oh tsO-VTjxoxa xifj-ä«; oi86v.Ta yß-öy.ov shzs-

ßjlv O'EÖv. Phoeniss. 1325 f. ev shot^ti '(oöv, v6[j.t[xa }jly] xXetcteiv VExpwv

Hei. 1277. Grrabehren sogar wichtiger als Wohlstand im Leben: Hecuh.

317 f. — Klage um Missehrung des Grabes des Agamemnon: El. 323 ff.

Bitte um Begräbniss des Astyanax. : Troad. 1122 ff.; des Orestes: Iph.

Taur. 689 ff.; der Makaria: Heraclid. 588 ff. Der Schatten des ermor-

deten Polydoros fleht vor Allem um Bestattung: Hecuh. 47 ff. (31 f. ; 779f.).

Er ist ein Beispiel für das Umirren der axacpoi auf der Oberwelt: der

afl-aicTo«; ötXa'lvs'.: Troad. 1075 f. (s. I 217; unten Anhang 3). — Bestattungs-

feier für solche, die im Meere umgekommen sind: Hei. 1056 ff. 1252 ff.

Dort freilich nur als Hebel für das Intriguenspiel verwendet.

3 -/orxi für den Todten, z. B. Orest. 112 ff. El. 508 ff. Iph. Taur.

157 ff.

* /oai machen den Todten eüjuievT] für den Opfernden: Or. 119. Die

Kinder rufen die Seele des erschlagenen Vaters an , ihnen zu helfen : El.

676 ff., überzeugt, dass tcoivt' äxouEi xä^E Trax-fjp: 683. Die Seele des

Todten schwebt um die Lebenden, Alles vernehmend : Or. 667 ff. Anrufung

der Todten (mit Aufschlagen beider Hände auf die Erde: s. I 119, 2);

Troad. 1294 ff. Hoffnung, der Angerufene werde die Seinigen oöJaai:

Or. 789, ihnen helfen: El. 678. Anrufung an den im Hades verschwun-

denen: apYj^&v, eX^s xal axca tpczvYji)-! fxoi : Herc. für. 492 (freilich mit

der Cautel: et v.q tp^oYfo? ElaaxoüoEta'. ^vyjxwv icap' "X'.Z-q 488).
'" Eutrückungswunder berührt der Dichter mit deutlicher Vorliebe:

Entrückung des Kadmos und der Harmonia: Bacch. 1319 ff. ; 1327 ff. ; des

Peleus: Andr. 1225fi".; der Helena: Orest. 16411; des Herakles: Hera-

clid. 910; des Menelaos (dort mit unverkennbarem Hohn): Hei. 1677 ff.

Danach am unechten Schluss der IpJi. Aul. Entrückung der Iphigenia:

15970*. (Kpbq Q-sooq a'vlnzazo 1605).

® Eurystheus, am Heiligthum der Athene Pallenis bestattet, wird

Athen zum Heil, dessen Feinden zum Schaden wirken : Heraclid. 1025 ff.
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envartet der Sohn Bülfe und Rettung in der Noth. Und für

die ermordete Mutter treiben die furchtbaren Gestalten alten

Glaubens, die Erinyen, die Rache ein*.

Aber an diesem Punkte bricht es doch durch, dass in

diesen Kreis altgeheiligten Volkswahnes der Dichter sich nuröis

willkürlich einschliesst, so lange dies der Haltung, die er sich

und den Figuren seiner Dramen geben will, entspricht. Die

Erinyen sind ihm gut genug zur Bühnenwirkung ; dass in der

That ihre grässlichen Gestalten nur in der Einbildung des

seelisch Kranken vorhanden sind, wird im „Orestes" geradezu

ausgesprochen^. Und die ganze Kette dieser Vorstellungen

und Fordeningen, vom Morde, der nach der Blutrachepflicht

immer neuen Mord heiTOiTufen muss, von den blutlechzenden

Anwälten der ohne nachgebliebene Bluträcher Eimordeten,

den Erinyen, hat dem Dichter keine Giltigkeit mehi*. Das

.,Thierische und Bluttriefende" dieser alten Glaubensbilder

erregt, in der Zeit geordneter Rechtspflege und menschlich

milder Sitte, seinen Abscheu'. Er glaubt nicht an solches

Er sagt: 30: p.£v süvoo^ xal tcöaei atut-r^pio? }ii-o:xo; äsl vtäisofiai xaiä )r^o-

vö; (1032f.): d. h., er wird zum Tjpa»; 3a>TT,p des Landes werden (wie

Oedipus 3u»rf,p für Attika wird: Soph. O. C. 460; Brasidas Heros swriip

der Amphipoliten : Thucyd. 5, 12, 2). Heroischer Cult des Hippolyios:

Hippol. 1417 ff.: fr. 446.

' Von den Erinyen ist, scheinbar ganz gläubig, die Rede, Iph. Taur.

79 ff. und sonst.

- Or. 248f. Nicht viel anders auch Iph. Taur. 298—291.
^ zb ^jOiüios? toÖTO xal ft;a:^6vov — Or. 217. Orest. hätte, statt

selbst zu morden, die Mörder seines Vaters gerichtlich belangen sollen:

Or. 490 ff. Agamemnon selbst würde, wenn man ihn hätte befragen

können, diese blutige Rache nicht gewünscht hal>en: Or. 280 ff. Einzig

Apolls unweiser Rath hat den Orest zum Muttermord verführt: El. 969 ff.;

1297 f.: Or. 277 ff.; 409; 583 ff. Xach der That empfindet Orest wohl

Reue, aber ohne jede religiöse Beängstigung: El. 1177 ff. (dennoch ist

viel von den ihn verfolgenden Erinyen der Mutter die Rede). Wie völlig

dem Dichter der Sinn für die ganze Kette der Vorstellimgen von Blut-

rachepflicht u. s. w. geschwunden ist, fühlt sich besonders an der sophi-

stischen Kälte mit der hierüber in dem ttY*"'' zwischen Tyndareos und

Orest verhandelt wird : Or. 48.5—597 , an der Spitzfindigkeit in der Rede
des Orest, Or. 924 ff.
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Blutrecht der Seelen-, die alten Sagen, die in diesem wurzeln,

sind ihm ein Gräuel; nur um sich durch die Art der Be-

handlung an diesen, durch eine Herkömmlichkeit der tragischen

Bühne ihm fast aufgedrungenen Stoffen zu rächen, scheint er

sie dichterisch zu gestalten. — So wird denn auch die Ver-

pflichtung der Lehenden, den vorangegangenen Seelen einen

Cult zu widmen, zweifelhaft. Der Ernst, mit dem solcher

Cult sonst gefordert wird, wird zerstört durch Betrachtungen

wie diese: dass dem Todten doch sicherlich an reichen Mit-

544 gahen ins Grah nichts liege, in denen allein die Eitelkeit der

Ueherlebenden sich gefalle^; dass Ehre oder Unehre den Todten

nicht mehr kümmere^. Wie sollte das auch geschehen, wenn

doch der Verstorbene Schmerz und Lust nicht mehr empfindet,

ein Nichts ist, wie das sogar mitten in der „Alkestis" wieder-

holt ausgesprochen wird^.

Es ist klar, dass nur aus einem willkürlich eingenommenen

Standpunkte gesehen, dem Dichter die Bilder des volksthüm-

lichen Seelenglaubens und Seelencultes den Schein der AVirk-

lichkeit hatten, sonst aber ihm wie Traumbilder leicht zer-

flatterten*. Die Lehren der Theologen gewähren ihm keinen

^ oov.öi 8s tot? ö-avoüat Siacpsps'.v ßpayo, sl tcXougiujv xi? zsö^bzw. v.zz-

p'.a|j.äxaiv • v.evöv 8s ^aöpiuit.'' sotl twv ^covtüjv tciSs. Troad. 1237 ff.

2 fr. 176.

^ oöolv sai)-' 6 y.ax^avtuv Ale. 392. Die Todten oi oüxsx' ovxs?: 333.

xolc, (den Todten) /xsv Y"p ooSev öX'^oc, 5']/sxai ;:oxe, TtoXXwv 8s fj.6)r9-(MV

eöxXsY]? sTCctuaaxo 943f. Selbst der Ruhm aber ist dem Todten nichts.

Admet zu seinem Vater in jenem scurrilen Dialog: t)-avsl -p fisvxoi 8oo-

v.Xs-f)?, oxav 'ö'dvjj?. Worauf der Alte gleichmüthig: y.axo)? axoüstv oh

[jLsXst 9'avövxc [xoi (737. 38).

* Es könnte einfacher scheinen, alle mit dem herkömmlichen Glau-

ben übereinstimmenden Aeusserungen der Personen eines Dramas nur als

deren eigene, vom Ueberlieferten nicht abweichende Ansichten gelten zu

lassen, die der Dichter keineswegs für seine eigenen Ansichten ausgeben

wolle. Nicht aus seinen, nur aus ihren eigenen Vorstellungen und Mo-

tiven heraus können ja doch seine frei hingestellten und selbständig

agirenden Figuren reden und handeln. Aber im antiken Drama gilt

diese völlige Ablösung der Erscheinungen des dramatischen Bildes von

dem Bildner, dem Dichter des Dramas, nur in eingeschränktem Sinne.
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Ei-satz, sie geben ihm höchstens flüchtige Anregung. Zwar&i5

seiner Aufmerksamkeit waren auch diese Ei'scheinungen des

geistigen Lebens der Zeit nicht entgangen. Es finden sich

Anspielungen auf orphische Dichtung, auf die Askese der

Oq)hiker, die er der spröden Tugend seines Hippolytos leiht ^

Der Gedanke, dass die Seele, aus einem höheren Dasein herab-

gesunken, in diesem Leibe eingeschlossen sei wie der Todte

im Sarge, nimmt einen Augenblick seine Phantasie gefangen.

,Wer weiss denn, ob das Leben nicht ein Sterben ist" und

im Tode die Seele zu ihrem wahren Leben erwache?* Die

Viel einschneidender als die Grössten unter den Neueren übt der antike

Dramatiker sein Richteramt: der Verlauf seines Gedichtes zeigt deutlich

an, welche Thaten imd Charaktere ihm als verwerflich gelten, aber auch

welche Meinungsäusserungen er billigt, welche nicht. Man denke etwa

an die Ausfalle des Oedipus und der lokaste gegen die Götterwahrsprüche

im Oed. Tyr. (oder an die Erzählung des Seneca, epist. 115, 14: Eurip.

fr. 324>. So darf man solche Aussprüche der Bühnenpersonen, die ohne

thatsächliche oder angesprochene Correctur bleiben, als solche ansehen,

die dem Dichter selbst nicht als verwerflich gelten. Enripides vollends

lässt seine Personen so häufig Meinungen und Lehren vortragen, die nur

seine eigenen Ansichten und Stimmungen ausdrücken können, dass man
auch da, wo ihre Aeusserungen mit den Annahmen des- überlieferten

Glaubens übereinkommen, zumeist annehmen darf, dass im Augenblick

solche Glaubensäusserungen die Ansicht des subjectivsten der Tragiker

wiedergeben. So ist z. B. unverkennbar, dass der fromme Klang, der die

Hiketiden ganz durchzieht (Unterwerfung der spovTjSic unter Gottes Weis-

heit: 218 ff., Hingebung an die Leitung der Götter: 595 ff., an Zeus'

Weltregierung: 737 ff.), und sich besonders in der Ausmalung des Theseus

als Muster der söas^Eta gefällt, der thatsächlichen Stimmung des Dichters

(der von sich selbst offenbar redet v. 182—185) in jenem Zeitpunkt ent-

spricht. Und auch sonst hat er vielfach, nur (ausser in den Bakchen)

meistens auf kurze Zeit, Velleitäten der Altgläubigkeit.

' Ale. 968 ff. HippoL 949 ff. — Askese der Mysten des Zeus und

des Zagreus, der Bei^mutter und der Kureteu: KpT,-i?, fr. 572.

* Polyid., fr. 638. Phrixos, fr. 833. Man meint hier meistens (z. B.

Bergk, Gr. Litt. 3. 47ö. 33 1 einen Anklang an Heraklit zu vernehmen.

Aber dessen: i^va-ro: &-/-r^xoi, ^/r^zol st^ivatoi, C"»"''^-? '^'^ ixstvu» diiva-

xov, tov Ss EXEivinv ß'lov Te^/s&vrs? (fr. 67) spricht ja deutlich aus, dass

.,Tod'' und .,Leben'* überhaupt relative Begriffe seien, Tod (des Einen,

des Feuers) und Leben (des Anderen, des Wassers, der Erdej gleichzeitig

an demselben Object statthaben (s. fr. 68. 78). Danach wäre, absolut
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trübe Ansicht vom Menschenschicksal in diesem irdischen

546 Leben, die der Dichter so oft kimdgiebt, könnte nach einem

Trost in einem voller befriedigenden Jenseits zu winken scheinen.

Aber nach dem Trost, den die Theologen darboten, hat ihn

nicht verlangt. Unter den mannichfach gewendeten Gedanken

des Dichters über ein Dasein, das hinter dem Vorhang des

Todes sich aufthun könnte , tritt doch nie die allen theolo-

gischen Verheissungen zu Grunde liegende Vorstellung her-

vor, dass dem seelischen Einzelwesen unvergängliches Leben

gewiss sei, weil es in seiner Individualität göttlicher Natur

und selbst ein Gott sei^ Wohl ist er es, der das kühne, in

späterer Zeit so oft wiederholte und variirte Wort ausspricht,

dass Gott nichts Anderes sei als der in jedem Menschen woh-

nende Geist ^. Aber hier ist keineswegs an die nach theolo-

gischer Lehre in das Menschenleben verbannte Vielheit ein-

zelner Götter oder Dämonen gedacht, sondern es wird hin-

gedeutet auf eine halb philosophische Seelenlehre, in der man

am ersten eine bleibende Ueberzeugung des Dichters aus-

gesprochen finden kann.

Mitten in ganz fremdartigen Zusammenhängen lässt Euri-

pides zuweilen Hindeutungen auf eine philosophische Ansicht

von AVeit und Menschheit durchbreclien, die um so gewisser

als eigene Bekenntnisse des Dichters gelten müssen, Aveil sie

gesprochen, das Leben auf Erden nicht mehr Leben als Tod: das will

ja aber Euripides jedenfalls nicht sagen. Nur missdeutend geben Philo,

Sextus Empir. dem Heraklit die orphische Lehre vom „Tode" der Seele,

wenn sie in das acüfj-a als ihr OYjfjia eingeschlossen werde (s. oben p. 151 Anm.).

Diese ori^hische Lehre aber ist es, die dem Euripides vorschwebt (wie sie

denn bei Plato, G(yrg. 492 E, 493 A in unmittelbaren Zusammenhang mit

jenen Versen des Eur. gebracht wird): in ihr ist wirklich von einem „Tode"

der Seele im Leibesleben und ihrer Befreiung zu wahrem (nicht nur

relativem) Leben nach dem Tode die Rede, das „Leben" ist ihr nur ein

missbräuchlich mit so auszeichnendem Namen benanntes (o §7] ^io'zo'J

v.aXsouai Emped. 117).

^ Palingenesie nur spielend einmal ausgemalt als zu fordernde Be-

lohnung der Tugendhaften: Herc. für. 653—666. (Vgl. Marc. Aurel. el?

eauTÖv 12, 5.)

' ö voü; Y^^P 'IM-wv sax'.v iv ey.asxcu ^jÖi;. fr. 1018.
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der Art der im Drama redenden Person kaum entsprechen,

aus ihrer Lage nicht hervorgehen. Aus Erde und dem „Aether

des Zeus" sind alle Dinge der Welt henorgegangen
;
jene ist

der Muttei*sehooss, aus dem der Aether Alles erzeugt '. Beide

Grundbestandtheile treten zusammen zur Mannichfaltigkeit der

Ei*sclieinungen; sie verschmelzen nicht mit einander, sie sind

nicht aus einem gemeinsamen Urelemente abzuleiten*, sie

bleiben dualistisch neben einander bestehen ^. Der Dualismus 54:

> fr. 839 (Chiysipp.): ganz physisch fr. 898, 7 ff. — fr. 1023: At^lpa

xa; Falav icdvxuiv Y'vixi'.pav äs'l^iu. fr. 1014.

- fr. 484 (MsXav. -i] sosTj): — J>; oh^Vfb^ ts yxla t' t,v ftoosr, {tia

y.t).. Auch liier ist nur von einem anfönglichen Beisammensein der später

gesonderten, aber von jeher als für sich bestehend zu denkenden Ur-

bestandtheile die Rede, nicht von einer Ableitung Beider aus einem ge-

meinsamen einzigen Ürelement oder einer Herleitung des Einen aus dem
Anderen. Es mag hier wirklich, wie die alten Zeugen annehmen, dem Eur.

das öftoü Tcäv-ca •u^-r^^<x-i. t,v des Anaxagoras vorschweben, um so mehr,

da auch bei Anaxagoi-as aus der allgemeinen Vermischung zuerst zwei

Massen. ötT,p imd a'.9-f,p, sich aussondern (freilich nicht so, dass der V0Ö5

in dem 'jt'.'^Yp laitbegriflen ist, wie bei Euripides). Es bleibt also auch

hier der Dualismus der euripideischen Kosmogonie bestehen. Uebrigens

leuchtet in diesem Bruchstück (484) doch deutlich durch, dass bei allen

physiologischen Neigungen Eur. die mythische Vorstellung bei den

kosmogonischen Vorgängen nicht ganz abstreifen kann, üranos und Gaia

empfahlen sich ihm sicherlich auch darum als Urpotenzen (und xoivoi

ärcayxtov -f^'^'i?» fr. 1004), weil die kosmogonische Dichtung seit Langem
diese an die Spitze der Götter imd der "Welt gestellt hatt« (atS-fjp erst

ist die mehr physiologische Bezeichnung dessen, was halb personificirt

ü'ipavö? heisst). Und daher wohl auch erklärt es sich, dass die Materie

(oder doch die robustere Materie, im Unterschied vom aift-rjo, dem Xcztö-

T'jtTov ita-zTcov ypTj^itiov) sich ihm in der „Erde" zusammenfasst. Er folgt

hierin keinem der älteren Physiologen: als Grundstoff hatte die Erde

(wenigstens die Erde allein) keiner bestimmt (s. Dberg, Quaest. Pseud-

hippocrat. [1S8S] p. 16 ff.). „Erde" als Inbegriff des Stofflichen, Geist-

verlassenen, mag ihm auch aus volksthümlichem Ausdruck geläufig gewesen

sein. Schon II. 24, 54 heisst ja der von Seele und Leben verlassene

Leib xa»;pYj '(ctla (vgl. Eurip. fr. 532. 757, 5). So kommt der G^ensatz

von Y-Yj und rdb-r^c, dem Dichter fast auf den von „Stoff" und „Geist"

hinaus, nur dass einen „Geist" ohne jedes stoffliche Substrat er sich nicht

denken konnte oder mochte und daher auch sein oüd-r^p noch einen stoff-

lichen Rest bewahrt.

' Dies wird besonders deutlich fr, 839, 8 ff.: bei der Scheidung der
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in dieser Weltbildimgsphantasie war es wohl, der die Alten an

Anaxagoras erinnerte. Aber einfach als eine Poetisirimg der

Lehre des Anaxagoras können diese Aussprüche nicht gelten \

548 nach denen aus dem einfachen Element der „Erde" die Viel-

heit der Stoffe und Dinge nicht anders als durch Wandlung

und Umbildung entstanden gedacht werden kann, während aus

der „Samenmischung" des Anaxagoras die in sich unveränder-

lichen „Samen" aller Dinge sich nur ausscheiden und durch

mechanische Neuverbindungen alle wahrnehmbaren Gestaltungen

der Welt entstehen lassen. Der „Aether" ist in dieser Ver-

bindung mit der „Erde", wie das thätige, so das geistige und

beseelte Element. Die Aussonderung eines solchen von der

übrigen Materie erinnert ja allerdings an den Vorgang des

Anaxagoras. Aber der Aether ist dem Dichter doch immer

ein Element, wenn auch ein beseeltes, geisterfülltes, nicht ein

allem Elementaren in wesenhafter Verschiedenheit gegenüber-

stehendes Geistiges, wie jener Nüs des Anaxagoras. Dass es

das Element des Aethers, d. h. der trockenen und heissen

Luft ist, dem das Denkende innewohnen soll, mag man als

Bestandtheile, aus denen rävta besteht, erhält jedes der zwei, '("^ und

alö^p, sich völlig unvermindert und unvermischt. fl-v^axsi S' o5Sev twv

'(i'C>/oi).hü)V 8:av. pivofXEvov 5' aWo Ttpö? aXXou fxoptprjv ISiav iTisSsi^sv

(stellt sich in seinem Sonderdasein wieder her). AVobei man doch un-

willkürlich sich an die AVorte des Anaxagoras erinnert fühlt: — oüoev

'i'ap )(p7j[xa 'iwtxa'., oü8s äTToXXotat , o.ÜJ' (/.k eovtojv ^pYj[J.at(«v oojiii.iQ-^Bzai

TS xal o'.axpivsTa;, xal outou? äv öpö-ä»? v.aXolsy t6 ts y.vsod-a'. au|j.p.''aY£3Ö'aij

v.rA TÖ ftTioXXuaO'ai Sf/xpivsoO-at (fr. 17 Mull.).

' Dass nicht Anaxagoras, wenigstens nicht er allein, die philo-

sophischen Gedanken des Euripides bestimmte, nimmt man neuerdings

mit Recht an. Von der Abtrennung des voüg von allem Stofflichen, wie

Anaxagoras sie wenigstens beabsichtigt, ist bei Eur. keine Spur. Der

Geist ist ihm an das eine der zwei Urelemente gebunden, dem anderen,

der Erde, ganz fremd; so entsteht ihm zwar auch ein Dualismus, aber

von anderem Aussehen als der des Anaxagoras. Auf Anklänge euripi-

deischer Aeusserungen an Diogenes von Apollonia deutet Dümmler, Pro-

legom. zu Piatons Staat (Progr. Basel 1891) p. 48 hin: nur dass des Dichters

Ansichten, „die nächste Verwandtschaft" mit dem monistischen System

des D. oder mit irgend einem Monismus zeigen, lässt sich nicht behaupten.
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eine Entlehnung von Diogenes aus Apollonia, dem in Athen

damals vielbeachteten, auch dem Euiipides wohlbekannten^

Denker betrachten, in dessen Lehre die Luft (die freilich,

ganz andei's als l)ei Euripides, alles Uebrige allein aus sich

hervorbringt) ausdriicklich auch der „Seele" gleichgesetzt und

selbst als „Vei-stand habend" bezeichnet \s-ird'.

Diese, aus philosophischen Anregungen schwer vereinbarer 549

Art gebildete Ansicht von den Urkräften und Urbestandtheilen

des Alls, in der zuletzt doch der dualistische Zug stark über-

wiegt, schwebt dem Dichter vor, wo er in gehobener Stimmung

von der endlichen Bestimmung der Seele des Menschen redet.

Dem „Aether- wird sich die vom Leibe getrennte Seele ge-

sellen. Es ist indessen nicht immer die philosophisch-dichte-

rische Phantasie, die sich in solchen Ausblicken ergeht. Bis-

weilen gesellt sich ihr und vertritt sie, nur äusserlich ähnlich,

aber zu gleichem Ziele tuhrend, eine volksthümlichere An-

schauung. Wenn hie und da der Aether, der lichte Luftraimi

oberhalb der Wolken, nur als Aufenthaltsort der abgeschiedenen

Seelen bezeichnet M-ird', scheint die mehr theologische als

philosophische Voi"stellung voi^zuwalten, dass nach dem Tode

die frei gewordene Seele zu dem Sitze der Götter*, den man

längst nicht mehr auf dem Olymp, sondern im „Himmel" oder

eben im Aether suchte, aufschweben werde. Li keinem anderen

Sinne wird in einem der unter Epicharms, des philosophie-

* Troad. 877 0". Die Luft, Zeus benannt und identisch mit dem
/oü? ßpoTtt», kann nur aus den Lehren des Diogenes entnommen sein.

Diels, Rhein. Mus. 42, 12.

' Diog. Apoll, fr. 3; 4; 5 (Mull.). Die Seele ist ÖTjp ^pjiÖTE&o;

Toö l?to, 2v tu sljiiV, wiewohl kälter als die Luft die icapa icL •r^l.M ist.

fr. 6. Also dem aid^jp verwandter als dem örijp (alft-fip und ftTjp damals

schon oft verwechselt; bei Euripides z. B. fr. 944 atOrjp statt
ä-<i{>).

' Suppl. 1148 rjxd-r^f £/e: v.v ^^ icxX, Elektra sucht den todten

Vater im Aether: El. .59. Ein Sterbender: itvsöji.' ätpsl? st? alö-spa fr. 971

(anders Or. 1086 f.). Auch Suppl. .532—537 (dem Ei)icharm nachgeahmt)

ist doch wohl nur von dem a:8-rjp als Wohnplatz, nicht als dem wesens-

gleichen Urelement der Seele, die R«de.
* 'al^rp o:*T,3t5 Aio? Eurip. fr. 487 (Melanippe).

R ob de. Psyche n. 3 Aufl. J7
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kundigen sicilischen Komikers, Namen überlieferten Sprüche

dem Frommen verheissen, dass er im Tode kein Uebel er-

leiden werde, denn sein „Geist" werde dauernd „im Himmel"

verweilend Frühzeitig muss diese in den Grabgedichten

späterer Zeit so häufig hervortretende Voretellung in Athen

volksthümliche Verbreitung gefunden haben, wenn doch bereits

ein vom Staate selbst den im Jahre 432 vor Potidäa gefal-

lenen Athenern gewidmetes Grabepigramm die Ueberzeugung,

dass die Seelen dieser Tapferen „der Aether" aufgenommen

habe, wie die Erde ihre Leiber, wie eine allgemein zuge-

550standene Meinung gelassen aussprechen kann^. Auch die

Grundbegriffe populärer Seelenkunde konnten zu gleichen Ge-

danken führen. Von jeher hatte dem Volksglauben die Psyche,

vom Hauch und Atliem benannt, als nahe verwandt den Winden,

der bewegten Luft und ihren Geistern gegolten. Leicht mochte

sich die Vorstellung einstellen, dass sie, Avenn sie frei über sich

verfügen konnte , den verwandten Elementargeistern sich ge-

sellen werde. Vielleicht nichts Anderes will Epicharm sagen,

wenn er ein anderes Mal ausspricht, dass im Tode, bei der

Sonderung des Vereinigten, ein jedes zurückkehre, woher es ge-

kommen, der Leib zur Erde, nach oben aber, zur Höhe die

Seele, die er, als ihr Wesen die ewige Bewegung andeutend,

nach dem Vorgang des Xenophanes mit einem später sehr

üblich gCAvordenen Namen als Windhauch oder bewegte Luft

(;cvED{JLa) bezeichnet*.

Vielleicht aber liegt eben in dieser Benennung eine An-

deutung, dass auch diesem Dichter schon die Menschenseele

* Epich. fr. ine. 7 p. 257 Lor.

^ C. I. A. 1, 442: ctl^Tjp jj.s[j. '^u'/ä? unsSs^axo, aoi [[xr/.xa oj -/OüjvJ

^ aovsv.pc^ v.al Suv.p'.'&Y], x&ttyjA'Ö'Sv oS-sv yjXÖ'sv iiäXiv, '^ä |J.ev ic, ^äv.

irvEÜjJ.' avio* T'l TOJvSs y^a.\sK6v; oüSs ev. Epich. bei Plut. consol. ad Apoll.

110 A. (Epich. fr. ine. 8). Tcvsöixa als allgemeine Bezeichnung der ^o/fr^

auch bei Epich. fr. ine. 7. Man wird für diesen später (unter stoischem

Einfluss) so verbreiteten Sprachgebrauch keinen älteren Vertreter auffinden

können als den Xenophanes, der Kpcüto? liTCscpYjvaxo ov, yj 'Iu/yj t:vjüjj.<x
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zu dem Aether, der sie nach ihrer Befreiung vom Leibe auf-

zunehmen bestimmt ist, in innerlicher Beziehung und Yei-i^-andt-

schaft stehe. Und auch von dieser Seite könnte — wie anderer-

seits von der eben betrachteten volksthümlicheren Vorstellung

— Euripides angeregt worden sein\ der physiologischen ö5i

Theorie des Diogenes die eigenthümliche Gestaltung zu geben,

die wir bei ihm antreffen. Die Seele hat ihm Theil an der

Xutui- des Aethers. Mehr noch aber bedeutet es, dass der

(Laert. Diog. 9, 19). Epicharm konnte hierin dem Xenophanes (dessen

Schriften er kannte: Aristot. metaph. 1010a, 6) folgen. Dann auch Euri-

pides: Suppl. 534. rcvsüfia ist der Name des ötjS«, insofern er bewegt
ist, ('jTzoKT^TCziov, sv/OLi 3(ü{jLa zbv ^^), "C'-vsTa: Zs icvsöpA xtvYj^i^ oö^sv -fäp

ixspöv £3Ti TCvs'j{i.a T, x'voäjisvo; ä-r,p. Hero }f»jyav. 3'jvx. p. 121 (etl. Diels,

Sitzungsber. Berl. Akad. 1893), nach Straten. Die Seele heisst ein irvsöfta

eben darum, weil sie das aus sich selbst stets Bew^e (das Princip

der Bewegung) ist: als welches sie schon dem Alkmaeon (dann dem
Plato) und vorher schon dem Pythagoras (s. oben p. 162), in anderer

Weise auch dem Heraklit und dem Demokrit geölten hatte. Der all-

gemeine atY,& und das Seelen-jr/söfia (^jp die äussere Luft, irv^öfia die

Luft, die im Inneren des Menschen wohnt: [Hippocrat.] k. «oscüv I

571 f. ed. Kühn, in dem aus Diog. Apollon entlehnten Abschnitt) sind,

wenn man die Bezeichnungen eigentlich ninvmt, als wesensgleich zu denken,

auch der ä-rjp (und dann der a'.dY,p als ein höherer öcr^p) als seelenhaft,

seelisch belebt. So hat es jedenfalls schon Diogenes von Apollonia gemeint.

' Mehrfache Berührung des Euripides mit epicharmischen Versen

weist nach Wilamowitz. Eurip. Herakles 1, 29. Dass Euripides die epi-

charmischen Dichtungen kannte und nach ihrem philosophisch betrach-

tenden Gehalt schätzte, st^ht danach fest. Doch sollen alle Anspielungen

des Euripides sich nur auf die (oder eine der) Fälschungen unter

Epicharms Namen beziehen, deren das Alterthum mehrere kannte. Der

Grund, der für diese Behauptung angeführt wird: „Komödien hat Euri-

pides nicht citirf* ist nichts als eine petitio principii. Attische zeit-

genössische Komödien mag Eur. nicht ^citirt" haben; ob er es mit dem
gedankenreichen sicilischen Komiker, den Aristoteles, selbst Plato (Gorg.

505 E, namentlich Theaetet. 152 E) zu berücksichtigen nicht verschmähen,

ebenso hielt, steht eben zur Frage ; mit einer beweislosen Verneinung dieses

Obersatzes ist nichts ausgerichtet, — Uebrigens wären das Fälscher einer

ganz einzigen species, die Perlen, wie das (von Euripides nachgeahmte)

vä'is XV, — oder vAo? öp^ — lieber unter fremdem als unter eigenem

Namen hätten ausgehen lassen wollen. Die Bruchstücke der wirklich dem
Epicharm untergeschobenen IloXtTsla bei Clemens {Strom. 5, 605 A/B
Lor. p. 297) zeigen eine ganz andere Prägung.

17*
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Aether Theil hat an der Natur und wahren Wesenheit der

Seele, an Leben, Bewusstsein, Denkkraft. Beide sind Eines

Geschlechts. Der Aether wird dem Dichter — und hier ist

der Einfluss der durch Diogenes erneuten Speculation des

Anaximenes nicht zu verkennen ^ — zu einer wahren Lebens-

luft, einem Alles umfluthenden Seelenelement, nicht nur zum

Träger des „Geistes", sondern zum Allgeist selber. Die Vor-

stellung von ihm verdichtet sich zu halbpersönlicher Gestaltung;

er wird mit dem Namen der höchsten Gotteskraft Zeus be-

552nannt^, wie von einem persönlichen Gotte redend, nennt ihn

der Dichter „unsterblich" ^. Und der Menschengeist, wesens-

gleich dem Allgotte und Allgeist, erscheint, wie es bei Dio-

genes ausgesprochen war*, als ein Theil dieses Gottes und

Allverstandes. Gott ist der Geist, und der Geist und Ver-

stand in uns, so spricht es der Dichter deutlich aus, ist Gott^.

Im Tode wird, nach der Trennung von den irdischen Elementen,

der Geist, das Pneuma des Menschen, zwar „nicht leben" in

der Weise, wie es in dem Sonderdasein des Einzelmenschen

^ Weniger jjassend lässt sich an Archelaos als Vorbild des Euri-

pides denken: der, in seiner Vermittlung zwischen Anaxagoras und Dio-

genes, den voög von der Mischung des Stofflichen (oder dem ä-qp) nicht

trennte, aber doch unterschied, während dem Dichter rA%-'qp und Geist

eines sind.

^ al8'Y|p = Zeus : /ir. 941. a'tl-fjp "Lsbq oq aviS'pcoTco'.? övoixäCs'^''-'-.

fr. 877. Daher der Aether y.opotprj {^swv heisst fr. 919. — Ebenso ist dem
Diogenes Apoll, die Luft der Gott (Cic. nat. d. I. § 29), Zeus : Philodem.

"ii.thz. p. 70 Gomp. Bei Eurip. fr. 941: töv 6'}oö t6vo' aTCJtpov r/tfl-lpa y.al

Y*?]v Tispi^ E/ovr>' uYpalc SV a-^y.aiM'.c, — ist der alS-Yjp nicht verwechselt mit

&-fjp (töv u<\ob passt nur auf alä-fjp im eigentlichen Sinn), aber er fliesst

mit (Sc-i^p zusammen (— h'^oalc, ev &-p. kann von atö-rjp im eigentlichen

Sinne nicht gesagt werden), ganz so wie der äY,p des Diogenes auch den

aiö-rjp mit umfasst. (Denn der heisse &.Yjp icapä xu) •q/vtu), fr. 6, ist eben

der c/.lt)"f]p und so im Grunde auch schon der warme ftTjp in uns.)

^ —et? ä^avaxov at^sp' ejj.;:cGU)V Hei. 1015.

* 6 hnhc, aYjp (der allein alaö-avjToci, nicht die Sinne) p-ixpiv [xoptov

(UV xoD Ö'joü : Diog. bei Theophrast. de sensib. 42.

^ Die Lebensluft, oder Zeus, ist voö? ßpoxwv. Troad. 879. Und
umgekehrt, der voöc in jedem von uns ist nichts Anderes als der Gott:

fr. 1018.
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gelebt hatte, aber es wird „unsterbliches Bewusstsein behalten**,

indem es in den unsterblichen Aether eingeht, mit dem All-

lebendigen und Allvemünftigen sich Terschmilzt \ Keiner der

Physiologen, denen die gleiche Vorstellung einer die persönliche

Unsterblichkeit des Einzelnen ausschliessenden ünvergänglich-

keit des im Menschen lebendigen Allgemeinen vorschwebte, 553

hat seine Meinung so bestimmt ausgesprochen wie dieser philo-

sophische Laie.

Auf der Höhe dieser pantheistischen Erhabenheit der An-

schauung sich zu erhalten, mag der AVunsch des Dichters ge-

wesen sein. Er musste doch im eigenen, vieles umfassenden,

nichts in dauernder Umannung festhaltenden Geiste die Wahr-

heit des protagoreischen Satzes, dass jede Behauptung ihr

gleichberechtigtes Gregentheü aufnife^, zu oft erfahren, um

irgend einer Meinung zu jeder Zeit anhängen zu können. Vom
Tode und dem, was hinter ihm sich aufthun mag, hat doch

Niemand eine Erfahrung'. Es mag sein, dass völliges Ver-

sinken ins Nichts erfolgt, der Todte ganz zunichte wird*. In

äd'ivatov alö^!.' sfissiöiv. HeJ. 1013 ff. — Vieldeutig sind einige Stellen,

an denen der Sterbende bezeichnet wird als abscheidend, e'.? aKko "/TjUa

^'.00 (Med. 1026), s? oaXoc "P'JjZoq ^op^äc {Ion. 1070), in iripov alwva xal

jjLoIoav (Iph. Aul. 1504). Es mag aber überall an ein persönliches Fort-

leben in einem Todtenreiche gedacht sein: \s-iewohl die Ausdrücke, wenn
sie weiter nichts besagen wollen, merkwürdig prägnant gewählt sind. Man
wird sich dabei (namentlich bei dem Verse der Med. 1026) erinaem der

merkwürdigen Verse des Isokrateers Philiskos bei Plut. r. X or. p. 243,

60 West.: tä y^? e? a/."'.o syfjia fisö^xofiosdivTi xal a>./.o:; iv xÖ5{io:3: ßioo

-d>jia /.'jt^ovfr' itspov — vom verstorbenen Lysias gesagt. Aber hier scheint

doch wirklich auf eine Metempsychose angespielt zu werden, was dem
Euripides schwerlich zugetraut werden darf.

' Eur. selbst eignet um sich an, fr. 189 (Antiope), und bestätigt

ihn durch so viele /.öy«» 5}i:).Xfx'., in denen er mit gleicher Scheinbar-

keit die entgegengesetzten Meinungen über Eine Sache zum Ausdruck

kommen lässt.

' ärs'po3'>/T, a/,/.09 ßioTO'j u. s. w. Hippoi. 190—196. tö Jf^v ^ip

tsjisv. "Toö ^avs:v o" i-s'.pia reä^ t»? •^o^zIzol: sä? Xissiv zöV ir^k'.on. fr. 816.

10 f. (Phoinix).

* Der Todte \\ /a: z/.:u: to [i-r/.f^ z':; o-jojv iir.z: fr. 532 (vgl.
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der Unvergängliclikeit des Menschengeschlechtes mag der

grosse Name, der Nachruhm grosser Thaten unsterblich fort-

bestehen ^ Ob sonst noch, in einer Geisterwelt, sich ein Rest

des Lebens erhält, wer weiss es? Kaum sollte man es wün-

schen^. Das ist ja das Tröstliche am Tode, dass er aller

554 Empfindung, und so auch allem Leid und Kummer, ein Ende

macht. Wir dürfen uns nicht beklagen, wenn, den Ernten

gleich, die sich im Laufe der Jahre folgen, ein Geschlecht der

Menschen nach dem anderen aufblüht, welkt und dahingeraftt

wird. So ist der Lauf der Natur geordnet, und nichts darf

uns schrecken, was ihre Gesetze nothwendig machend

fr. 533. 534). zh [at] •^z'^k~%'o.'. tü) ^avslv '{aov uJsjtsp oh-/. looöaa cföJ? weiss

die Gestorbene nichts von sich und ihrem Leiden. Troad. 632—644 (oft

in Consolationen nachgeahmter locus. Aocioch. 365 D; Phit. cons. ad

Apoll. 15).

%-äTfi x'.q Ol)-/. äTzöWbia'., C^ o' oüv.st' ovtoc; ctuji-axoi; — fr. 734. Vgl. Än-

drom. 761 ft". Beim Opfertode der Makaria weiss der Chor, Heraclid.

620 ff., nur den Ruhm, der sie erwarte, zum Tröste vorzubringen: o68'

ftv.XE'fj? v'.v oöSc« Jipöt; avO-pJjTTiuv onooi'-z'x.'..

^ Makaria, freiwillig in den Tod gehend, — Etx: o-i] xatä -/ß-o^^oc'

slt] -p |i.£vto'. [AYjSsv. eI y«P s^ofASv x&xeI [ji.ipi[xvac; rj[ rJ-avoufJLJvo'. ßpottöv,

oi)7. oi3' 0710'. X'.? xpE'}ixa'.' x6
-f'^p

^'«vilv x'/v.cüv [jLEY'.axov ^i.Gtpij.(y.xov vojitCstcti.

Heracl. 592 ff. — /j-. 916.

^ />•. 757 (das in V 5 ff. gegebene Gedankenbild wird homiletisch

ausgeführt bei Epiktet, diss. II 6, 11— 14). Androm. 1242 ff.
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Plato.

Der Unsterblichkeitegedanke , in theologischer oder in 555

philosophischer Fassung, war in jenen Zeiten kaum hie und

da einzeln in Laienkreise eingedrungen. Sokrates selbst, der

auf solche Fragen nach dem Unerforscldichen sich keiner an-

deren Antwort rühmen wollte, als die Mehrzahl seiner Mit-

büi'ger aus Urväterweisheit bereit hielt, weiss da, wo er bei

Plato sich in seiner unvei-stellten schlichten Tüchtigkeit geben

darf, in der „Apologie", wenig von einer Hoffnung auf ewiges

Leben der Seele zu sagen. Entweder, meint er, bringe der

Tod dem Menschen volle Bewusstlosigkeit, wie ein traimiloser

Schlaf, oder einen Uebergang der Seele in ein anderes Leben,

in dem Seeleni*eiche, das nach seinen Andeutungen mit dem

homerischen Hades weit mehr Aehnlichkeit zu haben scheint,

als mit den schimmernden Phantasieländem der Theologen

und theologisirenden Dichter ^ Beide Möglichkeiten nimmt er

getrost hin, auf die Gerechtigkeit der waltenden Götter bau-

end^, und bhckt nicht nach Weiterem aus. Wie sollte er

sicher wissen, was Niemand weiss ?^

Mit gleicher Gelassenheit mag die Mehrzahl auch der Ge-

bildeten (die damals aus der Menge sieh auszusondern an-

» Plato, Apdlog. cap. 32 ff.

» Apol. 41 C/D.

3 Apd. 29 A;^; 37 B.
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fingen) das Unbekannte haben dahingestellt sein lassen K Plato

656 versichert, es sei zu seiner Zeit eine verbreitete Volksmeinung

gewesen, dass der ausfahrende Seelenhauch des Sterbenden

vom Winde, besonders wenn er gerade im Sturme daherfuhr,

ergritFen, zerstreut, ins Nichts zerblasen werde ^. Sonst schwebt

dem Altgläubigen Avohl, wenn sein Ende herannaht, der Ge-

danke an das vor, was jenseits der Schwelle des Todes seiner

Seele warten könnte ^ Aber der Gedanke an ein ewiges, end-

loses wie anfangsloses Leben seines Seelengeistes kam ihm

gewiss nicht. Plato selbst lässt uns erkennen, wie fremd eine

derartige Vorstellung auch solchen Männern Avar, die philo-

sophischen Untersuchungen mit Verständniss folgen konnten.

Gegen Ende der langen Unterredung über den besten Staat

fragt sein Sokrates ziemlich unvermittelt den Glaukon : ist dir

nicht bewusst, dass unsere Seele unsterblich ist und nie

* Xenophon, Cyrop. 8, 7, 17 ff', lässt den sterbenden Cyrus den

. Glauben, dass die Seele den Leib überdauere, mehr aus Volksglauben

und Seelencult als aus lialbphilosophischer Betrachtung (§ 20) rechtferti-

gen (vgl. I 277, 2). Dann aber lässt er es dennoch ganz gelassen un-

entschieden, ob denn nun die Seele den Leib verlasse und weiterlebe,

oder ob [Asvouaa y] <^a'/ri sv tu) atufxax'. oüvöetcoO-vyjoxs'. (§ 22). In jedem
der beiden Fälle werde er nach dem Tode fUTjölv m xaxöv Kad-slv: § 27.

— Aristot. oo!f. I'X. 17 p. 176 b, 16: irotspov (pö-apTT) yj öö-avaxo? -fj '^uyv]

tojv C<i>tuv, ou Situp'axai "zolq tcoXXoi?. in dieser Frage öcfJicp'.So^oöa'. sie.

2 Plato, Phaedon 70 A; 77 B; 80 D. Diese Vorstellung der nolloi

und der TralSs? sieht freilich eher aus wie ein Aberglaube als wie eine

Leugnung der substantiellen Fortdauer der ^l^ü^-fi (wie es Plato darstellt).

Die Seele als Windgeist ist uns schon vielfach begegnet; fährt sie aus

ihrem Leibe, so reissen die anderen Seelenwindgeister sie mit sich fort

(vgl. I 10, 1), sonderlich wenn die Bewegung des Windes heftig ist.

(Wenn Einer sicli aufliängt, entsteht nach deutschem Glauben Sturm-

wind: Grimm, D. Mythol* 528, vgl. Mannhardt, German. Myth. 270 Anm.
Das heisst wohl, das wüthende Heer, die pei-sonificirten Sturmgeister

[Grimm 526; vgl. Anhang 3], kommen und reissen die arme ruhelose

Seele an sich.)

^ Vgl. Plato, Bep. 1, 330 D/E. — Ausgeführteres von diesen Dingen

in der Rede gegen Aristogeiton [Demosth. XXV] §§ 52. 53. Dies ist trotz

der populären Fassung nicht ohne Weiteres als allgemeiner Volksglaube

anzusprechen: der Verfasser dieser Rede ist Orpheusgläubiger, wie er

selbst § 11 verräth.
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zu Grunde geht? Da, heisst es, blickte ihn Glaukon verwun-

dert an und sagte : nein, wahrhaftig, das ist mir nicht bewusst

;

kannst denn Du dergleichen behaupten?^

Ein paradoxer Einfall scheint dem, theologischer Seelen-

lehre Femstehenden die Annahme, dass die Seele des Men-

schen ewig und unvergänglich sein möge. Wenn in späteren 557

Zeiten das anders ^nirde, so hat dazu Xiemand stärker und

dauernder ge\\-irkt, als der grosse Denker und Dichter, der den

theologischen Gedanken der persönlichen Unsterblichkeit mitten

im Herzen der Philosophie anpflanzte, und, wenn er ihn so

den Philosophen vertraut machte, den Theologen tiefer be-

gründet zurückgab, ihn zugleich weit über die Schranken der

Schule oder der Secte hinaustrug, so weit wie seine nie ver-

altenden Schriften wirkten, die nicht der Schulstube, sondern

der höchsten Literatur des Griechenthimis und der Mensch-

heit angehören. Es ist unberechenbar, wie viel, seit sie ent-

standen sind, Piatos Dialoge zur Kräftigung, Yerbreitimg

und bestimmenden Ausgestaltung des Unsterblichkeitsglaubens,

wechselnd im Laufe der Jahrhunderte, aber ununterbrochen

bis in unsere Zeit, gewirkt haben.

2.

Plato hat nicht von jeher den Unsterblichkeitsgedanken bei

sich gehegt. ]Mindestens sehi* im Hintergnmde seines Denkens

und Glaubens mu>^ (li^-n- Gedanke gestanden haben, solange er

selbst die Welt aus dem Gesichtspunkte eines wenig weiter-

gebildeten Sokratismus beti-achtete. Xicht nur seinen Soki-ates

lässt er damals (in der Apologie) ohne jeden Anklang an eine

Ueberzeugungvon unvergänglicher Lebenskraft seiner Seele inden

Tod gehen; auch in dem ersten, noch in dem Boden soki-atischer

Lebensweisheit wurzelnden Entwürfe seines Staatsideals wird

der Unsterblichkeitsglaube nicht zugelassen, ja ausgeschlossen*.

^ Plato, Bep. 10, 408 D.

* Dass in der ttouxsla zwei wesentlich verschiedene Entwicklung*-
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558 Es scheint, class die höchste Vorstellung von Wesen und

Würde, Herkunft und über alles Zeitmaass hinaus sich in die

stufen der platonischen Lehre nur äusserlich verbunden übereinander ge-

stellt sind, dass im Besonderen, was von V 471 C bis zum Schluss des

7. Buches von den tp'.Xoaotpoi, ihrer Erziehung und Stellung im Staate

(und ausserhalb des Staatswesens) gesagt wii-d, als ein Fremdartiges, an-

fangs nicht Vorausgesetztes und ursprünglich nicht im Plan des Ganzen

Liegendes nachträglich hinzugekommen ist zu der völlig abgeschlossenen

Ausmalung der xaXXtitoXic, die in B. II—V 471 C geschildert wird — das

scheint mir aus aufmerksamem und unbefangenem Studium des gesamm-

ten AVerkes unverkennbar sich zu ergeben und durch Krohn und Pfleiderer

vollständig bewiesen zu sein. Dass der erste Entwurf eines Staatsideals dem
Plato selbst als eine abgeschlossene Arbeit galt (die wohl auch bereits

für sich veröffentlicht war: Gellius 14, 3, 3), beweist der Eingang des

Tiinaeos. Hier wird (unter Voraussetzung einer ganz anderen Einkleidung

des Dialogs und ganz anderen Einleitung, als uns jetzt in I cap. 1^

—

II cap. 9

vorliegt) der Inhalt der Untersuchung in der UoX'.zsia von II cap. 10 bis

genau zu V 450 C recapitulirt und ausdrücklich bemerkt (p. 19 A/B),

bis dahin und nicht weiter sei „gestörn" das Gespräch gegangen. Die

Stufen der Ausbildung des ganzen AVerkes scheinen sich folgendermaassen

von einander abzusetzen. 1) Entwurf des Staates der (puXay.£<; (kurz ge-

sagt), eingekleidet in ein Gespräch zwischen Sokrates, Kriton, Timaeos,

Hermokrates und einem weiteren Genossen; inhaltlich (abgesehen von der

Einleitung) wesentlich übereinstimmend mit Bep. II cap. 10 bis V 460 C.

2) Fortsetzung dieses Entwurfes durch die Erzählung von Altathen und

den Atlantikern. Deren Vollendung wurde, weil mittlerweile die UoKizsia

selbst weitergeführt worden war, verschoben, die Ausführung des Timaeos

über die AVelterschaffung sehr locker in den angelegten, jetzt frei verfüg-

baren Rahmen (erst spät) eingefügt, die Rahmenerzählung, in Ti/xaio? und

Kp'.xiai;, aber niemals zu Ende geführt. 3) Fortführung des ersten Ent-

wurfes noch wesentlich nach den ursprünglichen Grundsätzen, Rep. Y
460 D—471 C (hier auch 466 E ff. eine kurze Ausführung über das Ver-

halten der Stadt im Kriege, als Ersatz für die im Tijj-aio? beabsichtigte

genauere Ausmalung dieses Gegenstandes [Tim. 20 B f.]); VIII. IX
(grösstentheils) X, zweiter Theil (p. 608 Cff.). 4) Krönung des ganzen Ge-

bäudes durch die freilich in den älteren Theilen der Anlage nicht vor-

ausgesetzte, in AV^ahrheit jene älteren Theile in ihrer unbedingten Geltung

und Selbstgenügsamkeit aufhebende, nicht luir sie ergänzende Einführung

der (f'.Xöaotfoi und ihrer Art der „Tugend": V 471 C—A^II extr. ; IX
.580 D bis 588 A; X. erster Theil (bis 608 B). — Zuletzt Redaction des

Ganzen; Vorausschickung (nicht nothwendig erst zur Zeit des letzten

Abschlusses) der neuen Einleitung, I cap. 1 bis II. cap. 9; nothdürftige

Ausgleichung der disparaten Bestandtheile durch einzelne kleine Ver-

weisungen, Einschränkungen u. dgl.; auch wohl sprachliche Revision und
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Ewigkeit erstreckender Bestimmung der Seele Plato erst ge-569

wann, als die grosse Wendung seiner Philosophie sich vollen-

dete. Ueber der Welt der im Ab- und Zuströmen des Wer-

dens schwankenden, sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen,

deren unfassbare Wesenlosigkeit er dem Heraklit preisgab, er-

hob sich ihm, was sein eigenstes Verlangen forderte und die

Glättnng des Ganzen. — Dieses Granze verräth seine Entstehung durch

Ueberwachsen eines ersten Planes durch einen aus der fortschreitenden

Entwicklung des Verfassers selbst entsprungenen zweiten Plan noch deut-

lich genug. Plato konnte gleichwohl beanspruchen, dass man das ganze

Gebäude trotz der vielfachen An- und Ausbauten in einem abweichenden

Style, so wie er es schliesslich (als ein merkwürdiges Denkmal der Wand-

lungen seines eigenen Denkens) hingestellt hat, als eine Einheit gelten

lasse, weil er doch, selbst auf der sublimsten Höhe der Mystik, in VI

und Vn, den Unterbau der xaX/i^ioX:? in 11

—

V keineswegs verwerfen

will, sondern nur ihn eben zu einem (freilich ursprünglich nicht als solchen

gedachten und bezeichneten) Unterbau herabsetzt, der sogar für die my-

stische Spitze die einzig ermöglichende Voraussetzung bleibt, und für die

grosse Mehrheit der Bürger der xoXXisroIi^ (denn der ftXÖ3»>.toi werden

immer nur ganz wenige sein) seine Geltung, als eine Erziehungsanstalt für

die Darstellung der bürgerlichen Tugenden, behalten solL — In dem

ersten Entwurf nun ist von einer eigentlich so zu nennenden Unsterblich-

keitslehre keine Spur zu finden, und auch die populärere Gestaltung des

«ilaubens an Fortleben der Seele nach dem Tode des Leibes hat dem
Plato dort mindestens keine Wichtigkeit und erhebliche Bedeutung. Was
nach dem Tode kommen möge, sollen die -^ohtxeq nicht beachten (Hl. cap.

Iff.); zu zeigen, dass die ivtaiozävr^ in sich selbst ihren Lohn trage,

ist Hauptaufgabe, die Belohnungen, die nach dem Tode ihr in Aussicht

gestellt werden, werden nur ironisch erwähnt, 11 363 C/D (366 A/B).

Sokrates will ohne solche Hoffnungen auskommen: 366 Eff. Die äSrryoaia

C.»/-»!^ wird, wie ein Paradoxon, erst X 608 D eingeführt (in der Fort-

führung des ersten Entwurfes) und zu beweisen versucht, und nun ergiebt

sich denn auch die Wichtigkeit der Frage nach dem, was nach dem Tode

der Seele warte (614 A flF.) , und die Xothwendigkeit , nicht für dieses

kurze Leben, sondern öicEp toö &cavxo^ ypövoo zu sorgen (608 C.t, wovon

in m

—

V keine Rede war noch sein konnte. Endlich in VL VII ist

die Unvergänglichkeit der Seele in ihrer sublimsten Form Voraussetzung.

Es ist klar, dass Piatos eigene Ansichten in diesem Punkte im Lauf der

Zeit Wandlungen durchgemacht haben, die sich in den verschiedenen

Schichten der HoKtzs'.'M. auch nach deren Schlussredaction noch abspiegeln

(Vgl. Krohn, Der Piaton. Staat p. 26.5; Pfleiderer, PlaUm. Frage [1888]

p. 23 f.; 3.5 ff.).
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sokratische Forschung nach begrifflichem Wissen als ihren

realen Gegenstand bereits vorauszusetzen schien, — eine Welt

des unentstandenen, unvergänglichen, unveränderlichen Seins,

aus der alle Erscheinung dieser unteren Welt, was sie an Sein

in sich hat, zu Lehen trägt. Selbst bleibt das Sein, die Ge-

sammtheit der Ideen, unvermischt mit dem Werdenden und

560 Vergehenden, wie ein höchstes Ziel, ein oberster Zweck über

jenem schwebend, das ihm zustrebt, nach der vollen, unbe-

dingten Fülle des Seins sich emporsehnt \ Nicht in dem

Flusse der Erscheinungen, ausserhalb dessen es sich erhält,

ist dieses ewige Sein zu ergreifen; nicht der trügerischen, un-

stät wechselnden Wahrnehmung der Sinne stellt es sich dar,

noch der „Meinung", die sich auf ihr begründet; einzig von

der Vernunfterkenntniss , ohne alle Mitwirkung der Sinne,

kann es erfasst werden ^. Ausserhalb des Denkens und Wis-

sens der Seele besteht diese Welt ewig gleich sich bleibender

Wesenheiten; aber sie entdeckt sich dem Menschen doch erst

in der Thätigkeit seines Denkens *, und zugleich entdeckt sich

ihm eine höchste Kraft seiner Seele, das Vermögen, nicht nur

wesenlose Allgemeinbegriffe aus der Vielheit der Erscheinungen

bei sich abstrahirend zu bilden, sondern über alle Erfahrung

^ Die Erscheinung ßo'jXsxa'., öprp'^'^'» '^poö'Ufj.slxa' slvai was ihre Idee

ist. Phaedon 74 D-, 75 A; 75 B. Die Ideen als Zweckursachen, wieder

göttliche voöq des Aristoteles, der selbst unbewegt y.tvsl Jj; spü>[Xcvov (wie

der Stoff ein Verlangen nach der Form, das Mögliche nach dem Wirk-

lichen hat). Festgehalten hat freilich Plato diese Weise, den Zusammen-

hang zwischen Erscheinung und unbewegter Idee zu verdeutlichen mehr

als zu erklären, nicht.

- voYjast fistä \ö'(oo 7rEp'.X7j:rT6v Tim. 27 D. ou ooTzor av aUM ir^i-

Xaßoio Y] TU) x"^; Siotvola; loYiafAü) Phaedon 79 A. otüxYj ?>.' a'jxYjC ^^ 'iuyv]

xä xotvä (pa'lvsxat -srA Ttavxcuv skizv.ozsIv Theaet. 185 D.

^ Das prius ist dem Menschen eigentlich die Wahrnehmung seiner

eigenen Geistesthätigkeit in der v6Y)a'.<; [xsxä aoyoo als einem von der

Söc'/. |j.jx' abtJ-YjSEtui; äXöyo'j wesentlich verschiedenen Verhalten, und

erst von hier aus führt ein Schluss zu der Annahme des Seins der voou-

}i.jva. Tim. 51 B—52 A. Die Idee ist es, die wir im Begriff ergreifen,

aüXY] *f] oh-'.a tj? 'k6-(ov 2[5o|j.jv v.al Ipcuxdivxc? y.al anoy.|>'.v6,asvo: (Phaedon

78 D).
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hinaus mit unfehlbarem Wissen * in ein jenseitiges Reich blei-

benden, allerrealsten Seins selbständig sich aufzuschwingen. Die

höchste Kraft des Menschen, die Seele seiner Seele, ist nicht

eingeschlossen in diese Welt, die unstät die Sinne umfluthet.

Wie die letzten Ziele ihrer Betrachtung ist die Seele selbst

nun erhöhet, erst drüben kann sie die würdige Bethätigung sei

ihrer Lebenskraft linden. Sie gewinnt eine neue Würde, eine

priesterliche Hoheit, als die Mittlerin zwischen den zwei Welten,

denen beiden sie angehört.

Die Seele ist ein rein geistiges Wesen ; von dem Materiellen,

als dem .lOrte", in dem das Werdende zu hüben Nachbildern

des Seins ausgeprägt wird, ist nichts in ihr*. Körperlos ist

sie: sie gehört dem Reiche des „Unsichtbaren'* an, das in dieser

imniaterialistischen Lehre als das allerrealste gilt, realer als

die wuchtigst« Materie^. Sie ist nicht eine der Ideen, viel-

mehr hat sie, scheint es, an einer Idee, der Idee des Lebens,

nicht anders Theil *, als sonst die Erscheinungen an ihren Ideen.

Aber sie steht dem gesammten Reiche der ewigen Ideen näher

ids irgend sonst etwas, was nicht selbst Idee i>t. -i» ist der

Idee unter den Dingen der Welt am „ähnlichsten~^

Aber sie hat auch am Werdenden Theil. Sie kann nicht,

gleich den Ideen, in unveränderter Jenseitigkeit verhan*en. Auch

sie stammt aus jenem Lande jenseits der Erscheinung. Sie wai*

* Die iRiarrjjjLYj, welche allein die oioXsxtfij giebt (Bep. 7, 533 D. E)

ist avafiipr*]-:"»?. Sep. 5, 477 E.

* Von den drei st^-rj oder Y^^> *i^™ ^"''» dem y'-T'^}*-'''^"''» "^d dem
SV w

Y'-T"'*'^*' (der "/««p'x): Tim. 48 E f. 52 A. B. D, ist jedenfalls das

Dritte der Seele ganz fremd. Wie die Weltseele (Tim. 3-5 A), mit der sie

gleich gemischt ist (41 D), ist auch die Einzelseele ein Mittleres zwischen

dem ific&j; der Idee und dem y.rt-.ü. tä -löu-ata \i.iy.z-ö>, an Beiden theil-

habend.

' Wahres, unveränderliches Sein hat nur das äsios? und darum auch

die Seele. Phaedon 79 Af.
* Phaedon cap. 54—.56.

* öfioiÖTspov 'l'r/r^ zm^azöi izz: zm üi-.itl (und d. i. T«i» äs: «üsautc»;

t/O/-;: 79 E) Pluxedon 79 C. tu» ^vm xal äd^avaTiu xa: voTjt«I> xal ^ovosv^el

xai ttO'.a/.'Jtoj v.al cö-aÖTw; v.aTä 'a'j-'j. i'iy'~'- i«'J"ü> öjjLOiOtatOv <{»Ojf"Jj:

80 A/B.
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von jeher, iingeworden \ gleich den Ideen, gleich der allge-

562 meinen Seele der Welt, der sie verwandt ist^. Sie ist „älter

als der Leib" ^, mit dem sie sich verbinden muss, mit dessen

Entstehung sie nicht etwa gleichzeitig selbst entsteht, sondern

nur aus ihrem Geisterdasein in das Reich der Materie und des

AVerdens gezogen wird. Im „Phaedros" erscheint dieser „Sturz

in die Geburt" als die nothwendige Folge eines intellectuellen

Sündenfalles, der sich in der Seele selbst vollzieht*. Im

„Timaeos" muss, in der Betrachtung des Gesammtlebens im

Organismus der Welt, auch die Beseelung der lebenden Wesen

aus dem Plane, nicht aus einem Abfall von dem Plane des

AVeltbildners erklärt werden^. Die Seele erscheint dort von

^ &-pvYjTov. Phaedr. cap. 24 (schlechtweg öc^'-o?: Eep. 10, 611 B).

Die Seelenerschaffung im Timaeos soll jedenfalls nur den Ursprung des

Seelischen vom 8if][x:o'jpYÖi; (nicht das zeitliche "Werden der Seele) bedeu-

ten (s. Siebeck, Gesch. d. Psychol. I 1, 275 ff.). Ob Plato, wo er von der

Praexistenz der Seelen redet, allemal an anfangloses Dasein der Seelen

denkt, ist freilich nicht auszumachen.

^ Wie das Verhältniss der Einzel seelen zu der Seele des All zu

denken sei, ist weder aus der mythischen Darstellung des „Timaeos" noch

aus der kurzen Bemerkung im Fhüebos 30 A zu entnehmen, dass die Seele

unseres Leibes „entnommen" sei aus der Seele des cüj[j.a toö uavto?. Die

Fiction einer „AYeltseele" dient eben in Wahrheit anderen Zwecken als

dem der Ableitung der Einzelseelen aus einem gemeinsamen Urgründe.

3 Tim. 24 C. Leg. 10, 891 A—896 C.

* Die Seele stürzt nach der Darstellung des Phaedon (246 C) her-

unter in die Erdenw^elt, wenn 6 xyi? v.äY.t]q itctio?, d. i. die EictO'Ojj.'.a in der

Seele nach der Erde strebt : 247 B. Also in Folge des Ueberwiegens

der begehrenden Triebe. Welches aber nur eintreten kann, weil das

XoY:3xiy.6v der Seele zu schwach geworden ist, um den Seelenwagen länger

zu lenken, wie seine Aufgabe war. Daher die tragenden Flügel, d. h.

die vÖYjo'.c, dem Seelenrosse abfallen. Eine Schwächung des erkennenden

Seelentheils ist also der eigentliche Grund ihres Sturzes in die Sinnlich-

keit (wie denn auch je nach dem Maasse der Erkenntnissfähigkeit sich

die Art der Ev^uifiätcua'.? der Seelen bestimmt, die Rückkehr zum tötio?

ÖTCEpoupävio? sich ebenfalls nach der Wiedergewinnung reinerer Erkennt-

niss bestimmt: 248 Cff., 249 A. C). Es ist also nicht, wie bei Empedokles,

ein religiös-sittliches Vergehen, was zur Verkörperung der Seelen führt,

sondern ein Verlust an Intellect, ein intellectueller Sündenfall.

* Die Seele wird im Timaeos gebildet, damit sie, einen Leib beseelend

und regierend, den Bestand der Schöpfung vollständig mache: ohne die
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Anfang an als dazu bestimmt, einen Leib zu beleben. Sie ist 563

nicht niu' das Erkennende und Denkende mitten in derWdit

des Unbeseelten, sie ist auch die Quelle aller Bewegung. Selbst

von jeher bewegt, theilt sie dem Leibe, dem sie gesellt ist, die

Bewegungskraft mit; ohne sie wäre in der Welt keine Bewegung

und also kein Leben'.

Sie ist aber in den Leib nur eingeschlossen wie ein frem-

des Wesen. Sie ihrei-seits ist des Leibes nicht bedürftig und

nicht durch ihn bedingt. Sie steht als ein Selbständiges neben

Ccöa wäre der oopavo? (das "Weltall) (ixtKrfi. Tim. 41 B ff. Nach dieser

teleologischen Begründung des Daseins der Seelen und ihrer ev3ü»|iÄTa>3'^

würde eben dies, ihre EvstupaTcustc, im ursprünglichen Plane des 3t,juoopy^»

liegen und überhaupt kein Anlass zur Erschaffung der Seelen (durch den

OYjp.'.oa5f^? und die Untergötter) sein, wenn sie nicht zur Belebung von

Cö)a und Verbindung mit stujiata bestimmt wären. Hienach ist es offen-

bar inconsequent , wenn nun doch die Aufgabe der Seelen sein soll,

möglichst bald und möglichst vollständig aus der Leiblichkeit auszuschei-

den und zu leiblosem Leben zurückzukehren: 42 B—D. Dies ist ein Rest

der alten theologischen Auffassung des Verhältnisses von Leib und

Seele zu einander, die im Phaedon (und sonst überall bei Plato) unverhüllt

besteht, mit seiner ganzen Ethik und Metaphysik aber viel zu fest ver-

wachsen war, als dass sie nicht selbst da, wo er, wie im Timaeos. den

Physiologen hervorkehren möchte, unberechtigter "Weise dennoch hervor-

brechen sollte.

' Phaedr. 24.5 C—246 A. Die Seele to aö-ri xivoöv, und zwar stets,

äs'.x('/Tjtov ; sie ist toI? olkko:^ özct x'.vsltat irTjY"»] xai *P/''i ^'-''TjGsiüc (der Leib

scheint nur sich selbst zu bewegen, was ihn bewegt, ist die Seele in ihm

:

246 C). Verginge die Seele, so müsste wä? oöpavö? Käzä xs -yevso;? still-

stehen. Die Vorstellung der ,,Seele'' als des äsixivr^tov war zu Piatos Zeit

schon eine seit alters feststehende (vgl. oben p. 259 Anm.): in der Form, in

der er sie hier vorträgt (als einen Beweis für die Unvergänglichkeit der

Seele), mag er sie dem Alkmaeon (Aristot. de an. 40.5 a, 20) nachgebildet

haben: s. Hirzel, Hermes 11, 244. Bei Plato ist aber hier, wie überall

im <l>a:opo?, von den Einzelseelen ('^oyr^ coUectiver Singular) die Rede.

So doch auch Leg. 10, 894 E ff., 896 Äff. O^öyo? der Seele: -t^ oo-/ajii'/Y,

a*)tTj aörijv xiveIv x'vyjS:?, sie ist die altta und der Ausgang aller Be-

wegung in der Welt, der Grund des Lebens, denn lebendig ist, was aötö

a'jTÖ x'.vsl 895 C); im Unterscliied von der '^o'/jr^ evotxoöaa iv Slicuz: toI;

x'voo{j.lyot? ist erst p. 896 E ff. von der (doppelten) "Welt«eele die Rede.

Es giebt ja ausser in den beseelten Organismen noch viele xtvTjSi? in

der "Welt.
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ihm, als seine Herrin und Lenkerin ^ Auch in ihrem Zu-

sammenwohnen bleiben Seele und alles Unbeseelte durch eine

tiefe Kluft geschieden^; nie verschmelzen Leib und Seele, die

doch mit einander eng verklammert sind. Gleichwohl hat der

Leib und seine Triebe die Macht, auf das in ihm wohnende

Ewige einen starken Einfluss zu üben. Durch die Vereinigung

mit dem Leibe kann die Seele verunreinigt werden; Krank-

564heiten, wie Unverstand, wilde Leidenschaft, kommen ihr vom

Leibe ^. Sie ist nicht unveränderlich, wie die Ideen, denen

sie nur verwandt, nicht gleichartig ist ; vielmehr kann sie völlig

entarten. In ihr Inneres dringen die bösen Einflüsse des

Leibes ein; sie selbst, das ewige, immaterielle Geisteswesen,

kann etwas „Körperartiges" annehmen^ durch so schlimme

Nachbarschaft.

Sie ist an den Leib gebunden durch Triebe einer niede-

ren Art, die sich zu der ihr allein eigenen Erkenntnisskraft

gesellen. In den Anfängen seiner Speculation waren Plato die

sich von einander unterscheidenden und w^echselnd einander

bekämpfenden oder unterstützenden Kräfte der Seele, ähnlich

wie vor ihm anderen Denkern^, als Theile ungleichen Ranges

und Werthes, in der Seele des Menschen mit einander ver-

bunden, erschienen®. Schon im Vorleben der Seele im Jen-

^ Phaedon cap. 43 u. ö.

^
'^^^y^'^l

^^^ der einen Seite, Tiäv xb u'\io/ow auf der anderen: Phaedr.

246 B, und so überall.

^ Tim. cap. 41. In Summa: v-axög ev.ojv oL)Oji?, o'.ä oh :rovrjpäv s^'-v

tcva Toü oäifj-aTOi; v.al ücTrai^eüToy xpotpvjv (Erziehung der Seele) 6 v.axc.?

^lYVExa'. xaxöi;. 86 E.

* tÖ acufxatos'.oji; o z-q «iu/"^ '(] öjx'.X'.a te vm ^uvouci« xoö otojxaxoi;

— — EVJTToiTjae 4"}JLtfO'cov xxX. Phaedon 81 C. 83 D.

^ Pythagoreern : s. oben p. 170, 2. Schwerlich Demokrit {Doxogr,

p. 390, 14). Die Dreitheilung besteht sehr wohl n^ben der auch vor-

kommenden Zweitheilung in ).0Y'.3x:y.6v und äXöYiaxov, dessen Theile sind

eben O'Ojjloi; und ir:i8'ü|j.tc(.

^ Erster Entwurf der Pepublik, II—V. Dort zwar aufs Engste ver-

bunden mit den drei Kasten oder Ständen des Staates, aber nicht diesen

zuliebe der Seele angedichtet; sondern wirklich ist die Trichotomie der

Seele das Ursi^rüngliche, aus dem die Dreitheilung der Bürgerschaft erst
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seits sieht der ^Phaedros" die Denkkraft in ihr verkoppelt mit

^Miith" und ^Begierde'*: diese eben sind es, welche die Seele

in das Reich der Sinnlichkeit heninterziehen ; untrennbar bleiben

die drei Theile auch in dem ewigen Leben vereinigt, das der

Seele nach ihrer Lösung vom Leibe wartet.

Je höher aber der Philosoph seine Vorstellungen von der 565

Seele steigert, je leuchtender ihm die Erkenntniss ihrer Be-

stimmung zu ewig sehgem Leben im Reiche des imveränder-

lichen Seins aufgeht, um so undenkbarer wird ihm, dass die

zu unsterblichem Dasein im Reich der ewigen Gestalten Be-

nifene ein Zusammengesetztes, und also der Theilung und Auf-

lösung Ausgesetztes sein könne *, dass der erkennenden Kraft

der Seele füi* immer Sti-eben und Begierde gesellt sein können,

die sie in die Sinnlichkeit immer wieder hinabzuziehen drohen.

Die Seele in ilirem reinen und ursprünglichen Wesen gilt ihm

erläutert imd hergeleitet wird. S. IV 435 E. — Dass Plato von der

Dreitheiluiig der Seele niemals in vollem Ernst, sondern immer nur als

von einem halben Mythus, einer nur einstweilen giltigen Hypothese ge-

redet habe — wie behauptet worden ist — , wird einer unbefangenen

Betrachtung der die Dreitheilung ausführenden Abschnitte platonischer

Schriften nicht glaublich erscheinen können.

* Dass der Grund, aus dem Plato seine im ersten Entwurf der

Kepublik und noch im Phaedros festgehaltene Vorstellung von der

zum Wesen der Seele gehörigen Trichotomie ihrer Kräfte oder Theile

aufgab, ihre Unsterblichkeit und Berufung zum Verkehr mit dem O^iov

xal ftO-avaxov xal iel Sv war, zeigt deutlich Sep. 10, cap. 11. — Aus den

Affecten und Begierden, durch welche die Seele ukö toü atujiato; .,gefesselt''

wird, erklärt sich ihre Neigung, sich nach dem Tode neu zu verkörpern.

Phaedon 83 C ff. Wären Affecte und Begierden mit ihr unlöslich ver-

bimden, so würde sie niemals aus dem Kreise der Wiedergeburten aus-

scheiden können. — Andererseits: geht in den Zustand jenseitiger Ver-

geltung nur das VvOyist'.xov , als die allein selbständig bestehende Seele

ein, so scheint ein Trieb zu neuer ivatutiixcoa:; , der Sinnhchkeit und Be-

gierde voraussetzt, dieser einfachen, nicht zusammengesetzten Seele zu

fehlen, (Dieses Bedenken macht noch dem Plotin Schwierigkeiten.) Plato

nimmt eine iimere Entartung der reinen, ungetheilten Denkseele an, die

auch eine zukünftige Bestrafung und Läuterung und, bis zu völligem

Wiederreinwerden , Trieb und Xöthigung zu neuen r/3ü)jiatu>3Ei^ möglich

und denkbar macht, auch ohne dauernde Verkuppelung mit dem O-oiiostos;

und dem en'.O'upi-fjx'.xöv.

R oh de, Psyche n. 3. Aufl. jg
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nun als einfach und untheilbar ^ Erst bei ihrer Einschliessung

in den Leib wachsen der ewigen, auf Ewiges gerichteten,

denkenden Seele Triebe und Begierden an ^, die aus dem Leibe

566 stammen, dem Leibe eigen sind ^, nur während des irdischen

Lebens der Seele anhaften, mit ihrem Ausscheiden aber von

der Unsterblichen , selber sterblich und mit dem Leibe vergäng-

lich, abfallen werden.

Die Seele, an die sinnliche Wahrnehmung^, Empfindung,

Affecte, Begehren nur von aussen herantreten, ist ihrem eigenen,

unvergänglichen Wesen nach nur reine Kraft des Denkens und

Erkennens, mit welchem freilich das Wollen des im Wissen

Ergriffenen unmittelbar auch gesetzt zu sein schien. Sie ist

auf das Jenseits, auf die Erkenntniss und getreue Wieder-

spiegelung der körperlosen Wesenheiten in ihrem Bewusstsein

angelegt. Hienieden aber, in den ruhelosen Wechsel des AVer-

dens gebannt und von den unreinen Mächten des Leibeslebens

nicht unbeeinflusst, durchlebt sie ein kurzes Dasein^. Nicht

unbeschädigt verlässt sie im Tode ihren ungleichen Genossen,

den Leib^. Sie geht in ein Zwischenreich kürjoerlosen Da-

1 TYy akr^d'2CiTÜz-fj cfüost ist die Seele ,uovocioy|c. Bep. X cap. 11.

Daher ist sie Ttapairav äStaXüxo«; yj eyTÜ? zi xouxou. Phaedon 80 B.

^ Die Denkseele, 6tt)-avc/Tov äpyriv ö-vyjtoü C<;>oü, bildet der ?ji]ii'.oiip'(6c,

die anderen Seelenkräfte Q'ü]i.6z, ir:'.d-o\i.'.oi (und aiz^rioii; daneben), ^uyr]?

3jov ö-vfjTov (61 C), bilden dieser, erst bei ihrer Verbindung mit dem Leibe,

die Untergötter an. Tim. cap. 14. 15. 31. Die gleiche Vorstellung JRep.

10 cap. 11. — To ä.s'.'fzvhz /J-epo? zric, <^tiyrfi, unterschieden von dem C">o-

YJvk : Politic. 309 C.

^ TÖ Gcüjj.« v.a; al xoüxou eicifl-ujx'.a'. Phaedon 36 C. üko aä)jj.axo;

leidet die leidenschaftlich erregte Seele: ib. 83 C. Im Tode ist die

Seele v-a^S-apä navxuiv xtüv izspl xö a(L[J.a y.ay.öiv xal E7i:t)'U[j.;(I)v Cratyl. 404 A.

* Tim. 43 C. Erst infolge dieser heftigen und widerspruchsvollen

Bewegung durch die sinnliche Wahrnehmung des Werdenden wird die

Seele (was ihr ursprünglich fremd ist) avooc, oxolv sl? atöjia evSs\)-^ ö-vyjXÖv.

44 A. (Sie wird mit der Zeit wieder Ejxtppojv und kann weise werden:

44 B/C. In den Thieren, die ja dieselbe Seele auch bewohnen kann,

wird sie stets «(ppcuv bleiben, sollte man denken.)

^ — ojJL'.y.pöv ypövov, oöSev jxsv ouv Ttpo? xöv äTravxa (ypovov). i?e/).

6, 498 D.

® Der Tod wird ganz volksmässig (aber offenbar ganz ernsthaft und
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seins über, indem sie von den Verfehlungen ihres Erdenlebens

durch Busse sich zu lösen hat^ Abermals wird sie in einen

ohne Accommodation) aofgefasst als r^? ^ofTfi änö -roi» sutpuato; ölkik-

Xa^Y, Phaedon 64 C. Gorg. 524 B. Hiebei pflegt denn die Seele oöSaad»;

•d.adrt.c>üi^ £'.? "A'.^oo ä^txEsSm:, äXX' dsl toö otufiato? «tvarXIa e^'-svai Fhaed.

82 C. («tsi , d. h. mit Ausnahme der wenigen , weiterer Reinigung im Hades

nicht bedürftigen, vollendeten ciKÖzozri:: wie ja gerade der ^aiomv lehrt.

114 C; 80E; 81 A).

' Reinigungen, Strafen und Belohnungen im Jenseits: Gorg. 523 ff.:

Bep. 10, cap. 13 ff. (\'ision des Er, Sohnes des Armenios; in der Fort-

setzung des ersten Entwurfes des IlciX'TE'la); Phaedon cap. 59—62. Die

Einzelausführungen dieser mj'thischen Darstellungen, in denen sich wohl

noch scheiden liesse, was Plato aus alter Dichtung imd Volkssage, was

aus theologischer, besonders orphischer Lehrdichtung, auch was er etwa

(in Rep. X) aus orientalischen PhantasiebUdern entnommen hat und worin

er über alles dieses selbständig hinausgeht, sollen hier nicht betrachtet

werden (einige Bemerkungen bei G. Ettig, Acheruntica, Leipz. Stud. XHI
305 ff.; vgl. auch Döring, Archiv f. Gesch. d. Püos. 1893 p. 475 ff.:

Dieterich, Nekyia 112 ff.). Unter den Seelen pflegt er drei (nur schein-

bar zwei im Phaedr. 249 A) Classen zu unterscheiden: die mit heilbaren

Vergehen behafteten, die unheilbar verbrecherischen (die er zu ewigen
Strafen im Tartarus, ohne Wiedergeburt, verurtheilt: Gorg. 525 Cff.;

Bep. 10, 615 D: Phaedon 113 E) und die özim^ ^Eßtioxots?, «xaio: w.
8310t. So Gorg. 525 B. C; 526 C; Bep. 10, 615 B/C (hier kommen noch

die acupoi hinzu, 615 C, denen sich doch weder Lohn noch Strafe zu-

ertheilen Hess: von ihnen sagte Er aXXa, oäx a;:a ft'/rjiTj;. Vermuthlich

hatte mit ihnen schon ältere Theologie, nicht zufrieden mit den Volks-

sagen vom Loose der acupo: [s. Anhang 3], sich abgequält: das war

so recht eine Doctorfrage für diese Scholastiker des AVahnglaubens). Im
^aiocuv 11.3 D ff. wird die Sache noch feiner systematisirt. Dort werden

imterschieden : 1) die fiäou»^ ßsßiiuxöts; (cJie visser' senz' infatnia e senza

lode), 2) ot äv:ittü; syov-CE^, 3) o: '.ds'-iia Yjfiaj/XTiXoXcC , 4) ol S'.a^fspovxto?

Ö3'1«m; ßsß'.cuxö-:;; und 5) die creme dieser 0310«., die wahren Philosophen,

Ol 'i'.t.ozofiff ixavä»5 xa^jf.äfi£voi : diese werden gar nicht wiedergeboren.

Den anderen Classen wird Reinigung und Lohn oder Strafe genau zu-

gemessen. Hier entsprechen die 2., 3., 4. Classe den drei Classen in

Rep. X und Gorgias (die nach dem Vorgang älterer theologischer Dich-

tung unterschieden sein könnten: s. oben p. 221 Aum.). Xeu sind die

•i£3tu5 ßsßtwxoT:? imd die wahren Philosophen. Für diese genügt nicht

mehr der Aufenthalt auf den }taxapu»v v^jaoi (Gorg. 526 C) oder, was

dasselbe sagt, auf der wahren Oberfläche der Erde (Phaedon 114 B/C):

sie gehen i? ixaxäptov ttvä? £Öoa:[i.ovia? (115 D), eigentlich: sie werden aus

der Zeitlichkeit ganz erlöst und treten in das unwandelbare ,Jetzt'^ der

Ewigkeit ein. (Was das gänzliche Ausscheiden der »iXösosoi betrifft, so

18*
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567 Leib gezwungen, in einen neuen Zustand irdischen Lebens ver-

setzt, den sie nach eigener AYahl, entsprechend dem besonderen

Wesen, das sie in dem früheren Erdendasein sich erworben

hat, ergreift ^ Nicht ein organischer Zusammenhang, aber

568 doch ein „Ebenmaass"^ besteht nun zwischen der einzelnen

Seele und dem ihr verliehenen Leibe.

So durchlebt die Seele eine Reihe von irdischen Lebens-

läufen^ verschiedenster Art: bis zum Thier hinab kann sie

sinken in ihren Verkörperungen*. Von ihren eigenen Ver-

widerspricht die Darstellung der Republik X cap. 13 der im <i>ai2ü>v

nicht: es kann nur darum dort nicht davon die Rede sein, weil auf dem
XEt[xü)v [614 E] diese gänzlich ausscheidenden Seelen nicht erscheinen

können.) — Von diesen Darstellungen scheint die des ^ai3u>v die jüngste

zu sein. In den Nöfiot noch eine unbestimmtere Andeutung der Noth-

wendigkeit, nach dem Tode Vergeltung zu erleiden : X 904 C ff.

^ Wahl des neuen Lebenszustandes durch die Seele im Jenseits:

Eep. 10, 617 Eff. Fhaedr. 249 B. Der Zweck dieser Aufstellung ist

Mep. 10, 617 E ausgesprochen: akfa eXo[j.evou* ^toQ öcvaixLo? (vgl. Tim.

42 D). Theodicee also und volle Verantwortung des Menschen selbst für

seine Art und seine Tliaten (s. auch 619 C). An Begründung einer de-

terministischen Theorie ist dabei nicht gedacht. — Die Wahl wird be-

stimmt durch die, im früheren Leben erworbene, besondere Beschaffenheit

der Seele und ihrer Neigungen (vgl. Phaedon 81 E; Leg. 10, 904 B/C).

Daher auch bei der ersten ivaüjjxaxwaii; der Seele keine AVahl stattfindet

(Tim. 41 E), je nach dem Grade der Entartung aber den späteren Ge-

burten ein bestimmter Stufengang in peius vorgezeichnet sein kann (Tim.

42 B ff.) : was sich mit der aus dem eigenen Wesen bestimmten Wahl ganz

wohl verträgt.

2 ioii-iLSTpla Tim. 87 D.

^ Mindestens dreien (wie bei Pindar Ol. 2, 68 ff.) nach Fhaedr.

249 A. Zwischen je zwei Geburten ein Zwischenraum von 1000 Jahren

(Bep. 10, 615 A; Phaedr. 249 A/B): hiemit war solchen Märchen, wie

die von den verschiedenen Lebensläufen des Pythagoras (s. Anhang 6),

der Boden entzogen.

* Verkörperungen als Thiere: Phaedr. 249 B; Bep. 10, 618 A •,

620 ff. ; Phaedon 81 'E; T««. 42 B/C. Dass dies weniger ernstlich gemeint

sei als alles Andere, was Plato von Metempsychosen berichtet, wird bei

ihm selbst mit nichts angedeutet. Nach Tim. 91 D—92 B hätten alle

Thiere Seelen, die einst in Menschenleibern gehaust haben; nach. Phaedr.

249 B scheint es auch solche Thiere geben zu sollen, deren Seele nicht

vorher in einem Menschen gelebt hat (s. Procl. ad Bempuhl. p. 113, 20

bis 116, 11 Seh., der Tim. und Phaedr. in Einklang zu bringen versteht).
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Begierden des Leibes, wird es abhängen, ob ihre Lebensläufe

sie aufwärts fiüiren zu edleren Daseinsformen. Sie hat ein

gewiesenes Ziel: lösen soll sie sich von dem unreinen Ge-

fährten, der sinnlichen Lust, der Verdunkelung der Erkenntniss-

kraft. Wenn sie das vermag, so wird sie allmähKch den „Auf-

weg" * wieder finden, der sie zuletzt zur völligen Freiheit von

dem Zwange einer neuen Einschliessung in einen Leib führt

und sie heimgeleitet in das Eeich des ewig ungetrübten Seins.

Die Vorstellung des Wohnens einer Mensehenseele in einem Thiere hat

ja gerade bei Piatos Seelenlehre ihre grossen Bedenken. Wenn (nach

Phaedr. 249 B/C) eine richtige Thierseele nicht in einen Menschenleib

fahren kann, weil ihr die den Kern menschlicher Seelenthätigkeit aus-

machende Kraft der Dialektik oder vÖTp'.? fehlt, wie kann dann eine

richtige Menschenseele in einem Thierleibe wohnen, in dem sie, wie an

jedem Thiere oflenbar ist, die votjSi^ nicht üben kann? (Eben darum haben

manche Platoniker — denen künstlichere Auslegungen [Sallust. de dis

et m. 20 Procl. Tim. 329 D. E] missfielen — , das Eingehen der Menschen-

seele in Thiere geleugnet: s. Augustin CD. 10,30; besonders Xemes. de

nat. hom. p. 116 fl". Matth. Schon Lucrez [3, 760f.] scheint solche Pla-

toniker im Auge zu haben.) Das XoYtsttxöv der Seele scheint den Thieren

"zu fehlen oder jedenfalls nur unentwickelt innezuwohnen, wie den Kindern:

Reji. 4. 441 A/B. (Oder bleibt es dauernd in a^posüioj gebunden? s. oben

]). 274,4. Eine solche Theorie von Lehrern der fircefi'iuyuist?. wonach die

überall gleiche 'vO/tj nicht überall voll wirksam sei [vgl. Doxogrr. 432 a, l-öff.],

bekämpft Alex. Aphrodis. de an. p. 27 Br.) Nach der späteren Lehre Piatos

macht aber das Xo^'-^tikov den ganzen Inhalt der Seele, ehe sie einge-

körpert wird, aus: fehlt es den Thieren, so fehlt ihnen eigentlich die Seele

(denn d'u^jiö? und iiri&'ofiia für sich sind nicht die Seele, sie kommen erst zu

der Seele, wenn diese in einen Leib tritt). Es scheint gewiss, dass Plato

die Seelenwanderung in Thiere von den Theologen und Pythagoreem

annahm, als ihm die Seele noch nicht als reine Denkkraft galt, sondern

auch (wie im Phaedros) ö-ojio? und er'^ujita in sich einschloss; später

hat er die für die ethische Wirkung der Seelenwanderungslehre schwer

zu entbehrende Vorstellung auch neben seiner umgestalteten und subli-

mirten Seelenlehre stehen lassen (dagegen die Metempsychose in Pflanzen

— die zwar auch C^m sind, aber nur das ejKd-ojnfjT'.xov haben: Tim. 11 B
— hat er von Empedokles nicht übernommen [vgl. Proclus ad JRemptM.

p. 113, 3—19 Seh.], wohl auch deswegen nicht, weil für die Ethik diese

Vorstellung wirkungslos und indifferent war).

' TTjV sl? TÖv voT^TÖv tökov TTfi 'lo'/rfi «vooov Scp. 7, .517 B.



278

3.

Es ist offenbar, wie Plato in seiner philosophischen Dich-

tung von Art, Herkunft, Schicksal und Bestimmung der Seele,

die zeitlos und doch in die Zeitlichkeit gestellt, unräumlich

und doch die Ursache aller Bewegung im Räume sein soll,

den Spuren der Theologen älterer Zeit folgt. Nicht in der

Lehre der Physiologen, nur in Dichtung und Speculation der

Theologen fand er Vorstellungen, ganz in der Richtung, der

auch er folgt, phantasievoll ausgeführt, von einer Vielheit

570 selbständig seit Ewigkeit lebendiger, nicht in der Welt der

Sinnlichkeit bei der Bildung eines lebenden Wesens erst ent-

stehender Seelen, die in die Leiblichkeit wie in ein fremdes,

feindliches Element verschlossen, diese Gemeinschaft mit dem

Leibe überleben, viele Leiber durchwandern, immer aber nach

dem Zerfall eines jeden Leibes unversehrt sich erhalten, ewig,

endlos , wie sie anfangslos ^ und seit Ewigkeit lebendig sind.

Und zwar lebendig als geschlossene, untheilbare, j)ersönlich be-

stimmte Einzelwesen, nicht als unselbständige Ausstrahlungen

eines einzigen allgemeinsamen Lebendigen.

Die Lehre von der Ewigkeit und Unvergänglichkeit der

individuellen Seelen, von der persönlichen Unsterblichkeit der

Seelen, ist mit Piatos eigenster Speculation, mit der Ideenlehre,

schwer in Einklang zu bringen''*. Gleichwohl ist unbestreitbar,

^ EiirsiSv] 8s U'(ivt]z6'j, zzz'., v.al i5i3'.(z;p8-opov aoxö äva^xY] slvai. Phaedr.

245 D. Der alte Schluss von der Anfangslosigkeit der Einzelseele (von

ihr redet Plato) auf die Endlosigkeit ihres Lebens.

^ Dies kann Teichmüllers Ausführungen zugegeben werden. „Das

Individuum und die individuelle Seele ist nicht ein selbständiges Princip,

sondern nur ein Resultat der Mischung aus Idee und dem Princip des

Werdens" (wiewohl Plato es nicht so ansieht); daher bei Plato „das

Individuelle nicht ewig ist (d. h. sein sollte), und die ewigen Princijiien

nicht individuell sind" (Stud. z. Gesch. d. Begr. [1874] p. 115. 142). Aber

Alles, was T. in diesem Sinne ausführt, dient nur einer Kritik der pla-

tonischen Seelenlehre, nicht einer Richtigstellung dessen, was Plato wirk-

lich gelehrt hat. Er spricht von der Unsterblichkeit, d. h. Ewigkeit der

individuellen Seele überall, von einer Unvergänglichkeit nur der „all-
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(lass er diese Lehre, seit er sie, und gerade in Verbindung

mit der Ideenphilosopliie, in den Kreis seiner Gedanken auf- 571

genommen hatte, unverbriichlich und in ihrem eigentlichsten

Sinne festgehalten hat. Der Weg, auf dem er zu ihr gelangt

ist, ist nicht zu erkennen aus den „Beweisen", mit denen er

im ^.Phaedon'' die bei ihm selbst damals bereits feststehende

Annahme der Unsterblichkeit der Seele zu stützen sucht.

Wenn diese Beweise das, was sie beweisen sollen (und was als

eine gegebene Thatsache nicht nachweisbar, als eine nothwendig

zu denkende Wahrheit niemals erweisbar ist) nicht wirklich

beweisen, so können sie es auch nicht sein, die den Philo-

sophen selbst zu seiner Ueberzeugung geführt haben. Er hat

in Wahrheit diesen Glaubenssatz entlehnt von den Glaubens-

lehreni. die ihn fertig darboten. Er selbst verhehlt das kaum.

Füi- die Hauptzüge der Geschichte der Seele, wie er sie aus-

führt, beiiift er sich, fast entschuldigend und wie zum Ersatz

tiir eine philosophische Begründung, vielfach auf die Autorität

der Theologen und Mysterienpriester ^. Er selbst wird völlig

gemeinen Xatur" der Seele nirgends, und dieser Thatbestand ist mit der

Berücksichtigimg einer von T. angerufenen, angeblichen „Orthodoxie",

der Plato sich anbequeme, nicht entfernt erklärt. Dass Plato eine Vielheit

individueller Seelen und deren Unvergänglichkeit annahm, würde, wenn

nirgends sonsther, allein schon aus Sep. 10, 611 A vollständig bestimmt

zu erkennen sein: — cul av eIev ai. aJj-a: Oloyax). outi y"P ^'^ '^'''-^ E'^itroo?

Y^voivro p.TjSs'iiä; öKoXXujiivr,;, outc a'j rXcioo?. Hier ist unbestreitbar

Prädicat des ersten Satzes nur cicv: existiren werden immer dieselben

Seelen, nicht a« oötai elsv („die Seelen sind immer dieselben"), wie Teich-

müller, Piaton. Frage 7 ff. annimmt, und es wird so deutUch wie nur

möglich die Unvergänglichkeit der in begrenzter Zahl existirenden Viel-

heit einzelner Seelen behauptet.

* Z. B. Berufung auf teXexai, saj^aio: i.ö-jo-. ev ä-opji-f,T<i:; 't^o^jsvot,

speciell auf orphische Lehre, wo er redet von der innerlichen Verschieden-

heit der Seele von allem Leiblichen; ihrem „Sterben" im irdischen Leben,

Einschliessung der Seele iu das säj^ia als ihr 3T,u.a, zur Strafe ihrer Ver-

fehlungen; Strafen und Läuterungen nach dem Tode im "AtS-rj;, Seelen-

wanderungen, Unvergänghchkeit der Seele, Wohnen der Reinen bei den

Göttern. {Phaedon 60 B/G: 63 C; 69 C; 70 C; 81 A; 107 Dff.; Gorg.

493 A; Cratyl. 400 B,C: Meno 81 Äff.; Leg. 9, 870 D/'S; 872 E.) Daher

auch die Vorliebe für Vergleichung der höchsten philosophischen Thätig-
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und unverstellt zum theologischen Dichter, wo er, nach dem

Vorbild der erbaulichen Dichtung, die Erlebnisse der Seele

zwischen zwei Stationen der irdischen Wallfahrt ausmalt, oder

die Stufengänge irdischer Lebensläufe beschreibt \ die bis zum

Thier die Seele hinunterführen.

Für solche sagenhafte Ausführungen des Unsagbaren

nimmt der Philosoph selbst keine andere als symbolische Wahr-

572heit in Anspruch^. Völlig ernst ist es ihm mit der Grund-

anschauung von der Seele als einer selbständigen Substanz,

die aus dem Raumlosen jenseits der sinnlich wahrnehmbaren

Welt eintritt in diesen Raum und diese Zeitlichkeit, mit dem

Leibe nicht in organischem Zusammenhang, sondern nur in

äusserlicher Verbindung steht, als immaterielles Geisteswesen

inmitten der Flucht und Vergänglichkeit des Sinnlichen sich

erhält, gleichwohl eine Trübung und Verdunklung ihres reinen

Lichtes in dieser Verbindung erfährt, von der sie aber sich

reinigen soll und sich befreien kann^, bis zu völligem Aus-

scheiden aus der Umklammerung des Stofflichen und Wahr-

nehmbaren. Er entlehnt das Wesentliche dieser Grundanschau-

ungen den Theologen; aber er bringt sie in nahe Beziehung

zu seiner eigensten Philosophie, die durch die Ueberzeugung

von dem schroffen Gegensatz zwischen Werden und Sein, der

Zwiespältigkeit der Welt nach Geist und Materie, die sich

auch in dem Verhältniss der Seele zum Leibe und zu dem

ganzen Bereiche der Erscheinung ausprägt, völlig bestimmt ist.

Die Seele, in der Mitte stehend zwischen dem einheitlichen,

unveränderlichen Sein und der schwankenden Vielheit des

Körperlichen, hat im Gebiet des Getheilten und Unbeständigen,

in das sie zeitweilig gebannt ist, allein die Fähigkeit, die

keit oder der vorzeitlichen Ideenschau mit den sKOTzxtlai der Mysterien:

Phaedr. 250 B/C u. ö.: Lobeck, Agl 128.

* Neun (in altgeheiligter Zahl) Stufen vom 'fiX63ocpo<; abwärts bis

zum tüpavvo?: Phaedr. 248 D/E.
^ So sj^richt er es bei eigentlichen Mythenerzählungen mehrfach

aus. Vgl. auch Phaedon 85 C/D.

" Phaedr. 250 C (ootpsov); Bep. 10, 611 C/D (Glaukos).
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„Ideen'- ungetrübt und rein für sich in ihrem Bewusstsein

wieder abzuspiegeln und darzustellen. Sie allein, ohne alle

MitAnrkung der sinnlichen Wahrnehmung und darauf erbauten

Voi"stellung, kann der „Jagd nach dem Seienden" ^ nachgehen.

Der Leib, mit dem sie verkoppelt ist, ist ihr dabei nur ein

Hindemiss, und ein mächtiges. Mit seinen Trieben, so fremd

sie ihr gegenüberstehen, hat sie hart zu ringen. Wie in der

Weltbiklung der Stoff nicht zwar die Ursache, aber eine Jklit- 573

Ursache ist, durch deren Zwang und Nöthigung der „Geist**,

der die AVeit bildet und ordnet, mannichfach gehemmt wird*,

so ist dem Seelengeiste diese vergängliche, ewig schwankende,

wie in trüber Gähnmg wallende Stoffhchkeit ein schweres

Hemmniss bei seinem eigensten Thiin. Sie ist das Böse oder

doch die Ursache des Bösen *, das überwunden werden muss,

damit der Geist zu seiner Freiheit gelangen, in das Reich des

reinen Seins sich völlig retten könne. Oft redet Plato von der

..Kathai-sis", der Reinigung, nach der der Mensch zu trachten

habe *. Er nimmt auch hier Wort und Begriff von den Theo-

logen an; aber er steigert sie zu einer erhöheten Bedeutimg,

in der indessen immer noch (he Analogie zu der Kathai-sis der

Theologen und Weihepriester deutlich hervortritt. Nicht die

Betleckung, die von der Berühi-ung unheimlicher Dämonen und

dessen, was ihr Eigen ist, droht, gut es zu verhüten, sondern

^ r»,'/ zo'j ovto^ ^,j;a/ Phaedon 66 C (^ö-av oörr, -/.ad-' a•yzr^v spaf-

jjLatsÖTjTot -ij 4»oy4j ta ovxa. Theaetet. 187 A. ahTQ rj '^oy-Q dsatlov outsi

zä. T.^ü-^iLOLza, Phaed. 66 D).

- i'r^aizM Tim. 46 Cff.; voö? xal ayär^xr^ Tim. 47 Eff. (& ^ö? ist

noKKüt'/ ävait'o^, nämlich Tiüy xaxütv: Sgp. 2, 379 A/C).

' Das cÄfia, mit dem die Seele verbunden ist, ein xaxöv: Phaed.

66 B ( ? jjfioi der Seele : 67 D ). Aus der Materie werden überall die %vtÄ

in der Welt abgeleitet, bis in den „Gesetzen** neben die shtfr^s-zi^ '^^'A'h

der Welt noch eine böse und Böses bewirkende Weltseele tritt.

* Namentlich im Phaedon : xa^jipsöjiv. xiO'aps'.;. oi sti-o^osia ixaviü?

xaftr^pdtftevo'. im Gegensatz zu den ixäd^aoto: '^o/ai: 67 AflF.; 69 B/C;

80 E: 82 D; 108 B: 114 C. Katharsis der Seele durch Dialektik: Sophist.

230 C ff. Ausdrückliche Hinweisung auf die analoge Forderung der xä-

O'otpat; bei den zäq xsXsTä^
"^jf*--''

xata3x-r,-a'/Ti?: Phaed. 69 C.
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die Trübimg der Erkenntnisskraft und des damit als gleich-

zeitig gesetzt gedachten Wollens des Erkannten durch die

Sinnenwelt und ihre wilden Triebe ^ Statt nach ritualer Rein-

heit ist zu streben nach der Reinhaltung der Erkenntniss des

674 Ewigen von der Verdunkelung durch täuschenden Sinnentrug,

nach der Sammlung, dem Zusammenziehen der Seele auf sich

selbst^, ihrer Zurückhaltung von der Berührung des Vergäng-

lichen als des Unreinen und Herabziehenden.

Auch in dieser philosophischen Umdeutung der ritualen

Enthaltung zu geistiger Ablösung und Erlösung behält das

Streben nach „Reinheit" einen religiösen Sinn. Denn das

Reich der Ideen, das Reich des reinen Seins, an das nur die

reine Seele rühren kann ^, ist das Reich des Göttlichen. Das

„Grute", als die oberste Idee, das höchste Vorbild, der letzte

Zweck, dem alles Sein und Werden zustrebt, zugleich mehr

als alle Ideen, der erste Grund alles Seins und alles Wissens,

ist die Gottheit selbst*. Die Seele, der in ihrem sehnsüch-

acüfxatoc t7]v 'hoyjriy v.al h^'.oa'. auxYjv xai)-' abvqv Tcavxa/oO'sv ix xoö ocöp-aTOi;

ouvaY£''pec9'al xs xal ft^poii^saO'at, xal olxeTv vtaxd xo 8üvry.Tiv v.al £V xo) vüv

napövxt y.al iv xöj zizsixa. fxovTjV xa^' auxvjv, ixXuojxEVYjV (JuaTcsp iy. SsajuLOÖ sx

xoü ocufxaxo?. Phaed. 67 C. So sind Stv.aiosüvY] und ävSpci«, namentlich

aber tppövYjo'.«;, xai^apfio? xig. Phaed. 69 B/C. Xüa:? xe xal xaO-apjj.i? der

cf iXoGocpia: 82 D.

- El? auxYjV ^oXXEY^ai)'«'. xal ftO-polCeaO'at und von der änüxr^ der Sinne

ftvaycupsiv ocov fj.Y] livaYxv] ai)xoI? )(p7]ot)'at, lehrt (pcXooocpta die Seele: Phaed.

83 A. — Ectv xaö-apa 4] 4"^X^ äTtaXXdxxYixat — (pEU^'^^^^' "^^ ocüfJ-a xal auvr]-

O-poiafJiEVT] aüXYj eI? auxYjv 80 E ; 67 C.

^ — xat^apol &JiaXXaxx6[j.Evoc xyj; xoü au)|j.axo(; &!ppoa6yYj5 — Y^""^°|J-^^<J'

Ol' Yj^-wv aüxdiv Ttäv xö etX'.xptVE?. jxyj xaS'apu) Y«p xafl-apoü l^ÜTzitod-rx'. jav]

00 ö-Efxixov •^. Phaed. 67 A/B.
* Das (f.'jad-bv, Y] xoö d-cat^oü l^Ea, alxla so der akrid-t'.a als der etc:-

cxYj|j.7], aber mit Beiden nicht identisch, die nur ct.'ia%-os'.^9i sind, sondern

Ext fJLEtCövcü«; x'.fj.Y]X£ov, Ursache für die Y-Y^"*''^-°r'-^^'^ nicht nur des y'Y^">-

axEjO'a'., sondern des Eiva: und der ohola, ohv. ohaiaq ovxoc, xoO u'^rxd-oü äXX'

EXL ETCEXEiva XYji; o5a(ai; itpEaßEia xal ooväjJiEt önEpr^ovxo?, Bep. 6, cap. 19; 7,

517 B/C. Hier ist xo a^ia.Q'öv, als Grund und wirkende Ursache alles Seins

selbst über das Sein hinausgerückt (wie dann bei den Neoplatonikern

durchaus), mit der Gottheit (dem ö-eIo; voü?, Phileb. 22 C) identisch, die
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tigen Trachten nach dem vollen Sein der Idee zuletzt die

Erkenntniss des ^ Guten '^ die ^höchste Wissenschaff* ^ wird,

üitt eben hiemit in die innerlichste Gemeinschaft mit Gott.

Die „Umwendung" der Seele vom farbigen Abglanz zur Sonne

der höchsten Idee selber* ist eine Hinwendung zur Gottheit,

zu der Lichtquelle alles Seins und alles Erkennens.

Auf dieser Höhe wird die philosophische Forschung zum

Enthusiasmus^. Den Weg, der hinauffiihi-t von den Xiede-575

ningen des Werdenden zum Sein, weist die Dialektik, welche

die zerfahrene, rastlos fliessende Vielheit der Erscheinung „zu-

sammenschaut" * zimi ewig Bleibenden, Einheitlichen der Idee,

die jene abbildet, von der einzelnen Idee zur stufenweisen sich

übereinander erhebenden G^sammtheit der Ideen, zur letzten,

allgemeinsten der Ideen aufsteigt, in strenger logischer Arbeit

den ganzen Aufbau der höchsten Begrifie aufsteigend durch-

misst^. Plato ist der scharfsinnigste, ja spitzfindigste, eifrig

allen Yerschlingungen der Logik, auch des Paralogismus, nach-

spürende Dialektiker. Aber wie sich in seiner Xatur die Be-

sonnenheit und Kälte des Logikers in einer unvergleichlichen

Art mit dem enthusiastischen Aufschwung des Sehers imd

Propheten verbindet, so reisst auch seine Dialektik selbst sich

über das mühselige, stufenweis fortschreitende Aufwärtsstreben

von Begriff zu Begriff zuletzt empor an ihr Ziel in einem

freilich im Timaeos neben die Ideen, deren oberste hier das äYad-öv ist,

gestellt wird.

* 4] toü öqa^b i^ia jirfistov •iiO-f,fia. Rep. 6. 505 A.
- Die T:^y.aL^uy^^^ der Seele Rep. VII init.

' Der Philosoph, i^vztajts'/o^ t«»v äiv^(oa:vu»v SKOoiazftizun'/ -mli ~pb^

zu» O-i'lw y.-c/ö^'^oq, Ev^oostdC«»*/ Xikirjö? zob^ rcoXXou^. Phaedr. 249 D.
* 6 fäp sovoicTixo; ^taktxxtxö^ Rtp. 7, 537 C. ek füov ISlav aovo-

oü)\>-rji afstv xi soXXayj Su3:tap}i.£va (und wiederum das Einheitliche xat'

sIoY, Ts^vc'.v) ist Sache des o'.otXsxt'.xo? Phaedr. 265 D. ix ^okkiLv alsd-rj-

^ituv dq Ev /.©Y'-sfitt) ^ovaipo'jasvov (Uva;): Phaedr. 249 B.

* Stnfengang der Dialektik bis hinauf zum ahxb o ssttv ar^a^öv:

Rep. 7, 532 Af.; 6, 511 B/C: 7. 534 B ff. Zum oöto x6 xoXov, Symp.

cap. 28. 29. Ziel: i^rava-fto-,-'»') zoö ßE/.iistoo ev ^oy^ irpö; tö5 äpisroo ev

toU rjjz: 0^'xv. Rep. 7, 532 C.
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einzigen mächtigen Schwünge, der das sehnsüchtig erstrebte

Ideenreich auf einmal und unmittelbar vor ihr aufleuchten

lässt. So wird in der Ekstasis dem Bakchen die Gottheit in

plötzlicher Vision ofienbar, so in den Mysteriennächten dem

Epopten das Bild der hohen Göttinnen im Fackelglanz von

Eleusis \

576 Die Dialektik, zu diesem höchsten Gipfel führend, der den

Ausblick auf das sinnlicher Wahrnehmung unerreichbare „farb-

lose und gestaltlose und der Berührung unzugängliche Sein"

eröfinet, wird zum Heilswege, auf dem die Seele ihre eigene

Göttlichkeit und ihre göttliche Heimath wiederfindet. Denn

sie ist dem Göttlichen nächstverwandt und ähnlich^; sie ist

selbst ein Göttliches. Göttlich ist an ihr die Vernunft^, die

das ewige Sein unmittelbar denkend ergreift. AVär' nicht das

Auge sonnenhaft, die Sonne könnt' es nie erblicken*; wäre

nicht der Geist dem Guten, der höchsten Idee im Wesen ver-

wandt^, nie könnte er das Gute, das Schöne, alles Vollkom-

^ Der philosophische Erotiker, am Schluss des dialektischen Auf-

stiegs, i^a'lcpvTj? v.rj.xö'hszai v. 9'a!j|j.aax6v ty]v (püotv y.aXov v.xX. Symp.

210 E. Wie in den xeXea xal STroTrxiv.oc [xuox-rjp'.a: 210 A. 6X6y.X7]pa xal

6.TzLä y.rjX Et)0'/i|üiovv. ',pao[J.axa fxuoüfxsvol xs v.al eiroiTXsoovxj; sv «oy^ß xaS-apa —
Phaedr. 250 B. — Ein visionäres, plötzlich und nicht in discursivem

Denken erlangtes Erfassen des Weltzusammenhangs. Man sehe, wie, in

Erinnerung an solche platonische Stellen, Plotin das Eintreten der tv.oiaz'.q

beschreibt: ox'xv 4] 'hoyji e^a'tpvYj? (p&c: X<iß"/J v.xL (43, 17; vgl. 29, 7 Kh.).

^ Die Seele ?o:v.s xw d'c'M Phaedon 80 A. Sie ist ^üyysv!^; xu) xs

^siü) v.a\ ud-aväiu) v.rj.\ xw ttsl ovx* Mep. 10, 611 E. auYYsvsia 8'sia des Men-

schen: Leg. 10, 899 D. Das Ewige und Unsterbliche ist als solches gött-

lich. Das wahre Ich des Menschen, das äO-ävaxov, «Luy-r] £Trovo[j.aC6;xEvov,

geht nach dem Tode Tiapä Q-zohq aXXoü?: Leg. 12, 959 B.

^ Das ö-iiov, i&avaxoK; öp.(juvu|iov der Seele, öcö-avaxoi; ö.pyr^ 8'vrjxoü

Cwoo. Twi. 41 C; 42 E. Die '^pöyt]oiq. der Seele (ihre „Flügel": Phaedr.

246 D) x(i) d-r.w rocv.sv. AIcib. I, 133 C. — Tim. 90 A. C heisst dieses

xupituxaxov xYj? 4'"X'^? el5o? geradezu der oat{i.ü)v, den der Mensch |6vo'.-

xov Ev auxü) habe.

* Das Auge •fjXioEtosaxaxov xcüv Ttspl xä? ataä-rj^si? opY^^'uv. Jiep. 6,

508 B (Goethe spielt auf diese Worte an, oder auf die daraus abgeleiteten

des Plotin, 1 [rtjpl xoö v.rAo'o] 19 [p. 12, 13flF. Kh.]).

° Eir'.ox-f][XYj v.a\ akr^^s'.a sind Beide a-^aiyrjv.or^: Bep. 6, .509 A; die

Seele ein dzo-'.okc: Phaedon 95 C.
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mene und Ewige umfassen. In ihrer Fähigkeit, das Ewige zu

erkennen, trägt die Seele die sicherst« Gewähr in sich, seihst

evns zu sein

Die ^Reinigung-, durch welche die Seele sich löst* von 577

der Entstellung, die in diesem irdischen Leben sich ihr an-

geheftet hat, stellt das Göttliche im Menschen in seinem

reinen Lichte wieder her. Schon auf Erden macht sie den

wahren Philosophen unsterblich und göttlich^; so lange er

sich in reiner Yemimfterkenntniss und L'mfassung des Ewigen

erhalten kann, lebt er schon hier «auf den Inseln der Sehgen"*.

Mehr und mehr soll er durch Abstreifen des Vergänglichen

imd Sterblichen in sich und an sich .,dem Gotte ähnlich wer-

den"^, uui nach der letzten Lösung seiner Seele aus dem

* Aus der <5'.).o305:a der Seele und daraus u» äxrztzn.'. xal oTuiv iz'.-

fzai 6[i:X'.wv lässt sich ihre wahre Xatur, als ?oyT-''^i? '*!* ^i«> ""»'i ä^avätto

xal ttt» isl ovTi erkennen. Bep. 10, 611 D/E. Phaedon 79 D. Mit dem

coYT="'^? der Seele berühren wir das ov:<u; ov: Rep. 6, 490 B. Sind die

Ideen ewig, so auch xmsere Seele: Phaedon 76 DfE. Durch das «povetv

ädrivaT'jc %'A d^'a hat die ävd'pujstvYj *6at^, xa^ ooov ivir/tzKc (nämlich

mit dem vo»;), selbst Theil an der äd^vasia Tim. 90 B/C. Dieser denkende

.,TheU'' der Seele ^obc xtjV ev oöpavöi ^'JYYEvewiv citcö -pr,? ''jp^? ^^P=t *"S

ovta; lo-iv oüx rcT'-°'' *'''•' ohpäy.O'/. Tim. 90 A.
* X'ji'.v TTj-/ '^'J/TjV vom Leibe und der sinnlichen Wahrnehmung:

Phaedon 83 AB; 65 A; 67 D Käzi^ xal xadtxpftos der Seele durch ®:Xo-

zoila: Phaedon 82 D; Xoat? xal laz:^ tu»/ ossfiiiv fdes Leibes) xal ttj?

ä^posovT,? i?ep. 7, 515 C.

' ^to? £'.? TÖ ?ovaxöv ivO'ptuntu y'-V'^"*' der wahre Philosoph: Sep.

6, 500 D. äd^ivaTo?: Si/mp. 212 A. !Mit dem ov ösi als dem S^Iov in

steter Berührung ist o zO.özoiOi wie dieses den Augen rr;;; täv tzoWim-j

ioyf;; schwer erkennbar: Soph. 254 A. xat {jioi ooxsi O^ö; jisv (wie sich

z. B. Empedokles nannte) ävTjp oh^a^küx; s'.va'., d^slo^
H'"'»"'*

J^i't»? 'fäp tou?

9'.).o3Ö^oa? E^öi Tototkoo? apooaYOpsoo». Soph. 216 B (d^sTo? in einem ganz

anderen Sinne als sonst Plato von den ypTj3}ia»ool xal d^ofiävTs;? als

O-E'o: [Meno 99 C] und von der S'Sia fioipa avsa voü kommenden Einsicht

und Tugend der Xichtphilosophen redet).

* Rep. 6, 519 C; 540 B. — rrc -roO o/toc Oia;, otav -r^o&vTv eys:,

'ivj vctTov a).X«j) Y^T'^i^Orx'. k/.y,v tü> .5:Ao=o.i(i> ^eja. 9, 582 C (vgl. Phileb.).

''

I'ie Flucht jvd^svos sxsl^s bewirkt öfioiuiaiv ^«I» xatä tö ?ovatöv

Theaetet. 176 B. öftoioücO-ai «)-3«b Rep. 10. 613 A (xö) xatavooojxsvtu -rö v.a-

TavooOv EiOfio'.Ä^a: Tim. 90 D}.
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irdischen Dasein einzugehen zu dem GöttHchen, Unsichtbaren,

dem Reinen, immer sich selbst Grleichen, und als körperfreier

Geist ewig bei dem ihm Verwandten zu sein^ Hier versagt

578 die Sprache, die nur in sinnlichen Bildern reden kann , ihre

Hilfe ^. Ein Ziel ist der Seele gewiesen, das ausser aller

Sinnlichkeit liegt, ausser Raum und Zeitverlauf, ohne Ver-

gangenheit und Zukunft, ein ewiges Jetzt ^.

Die einzelne Seele kann aus Zeit und Raum sich retten

in die Ewigkeit, ohne doch ihr Selbst und das über Zeit und

Raum erhabene Allgemeine zu verlieren. Man darf hiebei

nicht fragen, was denn in der Einzelseele, wenn sie Streben

und Begierde, sinnliche Wahrnehmung und Alles, was sie zu

der Welt des Veränderlichen und Mannichfaltigen in Bezie-

hung setzt, abgestreift hat, wiederum ganz Spiegel des Ewigen

geworden ist, noch Persönliches und individuell Bestimmtes

sich erhalten haben könne-, wie ein über Raum und Zeit und

alle Viellieit der Sinnlichkeit erhabener und dennoch persön-

licher, in seiner Persönlichkeit sich absondernder Geist sich

denken lasse*. Als Sonderwesen ihres Selbst sich beAvusst,

^ Ausscheiden der durch Philosophie völlio^ „rein" gewordeneu Seele

aus dem Kreise der Geburten und dem Reiche der Sinnlichkeit. Schon

der „Phaedros" lässt die Seele der '«piXosotpYjaavxs«; nach dreimaliger ev-

aui\i.äz(uai(; für den Rest der zehntausendjährigen ircpfoSo? ausscheiden;

der üsi und ohne Wanken Philosophirende aber bleibt für immer frei

vom Leibe. So muss man doch p. 248 C—249 A verstehen. Ausgeführter

dann im ^r/iSwv: Befreiung der tpiXosocptot ixavün; y.aiK]pä[X£vo: für immer

vom Leben im Leibe (ävto G<u[j.axcov lmoi tö napäjtav slq xov siicita ypö'^ov.

Phaedon 114 C), Eingehen der reinen Seele zu dem ihr Verwandten (st? x6

^ü'CT*^^? Phaed. 84 B) und Gleichen, sl? xö 6fj.o:ov aox-^, xö uvMq {Phaedon

81 A), ilz, i^'cojv Y£vo? (Phaed. 80 B—D), zu der xoö ^s'oü xe v.a: v.aiV/poü y.a:

}j.ovocWOüi; Güvoos'la (Phaed. 83 E). Mehr mythisch gefärbt noch: Tim. A2

B—D (b xöjv v-axÄv v-ad-aooz xotto? Theaet. 177 A). Durchaus eine in das

Philosophische erhöhete Umbildung der Erlösungslehre der Theologen (der

— oqihiscli— [icjj.urj[j.£vci'. Phaed. 81 A).

^ — oh po;§:ov SYjXwaai — Phaed. 114 C.

^ Der ät'jWQ ou-ic«, xo saxi [lövov y.<zxä xciv (/.Xr^d-q X&yov 7ipoaY|Xci

Tim. 37 E.

* Es ist richtig, dass erst in ihrer Gemeinschaft mit dem Leibe die

Seele in aiaö-fjoic, sjx'.ö'üfua, 9-ü}j.ci<;, in allen den Kräften, die sie in Be-
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wie sie von Anbeginn gelebt haben, leben nach Plato die 579

Seelen in endloser Zeit und ausser aller Zeit. Er lehrt eine

persönliche Unsterblichkeit.

4.

Ein weltflüchtiger Sinn spricht aus dieser Philosophie und

ihrer Seelenlehre. Fem jenseits der Welt, in die das Leben

den Menschen gestellt hat, liegt das Reich des wahi"en Seins,

des Guten und ungetrübt Vollkommenen; in jenes Reich hin-

ziehung zu dem Werdenden und Wechselnden setzen, das gewinnt, was

man ihre individuelle Besonderheit nennen könnte, während die völlig

adäquate denkende Auffassung des immer (rleichen der vom Leibe be-

freiten Seele keinen indiA"iduell bestimmten Inhalt geben könnte. Xur
ist daraus nicht (mit Teichmüller, Plat. Fr. 40) zu schliessen, dass Plato

von einer Unsterblichkeit des Individuellen und der Individuen nichts

gewusst habe. Er hat sich die Frage nach dem Entstehen und dem Sitz

der Individuation der Seelen gar nicht mit Bestimmtheit gestellt; es

genügt ihm, anzunehmen, dass eine Vielheit einzelner Seelen schon vor

ihrer Verflechtung mit dem Werdenden lebendig war, mn zu schhessen,

dass in Ewigkeit, auch nach dem letzten Ausscheiden aus der fsves:;, die

gleiche Vielheit einzelner Seelen lebendig sein werde: die numerische

Verschiedenheit (in die sich, schwer begreiflich, das Raumlose. Immate-

rielle ihm zerlegt) vertritt ihm die qualitative Besonderheit, auf die sich

das Selbstbewusstsein dieser Vielen doch allein beziehen könnte. Nach
der Darstellimg des Timaeus (cap. 14) sind die vom S-rjfuoop^ö^ gebildeten

Seelen oflFenbar alle gleich (daher auch •(svs-^'.^ ^rpioTtj xrzafiiivr^ /•.:»» räsiv

41 E>, erst im swjta und in Verbindung mit den sterblichen Seelentheilen

reagiren sie auf die Eindrücke von aussen verschieden (42 B ff. ), sind also

verschieden geworden (im Phaedan ist es freilich so schon in der Prä-

existenz : aber da sind auch O^jtö? und Eit:9^ouia schon in der Präexistenz

mit der Seele verbunden). Die Einflüsse der niederen Seelentheile und

die 'posT, -aiSsö-so)? (Tim. 44 B) macht auch die Xo^tstcxa der Seelen

von einander verschieden, und diese erworbene individuelle Besonderheit,

Früchte der angleichen za-.osia y.al tpo^ (das ist aber gerade das Gegen-

theil von der .,allgemeinen Natur" des Seelischen, die Teichmüller, Stud.

143 hier bezeichnet meint) nimmt die Seele auch mit an den Ort der

Reclitfei-tiöTinor. in den Hades: Phaed. 107 D. Wenn sie aber durch rich-

tigste -.'.',:•- -'.lizziuz traiiz v-ai^'/pci, frei von allen Fesseln des Sinn-

lichen iiiKi \ ei-gänglichen geworden ist und zu körperfreiem Dasein in

das (it'2i: entschwindet, so ist freilich auch aUes Sonderwesen des Indi-

viduums in ihr erloschen. Gleichwohl soU sie als selbstbewusstes Ich

ewig dauern: denn dass so es Plato meinte, ist nicht zu bezweifeln.
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überzustreben, von der Unruhe und dem Trug der Sinne den

Geist frei zu machen, von den Begierden und Affecten, die

ihn hier unten „annagehi" ' wollen, sich zu lösen, sich abzu-

scheiden '-^ von dem Leibe und dem Leibesleben, das ist die

höchste Aufgabe der Seele. Sie ist in diese Welt nur gebannt,

um desto gründlicher von ihr sich abzuwenden. Zu sterben,

innerlich allem Sichtbaren, sinnlich Materiellen abzusterben,

580 das ist das Ziel, die Frucht der Philosophie^. „Reif sein

zum Sterben" ist das Kennzeichen des vollendeten Philosophen.

Ihm ist die Philosophie die Erlöserin, die ihn vom Leibe für

alle Zeit befreit*, von seinen Begierden, seiner Hast und

wilden Erregung °, und ihn ganz dem Ewigen und seiner Stille

zurückgiebt.

Rein werden, sich ablösen von dem Uebel, sterben schon

in dieser Zeitlichkeit, das sind die immer Aviederholten Mah-

nungen, die der Philosoph an die unsterbliche Seele richtet;

ein durchaus negirendes Verhalten fordert auch hier, ihrem

innersten Wesen entsprechend, die asketische Moral von ihr.

Zwar soll diese Verneinung der Welt nur hinüberleiten zu

höchst positivem Verhalten. Die Katharsis eröffnet nur

den Zugang zur Philosophie selbst, die das allein Positive,

allein unbedingt und in wahrer Bedeutung Seiende, allein in

völlig hellem Verständniss als bleibendes Gut von der Ver-

nunft zu Ergreifende zu erreichen, mit ihm ganz zu verschmel-

zen^ lehrt. Nach dem Seienden hinüber sehnt sich die Seele

des Denkers^; der Tod ist ihr nicht nur eine Vernichtung

1 Phaedon 83 D.

2 ^(MpiCsiv oxi [läXiGza äinb zoü aojjxatoi; tyjv '^oyriv. Phaed. 67 C.

ava/(jupsly 83 A (ganz im Sinne ächter Mystik. Das ist die „Abgeschie-

denheit" des Menschen, der Gott schauen will, von der ^E. Eckhart

redet).

3 Phaed. 64 A ff. 67 E.

* Phaed. 114 C.

^ Toü Gtüfjiato? Kiör^G'.c, v.a\ [jLoivia Cratyl. 404 A.

® Tu) ^ü^Y^VcI :rXY]oiäaa<; xcxl fxrp-? '^<i> ovxt mziuq Mep. 6, 490 B.

' Die Seele sdiaa yaipsiv tö owfxa y,ai xaö-' ooov Sövaiai oh xoivcovoijaa
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der Leibesbande, die sie hemmten, sondern sehr positiv „Ge-

winn der Yemunfterkenntniss**', auf die sie, ihrem bleibenden

Wesen nach, angelegt ist, also Erfüllung ihrer wahren Auf-

gabe. So ist die Abwendung vom Sinnlichen und Vergäng-

lichen zugleich und ohne Uebergang eine Hinwendimg zum

Ewigen und Göttlichen. Die Flucht vor dem Diesseits ist in

sich schon ein Eingi-eifen des Jenseitigen, ein Aehnlichwerden

mit dem Göttlichen-.

Aber die wahren Wesenheiten sind nicht in dieser Welt 58i

zu finden. Um sie denkend rein zu erfassen, imi ungetrübtes

Geistesauge wieder zu werden, muss die Seele der Angst und

Yensirrung des Irdischen sich ganz entschlagen. Für diese

die Sinne umgaukelnde Erdenw elt hat der Philosoph nur Ver-

neinung. Wahrer Erkenntniss nicht standhaltend, hat das ganze

Gebiet des Werdens für seine Wissenschaft keine selbständige

Bedeutung. Xur als Anreiz und Auffordenmg, zu dem Ab-

soluten vorzudringen, dient die Wahrnehmung des immer nur

Relativen, gleichzeitig entgegengesetzte Eigenschaften an sich

Zeigenden^. Nur dunkle Eiinnerungszeichen an das, was sie

einst hell erschaut hatte, findet die Seele in diesem Reiche

ü'über Schatten wieder. Die Schönheit dieser Sinnenwelt, von

dem edelsten Sinne, dem Auge, aufgefasst, dient wohl, das

Schöne an und für >>iili. das hier in entstelltem Abbild sicht-

bar ^\ird, der Seele ins Gedächtniss zu nifen, ihren eigensten

Besitz, den sie aus einem früheren Leben ausserhalb aller

LeibUchkeit fertig herübergebracht hat, ihr selber aufzudecken *.

aÖTü) öp£-,'eTa: xoö ovtoc. JPhaed. 65 C. So sehnt sich die Erscheinimg

nach der Idee: oben p. 268, 1.

* TTj; »povT|3E(u; xrr,;:'^ Phaed. 65 Äff.

* TtEtpäs^ai yp4] £v^v§s ixslss ^s-j-;-"'- öt'. -.y/f.z -.''..
-'J"f»J Se &{iG:a>3'.;

d^ü) TLftzä zh Gova-cöv Tlieaet. 176 A. B.

^ Bep. 7, 523 A—524 D.

* Mehr als alles Andere erweckt das xaX/.o; in der Erscheinungswelt

die Erinnerung an das eiast im Ideenreich Geschaute. Phaedr. 250 B,

250 Dff. Symp. cap. 28 ff. Plato hat hieför eine besondere Begründung:

in Wahrheit tritt hier der künstlerische Grnmdtrieb, das ästhetische

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. j9
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Aber die Wahrnehmimg der Schönheit hinieden muss alsbald

über sich selbst hinausführen, hoch über die Welt der Er-

scheinung hinaus, zu den reinen Formen des Ideenlandes. Der

Process des Werdens lehrt nichts kennen von dem Seienden,

das in ihm nicht ist; nichts lernt der Denker aus ihm, er ge-

winnt überhaupt in diesem Leben nichts Neues an Wissen und

Weisheit, er kann nur herauffördern, was er vordem besass

und, in latentem Zustand, immer besessen hat^ Aber dieser

582 Besitz liegt im Jenseits. Von den Schattenbildern an der

Wand der Höhle dieser Welt soll er den Blick abwenden, ihn

umwenden zu der Sonne des Ewigen^. In das Reich des

Veränderlichen gestellt, hierauf zunächst mit Sinnen und Vor-

stellung angewiesen, soll er Alles, was sich hier ihm darbietet,

verschmähen, überspringen, überfliegen, sich unmittelbar dem

Unsichtbaren ganz hingeben, fliehen von hier dort hinüber, wo

er, Gott ähnlich werdend, gerecht und rein sein wird durch

Kraft seiner Erkenntniss ^.

Das irdische Leben, wie es ist, wird ihm fremd und un-

heimlich bleiben, er selbst ein Fremder sein auf Erden, in

irdischen Geschäften unbewandert*, als ein Thor geachtet von

der hierin so gewandten Menge der Menschen^. Er hat für

Element in der philosophischen Betrachtung und Begeisterung des, seiner

Theorie nach den a/.GQ-riasiq und aller Kunst als Nachbildnerin trügerischer

Nachbilder des allein Wirklichen so feindlich absagenden Denkers, stark

heiTor.

^ Nicht iLÜ^riaiQ, nur äväp-vYia'-c. Fhaedr. 249 B/C; Meno eap. 14ff.

;

Phaedon cap. 18 ff. (Ueberall steht bei Plato diese Theorie in engster

Verbindung mit der Seelenwanderungslehre, und es scheint, dass er sie

in der That aus Vorahnungen und Andeutungen älterer Lehrer der Me-

tempsychose entwickelt hat.) S. oben p. 186 Anm.
- Eep. VII init.

^ öp.o'coo:? hk 9'£(|), oixaLov v.rj.\ oqiov jji.£xa (ßpovY]a£a)(; '^tvz(z^ai TJieaet.

176 A.
* sl? o.'^opäv ohv. i^az: ttjv 686v -a-cX. TJieaet. 173 Dff.

° TJieaet. 172 C—177 C. Der Philosoph, des alltäglichen Lebens

und seiner Künste unkundig und dagegen völlig gleichgiltig, gilt den

Grewöhnlichen , wenn er einmal in die Interessen des Marktes und der

Gerichte gezogen w^ird, für £Ü)ri*T|C, avöfito?, '^sXoIoq. Bisweilen oöcav
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Höheres zu sorgen, fiii- das Heil seiner Seele: niclit der Ge-

sauimtheit, sich selbst und seinen Aufgaben wird er lebend

Das menschliche Treiben scheint ihm grossen Ernstes nicht

werth*, das Staatswesen heillos verdorben, auf Wahn und

Begierde und Unrecht begründet. Er allein freilich wäre der 583

wahre Staatsmann', der die Bürger zu ihrem Heil anleiten

könnte, nicht als ein Diener ihrer Gelüste, sondern \s-ie ein

Arzt, der Kranken hilft*. Nicht „Häfen und Schi£fshäuser

und Mauern und Steuern und andere solche Nichtigkeiten"*

würde er der Stadt zuwegebringen, sondern Gerechtigkeit und

Heiligkeit und Alles, was nach diesem Leben vor dem strengen

Gericht im Jenseits bestehen kann®. Das wäre die beste Art

der Lebenstuhrung ', zu der Er anleiten könnte; alle Macht

und HeiTlichkeit der Welt verhilft zu ihr nicht : alle die gros-

sen Staatsmänner der Vergangenheit. Themistokles und Kimon

jzapäjyoivt' av (ol ovro)? (stXoso'^ot) tu? ravxdtKasiv l/ovx»? {iä'/ixiä;. Sophist.

216 D. Bep. 7, 517 A. Diese Stellen in Schriften aus Piatos späterer

Zeit. Aber schon im Phaedr. 249 D: ii:o-zä.p.fjoi täv äyOpoiKtviuv ^;:oo-

7:apax:vü»v xxX.

' l^itBXEOc'.y ä'KKo. jiY] OTjjiosiEÜEiv soll der Philosoph Apol. 32 A.

Wenigstens in den thatsächlich bestehenden röXsi?; Bep. 7, 520 B. Nach

dem Tode Belohnung ätvopöc ©:i.oa6^oo xä auxoü Kpd4«vto; xai ob koXo-

iipaY{iovT,3a'/TO? Ev -cö) ßio) Gorg. 526 C. «usicEp sie O-rjpia avd'ptoro? iars-

GÜ>v, wird der wahre Philosoph xjsoyiav fyc'.v xal xa a'jxoö ::patx;'.v. J?gj>.

6, 496 D.

' xä xcüv ävö-ptÜTiüov TCodtYfJ-axa u.r,'ä/.Tj; O'jx ai-'* cho-joyc. if*/.

7, 803 B.

' Gor^. 521 D. ö ci? a/.Tj*ü); v ' ö;: i?^j). 6, 488 E. (vgl.

auch Meno 99 E. 100 A).

* Xicht otaxovo; xai £a'.d«{i:ci»v -apary-tja-rr;, vielmehr ein laxpöc.

Gorg. 518 C; 521 A; vgl. 4W Bff.

* Gorg. .519 A. ^Xoap'-o: sind ihm aUe diese Weltlichkeiten . wie

ihm aUe Erscheinungen im Reiche des Werdenden nur -iz-jao-ai sind:

Rep. 7, 515 D.

® Gorg. cap. 78 ff.

^ 00X0? ö xporro? ac.-To; toö ^io-j Gorg. Ö21 E (danach eiiitiitüi li.

Svxiva ypTj xpoirov ^t,v [500 C] und nicht nach dem Wesen dt

wird im rocytac jreferseht, und daher das tiefe Pathos dr? ^;uiztu

Dialogs).

19*
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lind Perikles, verstanden hievon nichts, ihr Treiben war eine

einzige lange Verirrung^

Auf der Höhe seines Lebens und Denkens vollendete Plato

ein Idealbild des Staates nach den Grundsätzen und Forde-

rungen seiner Weisheit. lieber dem breiten Unterbau eines

streng nach Ständen gegliederten Volksthumes, das in sich und

den Einrichtungen seines Lebens die Tugend der Gerechtig-

keit in weithin leuchtender Erscheinung darstellen sollte und

einst dem Philosophen den ganzen Umkreis des besten Staates

voll auszufüllen geschienen hatte, erhebt sich ihm jetzt, in

überirdischen Aether hinaufweisend, eine oberste Bekronung,

der alles Untere nur als Träger und zur Ermöglichung ihres

Daseins in luftiger Höhe dient. Ein kleiner Ausschuss der

B84 Bürger, die Philosophen, bilden diese letzte Spitze der Staats-

pyramide. Hier in diesem nach den Zwecken der Sittlich-

keit geordneten Staate werden auch sie, nicht freudig zwar,

aber um der Pflicht willen, am Regiment theilnehmen
^ ; so-

bald die Pflicht sie entlässt, werden sie eilen, zurückzukehren

zu der überirdischen Contemplation, die Zweck und Inhalt ihrer

Lebensthätigkeit ist. Um diesen Contemplativen eine Stätte

zu bereiten, um die Möglichkeit zu bieten, sie zu ihrem, dem

höchsten Beruf heranzubilden, um die Dialektik als eine

Lebensform, als Ziel des menschlichen Bestrebens* in den

Betrieb des irdischen Culturlebens einfügen zu können, ist im

Grunde der ganze Idealstaat stufenweise aufgebaut. Die bürger-

lichen, gesellschaftlichen Tugenden, um deren fester Begrün-

dung in rechtem Ineinandergreifen willen der ganze Staatsbau

von unten auf errichtet zu sein schien, haben auf dieser Höhe

keine selbständige Geltung mehr. „Die sogenannten Tugenden"

treten alle in Schatten vor der höchsten Kraft der Seele, der

^ Gorg.ölöCS., 519 Äff. Summa: o^osva 7]|J.sl(; "c'a[j.sv avSpcx «YaO-öv

-(e'(oyöza ib. KOK'.xiv.ä £v f^oe z-q TcöXet. 517 A.
''' 00/ Mq xaX&v T'. 6caX' caq, &va-p-«iov TCpäxxovxs? Mep. 7, 540 B.

^ Sie ist jetzt der, den OLTzalosnzoi. unzugängliche axorcö? fv xcö ßiü>,

ob cxo}(«/sO{j.Jvou? osl iScTcavxa Trpäxxeiv. Mep. 7, 519 C.
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mystischen Anschauung des E^vigen^ Der vollendete Weise

hat nicht mehr die oberste Bestimmung, den Anderen, draussen

Stehenden, Pflichten zu erweisen; sein eigenes inneres Leben

reif machen zur Selbsterlösung, das ist seine wahre und nächste

Pflicht. Die persönliche Heiligung, die der Einzelne nur für

sich selbst allein erreichen kann, ist das erstrebte Ziel der

Mystik. Der guten Werke brauchts nicht mehr, wo der Geist

mit dem Gebiet irdischen Thuns und Handelns keinen Zu- 585

sammenhang mehr hat. SoU es sich dennoch um wirkendes

Gestalten der Welt handeln, so werden dem Weisen, der das

Höhere hat, die „Tugenden" von selbst zufallen*. Er hat die

Tugend; sie ist ein wesentlicher Zustand; als einer bestimmten

Art zu wirken bedarf er ihrer nur selten noch. —
Wenigen ist diese Höhe des Daseins zugänglich. Gott

allein und von den Sterblichen eine kleine Schaar' vermag in

reinem Denken das ewig Seiende, den einzigen Gegenstand

sicheren, hellen, imveränderhchen AVissens, zu berüliren. Xie

kann die Menge der Menschen zu Philosophen werden*. Den

Philosophen allein aber reicht diese Lehre die Krone des

' Die aKKat äpsTal xaXoufievoi (auch die so^'Ia als eine praktische

Klugheit: 4, 428 Bff.) als efioz ooa« tiüv to» owjiaTo;, treten ganz zu-

rück hinter der Tugend xoö ^povrprti, d.h. derDialectik und Ideenschau:

Bep. 7, 518 D/E. Sie allein ist ein O^ioTspov, ein jislCov als jene bürger-

lichen Tugenden: JRep. 6, 504 D: hoch über der STjjjLOT.x-rj re xal icoX'TtiiYj

äpsTY:, 14 fS-oo; TS xal jisXs-rr,? •^f^o-zola a"/so «'.Xoaos'.o^ ts xal voö, steht die

Philosophie: Phaedon 82 B/C. — Dies ist, recht verstanden, auch der

Sinn der Untersuchung im Msvcov, die sich zwar ausdrücklich nur mit

der äpsrf, beschäftigt, wie man sie gemeinhin auffasst, die auf ä).-ridTj<;

?6?a beruht, durch Instinct (d^la fioI»>a) zustande kommt, dem Philo-

sophen aber gar nicht als äpsrr, im wahren Sinne gilt, als welche er

allein die zu dauerndem Besitz erlernbare, auf der Ideenlehre beruhende

sTttaxYjjiifj gelten lässt, auf die er diesesmal nur andeutend hinausweist.

* Bep. Vn cap. 15. Vgl. VI cap. 2. 5.

' xai Toö jisv (004''^; ä"/.T,dt)öc) ra*/Ta avopa juxr/siv epatsov; voö Zh

d^oä^, ävd^Giunuiv 2e i^evo? ^p**'/« ti. Tim. 51 E.
* s'.XoGO-söv kA-^S-o; äoövaxov slva» Bep. 6, 494 A. fjsst; völlig

philosophischer Art izi^
'if--^ 6{jioXoyt,~s'. , ö't.'.-jiv.i^ iv äv^cü)zr,:z z'jzZx^v.

Ku: <>).:-a?. Bep. 6, 491 B.
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Lebens. Hier ist nicht eine Religion für die Annen im Geiste;

die Wissenschaft, das höchste AVissen mn das wahrhaft

Seiende ist Bedingung der Erlösimg. Gott erkennen ist gött-

lich werden^. Es ist verständlich, warum diese Heilsverkün-

dung eine weite Gemeinde um sich nicht sammeln konnte. Sie

durfte es nicht, ohne sich seihst ungetreu zu werden. Seltenen

hohen Menschen reicht sie den Preis, der von jenseits winkt.

Der Preis ist die Befreiung vom Lehen im vergänglichen Leibe,

die Vereinigung mit dem wahrhaft Seienden für immer, die

Rückkehr zu allem Ewigen und Göttlichen. Ein Symbol dessen,

was der Philosoph nach seinem Tode erreicht haben wird, wird

die Gemeinde darin aufrichten, dass sie den Abgeschiedenen

unter den Dämonen verehrt^. —
So sieht das Idealbild einer Cultur aus, in der mit dem

Glauben an die Unsterblichkeit der Seele und ihrer Berufung

zu ewigem Leben im Götterreiche ein tiefer und schwärme-

rischer Ernst gemacht würde. Der Unsterblichkeitsglaube wird

ihier der Schlussstein in einem Aufbau des Lebens, dessen

Baumeister alles Irdische, als nur für einstweilen gültig, tief

entwerthet sieht, da ihm allein der Himmel der geistigen Welt,

der ewig bleibenden Gesetze und Vorbilder dauernd im Ge-

müthe steht. Ueber das Griechenthum , wie es sich in Staat

und Gesellschaft, in Lebenssitte und Kunst, einer Kunst, die

ewig ist, soweit die Menschheit ewig sein mag, entwickelt hatte,

wird hier achtlos hinausgeschritten; eine Aristokratie wird hier

gefordert, nach einem Massstab dessen, was das „Beste" sei,

angelegt, dem keine unter Menschen denkbare Culturform, und

wäre sie so tief in aristokratischen Gedanken eingewurzelt,

wie die griechische allezeit war, genug tliun könnte. Und das

^ „Darein ich mich versenke, das wird mit mir zueins: ich bin, wenn

ich ihn denke, wie Gott der Quell des Seins". — Das ist der ächte Klang

der Mystik. Das Erkennen des Objectes ist ihr ein wesenhaftes Eins-

werden mit dem Erkannten, die Erkenntniss Gottes ist Einigung mit

Gott.

- Eep, 7, 540 B.
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letzte Wunscbziel dieser Organisatioii des irdischen Lebens

Aväre die Aufhebung alles Lebens auf Erden. —
Piatos in Geben und Empfangen gleich reicher Geist,

nicht dazu angethan, in einem einzigen mystischen Tiefblick zu

erstarren, hat auch nach Vollendung der Bücher vom Staate

nicht abgelassen, das System seiner Gedanken mannichfach

weiterbildend umzugestalten, einzelne Probleme in erneuerter

Forschung und hin- und hergehenden Versuchen auszufükren

;

selbst einen zweiten Aufriss eines Staatsgebäudes hat er hinter-

lassen, in dem er, die höchsten Aufgaben menschlichen Be-

strebens fast ausser Augen lassend, die Lebensführung der

Vielen, denen das Reich der ewigen Gestalten stets verschlos-

sen bleiben wird, durch feste Satzungen zum erreichbaren

Besseren zu leiten für seine Pflicht hielt. Er hatte in fielen

Stücken Entsagung gelernt. Aber der tiefe Grund seiner Ge-

danken blieb unbewegt der gleiche, die Fordemngen, die er

an AVeit und Alenschengeist stellt, sind in ihrem innersten

Sinne unverändert gebheben, ^lit richtigem Verständniss hat

die Nachwelt sein Büd festgehalten al- «la- des priesterlichen

Weisen, der mit mahnenderHand dem unsterblichen Menschen-

geiste aufwärts den Weg weisen will von dieser armen Erde

hinauf zum ewigen Lichte.
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Die Spätzeit des Griechenthums.

I. Die Philosophie.

B87 Plato und seine Yerkündigung von Wesen, Herkunft und

Bestimmung der Seele bildet einen Abschluss, den Abschluss

jener spiritualistischen , theologischen Bewegung, von deren

Tiefe und Mächtigkeit nichts eine bedeutendere Vorstellung

erweckt, als dass sie einen solchen Abschluss sich geben konnte.

Sie kommt dann zu Ruhe. Wenigstens zieht sie sich von der

Oberfläche griechischen Lebens zurück; gleich einem jener

Ströme Asiens, von denen die Alten wussten, verschwindet ihr

Lauf für lange in unterirdischen Klüften, um fern von seinem

Ursprung um so erstaunlicher wieder ans Licht zu kommen.

Selbst Piatos Schule wendete, bald nachdem der gebietende

Geist des Meisters geschieden war, sich nach ganz anderen

Richtungen , als Jener ihr gewiesen hatte ^ Sie hätte , an

^ Anfangs wirkte in der Akademie der Geist der Altersphilosophie

des Plato weiter; und wie man da seine pythagorisirende Zahlenspeculation

fortbildete, seine Phantasien von dämonischen Mittelwesen zwischen Gott

und Menschen pedantisch systematisirte, den theologischen Zug seines Den-

kens zu einer trüben, lastenden Deisidämonie forttrieb (Zeugniss hievon

giebt namentlich die Epinomis des Philipp von Opus, sonst im Besonderen
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Piatos Sinnesart festhaltend, gar zu einsam gestanden in €Mner588

veränderten Zeit, einsamer noch, als er selbst schon in der

seinigen stand.

Das Griechenthum trat in einen neuen, den letzt» n Ali-

sclmitt seiner Entwicklung. Der griechischen Volkskratt. die

bei dem drohenden Zusammensturz der alten politischen Ge-

bilde am Ende des viei"ten Jahrhunderts schon nahezu ge-

brochen scheinen konnte, wuchsen nach der Eroberung des

Orients durch Makedonier und Griechen neue Aufgaben zu, und

mit den Aufgaben neue Fähigkeiten. Die Polis zwar, der

ächteste Ausdruck organisirenden Vermögens des Griechen-

thums, Hess sich nicht neu beleben. Was von den alten, eng

geschlossenen Stadtrepubliken nicht in stünnischem Anprall

zusammenbrach, siechte in faulem Frieden dahin. Selten sind

die Ausnahmen, in denen sich (wie namenthch auf Ehodus)

ein ki'äftigeres Leben selbständig erliielt. Die neuen Gross-

städte der makedonischen Reiche, mit ihrer aus vielerlei Volk

zusainniengemi>clitt'ii Bevölkerung, boten keinen Ersatz für das

Alles, was wir von den Speculationen des Xenokrates wissen), so blieb auch

seine Seelenlehre und der asketische Hang seiner Ethik eine Zeit lang

unter seinen Schülern in Geltung und Kraft. Dem Philipp von Opus ist

das Ziel des menschlichen Strebens ein seliges Abscheiden aus der TTelt

(das freilich nur wenigen, nach seiner Auffassung Weisen zu Theil werden

kann: 973 Cff.; 992 C): die Erde und das Leben versinkt diesem Mystiker

gänzlich, alle Inbrunst der Betrachtung wendet sich dem Göttlichen, das

sich in Mathematik und Astronomie offenbart, zu. Platonische Seelen-

lehre, ganz im mystisch-weltvemeinenden Sinne, liegt den fabulirenden

AusfühiTingen des Heraklides Ponticus (im "A.Sapi;, 'Ru.-e2öti{io; u. s. w.)

zugrunde, wie selbst den jugendlichen Versuchen des Aristoteles (im V/ior-

Jio; und wohl auch im IlpOTpSTCTixoi;). Systematisirt, scheint es. hat. vom
spätesten Standpimkt platonischer Speculation aus , auch diese Lehren

namentlich Xenokrates. Es mag Zufall sein, dass wir von asketischer

Sinnesrichtung und übei-weltlicher Tendenz auf Abscheidung der Seele

vom Sinnlichen nichts Zuverlässiges in Betreff des Xenokrates hören.

Dem Krantor dient (in dem viel gelesenen Büchlein -sy. -r/i+ooc) plato-

nische Seelenlehre und was sich an sie phantasievoll auschliessen liess,

schon wesentlich nur als litterarisches Reizmittel. Bereits sein Lehrer

Polemo lässt einen von platonischer Mystik abgewendeten Sinn erkennen.

Mit Arkesilaos verschwindet die letzte Spur dieser Sinnesweise.
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Verlorene; die Bünde, in denen Griechenland eine eigene

Staatsform von weiterer Spannung begründen zu wollen schien,

erlagen frühzeitig innerer Verderbniss und äusserer Gewalt.

Auch im innerlichen Wesen Hess die schrankenlose Ausbrei-

tung griechischen Lebens nach Osten und AVesten den alten

Xationalgeist , der in der Begrenzung des Eigenen seine

Stärke hatte, nicht unbeschädigt. Immer blieb es ein unver-

gleichlicher Vorzug, ein Grieche zu sein; aber Grieche war

589 nun, wer an dem Einzigen Theil hatte, was die Griechen

in unterscheidender Eigenthümlichkeit zusammenhielt, der

griechischen Bildung; und diese war eine national abgeschlos-

sene nicht mehr. Es war nicht Schuld dieser griechischen

Humanität, wenn von ganzen Völkerschaften im Osten keine

einzige, im AVesten zuletzt allein die römische diese aller Welt

dargebotene Bildung zu einem Bestandtheil ihres eigenen

Wesens machte und dort zu Griechen wurden, so viele zu

freien Menschen werden konnten. Aber aus allen Stämmen

und Völkern traten ungezählte Einzelne in die Gemeinschaft

dieses erweiterten Griechenthums ein. Allen wäre der Zugang

möglich gewesen, die eine nationale Bestimmtheit des Lebens

und der Empfindung entbehren konnten: denn die Cultur, die

jetzt Griechen und Griechengenossen vereinigte, beruhte auf

der Wissenschaft, die keine nationale Einschränkung kennt.

Es musste eine in sich zur Ruhe, wenn auch nicht zum

letzten Abschluss gekommene Wissenschaft sein, die sich der

mannichfach gemischten Schaar der Gebildeten zur Führerin

anbieten durfte. Nach dem Drang und Streben der vergangenen

Jahrhunderte Avar sie zu einer genügsameren Befriedigung in

sich selbst gelangt; sie meinte, nach langem und unruhigem

Suchen nun gefunden zu hal)en. In der Philosophie zumal liess

mehr und mehr der nie befriedigte Trieb der kühnen Einzelnen

nach, auf immer neue Fragen Antworten zu erzwingen, für die

alten Fragen immer neue Lösungen zu suchen. Wenige grosse

Gebäude, nach den festgesetzten Formeln der Schulen aufge-

richtet, boten den nach Gewissheit und Stätigkeit der Erkenntniss
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Verlangenden Obdach ; für Jahrhunderte hielten sie, ohne erheb-

liche Umbauten, vor, bis auch sie zuletzt aus den Fugen gingen.

Selbständiger wechselnd war die Bewegung in den Einzel-

wissenschaften, die, von der Philosophie jetzt erst völlig los-

genmgen, nach eigenen Gesetzen sich reich entwickelten. Die

Kunst, an Geist und Anmuth auch jetzt nicht arm, selbst

nach den übermächtigen Leistungen der Vergangenheit nicht

durchaus zu nachbildendem Epigonenthum eingeschüchtert, war

doch nicht mehr, im Bunde mit Sitte und Lebensart desö90

Volkes, Erzieherin zu Weisheit und Welterkenntniss. Sie wird

ein spielendes Nebenher; Gehalt und Form der Bildung be-

stimmt die Wissenschaft. Und diese, auf verbreiteter Wissen-

schaft beruhende Bildung nimmt von dem Wesen aller AVissen-

schaft an. Die Wissenschaft hält im Leben fest; sie giebt im

Diesseitigen dem Geiste zu thun; sie fühlt gelingen Drang,

über den Kreis des Erkennbaren, nie genügend Erkannten,

hinaus in das Lnfassbare, der Forschung L'nzugängliche , zu

streben. Ein gelassener Rationalismus, ein heiteres BehaiTen

im vernünftig Denkbaren, ohne Sehnsucht nach den Schauem

einer geheimnissvollen Hintenveit — eine solche Stimmung

beherrscht Wissenschaft und Bildung der hellenistischen Zeit

mehr als die irerend eines anderen Abschnittes griechischer

Culturentwicklunu. \\ - an ^fy-tik lebendig und triebkräftig

blieb in dieser Zeit, liielt sich scheu im Hintergründe; in deut-

lichem Lichte nimmt man eher ihr volles Gegentheü wahr, (he

unerfreiüichen Ergebnisse des herrschenden Rationalismus, eine

kahle Vei-ständigkeit, einen altklugen uud nüchternen Sinn, wie

er aus der Gescliiehtst rzählung des Polybius ims matten Auges

entgegenbhckt als die Seelenstimmung des Erzählers selbst

imd derer, von denen er erzählt. Das war nicht eine Zeit der

Heroen und des Heroismus. Das schwächer und feiner ge-

wordene Geschlecht hängt am Leben. Wie nie zuvor hatte

der Einzelne, bei dem Niedergang des politischen Lebens und

seiner Pthchtforderungen, nun Freiheit, sich selbst zu lebend

* zolq ikto^ipotq Tjxtota e^^^'^v o v. ftoys kouIv, ai.'/.ci -ä'/ra ^



— 300 —
Und er geniesst seiner Freiheit, seiner Bildung, der Schätze

einer durch allen Schmuck und Reiz einer vollendeten Cultur

bereicherten Innerhchkeit. Alle Vorzeit hat für ihn gedacht

und gearbeitet; nicht niüssig, aber ohne Hast beschäftigt, ruht

er aus auf seinem Erbe, im halb verkühlten Sonnenscheine des

lang hinausgesponnenen Herbstes des Griechenthunis. Noch

591 grämt ihn wenig, zu wissen, was denn sein möge, wenn alle

Farben und Töne dieser reich entfalteten Welt ihm entschwun-

den sein werden. Diese Welt ist ihm Alles. Die Hoffnung oder

Furcht der Unsterblichkeit hat wenig Macht unter den Gebil-

deten dieser Zeit ^ Die Philosoi^hie, der in irgend einer Ge-

stalt sie Alle, inniger oder loser, anhangen, lehrt sie, je nach-

dem, diese Hoffnung ehren oder kühl bei Seite setzen: in

keiner der verbreiteten Secten hat die Lehre von der Ewig-

keit und Unvergänglichkeit der Seele im Mittelpunkt des

Systems eine bestimmende Bedeutung. Die Physik hat in

ihnen überall die Führung; die Theologie steht im Hintergrund,

und kann ihre Verkündigung von göttlicher Herkunft und

ewigem Leben der Seelen nur undeutlich oder gar nicht zu

Gehör bringen.

za. TiXsIata xkav.xai. Aristot. Metapli. 1075 a, 19 {in maxima fortuna

minima licentia est. Sallust.). D i e s e Art der Freiheit war jetzt gewesen

und vorbei.

^ Nicht als ob solche Regungen ganz gefehlt hätten. Man erinnert

sich (aus Kallimach. epigr. 25) jenes Kleombrotos aus Ambi'akia, den die

Leetüre des platonischen Phaedon antrieb, sich (wie es zu geschehen

pflegt, mit gründlicher Verkennung der Meinung seines Propheten) in

unmittelbarem Schwünge aus dem Leben in das Jenseits hinüber zu

retten : er gab sich selbst den Tod. Hier bricht einmal eine Stimmvmg

hervor, der ähnlich, von der aus seiner eigenen, viel späteren Zeit Epiktet

Zeugniss giebt, als einer unter hochgesinnten Jünglingen verbreiteten, ein

Drang, aus der Zerstreuung des Lebendigen im Menschendasein so schnell

wie möglich zu dem Allleben der Gottheit zurückzukehren durch Ver-

nichtung des Einzellebens (Epictet. diss. 1, 9, 11 £f.). Das waren in jenen

Zeiten doch nur vereinzelte Zuckungen weltflüchtiger Schwärmerei. Der

Hedonismus konnte zu gleichem Schlüsse führen, wie an dem 'AiioxapTc-

püJv des Cyrenaikers Hegesias sich zeigte, des u^tocifävaToc: , dessen neben

jenem Kleombrotos Cicero erwähnt, Tuscul. I § 83. 84.
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Am Eingang dieser Zeit, weit in sie hinein das Licht

seines Geistes werfend, steht Aiistoteles. In dem, was dieser

Lehrer di color' che sanno von der Seele, ihrem Wesen und

ihrem Schicksal zu sagen weiss, werden neben einander zwei

Stimmen vernehmlich. Die Seele, lehrt er, ist in einem leben-

digen, organischen Xatiirköi-per das die Möglichkeit des Lebens

zur Yerw irkhchung Biingende, die Foim in dem Stofflichen

seines Leibes, die Vollendung der in diesem Leibe angelegten 592

Fähigkeit selbständigen Lebens. Sie ist, selbst völlig körperlos

und stoÖlos, nicht das Ergebniss der Mischung stofflicher Be-

standtheile des Leibes, sie ist der Gnmd, nicht das Residtat

der Lebensfunctionen ihres Leibes, der imi ihretwillen da ist,

als ihr .,Werkzeug " \ Selbst unbewegt, bewegt sie, einem

Naturorganismus innewohnend, diesen als die Kraft des Wachs-

thums und der Ernährung, der Begehi-ung mid der Ortsbewe-

gung; der Emijfindung imd Anschauung, in den obersten Or-

ganismen als die Zusammenfassung aller dieser Kräfte. Sie

ist von dem Leibe, von ihi-em Leibe getrennt so wenig zu

denken, wie die Sehkraft vom Auge, wie die Foim vom ge-

formten Wachsbilde '^. Man kann wohl begiifflich untei-schei-

den zwischen Leib und Seele, aber thatsächlich scheiden kann

man im belebten Organismus beide nicht. Stii'bt das Lebe-

wesen, so verliert der Stoff* seine Bestimmtheit zum zweck-

mässigen Organismus, der sein Leben war, ohne den er ein

selbständiges „Wesen" (ooata) nicht ist^; die Form, die

ivsxa, nicht umgekehrt, pari. an. 1, 5. 645 b, 19.

* Die '^ayr^ verhält sich zum säjxä wie die o'ii<; zum Auge, als die

wirksame Kraft ia dem Zo-^avo-/ (und nicht wie die opas'.^, der einzehie

Thätigkeitsact der Sehkraft). Sie ist die zptox-rj r/rsXr/sia ihres Leibes.

de an. 2. 1. Nicht eine ativd^:*.? von auiaa und
•-5'!>"/,"'i

, sondern ein Bei-

sammensein wie des Wachses imd der daraus geformten Kugel. Top.

151b, 20ff.: gen. an. 729 b, 9ff.: de an. 412 b, 7.
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Functionskraft dieses einst belebten Organismus, seine „Seele"

ist für sich allein nichts mehr.

So redet Aristoteles der Physiolog und innerhalb der

naturwissenschaftlichen Lehre, der die Betrachtung der Seele

zufällt, „soweit sie nicht ohne den Stoff vorkommt" ^ Ari-

B93 stoteles der Metaj^hysiker führt uns weiter. In der Seele des

Menschen ist über den Lebenskräften des Organismus noch

ein Geisteswesen lebendig, von übernatürlicher Art und Her-

kunft, der „Geist", das was „in uns denkt und meint" ^.

Dieser denkende Geist ist nicht an den Leib und dessen Leben

gebunden ^. Er ist nicht mit dem menschlichen Organismus,

den sein Hinzutreten vollendet, entstanden. Ungeworden, un-

erschaäen war er von je*; „von aussen" tritt er bei der Bil-

dung des Menschen in diesen ein ^. Er bleibt, auch im Leibe

wohnend, unvermischt mit dem Leibe und seinen Kräften, un-

beeinilusst von ihm^; er führt, in sich verschlossen, ein Sonder-

dasein, von der „Seele", von der er doch ein „Theil" ge-

nannt wird'', als ein ganz Anderes wie durch eine Kluft ge-

trennt. Dem Gotte der Aristotelischen Welt vergleichbar, ist

XtO'oöGÖ'c/.i. pari. an. 641 a, 18.

^ Metaph. 10, 26 a, 5: respl '^o'/y^c, hAac, i^ciopYj-o'.: xoö cpDacy.oö, 5-rj

|j.Yj avcO zTfi uXtj; sattv. — oüos y<^P T^äa« '^u"/"*! 'f^^'?- aVka x; jjLopcov

rxhzr^c. — part. an. 641 b, 9. Ueber das v.s}((jupi3[j.Evov der Seele hat ö Tipwio;

cp'.X6ao(pO(; zu liandehi. de an. 403 b, 16.

^ kv^M o£ voöv, (I) Siavoslxai y.al UTCoXafj-ßävs: 7] ^\^^iy\- de an. 429 a, 23.

^ Der voö? und seine '8'sojpY]X'.-/,Y] 8t)va,u.ic l'otxe '^'^yr^c, ^bjnq ixspov

Etvai, v.al loäzo |j.6vov ivSj^iXc/.i ^^mplCEOt^a:, y-aö-tzTiip xö fttotov xoö cp'9-apxoö,

xä OS XoiTiä jj-opta x"^?
']"^X"^? "'^^ '^'^'^'- /.'Jt^p'-^'^f^ "''•t'>. (?e an. 413 b, 25.

* Es ist unleugbar die Meinung des Aristoteles, dass der voö? un-

entstanden, ungeschaffen , von Ewigkeit war. S. Zeller, Sitzungsber. d.

Berl. Akad. 1882 p. 1033 flf.

^ ö'öpaö'sv l-as'.ok^yzza.: in den sich bildenden Menschen, gen. anim.

736 b. 6 T^-upatJ-cv voö? 744 b, 21.

" Der voö? ist airaö-f]?, a|j.rcY]i;, o5 [JLE|j.'.y.xa'. xib aa)|j.ax: ; er hat kein

leibliches opYavov. (?e an. 3, 4. oü3sv aOxoü (xoö voö) x-^ ivcpYE^ot v.otvojvsi

Gcufj.axiy.7] ivspYEia. gen. an. 736 b, 28.

' [Aopiov x-^c 4'ux'C'i ^ß ^^'^ 429 a, 10 ff.
^"-'X*'] °^7, 2~M, a/J.' -(-j voy,-

Tiy.v]. 429 a, 18. 4) 4'"X'^ "
M-'^l

'^"^" ^^^^' ° v°"?- -^^*- 1^70 a, 26.
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er, \ne man sagen könnte , seiner kleinen Welt *, dem leben-

digen Organismus des Menschen, transcendent; einwii-kend auf

sie, ohne eine Gegenwirkung zu eifahren. Dem Gotte ist er

nächstvenvandt ; er heisst „das Göttliche" im Menschen*.

Seine Thätigkeit ist die des Gottes '. Gott, die reine Wesen- 5&4

heit, die unbedingte, oberste, ewige Wirklichkeit, ist absolute

stets wirkliche Denkthätigkeit*. Jede wirkende Thätigkeit,

Thun und Erschaffen bleibt ihm fem". So ist auch der „Geisf*

ganz im Denken beschäftigt (wiewohl zwischen Möglichkeit und

Verwirklichimg bei ihm noch eine Abwechslung stattfindet)*.

Er ergieift in unfehlbar richtiger, intellectueUer Anschaumig'

das „Unvermittelte", die ersten und höchsten, nicht aus höhe-

ren Obei-sätzen abzuleitenden unmittelbar gewissen Begriffe

und Grundsätze, aus denen alles Wissen und alle Philosophie

sich herleitet*.

* Das Cü»ov ein {tixoo: ; L''j>. J'rj h, 26.

' Der voäc, d'S'.özsoi/ -.: /.'v. ä-a*i;. de an. 408 b, 29. — tov

voöv 9-slov clvai olövov. gen. an. 736 b, 28 (737 a, 10). stxs d-siov ov zizz

TÄv £v -»iftlv tö 9^:6tatov Eth. Nie. 1177 a, 15. Der voö? ist tö ooffs-

vEsxatov den Göttern, ib. 1179 a, 26. — xo ävS^ptoKtttv fsvo^ ^ {lovov

jisTE/Ei Toö ^ioo tü)V Tjftlv •^vmt.l^utv C^eav Tj jjLdXtsta nävxiuv, part. an

636 a, 7. .

' EJpYov toö d^totdtö'j To -o;-./ y.a: ^ooveIv. part. an. 686 a, 28.

* 3Ietaph. A 7. 9.

* i'fA. .Vic. 1178b, 7— l^l^ J. ,v/.7a 292 b, -Ifif.

® Auch £JiixaX6iCtr:a'. o :: icad^i tj vosü» t, o:cvu>. gen. an.

429 a, 7.

^ dt^Y^veiv wird die Thätigkeit des voü^ öfter genannt, als ein un-

theilbar einfacher Act der Erkenntniss der äzövd^xa, bei dem, eben weil

er nicht (wie das Urtheil) zusammengesetzt ist (aus Subject und Prädicatj,

ein Irrthum nicht stattfinden kann i der Act kann nur entweder stattfinden

oder nicht; ikrjtHs oder -^sOSo? kommt bei ihm nicht in Frage): Met.

1051 b, 16—26 (*:Y£iv 24. 25). 1072 b, 21.

* Die ä).Tjd^ xal zj>J«ta xal a{jL£3a xa: 'c^ui^.itMztfa xal ^tpöxspa

xal alxca xo5 aaji.KEpajii.aTo;, Anal. post. I 2. Dieser ä{ie3u>v £K'.3XT,}tTj

övaKooE'.xxos (72 b, 10) fällt dem voö? zu. Es giebt nur einen voü;, nicht

eine £rc:3x-rjjnrj (als si::; änooEixtixT,: Eth. 1139 b, 31) xiLv äp/ü>v, x:^;

^9'/Ji^ '^^" EK'sxTjXO'J. Eth. VI 6. So ist der voö? En'.axYjfiT,? ^?"/Ti- Anal,

post. 100b, 5—17. xdiv äcxi'/TjXcuv optuv xai itpwxtuv .' : ';rT. v -
^

:.

Eth. 1143 b, 1 (vgl. 3/a^H. Jl/orrt/.'ll97 a, 200".).
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In der Yereinigimg mit dem Leibe und dessen „Seele"

lebt diese denkende Vernunft als „das Herrschende" ^ über

Beides, doch nicht als die „Verwirklichung" dieses besonderen,

einzelnen Lebewesens. Der Geist heisst zwar das, was der

einzelne Mensch „ist" ^, und ohne sein Hinzutreten wäre dieser

595 Mensch nicht; aber das persönlich Bestimmte des Einzelnen

kann nicht in diesem Vernunftgeiste gefunden werden^, der,

absondernder Qualitäten überhaupt baar, überall, wo er er-

scheint, sich selbst gleich, dem Sonderwesen der einzelnen

Menschen, denen er beigegeben ist, gleichmässig fremd ist,

und kaum wie ein selbständiges Besitzthum des Einzelnen

erscheint.

AVenn nun der Tod eintritt, so wird der denkende „Geist"

in den Untergang des menschlichen Organismus, dem er bei-

gesellt war, nicht hineingerissen. Ihn trifft der Tod nicht.

Wie alles Ungewordene ist auch er unvergänglich*. Er ge-

^ TÖ y.üptov Eth. Nie. 1178 a, 2 u. ö. Der vobc, ?o-/.sI ocp/s'.v v.at

YjYsJoö-ai. Eth. 1177 a, 14. Er herrscht insbesondere über die opc^t? (wie

7] '^oy-f] über das awjx«) Polit. 1254 b, 5 (vgl. Eth. Nie. 1102 b, 29 ff.)-

^ h^-^^fxir^ni oder axpaff)? heisst der Mensch xcl) ypatslv töv voöv y] [at]'

MC, rouTOo exaaxou ovxoc,. Eth. Nie. 1168 b, 35. oö^ziz 3' av xal elva: £v.a-

GTo? TOÖTo (der voöc). ib. 1178 a, 2. tA avö-poiTcw o*/] (xpätiaiov v-al Tj5:atov)

6 x«tä voüv ßto?. EiLTCsp xoöxo [j.aM3xa avO-pm^o? (liier doch nur, insofern

der Besitz des voö? den Menschen generell von anderen C^a unterscheidet)

:

ih. 1178 a, 6.

^ In diesem Sinne macht einen Unterschied zwischen ratio und

animus, Cicero off. 1, 107 (nach Panaetius): intellegendum est, duabus

quasi nos a natura indutos esse personis, quarum una communis est, ex

eo quod omnes participes sumus rationis ; altera autem, quae proprie

singulis est tributa.

* an:avxa xä Y'-v6jj.sva xal tffl-ö^pofj-Eva cpaivsxat. de cael. 270 b, 20 (xö

'(£v6}jLsvov ötväYXY) xsXoi; Xaßsiv phys. 203 b, 8. Dagegen a-av xö ftsi Sv

äicXtüi; atpö'apxov. ojj-oitug os xal a-pvYjxov cie caeZ. 281 b, 25. st xö ä-csvYjxov

acpO-ctpxov xal xö acpO-otpxov Öiysvyjxov, 6tvctY''''l ^^- "^^ „'i:o:ov" sxaxspcp av.oXoo-

^elv, xal £ix£ xt a-c£VY)xov, aiStov, eixe xi atpO-apxov, aioiov xxX. (ie caeZ. 282 a

31 ff. So ist denn auch der voöi; («TiaO-f];) als ungeworden ewig und un-

vergängHch (s. Zeller, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1882 p. 1044 f.). Er

gehört zu den unvergänglichen ohzia:, die als solche x:}J.ta'. xal {>Eia'. sind

i^art. an. 644 b, 22 ff.).
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winnt sein Sonderdasein wieder; wie der grosse Weltgeist die

Gottheit, neben ihr, nicht aus ihr fliessend, noch in sie zurück-

fliessend, erhält sich der Individualgeist des Menschen in

ewigem Lebend Er entschwindet nun in undurchdringliches

Dunkel. Unserer Wahrnehmung nicht nur, auch unserer Yor-

steUung entzieht sich dieses Sonderleben des Geistes vöUig:

tiir sich allein verhan-end, hat der Geist keine Denkthätigkeit, 596

keine Erinneinmg, ja kein Bewusstsein; es ist nicht zu sagen,

was ihm, ausser dem Prädicat der Lebendigkeit, des Seins,

noch für eine Eigenschaft oder Thätigkeit zugeschrieben werden

könne *.

In der Lehre von chesem Denkgeist, der ^von aussen" zu

der Menschenseele hinzutritt, ohne mit ihr zu verschmelzen,

seiner Präexistenz von Ewigkeit her, seiner Gottverwandtschaft

und seinem unvergänglichen Leben nach der Trennung von

dem menschhchen Organismus, hat Aristoteles ein mythologi-

sches Element aus platonischer Dogmatik bewahrt.

Einst war er gerade in der Seelenkunde voller Platoniker

gewesen. In jungen Jahren hatte auch er, gleich anderen

* Der vo'j^ 6zo{iiv£' bei der Trennung Metaph. 1070 a. 25. 26. Ge-

nauer der voü? ira^,? (KotTjTty.6c); während der voö^ i:adT,f.rö; (dessen

Verhältniss zum ko'.Tjt:xÖ5 sehr dunkel bleibt) !&ÄapT&? ist, ist der voö?

noiTjttxö; ytupta^el? {iovov toöto Sreep izzi, xal toöxo jiovov ä^vatov xai

at?'.ov. de an. 430 a, 10—25.
- de an. 408 b, 18flF.: Der vobq oö «d'sipExai, auch nicht 'jnö rr,? sv

TU) YTjpOE ä}wi'jpu»3stuc To voelv -«tal To O^üjpctv fiapotysTa'. (im Alter)

u.'t'/.o'j T'vö; zzui (? im Denkenden drinnen wh-il niclits vernichtet. Sehr.

jv (;j. wie Z. 23. und verstehe: a/.),':. -.
; = o voü?

v/tzz:, nämlich des ganzen lebendigen .»i'-nv ik-uj ^xn.ooo.i.yoj , a'jtö oh

a-'jL^iz £-xiv (wie denn der voü? durchaus ö-'aXXoitotov ist, selbst seine

vÖY,-:; keine •Ait.T^-ic ist, die t^'^'l'.q xf^c, £TC'.arf,{iT,c in ihm keine «/."/.oiaiai?:

de an. 407 a, 32; phijs. 247 a, 28; b, Iff.: 20 ff.) xö Z't o'j»vo£:a*at (Denken

und Urtheilen) xal sti-eiv t, »i'.oeiv oöx sax'.v rxetvoo sidTj, itXXi toö^s x&5

£/0'i/T05 ElCelvO,
"JJ

IxeIvO r/et. ?:Ö xal XOUXOO X^tpOflSVOO OUXe }tVT,}tOVs6£l

o5xE r^'Xtl, oh -(äo £x£ivoo T,v, (tWo. xoö xo:voü (des mit dem voö^ einst Zu-

sammengewesenen) , ö äKÖXuiXev ö 3s voüi; lacu? d^ioxspov x; xai ^oaOi^

£3X'.v. In seinem Sondersein hat der voö? kein Gedächtniss: dies jeden-

falls sagt das : oi) }j.'/Y,fi.ovEÖojt£v, de an. 430 a, 23, wie man auch im Uebrigen

die "Worte jenes Satzes verstehen will.

Rohde, Psyche U. 3. Anfl. 20
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Mitgliedern der Akademie, dem B.eize nachgegeben \ in künst-

lerisch gebildeter Rede schimmernde Phantasien von Herkunft,

Art und Schicksal der Seele, dem göttlichen Dämon ^ in sterb-

licher Hülle, auszuführen. Später schien ihm die Vorstellung,

dass „in einem beliebigen Leibe eine beliebige Seele" wohne,

undenkbar^; er konnte die „Seele" des einzelnen Menschen

597 nur verstehen als eine Verwirklichung des Lebens dieses ganz

bestimmten leiblichen Organismus, diesem untrennbar verbun-

den, wie Zweck und Gestalt dem bestimmten Werkzeug; alle

Lebenskräfte, auch Begierde, Wahrnehmung, Gedächtniss,reflek-

tirendes Denken schienen ihm nur Wirkungsweisen des beseel-

ten, von seiner „Seele" nicht getrennt denkl)aren Leibes. Aber

es blieb ihm doch ein Rest der alten dualistischen Entgegen-

setzung des Leibes und der als besondere Substanz gedachten

Seele, derselbe im Grunde, an dem in der späteren Zeit seines

Denkerlebens Plato allein festhielt: der betrachtende, in in-

tellectueller Anschauung die obersten Wahrheiten ergreifende

„Geist", den er nicht in die „Seele" hineinzielien, sondern als

ein eigenes, aus göttlicher Höhe herabgestiegenes Wesen von

ihr trennen und ihr nur äusserlich und für eine engbegrenzte

Lebenszeit anfügen wollte. Der Ursprung dieser Vorstellung

einer Seelenverdoppelung aus platonischen Erinnerungen, und

weiterhin aus theologischen Lehren, die zuletzt nur eine ver-

geistigende Umdeutung altvolksthümlicher Phantasien von dem

^ Besonders im Eu5y]|jio(; {fr. 31—40 Ar. pseud.) ; vielleicht auch irn

npotp£TCTiv.6(;.

^ Denn so ist doch wohl fr. 36 (Ko'5.) gemeint: der Saijxiuv ist die

Seele selbst. Vgl. fr. 35.

^ de an. 407 b, 13—26; 414 a, 19—27. — Der voö? des Aristoteles

ist freilieh doch auch ein xoyöv in einem anderen tuyov, nicht als ein

Sonderwesen mit beliebigen Qualitäten in einem beliebigen Gefäss von

vielleicht zu ihm gar nicht stimmenden Qualitäten (wie nach dem ll'jö'a-

Yops'.o? jj.öö'oc; die ^uy-f] im aÄfj.«), aber doch in einem beseelten Individuum

von ganz bestimmten Qualitäten als ein Fremdes ohne alle bestimmte

Eigenart, also doch auch nicht von einer mit jenem zusammenstimmenden

Eigenart. Es verräth sich hier trotz Allem die Herkunft des aristote-

lischen [xüö-o? vom vo5<; aus alttheologischen [xöS-oi.
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Dasein der Psyche im belebten Leibe darboten, ist deutlich.

Aber der Sinn, in dem die Theologie diese Lehre ausgeführt,

die Folgerungen und ^lahnungen, zu denen sie von ihr aus

gelangt war, sind nicht mit übernommen. Von einer „E«ini-

gung" des göttlichen Geistes ün Menschen ist nicht mehr die

Rede. Er trägt nichts Unreines und Böses in sich, auch von

aussen kann kein veiiinreinigender Hauch ihn treffen. Der

Drang ins reine Jenseits hinüber, die Verleugnung und Ver-

werfung des irdischen Genossen, des belebten Leibes, ist dem

„Geiste" des Aristoteles fremd ^; er hat keinen Trieb zur

.,Erlösimg ", zur Selbstbefreiung; er kennt keine dahinweisende 598

Aufgabe. Xm* eine festgestellte Thatsache ist die Anwesen-

heit dieses „abtrennbaren" Geistes im lebendigen Menschen;

es folgt für die Ziele des Lebens nichts aus ihr. Die That-

sache schien sich darin kimdzugeben, dass dem Menschen ein

springendes Ergi'eifen eines unbeweisbaren obersten Erkennt-

nissinhaltes möglich ist, nicht in Folge der denkenden Thätig-

keit seiner „Seele", der dieses Eingi-eifen schon vorausliegt,

also nur durch Kraft eines höheren Geistesvermögens, eines

eigenen Geisteswesens, dessen Sein und Dasein im Menschen

sich eben hiemit anzukündigen schien. Eine erkenntnisstheo-

retische, nicht eine theologische Betrachtung führte zu der

Unterscheidung des „Geistes" von der „Seele". Aber was

sich so neu bestätigte, war im Gi-unde doch die alte theo-

logische Lehre. Ein gottvei-wandtes Wesen schien auch dieser

„Geist" dem Denker zu sein. Ihm gilt das rein betrachtende

Verhalten, ein Leben in der Betrachtung der letzten Gegen-

stände der Einsicht als ein VoiTecht der Gottheit und gött-

licher Wesen, als das wahre Ziel der Bethätigung lebendiger

Kraft, in dessen Schilderung die nüchterne Kargheit seines

Lehrvortrags von dem Glanz und der Wärme einer ächten und

ganz persönlichen Empfindung des Höchsten übei-strahlt und

' Nur als argamentam ad hominem wird einmal verwendet die Vor-

st?Ilung, dass ^IX-riov zio vw jatj {isxä stojiato? tlw. (xaO'äzip eIuiO'I ts

}.i-(zz9rLi xal noiSKolq g-jvooxsI). de an. 407 b, 4.

20*
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wie verklärt wircP. Diese in sich selbst ihr Ziel und ihre

599 tiefste Lust findende, rein betrachtende Thätigkeit fällt dem
Göttlichen im Menschen, dem Geiste zu; sein ganzes Leben

liegt in ihr. Aber diese Thätigkeit vollendet in Wahrheit der

^ Eth. Nicom. K 7—9. — Soxst •?] (ptXoaotpia ^«ujJLaoxäi; YjSova; e/e'v

/aO-apwTY]xi xf/l T(I) ß£ßatü). soXo'cov Se xol^ eISöo'. xüjv C*'l'^^'JVt(uv •rjoitu xyjv

ötaY«JYYjV eiva'.. Der aotpo? bedarf keiner ouvcpY'^' (wie der otocppcuv und der

6iv§pelo<;), er ist der sich selbst aüxapxsaxaxo?. Die Thätigkeit des voD? ist

die werthvoUste , als fl-EwpYjxcx'fj , und 7:?xp' «uxtjv ooosvo? stptExai xeXouc.

Ein ausreichend langes Leben in der theoretischen Thätigkeit des voö?

ist teXsta s'jSacfxovt« avO-pcoTtou, ja dies ist nicht mehr ein av^'pwKivo? ßio?,

sondern xpEixttuv yj y.ax' avoJ-ptoTcov, ein 8'sloi; ßtoc, wie der voöi; ö-si&v xi =v

av^pa>7t(|) Ö7xcip)^Ei. So soll man nicht ütvö-ptuirtva tppovElv, sondern e<p' oaov

evor/sxat ä^^avaxiC^iv (schon im Leben unsterblich sein) v.a\ Trävxa tco'.eIv ^pö?

TÖ C"?iv xaxä xö xpaxwtov xcJüv Iv auxü) (p. 1177 b, 31 fF.). Diese XE^eia shhai-

[xovia, als eine 9'E(jup'r|XixYj: evEpYEta bringt die Denkenden den Göttern
nahe, deren Leben nicht npäxxE'.v (auch nicht tugendhaftes), nicht :iotetv,

sondern reine i^Eojpta ist, wie auch das Leben der Menschen (ihres allein

unter allen C<|>a) sein kann, E<p' ooo'j ojxotcufjLa v. xrfi xocaöxr,? (^Ecupfjxix'rji;)

EVEpYEta^ ÖKÜpis: (p. 1178 b, 7—32). — Nirgends auch nur der Schatten

eines Gedankens daran , dass die söSaifj-ovia des T^-ccupYjx'.xcx; '^ioq erst in

einem Jenseits xeXeI« werden könne, anderswo als im irdischen Leben
überhaupt denkbar sei. Nur [i.'^xo? ß(ou xeXelov wird zur Bedingung der

xeXe'I« eü8aifj.ovia gemacht (1177 b, 25), aber nichts was ausserhalb und
jenseits des Lebens läge. Der i^ccupYjXcxö? ßio? findet hier auf Erden seine

volle abscliliessende Entwicklung. — xeXeloc ßio? zur Erlangung der ehoai-

fj-ov'.a nothwendig: Eth. 1100 a, 5; 1101 a, 16. Aber die eoSatfxovia ist ganz

beschlossen in den Grenzen des irdischen Lebens; den Todten £t)5atjj,ova

zu nennen wäre TravxEXwg axoTcov, da ihm die svEpYE'.a, welche das Wesen
der eöcaip-ovia macht, abgeht, nur ein geringer Schatten von Empfindung
den XEXfXTjv.öxE? zukommen kann (fast homerische Auffassung): ibid. 1100a,

11—29; 1101 a, 22—b, 9. ^ Da es unmöglich ist, dass das Einzelwesen einer

ununterl)rochenen Dauer, des äü v.a\ *eI&v für sich selbst theilhaftig werde,

so beruht die Fortdauer nach dem Tode des Einzelnen nur in dem Fort-

bestehen des eIoos, nicht des aoxö (welches vergeht), sondern ein rAov

uhzfj, welches in der Kette der Zeugungen auf Erden fortbesteht: de an.

415 a, 28—b, 7 gen. an. 731 a, 24—b, 1. (Nachahmung der platonischen

Ausführungen, St/mp. 206 C—207 A [vgl. auch Leg. 4, 721 C; 6, 778 E;
Philo de incorrupt. mund. § 8 p. 495 M., nach Kritolaos]. Aristoteles

konnte viel eher an dieser Auffassung ernstlich festhalten, als auf seinem

Standpunkte Plato, der wohl nur für den momentanen Bedarf seines

Dialogs sich heraklitischer Vorstellungen, sie weiter ausführend, be-

mächtigt. S. oben p. 148 f. Anm.).
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Geist in diesem Leben, in der Vereinigung mit dem Leibe und

dessen ^ Seele'*. Es bleibt nichts übrig, was als Inhalt des

Lebens und Thiins des Geistes in seinem Sonderdasein, nach

vollendetem irdischen Lebenslaufe, sich denken liesse. Der

Geist und der Mensch, dem er zugesellt ist, kann nicht wohl

einen lebhaften Drang nach Erlangung jener für unsere Yor-

stellung inhaltlos gelassenen jenseitigen Freiheit haben; der

Unsterblichkeitsgedanke, so gestaltet, kann für den Menschen

keinen inneren AYerth, keine ethische Bedeutung haben ^. Er

entspringt einer logischen Folgerung, metaphysischen Erwä-eoo

gungen, nicht einer Forderung des Gemüthes. Es fehlt ihm,

wie an sinnfälliger, die Phantasie bestimmender Deutlichkeit,

so an der Kraft (aber auch an der Absicht), auf Haltung und

Eiditung des irdischen Lebens lenkend einzuwirken. Kein An-

trieb geht von dieser Lehre aus, keiner selbst für die Philo-

sophen, von denen und deren Thun und Streben in der Schil-

dei'ung und begeisterten Lobpreisung des „Geistes", dieses

Philosophen im Menschen, im Grunde allein die Rede war.

Man konnte an aristotelischer, ganz auf Erfassung und

Deutung diesseitiger Wirklichkeit gerichteter Philosophie fest-

halten und doch das Aussenwerk der Lehre von dem aus

göttlichem Jenseits herabgestiegenen und zu ewig göttlichem

Leben, aber kaum zur Fortsetzung individuellen Daseins nach

dem Tode des Menschen wieder ausscheidenden „Geiste"

preisgeben. An diesem Punkte am meisten erhielt sich in der

Schule freie Discussion der Lehre des Meisters; es waren nicht

die Geringsten unter den Xachfolgem des Aristoteles, die

eine Unsterblichkeit, in welcher Gestalt immer, leugneten*.

y p 6 V V E :vai rijv i^va-siav Plut. de Is. et Osir. 1 extr. Mit voller Deutlich-

keit unterscheidet von der äS^vaiiia r^?
't''^X"'i>

nach platonischem Dogma
und der stoischen irt5'ajjL0\aj rtj; 'loy-f;; diese aristotelische Lehre von der toö

voö i^vaota (oi ksisäsvte? irepl toö O^opa&sv voü a»$ äO-avätoo [btt-^moo die

Au^g.] xal {lövoD [xatvoö die An^g.] StaftuT^v [= ßiov] i^ovtoc: so wird

zu schreiben sein) als etwas ganz Anderes Orig. c. Cds. 3, 80 p. 359 Lomm.
I

- Theophrast discutirt, nach der Aporienmanier der Schule, die
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3.

601 Was die Dogmatiker der stoischen Schule von der mensch-

lichen Seele zu sagen wussten, hängt aufs innigste zusammen

Dunkelheiten und Schwierigkeiten der Lehre vom voöc, insbesondere von
dem doppelten voöi;, dem Koif]v.v.6i; und dem ^aO'fjTtv.oc, bleibt aber, seiner

Art getreu, dennoch stehen bei dem unabänderlichen Schuldogma vom
voö? ^(tuptaTo?, der s^w^sv aiv y.al cuoirEp sTci&Exo? ofxcui; c6fj.(poxo<; mit dem
Menschen sei, und wie äY^WY]To?, so auch «(pS-apxoi;. Fragm. 53 bp. 226 fl'.;

53 p. 176 Wim. (Die frsojpta kommt dem voü? ö-i^ovr. v.al olo^^ ä'{/a[jL£V(i),

daher ohne ä-ätrj: fr. 12, §25. Der voöi; ist xpEixiöv xt jxEpo; [x-^? 'hoy-fic]

y.at ö-eiöxjpov. /r. 53; von ihm und seiner fl-Ewp-.a muss man verstehen das

xaxa SuvafAtv 6fi.oioöa*ai ^eu), das auch Th. verkündete: Julian, or. 6,

p. 239, 22 if. Hertl.) Dass ihm die Unsterblichkeit des wbc, für dieses Leben
und seine Führung irgend welche Bedeutung hätte, zeigt sich nirgends.

Ebensowenig in der Ethik des stark zu theologischer Betrachtung neigen-

den Eudemos. Das Ziel des Lebens, die ctpexY] xeXeioc, welche ist

v.oKov.ä.'^rxd-ict., ist 4] xoö •S-soo fl-Ecupc'a, die der voö? , xö ev 4]}jlIv S-eIov (1248 a,

27) ausübt; hiebei YjXiaxr/. atO'8-avEOt)'at xoö aXXoo iiipQoq xyj? cpuyrj? ist das

})este (p. 1249 b). Um des Y^tupii^Eiv willen wünscht der Mensch C'^v ati

(1245 a, 9), aber auf Erden , im Leibe : in ein Jenseits fällt kein Blick

(wie man am ersten bei diesem halbtheologischen Denker erwarten könnte,

der z. B. von der Ablööbarkeit des voö? vom kö'iot; [dem akXo iiipoc, z'fjq

'^oyrjc] im Leibesleben und seiner höheren Erkenntniss im Enthusiasmus

und Wahrtraum ernsthaft redet: 1214a, 23; 1225 a, 28: 1248 a, 40). —
Noch dieser ersten Generation der Peripatetiker gehören Aristoxenos
und Dikaearch an, die eine eigene Substanz der „Seele", welche nichts

als die „Harmonie", das Resultat der Mischung der Körperstoffe sei,

nicht anerkennen. (Dik. äv^p7]y.E xyjv oX*qv üvröaxaaiv z-fjq cf'-^X'^/?- Atticus

bei Eus. praep. ev. 15, 810 A ; Ar. und Dik. nullum omnino animum esse

dixerunt. Cic. Tusc. 1 § 51; 21; 41 u. A.) Dikaearch hatte (in den

Asaßtaxot Xö'^o:) die Unsterblichkeitslehre ausdrücklich bekämpft: Cic. § 77.

(Sehr auffallend bleibt, dass Dikaearch, der natürlich von einem separa-

hilis animus nichts wusste [Cic. § 21], dennoch nicht nur an mantischen
Träumen — das Hesse sich allenfalls verstehen, £)(e'. -^ä^ xiva Xö-^ov [s.

Aristot. 462 b ff.] — festhielt, sondern aiich an der Wahrsagung im ev-

^o\izir/.o]i.öc. [Cic. divin. 1 § 5. 113. Doxogr. p. 416 a], die stets das Dasein

einer „Seele" als eigener Substanz und deren Abtrennbarkeit vom Leibe

zur dogmatischen Voraussetzung hat.) — Strato, „der Naturforscher"

(f 270) , dem die Seele . eine einheitliche Kraft ist , vom Leibe und den

cdod^asiq untrennbar, der Glaube an den voö? ycopiaxö? des Aristoteles

aber ganz abgeht, kann unmöglich an einer Unsterblichkeit, in welcher

Gestalt und Einschränkung immer, festgehalten haben. — Nachher folgt
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mit dem materialistischen Pantheismus, der ihnen alle Erschei- 602

nungen des Lebens, des Seins und Werdens in der Welt er-

klärt. Die Gottheit ist das All und nichts ausserhalb des zur

Welt entfalteten AlU : das Weltall ist die Gottheit. Die Gott-

heit ist so Stoflf als Form, Leben und Kraft der Welt. Sie

ist der Urstoff, das ätherische Feuer, der feurige .,Hauch",

der sich erhält oder wandelt, in tausend Gestalten ziu- Welt

sich bildet. Sie ist auch die zwecksetzende und nach Zwecken

wirkende Kraft, die Vernunft und das Gesetz in dieser Welt.

Stofl*, Geist und Formprincip zugleich entlässt, in wechselnden

Perioden, die Gottheit aus sieh die Mannichfaltigkeit der Er-

scheinungen und nimmt alles Vit-Ifache und unterschiedene zu

die rein gelehrte und von der Philosophie so gut wie abgekehrte Zeit

der peripatetischen Secte. Mit der JRückwendung zu den Schriften des

Meisters (seit Andronikos) gewinnt die Schule neues Leben. Die Fragen

nach den TheUen der Seele, dem Terhältniss des voü? zur Seele (und zum
voü? KadYjr.xöc) werden neu discutirt, es herrscht aber die Xeigimg vor,

den vo'j? O^ipadsv insis-iuv bei Seite zu setzen (vgl. die Definition der

Seele bei Andronikos; Galen it, t, x^s 4*^7.^? "»J^v IV 782f.; Themist.

de an. IE 56, 11; 59, 6 Sp.), daher auch die Unsterblichkeit (die nur

dem voö^ zukam) zu leugnen (so Boethos: Simpl. de an. p. 247, 24 ff.

Hayd. Anders wieder und noch über Aristoteles hinausgehend Kratippos,
der Zeitgenoss des Boethos: Cic. de dirin. I § 70; vgl. § 5. 113).

Alexander von Aphrodisias, der grosse i^frivffi, weist den voü? ico:-»j-

Kxö? ganz aus der menschlichen Seele hinaus (es ist der göttliche voö;.

"'05? und voTitöv Evjp-'sla stets und schon npö -zoö vos'sS'a: durch den 'J'.:v.o:

•fobq des Menschen, ^öpaO^v in diesen — nicht örtlich und olme Orts-

veränderung [p. 113, 18f.] — eingehend in dem einzelnen Act des vosiv

durch den voöi; äXixö; , niemals aber ein ftöptov xal Sövafit? xi? x^5 ir^iLtzi-

pa? •ia/'^c: de an. p. 107—109; p. 90 Br.). Er ist ytop'.atö^ und ftS^ävy-or.

ära9-f,; u. s. w., die menschliche Seele aber, nichts Anderes als da-< : >

;

ihres ^lüfia, und von diesem iyiupt-toc, vergeht, sammt ihrem voö? "jaixo^,

völlig im Tode, ^uft^S-sipstai •zu» Gttt|iaT'.. de an. i>. 21, 22f., p. 90, 16f.

Das seelische Indi\-iduum also vergeht; der unvergängliche "/o5? hatte

sich gar nicht an die Individuen vertheüt. — Wesentliche und ernsthafte

Bedeutung hat für das Granze der Lehre das rein logisch erschlossene,

nicht empfundene Dogma von der L'nvergänglichkeit des individuellen

vo5; des Menschen (und von einem solchen will doch Aristoteles selbst

unzweifelhaft reden) den Peripatetikem nie gehabt, so lange sie sich auf

eigenem Boden erhielten. Zuletzt freilich verschlang auch sie der Strudel

des Xeoplatonismus.
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der Einheit ihres feurigen Lebenshauches wieder zurück. So

ist denn in allem Gestalteten, in allem Lebendigen und Beweg-

ten Lihalt und einheitgebende Form der Gott; er ist und wirkt

als „Verhältniss" im Unorganischen, als „Natur" in den Pflan-

zen, als „unvernünftige Seele" in den übrigen Lebewesen, als

vernünftige und denkende Seele in den Menschen^.

Die vernunftbegabte Menschenseele ist ein abgetrenntes

Stück der Gottheit^, göttlich wie Alles in der Welt, aber in

603 einem reineren Sinne als Anderes : sie ist dem ersten und ur-

sprünglichen Wesen der Gottheit, als eines „bildenden Feuers"

(Tcöp TS)(vaöv), näher geblieben^ als der irdische Feuerhauch,

der an Reinheit und Feinheit viel verloren hat ; als die niedere

Materie auf ihren, durch Nachlassen der im Urfeuer lebendig

wirkenden Spannkraft (tovo?) von diesem sich weiter und weiter

entfernenden Wandlungsstufen; als die Stoffe des eigenen Leibes,

in dem sie wohnt und waltet. Als ein wesentlich Unterschiedenes

also entsteht inmitten der Elemente ihres Leibes die einzelne

Seele bei der Zeugung; sie entwickelt sich zu ihrem vollen Wesen

nach der Geburt des Menschen*. Lumer ist sie, auch in

ihrem individuell abgesonderten Dasein, von dem Alllebendigen,

das in ihr gegenwärtig ist, nicht völlig freigegeben, dem „all-

gemeinsamen Gesetz" der A\^elt, welches die Gottheit ist,

unterworfen, vom „Schicksal", dem „Yerhängniss" (TrsTrptojisvy],

et[iap[i£V7]), das der Gesammtheit des Lel)ens und damit allem

^ i^'?) ^uat?, oXo'^oq, '\^yy[, ^u/*»] K'y(0'^ syooQa v.al Siotvocav (Plut.

virt. moral. 451 B, C u. A. Durch Alles dies und als dieses Alles 8:r,xs'.

6 voö;. Laert. D 7, 138 f.).

^ Unsere Seele ein dT:6arta:!|JLa des z^'\oyoc, xoafJLo? Laert. 7, 143.

Oft lieisst die Seele des Menschen ein äTröaTca^p-rx xoö ö'soö (A'.6<;), ^sta

ttTtofxocpa, ötT^öppota (Gataker ad Marc. Aurel. p. 48. 211) oft auch geradezu

^eo? (s. Bonhöffer, Epiktet und die Stoa p. 76 f.

^
(*(] 'J^uy/rj) apaioTspov nveöfia x-rji; cpuasioc v.oil X£7rto|JLEp£axjpov —

Chrysipp. bei Plut. Stoic. rep. 1052 F. Die „Natur" ist feucht gewor-

denes, die Seele trocken gebliebenes TCV£ö[xa (Gralen. IV 783 f.).

* Das ßpe(po<; entsteht als cpuxov, wird dann erst durch Ttspi'^o^t?

(davon 4'""Ä0 ei^i
'^'l*°^-

Chrysipp. bei Plut. Stoic. rep. 1052 F. So wird

ex ^öz-iuq '^oy-f^. Plut. de primo frig. 946 C.
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einzelnen Lebenden den Verlauf ihres Daseins bestimmt, um-

fangen und gelenkt ^ Dennoch hat sie die Gabe und Aufgabe

der freien Selbstbestimmung, die Verantwortlichkeit für die

eigenen Entschlüsse und Thaten ; sie hat auch, wiewohl reiner,

mit keinem vemunftlosen Bestandtheil vtrl)iindener Ausfluss

der Allveraunft, die Möglichkeit der unvernünftigen Wahl 604

und der Entscheidimg für das Böse. Sehr verschieden sind

nach Art, Einsicht und WUlensrichtung die doch der einen

und gleichen Urquelle entflossenen Seelenindividuen. Unver-

nunft im Verstehen, Wollen und Handeln ist verbreitet im

Menschenwesen; wenig sind der wirklich Emsichtigen; ja, der

Weise, der den eigenen Willen in völliger Uebereinstimmung

mit dem allgemeinen und götthchen Gesetze der Welt hielte,

ist nm- ein Idealbild, naturae humanae exeinplar, in der Wirk-

hchkeit niemals vöUig rein dargestellt.

Es besteht ein Widerspi-uch zwischen der im etliischen

Interesse geforderten Freiheit und Selbständigkeit der sitt-

lichen Einzelperson und ihres Willens, der nur in Selbstüber-

^\^ndung imd Niederkämpfung unsittiicher Triebe den Forde-

rangen der Ptücht genügen kann, und der pantheistischen

Grundlehre stoischer Metaphysik, der die Welt (und die Seele

in ihr) nur die nothwendige Selbstentfaltung eines einzigen,

alle absondernde Mannichfaltigkeit ausschliessenden, absoluten

Wesens ist; die neben der reinen Gotteskraft ein widerver-

nünftiges. Böses bewii-kendes und zu Bösem lockendes, den

Einzelnen zum eigenmächtigen Ausweichen aus den Bahnen

der allumfangenden Weltsatzung fähig und bereit machendes

Princip nicht kennt. Der reine Pantheismus, dem Gott und

* Fast könnte man, der Gnmdvorstellung des stoischen Pantheismus

entsprechend, mit einem halbstoischen Wort des Philo (5. Aet. pot. insid. 24),

die menschliche Seele nennen ein t^? OcMx? ^oyr,<; änosnasfia ob Stai-

pEtov TsaviTa: -j^äp oöSev xoö ^sioo xaz^ ftKdpTrjSiv, ukkü fiövov exTsivExai).

Es überwieg-t aber doch in stoischer Dogmatik die Vorstellung von völliger

Aljtrennung der einzelnen ä-oz-äztufzu von dem allgemeinen 8«iov, ohne

dass freilich der Zusammenhang Aller zum Ganzen und Einen ganz auf-

gehoben wäre.
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Welt in untrennbarer Einheit zusammengefasst ist, kann einen

Widerstreit zwischen Mensch und Gottheit im Grunde nicht

denken, ein Böses, dessen Ueberwindung zur Wiederherstellung

verlorener Einigung mit Gott führen müsste, nicht ableiten;

er kennt weder ethische noch religiöse Forderungen. Vergeb-

lich müht sich der Scharfsinn der Dogmatiker der Stoa, hier

einen Ausgleich zu linden \

Zwei Strömungen flössen von Anbeginn der Schule in

ihren von sehr verschiedenen Seiten her zusammengekommenen

605 Dogmen neben einander her. Die kynische Ethik, der die

Stoa ihre stärksten praktischen Grundtriebe verdankte, wies,

den Einzelnen ganz auf sich stellend und Alles von seiner eigen-

sten Willensbestimmung fordernd, in die Bahn des abgeschlos-

sensten Individualismus, eines ethischen Atomismus. Die hera-

klitische Physik, das Individuum in dem All-Einen, seiner All-

macht und Allgegenwart völlig untertauchend, forderte auch

eine Ethik, die dieser Stellung des Einzelnen zu dem allgemein-

samen Logos der Welt Ausdruck gäbe in einem Leben völlig

eiP ductii ralionis, in unbedingter Hingebung des Einzelwillens

an die Allvernunft, welche die Welt und die Gottheit ist^.

' Nach altstoischer Lehre, wie sie Chrysipp systematisirt hatte, ist

die Seele völlig einheitlich, aus der Allvernunft des Gottes entflossene

Vernunft, der kein ai.oyjv innewolmt. Ihre Triebe, 6p[j.at, müssen so ver-

nünftig sein, wie ihre Willensentscheidungen, y.p[asts, von aussen wirkt

auf sie die
(f
uoic ein, die selbst als eine Entfaltung der höchsten Vernunft,

der Gottheit, nur gut und vernünftig sein kann. Es ist allerdings uu-

fassbar, woher, wenn die Gi-undlehren der alten Stoa bestehen sollen,

falsche Urtheile, übermässige und böse Triebe entstehen können, 4j vfic,

y.rjLv.'.r/.^ "^iMsaic ist hiebei unverständlich, wie den subtilen Erörterungen

des Chrysipp liierül)er Posidonius entgegenhielt (s. Schmekel, Pliilos. cl.

mittl. Stoa p. 327 fi'.).

2 (ScxoXoöO-ux; vfj 'föat'. ^f^y (es sind aber unsere 'fussii; [J.£p*'i r^? toö

oXou), d. h. entsprechend dem v.oivö; v6|jlo<;, ooTtsp iaxlv h opö-o? Xo-fOi; ö

3iä nävTouv £p/6|j.cV0c, ö aüxöc; ojv tü) Ait, y.oi{)"rjYJ|üi.6vi toütw vqc, tcüv oXwv

S'.oixYjOcO)? ovrt. Chrysipp. bei Laert. 7, 87. 88. Meist nimmt diese Hin-

gebung an den vernunftbestimmten AVeltlauf, das Deuin sequere (Sen. vit.

heata 15, 5; epist. 16, 5; ETtesö-a: ö-solc Ej)ictet. diss. I 12, off', u, A.) den

Charakter eines mit Bewusstsein und au^v-aTäthjc;? hinnehmenden passiven
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Thatsächlich gab auf dem ethischen Gebiete der Cynismus die

stärkeren Impulse. Die weltweite Ordnung und Gesetzmässig-

keit des Alls, auch für das Individuum oberste Xonn seines

sittlichen Wollens, vermochte in seinen allzuweit gezogenen

Schranken dem engen Dasein des Einzelnen sich nicht dicht

genug anzuschmiegen; keine praktische Ethik konnte in einer

Kette geregelter Selbstthätigkeit den Menschen mit diesem

letzten und fernsten Ziele verbinden. Das vermittelnde GHed

zwischen dem All und seinen Gesetzen und dem Einzelnen in

seiner TVillkür, die griechische Polis mit ihrer Satzung und

Sitte, hatte für diese Söhne eines kosmopolitischen Zeitaltei-s,

die Stoiker sogut wie schon die Cvniker, kaum noch erziehende 606

Kraft. Der Einzelne sah sich auf sich selbst und seine eigene

Einsicht zumckgewiesen ; nach eigenem Maass und Gesetz

musste er le])en. Der Individualismus, der diese Zeit, melir

noch als alle frühere griechische Cidtur, bestimmt, gewinnt

auch in diesem pantheistischen System Boden; in dem „Weisen",

der in völliger Freiheit sich aus sich selber bestimmt \ allein

mit den ihm Gleichen sich verbunden fühlt*, erreicht er seinen

Gipfel.

Die Seele aber, die in diesem Einen so Hohes vermochte,

was ihren ungezählten Schwestern nur unvollkommen oder gar

(reschehenlassens an: /pw jio; Ko:-', totioviü zou "6;

s'fit xtX. Epictet. diss. II 16, 42. ;i.r/a u»; ^ivsTa'.,

xal E&poT,-£t; (dies kHngt noch am ersten wie : Nehmt die Gottheit auf in

euren "Willen —) if/y-p. 8. Und so eigentlich schon in KJeanthes Versen:

«Y^o ?£ fi' a> Zeö xax zö f' 4| nsicpca^EVT^ xxk. Und solche „Bejahung des

Weltlaufes'* in voll pantheistischem Sinne verstanden (wie denn Kleanthes

TYjv yoivrjV jiovTjV ixosyEtai »ös'.v -j otl ttxo/.ouO^ tv , ohtür'. oz xkü ttjv etcI

aiso'jc. Laert. 7, 89), konnte anch zu einer activeu Ethik, von concretem

<Tthalt nicht füliren.

' Der 30^6; ist {lövo? iXsö^po; s.v.: -üo tYiV iXeo^piav i^ooauxv obTO-

zfu-^ia^z Laert. 7, 121. Gesetze, Staatsverfassungen sind für ihn nicht

giltig: Cic. Acad. pr. 2, 136.

- Feinde und Fremde sind einander alle jitj oKoooalo:, -oklxa: xai

f./.o: xal olxsloi ot zitoaoaio'. fiövov. Zeno ev rj Hok'.xtici bei Laert.

7. 32. 33.
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nicht erreichbar war, gewann mehr und mehr das Ansehen,

doch noch etwas Anderes zu sein als ein unselbständiger Aus-

fluss der Einen, überall gleichen Gotteskraft. Als ein selb-

ständiges, in eigenem Wesen geschlossenes Göttliches wird sie

vorgestellt, wo sie, ähnlich wie einst bei den Theologen, auch

in stoischen Schriften ein „Dämon" heisst, der in diesem be-

sonderen Menschen wohnende, ihm zugesellte Dämon ^ Und

1 ö Tcap' Exa-TO) 8ai[j.(uv, den man in Ueljereinstimmung halten müsse

itpi? TTjV xoö T(ov oXüJv o'.o'.y.YjToö ßouXYjGLV. Laort. 7, 88 nach Chrysipp.

In der allein erhaltenen späteren stoischen Literatur begegnet uns dieser

Sa'.acov des Einzelnen, sacer intra nos Spiritus, vielfach (bei Seneca,

Epiktet, Mark Aurel; s. Bonhöffer, Epiktet 83). Es wird da zumeist von

ihm so geredet, dass zwischen ihm und dem Menschen oder seiner Seele,

auch dem •fiY£|J.ovty.6v, ein Unterschied gemacht zu werden scheint. Zeus

7:ap£3tY]3£v enitpoTCOv Exaaxcü xöv ExäaT&o oai(i.ova v.ctl TcapsSoixE (püXaa-

osiv a^TÖv a5tü) v.x\. (Epictet. diss. 1, 14, 12). ö Satficuv, 8v sxaaxü) irpo-

oxax7]v xal yjy^I^o"''^ ° Zju? eSujxsv (M. Aurel, 5, 27). ftväxpivov xö 3ai[j.6vcov,

Epict. 3, 22, 53 (man kann es, wie Sokrates sein Sacfxöviov, l)efragen als

ein Anderes und Gegenüberstehendes). Dieser Srxifxwv scheint also nicht

ohne AVeiteres mit der „Seele" des Menschen gleichgesetzt werden zu

können, wie der Dämon im Menschen, von dem die Theologen reden.

Die Ausdrucksweise und Vorstellung lehnt sich vielmehr an das an, was

verbreiteter Volksglaube von dem Schutzgeist des Menschen zu sagen

wusste (vgl. jetzt Usener, Götternamen 294 flf.). arcavxc SaifAouv öv§pl

oofJ-Trapioxaxa'. eüö-U!; y»v°|J-^^'P jj-uaxaYcuYÖ? xoö ßiou Menander, Mein. Com.

IV 238 (hier wird bereits die Vorstellung von zwei dämonischen Lebens-

begleitern abgewiesen, von der schon Euklides der Sokratiker redete:

Censorin. d. d. nat. 3, 3. Anders doch Phokylid. fr. 15). Schon Plato

redet (mit einem Xs-ptac) von dem 3at[j.(ov osrcEp Cwvxa elXY|^Et (und die

abgeschiedene Seele in den Hades geleite): Phaedon 107 D. Aber der

Glaube muss viel älter sein; er spricht sich ziemlich deutlich aus in

Pindars Worten, Ol. 13,27: (ZjD nö-zsp) Eevoiowvxo? soi^ve 8at[JLovoc oupov,

in denen der Uebergang zu der Bedeutung: Schicksal in dem "Worte

Sa'fAwv noch nicht ganz gemacht ist, der dann (bei Tragikern u. a. Dich-

tern) sehr gewöhnlich gemacht wird, immer aber als vorausliegend den

Glauben an solchen persönlichen dämonischen Lebensgenossen zu denken

nöthigt, ohne dessen Vorangang er gar nicht geschehen konnte (SatjAcuv

= TCoxjjLOi; Pindar P. 5, 114f. und schon Theognis 161. 163. "Wenn Heraklit

sagt: YjS-og äv^pcuTcu) SaijAtuv [fr. 121], so heisst ihm SaijAwv das Lebens-

geschick. Und YjO'o; und Lebenslage zugleich bedeutet es dem Plato, Bep.

10, 617 D; oü/^ ofiä? 3ai[j.u)v XY|^£xat, öX't' öjisii; Sa'.fxova alpYjOEOtJ'E : wo die

Herleitung dieser metonymischen Anwendung des W. oa'jAUJV aus dem
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im Tode, der auch dieser monistisch angelegten Lehre doch 607

wieder, nach einer eigentlich nur einem naiven oder bew^issten

Glauben an den persönlichen Specialdämon des Einzelnen noch sehr deut-

lich durchscheint. Aehnlich [Lys.] epitaph. 78. Die Metonymie aber schon

in der Ilias 8, 166 jcäpo? xot oaifiova ocu-a> = icörjiov isp^j^o»). — Xoch völlig

frei Ton solcher Verflüchtigung zum BegriS ist die Person des Dämon
in einem sehr bemerkenswerthen Falle geblieben, in dem, zu Halikamass,

Poseidonios mit seinen rx^ovo: beschliessen, am ersten des Monats 'Epfioieuv

zu opfern Aaifiov. icfaiHb flosetotuvloo — xpiöv {Crr. inscr. in theBrit. miis.1V

1, n. 896, p. 70, Z. 35. Die Ins. scheint aus dem 3. Jahrh. vor Chr. zu

sein). Hier wird also dem «r,'a^^ 2ai{i.a>v (s. I 255 Anm.) des noch

Lebenden geopfert, völlig wie an Geburtstagen und sonst der Römer
seinem genius opfert; der <c^. Saifitov ist hier ersichthch völlig identisch

mit dem genius. Apollo, im Orakel befragt, hatte ausdrücklich befohlen

{ibid. Z. 9): — x'.fiäv xal üäsxss&oi xal itio-^w ooifioya noaeiScovloo xol

Topf'1*0;; (diese, die Mutter des P., scheint bereits verstorben zu sein:

Z. 34). — Dieser Specialdämon des Einzelnen, der sich ihm persönlich

gegenüberstellen kann (-wie dem Brutus sein ^otfiuiv xoxö? : Plut. Brut. 36)

ist von dessen 'i^'/."'i verschieden, wiewohl sich denken liesse, dass er

eigentlich nur aus einer Projicirung der allzu selbständig gedachten

eigenen ''^'i'/r^ ausserhalb des Menschen entstanden sein möge (ähnlich

auch hierin dem römischen genius. — Die dämonischen söXaxiC des

Hesiod [s. I 96 ff.] gehören in andere Vorstellungsreihen). Den Stoikern

also wird dieser Volk^laube als Analogon vorgeschwebt haben, wenn

sie von dem zap' exäsxtu oaip.(uv als etwas von dem Menschen und seinem

•*iY£{tov'.x&v noch A'erschiedenem reden. Aber sie bedienen sich dieser

Vorstellung doch nur als eines Bildes. Eigentlich soll ihnen der Saitiiov

des Einzelnen bezeichnen dessen .,urbUdliche , ideale Persönlichkeit,

g^enüber seiner empirischen Persönlichkeif* (so sehr richtig Bonhöffer

a. a. 0. 84), das was der Mensch als intelligibler Charakter ist, als empiri-

scher erst werden soll (yevoi' ofos szzi —). So ist der oa'jwov verschieden

von der
4'^7.'*l

(2tävo:a) und doch wieder mit ihr identisch. Es wird ein

halb allegorisches Spiel mit dem oaifia» als Specialgenius und zugleich

als Krone der menschlichen Person getrieben, wie vorübergehend schon

Ijei Plato ähnlich, Tim. 90 A. Schliesslich ist (da die Stoa einen eigenen,

von aussenher um den Menschen waltenden Schntzdämon im Ernst nicht

statuiren wollte) das -fjYSfiovwöv von dem oaiftiuv nicht verschieden: wie

denn bei M. Aurel 5, 27 der Saifiuiv mit dem iwosica^fia Aiö;, dem kt-äz-zoo

voä; xai KÖ-^o^ völlig zusammenßillt (vgl. 3, 3 extr. ; 2, 13. 17; 3, 7: töv

eaoto'j vGüv xal oa'ljiova). Dass aber dies 6L-öz-a~\iM toö 8^o'j ein Soisioiv

genannt werden kann, bekundet eine Neigung, den Seelengeist als ein

Selbständiges, von dem allgemeinen Urgrund des Göttlichen freier Ab-
getrenntes zu denken als der stoische Pantheismus (dem der Ausdruck

ä;iÖ3sa3u.a, äxdppfi'a zoö b^ob besser entspricht) in strenger Auffassung
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608 Spiritualismus anstehenden Auffassung, als eine Scheidung der

Seele von ihrem Leibe gilt \ soll dieses, während des Lebens

so selbständig gestellte Seelenwesen nicht mit dem Leibe ver-

gehen, nicht in das All, aus dem es einst entflossen ist, sich

wieder auflösen. Eine Unendlichkeit des Sonderlebens steht

den einzelnen Seelen nicht zu; unvergänglich in Ewigkeit ist

nur die Eine Seele des Weltalls , die Gottheit ^. Aber die

Seelen, die sich aus der Einen, allverbreiteten Gottheit einst

abgesondert haben, überdauern den Zerfall ihres Leibes; bis

zur Auflösung im Feuer, welche die gegenwärtige Periode der

"Weltbildung abschliessen wird, erhalten sie sich in ihrem ge-

sonderten Dasein, entweder alle (wie die ältere Lehre der

Schule war), oder doch, Avie Chrjsipp, der Meister des ortho-

doxen Lehrgebäudes der Stoa, bestimmte, die Seelen der

„Weisen", während die anderen sich schon vorher in das AU-

609 lebendige verlieren^. Die stärkere ethische Persönlichkeit hält

sich länger in sich selbst zusammen*.

zuliess. Mau kam hier der theologischen Auffassung der „Seele" als

eines in selbständiger Existenz beharrenden Einzeldämons nahe. Völlig

zu ihr über ging Posidonius , dem der einzelne , im Menschen wohnende

Sctifxwv, zwar oüyy^vy]? äv xtü töv oXo'j v.oafxov oioiy-oövxi (Pos. bei Grälen.

V 469), a])er nicht mehr dessen unselbständiges &TC6a;:aa[j.rx, sondern einer

von vielen selbständigen, individuell bestimmten Geistern ist, die in der Luft

präexistirend leben und bei der Geburt in den Menschen einziehen (s. Bon-

höffer a.a. 0. 79. 80. Vgl. auch Schmekel, Philos. d. mittl. Stoa 249 flf. 256).

^ 6 d-öyazÖQ satt )(^{up'.3jj.ö? 'iu/Y]? uko acufxaToc; — Chrysipp. bei Nemes.

de nat. hom. p. 81 Matth. Zeno und Chrysipp. bei Tertullian de anima 5.

^ Alles entsteht und vergeht , auch die Götter , 6 8s Zsü<; [jlovo?

afhioc. £31'.. Chrysipp. bei Plut. Stoic. repugn. 1052 A; comniun. not.

1075 A£f. — £rc:8'.a[iovY|, nicht äS'av^jla der Menschenseelen.

^ KX jävö'-rjc; [tcv ouv Tzüzac^ (za^ 'fo'/uc) sTr'.otafAsvJ'.v (XeY'O M-^ypi

f/]? Ey.TCupüjajüic, jLpüo'.Tznoq hk luc; t(öv gocccüv jjiövov. Laert. D 7, 157.

Ohne Nennung der zwei Gewährsmänner öfter wiederholt: Arius Did. bei

Euseb. praep. ev. 15, 822 A—C (die 'hoj/jX tcüv i'^pövcov xai ü.\ö'(iuy Cwojv

vergehen sofort mit dem Tode des Leibes: C) u. A. — Die chrysippische

Lehre auch Tac. Agric. 46: si, ut sapientibus placet, non cum corpore

extinguuntur magnae animae (al \}.zYl\rj.: -lu/a'.. Plut. def. orac. 18). —
omnium quidem animos immortales esse sed fortium bonorumque divinos.

Cic. de leg. 2, 27. Ungenau ausgedrückt.

* Die äo'ö'cV sGTEpa '^u^cfj (wütTj ht sati tojv äitaiSsüttuv) vergeht
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Von der physisch-materialistischen Seite aus betrachtet ^

schien es undenkbar, dass die aus reinem Feuerhauch gebil-

dete Seele, die schon zu Lebzeiten nicht vom Leibe zusammen-

gehalten wurde, sondern ihrerseits den Leib zusammenhielt^,

nach Auflösung dieses Leibes alsbald vergehen sollte : wie einst

den Leib, so hält sie nun, und um so mehr, sich selbst zur

Einheit zusammen. Ihre Leichtigkeit führt sie aufwärts in die

reinere Luft unter dem Monde, wo der von unten aufsteigende

Hauch sie nährt und nichts ist, was sie zei-stören könnte^.

Eine „Untei-üxelf, wie sie das Volk und die Theologen glaubten,

leumet der Stoiker ausdrücklich*. Eher konnte er seine

eher 4- os layopoxsjia, ola ea-ri irsp": to-j; soipoö? bleibt {isjrpi r^ ixrop««-

c£(uc. Doxogr. 363, a.

' Merkwürdig das Vorwiegen der materialistischen Auffassung bei

denjenigen Stoici, die, nach Seneca epist. 57, 7 existimant, animum ho-

minis magno pondere extriti permanere non passe et statim spargi, quin

fuerit Uli exitus Über (wobei man sich an den Volksglauben erinnert fühlt,

nach dem die Seele des bei Sturmwind Verstorbenen e-id^ö^ 2iaics«p63ir,xa:

x'zl &:c6/.(u>.£v. Plato, Phaed. 70 A: 80 D. S. oben p. 264, 2).

* o'j xa Gut(Lata tä? 'ioyä; Govr/s:, ä/./w' ai 4"'-*/''' ^^ otofiaxa, mz~z^

ta: 4j xoKi.a xal Ea'jTTjV xal "za ex-ö? xpaxs:. Posidon. bei Achill, isag.

p. 133 E iPetav.). Aus Aristoteles (411 b, 7), aber, im Gegensatz zu den

Epikureern, acht stoisch (vgl. Heinze, Xettokrates 100 f.).

' Sext. adv. phys. 1, 71—73. Die naiven, aber klaren Ausführungen-

gehen wahi-scheinlich , wie schon oft ausgesprochen worden ist (von

Corssen, De Posid. Rhodio [1878] p. 4.5 f. u. A.), auf Posidonius zurück

(ebenso wie die ähnlichen Betrachtungen bei Cicero, Tusc. 1, 42 ff.), der

aber hier, so^^el sich bemerken lässt, keine Heterodoxie b^eht.
* — v.'jl: Y^ji oö3s TÖ^ ^oyaq evES-civ oKovoTjOai xixtu 'iipoftsvac.

/.s:r:o>jLEpsi^ fäp oosai sl? robz ava> jxäXXov töitoos xoososo^oÖjIV. Sext.

adv. phys. 1, 71. Schon dieser physische Grund genügte, den Stoikern

die Annahme eines Seelenreiches in der Tiefe unmöglich zu machen,

ot»5sl; "AiOTj?, oöo' 'Ayipo»v, oi»?e Kutxoto; xtA. Epictet. diss. 3, 13, 15.

Und dies ist durchaus stoische Lehre (s. Bonhöffer, Epiktet. p. 56 f».

Vgl. Cic. Tusc. 1, 36 f.; Seneca Consol. ad Marc. 19, 4. Wenn Stoiker

gelegentlich von „inferi'', äi2-rj? als Seelenwolmstätte reden, so ist das

nur bildlicher Ausdruck. Gemeint ist (wo die Worte nicht rein conven-

tionelle Redensart sind) die der Erde nähere R^on, die untere Wolken- und

Luftschicht, ö tcayo}i5p£aTa"ce>5 xal rpo^Eiöx'xxo? ä-fjp (Comutus nai. deor. 5.

Aehnhch Andere: s. R. Heinze, Xenolcrates 147, 2), in der die unweisen

(feuchteren, weniger leichten) Seelen nach dem Tode sich aufhalten sollen
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610 Phantasie in einer Ausdenkung des Lebens im Aether, der ihm

nun das Seelenreich geworden war, spielen lassend Es scheint

(circa terram, wie es, in stoischem Sinne, bei Tertull. an. 54 heisst, und

dies sind offenbar die Gegenden der inferi, von denen am Schluss des

Capitels geredet wird). Nur diesen, von den oberen Regionen geschie-

denen ocYjp = aSr,? kann auch Zeno gemeint haben, wenn er von loca

tenebrosa redete, in denen die Seelen der Unweisen ihre Unweisheit zu

Ijüssen hätten (von Lactant. Instit. 7, 7, 13 platonisirend umgedeutet).

^ Aufenthalt der „Seelen" im Luftraum: Sext, adv. phys. 1, 73,

Cic. Tusc, 1 §§ 42, 43. Beide vermuthlich nach Posidonius. sapientum

animas in supernis mansionibus collocant (Stoici). Tertull. an. 54. All-

gemein: et? xov älpa ^z%'[oxr/.z%-rj.'. von den abgeschiedenen Seelen, M.
Aurel. 4, 21 iv tcö TCsp'.syovxi — 3'.a}j.evEiv xäc, xwv ocTToO'avovTcuv '\ü'/:ö.<;

:

Arius Did. bei Euseb. praep. 15, 822 A. (Stufengang in immer höhere

Regionen: Seneca ad Marc. 25, 1, kaum recht stoisch.) — Die Vorstel-

lung wird wohl altstoisch sein (sie mag schon der Meinung des Chrysipp

atpaipoEtSsl? — als feurige jiSTswpa — xuq 'iu/äi; [j-sTä ^dvaxov Y'-^saO-ai

[Eustath. II. 1288, lOJ zu Grimde liegen); Posidonius scheint sie aus-

geschmückt zu haben, wohl mit Benutzung pythagoreisch-platonischer

Phantasmen, zu denen er überhaupt einen Zug hatte. Pythagoreer fabelten

von Seelen, die im Luftraum schwebten (s. oben p. 162), von Sonne und

Mond als Aufenthalt der Seelen (s. oben 131, 2). Bei Posidonius be-

wohnen die Seelen xöv örtö OcXyjvyjv 'zötzo'^ (Sext. pliys. 1, 73) als den für

göttliche aber nicht vollkommene Wesen geeigneten Ort. Sie sind das,

was man 8a[|JLov£i; nennt (Sext. § 74) — oder Yjptue? (so stoisch: Laei-t.

7, 153), heroes et lares et genii stoisirend Varro (bei August, c. d. 7, 6

13. 282, 14ff. Domb.); — von solchen ist die ganze Luft voll (Posid. bei

Cic. de divin. 1, 64. Sehr Aehnliches als pythagoreische Lehre bei Alex.

Polyh. bei Laert. 8, 32 S. oben p. 161, 1). Posidonius (zumal wenn er

wirklich in Ciceros Somnium Scipionis benutzt ist) scheint aber nament-

lich den Phantasmen des Heraklides Ponticus und dessen Bericht

über die Vision des Empedotimos (s. obenp. 95 Anm.) nachgeeifert zuhaben.

Durch diesen vor Allen war der Vorstellung von einem Seelenreich in

der Luft Gestalt gegeben; wie eifrig seine Pliantasiebilder betrachtet

wurden, zeigen noch die Anführungen aus seinem Buche von Varro bis

herunter zu Proclus und Damascius. Die vom Leibe befreiten Seelen

aufwärts schweben zu lassen (und etwa auch auf Sternen und Mond, als

bewohnten Himmelskörpern — Doxogr. 343, 7 ff. ; 356 a, 10 — anzu-

siedeln), musste ihn — ganz ähnlich wie nachher die Stoiker — veran-

lassen, seine Annahme, dass die Seele ein aiO-spiov scLjxa (Philopon.) sei

(tpojxostSYj? , ein lumen [Tertull. an. 9]). Hierin folgt er einer schon

im 5. Jahrhundert (bei Xenophanes, Epicharm, Euripides: s. oben

p. 257 ff.) verbreiteten, selbst volksthümlich gewordenen Ansicht, die

gleich von Anfang an auch zu der Consequenz geführt hatte, dass die be-
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aber, dass man sich von solchen Erdichtungen zumeist doch eil

zui'ückhielt. Das jenseitige Leben der Seelen, der weisen und

der unweisen, blieb inhaltlos * in der Vorstellung der noch auf

Erden Zurückgehaltenen,

Und die Lehre von der Fortdauer der Seelenpersönlich-

keit (die zu der Annahme einer persönlichen Unsterblichkeit

ohnehin niemals fortgebildet wurde) — wie sie durch die meta-

physischen Grundvoraussetzungen der Schule, mit denen sie

doch in Verbindung gesetzt wui-de, in Wahrheit nicht gefordert

war, ja kaum neben ihnen bestehen konnte, so hatte sie für

den Sinn und Zusammenhalt stoischer Doctrin keine wesent-

lich bestimmende Bedeutung, am wenigsten für die Ethik imd

Lebensführung. Die Weisheit der Stoa ist Betrachtung des

Lebens, nicht des Todes. Ln irdischen Leben und allein in

ihm kann, im Kampfe mit widei-strebenden Trieben, das Ziel

des menschlichen Besü-ebens, die Wiedererzeugung göttlicher

Weisheit und Tugend im menschlichen Geiste, erreicht werden, 612

soweit dies dem vereinzelt abgerissenen Bruchstück der Gott-

heit* überhaupt möglich ist.

Die Tugend aber ist sich selbst genug zur Eningung der

Glücksehgkeit . und dieser Glückseligkeit wird durch Kürze

ihrer Dauer niclit> abgebrochen, durch längere Dauer nichts

freite Seele sh; töv o;io:ov al^pa eingehen und sich in die oberen Regionen

(des Aethers) aufschwingen werde. Heraklides schmückt, phantastisch

philosophirend und astronomisirend, diese Vorstellongen aus (ein anderes

Mal scheint er freilich — wozu seine Lehre von den o-^xo: ihm leicht den

"Weg zeigen konnte — Substanz und Consistenz eigener ^Seelen'" geleugnet

zu haben: Plutarch, Moral, ed. Wyttenb. V p. 699). Posidonius nimmt

die Phantasmen des Herakhdes auf; und so wurde, jedenfalls nicht ohne

einige Mitwirkung dieser halbphilosophischen Literatur, der Glaube an

den Aufenthalt der .jSeelen" im Aether so populär, wie die Grabschriften

erkennen lassen (s. unten). —
^ Seliges Schauen auf Erde und Gestirne dichtet, nach Posidonius,

Cicero den Seelen im Luftraum an: Tusc. I §§ 44—47 (Vgl. Seneca,

cons. ad Marc 25, 1. 2), ähnhch seinen Ausführungen im Somnium
Scipianis, hier wie da entschieden in Anlehnung an Heraklides Ponticus.

Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 21
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zugesetzt \ Es ist nichts in stoischer Lehre, was den Menschen,

den Weisen, auf Vollendung seines Wesens und seiner Auf-

gaben in einem Leben ausserhalb des Leibes und des irdischen

Pflichtenbereiches hinwiese.

Der nicht aus dem innersten Kern stoischer Lehre er-

w^achsene, bedingte Unsterblichkeitsglaube kam ins Wanken, als

auch die starre Dogmatik dieser Schule dem Schicksale erlag,

in allzu naher Berührung mit der Kritik und den Lehrbehaup-

tungen anderer Schulen an ihrer Alleingiltigkeit irre zu werden.

Die streng gezogenen Grenzlinien der Sectenlehren wurden

flüssig, hin und her fand ein Austausch, fast eine Ausgleichung

statt. Panaetius, der erste Schriftsteller unter den stoischen

Schulpedanten, auf weitere Wirkung seiner Schriften bedacht,

der Lehrer und Freund namentlich jener edelsten Römer seiner

Zeit, denen griechische Philosophie den Keim einer Humanität

ins Herz pflanzte, die Roms harter Boden aus sich nicht her-

vorbringen konnte, stand in mehr als einem Punkte von der

Rechtgläubigkeit altstoischer Lelire ab. Die Menschenseele ist

ihm aus zwei Elementen gestaltet^; sie ist nicht einheitlich,

613 sondern aus „Natur" und „Seele" im engeren Sinne zusammen-

gesetzt*; im Tode trennen sich ihre Elemente und w^andeln

^ Oft wiederholtes stoisches Dogma (ausgeführt besonders bei

Seueca epist. 93). S. Gataker zu M. Aurel. (3, 7) p. 108. 109. Es be-

darf für die Glückseligkeit der (stoischen) Weisen nicht eines fi-?]xo? ßioo

•ZBktioo, wie Aristoteles (s. oben p. 308 Amn.) meinte. Uebrigens stimmt hier

die Meinung der Stoa, dass es magni artificis est clusisse totum in exiguo;

tantum sapienti sna, quantum deo omnis aetas patet (Seneca ejjisi. 53, 11)

völlig überein mit der des Epikur. S. unten p. 334, 7.

^ duo genera in der Seele nach Panaetius, der diese als inflammata

anima bezeichnete (Cicero, Tusc. 1, 42). Es ist wenigstens sehr wahrschein-

lich, dass Panaetius die Seele als aus zwei Elementen (oer et ignis, wie

auch Boethos, etwa Zeitgenoss des Panaetius [Comparetti Ind. Stoic.

p. 78f.], nach Macrob. in S. Scip. 1, 14, 19) zusammengesetzt annahm,

nicht als einheitliches Trvsöfia evO-spfiov, . wie die ältere Stoa (s. Schmekel,

Philos. d. mittl. Stoa 324f.).

^ (fÖGiq und 4'"X''1* P^^^- ^^i Xemes. nat. hom. p. 212 Matth.
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sich zu anderen Grebilden. Die Seele, wie sie einst in der

Zeit entstanden i<t. stirbt und vergeht in der Zeit; vde sie

leidensfähig und zei-störender Sehmerzempfindung unterworfen

ist, so erUegt sie endlich ihrem letzten Schmerze. Panaetius

lehrte, inmitten der stoischen Schule, die Vergänglichkeit der

Seele, ihren Tod und Untergang gleichzeitig mit dem Tode

des Leibest

Sein Schüler Posidonius, als Schiiftsteller noch mehr als

jener wirksam in den Kreisen frei imd nicht schulmässig be-

schränkt Gebildeter, kehrt zu der altstoischen Annahme der

Einheitlichkeit der Seele als feurigen Hauches zurück. Er

unterscheidet wohl drei Kräfte, aber nicht verschiedene Bestand- 6i4

theile in der menschlichen Seele; er hatt« somit auch keinen

Anlass mehr, an eine Auflösung der Seele in ihre Bestand-

theile im Tode zu glauben. Auch die Entstehung der einzelnen

Seele in der Zeit, aus der ihre Vergänglichkeit in der Zeit zu

folgen schien, leugnete er; er griff zui*ück auf die alttheologische

Vorstelhmg einer Präexistenz der Seele, ihres Lebens seit An-

beginn der AVeltbildung, und konnte so aucli ihre Fortdauer,

Hierin zeigt sich unverkennbar die Tendenz zu einem psychologischen

Dualismus (Zeller, Philos. d. Gr.- S, 1, 505). Was weiter über die Thei-

lung der Seele durch Pan. vermuthet wird, bleibt sehr problematisch.

Bestimmter nur Cicero, Tuse. 1, 80 von Pan. redend: aegritudints iras

libidinesque semotas a mente et dischisax putat.

* Leugnung nicht nur der Unsterblichkeit, sondern auch der Siaji-o'/fj

der Seelen nach dem Tode durch Panaetius: Cicero, Tusc. 1, 78. 79. Zwei

Gründe werden dort angeführt: alles Gewordene (wie die Seele bei der

Geburt des Menschen) müsse untergehen (der aristotelische Grundsatz:

s. oben p. 304, 4); was Schmerz empfinden könne und empfinde (wie die

Seele), werde auch krank werden können; was krank werde, werde der-

einst auch vernichtet werden. (Also Vernichtung der Seele von innen

heraus, durch eigene Entartung, nicht durch äussere Gewalt im Welt-

brand, dessen periodisches Eintreten P. wenigstens bezweifelt*.) — Dass

Panaetius als drittes Argument dies vorgebracht habe: als zusammen-

gesetzt müsse die Seele sich im Tode in ilire Bestandtheile auflösen und

diese in andere Elemente sich wandeln, folgt zwar in keiner Weise aus

Cicero, Titsc. 1, 42, wie Schmekel a. a. 0. 309 behauptet: an sich aber musste

allerdings diese Betrachtung bei der Seelenlehre des Pan. sich fast von

selbst ergeben und war durch die Ai^imentation des Kameades gegen

21*
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mindestens bis zur nächsten Weltvernichtung im allbeherrschen-

den Feuer, weiter behauptend

die Unvergänglichkeit der Grottheit und jedes C<j»ov, der P. im Uebrigen

nachgab, schon nachgewiesen.

' Posidonius unterscheidet in der Seele des Menschen nicht drei

Theile, aber drei Suvafxst? jitäi; oüoia? iv. x'?)? xapS'lcti; 6p|j.u)[JL£v/^? (Galen. V
515), nämlich, wie Plato, das \o'(iazi-/.6-^, ^ojjloc'.Se?, STctö-ufjLfitcxov (ibid. 476 f.

653). Diese beiden letzten sind die Suvafxsn; äXo^^o: (nur (pavTaslof., als

Bestimmungen ihrer Triebe, bilden sich in ihnen: ibid. 474. 399); nicht

Urtheile noch Folgen aus Urtheilen sind die Tzäd^, sondern Erregungen

(xivYjajt?) eben dieser 8üva[jL£i? aXoYo: (ibid. 429 f. vgl. 378); so allein erklärt

sich, wie in dem Menschen, dessen Seele eben nicht (wie Chrysipp fest-

hielt) reine Vernunftkraft ist, Leidenschaft und Frevel entstehen kann

(vgl. auch Galen. IV 820), Es giebt somit in der Menschenseele auch

ein aXoYov xal y.av.ö8a'.[j.ov xal a^sov neben dem Satfxcuv ao'i'(tvric, xd) xov

oXov xoajjLov S'.oixoövxi (Galen. V 469 f.). Wie das freilich möglich sein

soll, da doch die Seele Eine ohzia ist und ganz göttliches nvsöfxa ihrem

"Wesen nach, ist schwer zu sagen; ein ungöttliches oder widergöttliches

Princip in der Welt kennt auch Posidonius sonst nicht. Die Ethik der

Stoa hatte von jeher einen Dualismus'gezeigt, der sich hier auch auf die

Physik überträgt, der er in stoischer Lehre ursprünglich fremd war. Von
ihm aus stärkere Betonung des (freilich von jeher bei Stoikern angenom-

menen) Gegensatzes zwischen „Seele" und „Leib", der inutilis caro ac

fluida (Pos. bei Seneca epist. 92, 10). Und diesem Gegensatz entsprechend,

soll denn auch die „Seele" nicht mit dem Leibe zugleich entstanden sein

oder erst nach dem Entstehen des Leibes sich bilden (-("^owhai x-)]v 'I'J'/yjv

xal fASTaYSVsaxspav eivai [xoö scufiato?] : Chrysipp. bei Plut. Stoic. tep. 1053 D),

sondern sie hat schon vorher gelebt, in göttlichem Sonderleben. Aus-

drücklich überliefert ist es nicht, dass Posidonius Präexistenz der „Seele"

annahm: aber man giebt ihm diese Lehre, die ganz in der Richtung

seiner Gedanken lag, mit Recht, da sie in Ausführungen, in denen Cicero

oder Seneca dem Posidonius nachsprechen, mehrfach wie selbstverständ-

lich eingeführt wird (s. Corssen, De Posid. Rliod. p. 25 ff. Aus Sext.

pliys. 1, 71 lässt sich indessen nicht, wie Heinze, Xenokrates 134, 2 meint,

die Lehre der Präexistenz herauslesen). War der Seelen-oatfitov schon

vor seiner Verleiblichung, so kann er wohl nur bei der Zeugung des

Menschen tJ'üpafl'sv in diesen eintreten, tractus extrinsecus , wie es be'i

Cicero de div. 2, 119 heisst, in offenbarem Anschluss (wie Bonhöffer,

Epiktet 79 bemerkt) an eine mit ausdrücklicher Nennung auf Posidonius

zurückgeführte Ausfülirung in 1, 64, wo von den immortales animi, deren

die Luft voll sei, geredet wird. Aus ihrem präexistenten Leben im Luft-

raum tritt die „Seele" in den Menschen. Die Menge der einzelnen

körperlosen Seelen, nicht nur die Eine unpersönliche Seelensubstanz der

Welt, war lebendig schon vor ihrer ev3üj|j.äxu)0t?: der stoische Pantheis-
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Nicht eigener innerer Drang trieb zu diesen Umgestaltungen 615

der alt^n Schullehre. Zweifeln und Einwendungen, die gegen

diese Lehre von aussen her, aus fremder Skepsis, erhoben

waren, wurde hier nachgegeben, indem man entweder die Partie

verloren gab, oder die Figuren des dialektischen Spiels verschob

und durch Herbeiziehimsr anderer Fiffuren Deckung suchte^. 616

mus löst sich bedenklich auf in einen Pandämonismus. Dennoch hielt

Posidonius, im Gegensatz zu Panaetius, seinem Lehrer, an der Lehre von

der periodischen Auflösung alles Lebens in die Eine Seele der Welt, in

das Urfeuer fest (vgl. Doxogr. 388 a, 18: b, 19). Danach kann er das

Leben der bestimmten einzelnen Seelendämonen jeder "Weltperiode nicht

wohl anders als vom B^nn eben je ihrer Weltperiode haben beginnen

lassen. L'nd auch das Fortleben der Seelen nach der Trennung vom
Leibe kann sich ihm nicht über die nächste sxTr'Jpws:; hinaus erstreckt

haben (ungenau also immortdles animi, Cicero de dir. 1, 64 nach Posi-

donius). Er wird also, die Leugnung der Fortdauer, wie sie Panaetius

aufgestellt hatte, wieder verwerfend, doch nicht weiter als bis zu der

bedingten Unsterblichkeitslehre der alten Stoa zurückgekehrt sein. Da-

bei könnte er mit Chrj-sipp und anderen Stoikern, eine icspiooix-r, ^aXif-

fsvcsia (M. Aurel 11, 1) nach dem Weltbrande, in der AUes sich wieder-

holen und auch jeder einzelne Mensch der früheren Weltperiode an

gleicher Stelle wieder erstehen werde (Chrj's. bei Lact. inst. 7, 23. 3 u. A.

Orphisch-pythagoreisches Phantasma : s. oben p. 123, 2) angenonunen haben :

das ergäbe (da das Einzelleben doch abgebrochen und von seiner ötrcoxa-

Tästao'.; durch lange Zeiträume geschieden wäre) noch nicht eine ftOrxvaj'a

des Einzelnen. — Eine Reihe von {iSTev-cufiaTuiss:; der Seele als Lehre des

Posidonius anzusetzen — mit Heinze, Xenokr. 132 fi". — ist doch kein

ausreichender Grund: wiewohl an sich eine solche Vorstellung auch bei

Festhalten an der schliesslichen i%^'jfmz'.^ nicht unausdenkbar wäre. Aber

die verdächtigen Berichte mancher oo^o^pa^o: über stoische Lehre vom
yLfzrtr^'.ziLot; t}(U-/iüv speciell auf Posidonius zu beziehen, giebt uns die

Wiederkehr solcher Anschammg bei Plutarch noch kein Recht, der wohl

hie und da dem Posidonius sich anschliesst, niemals aber auf Einmischung

platonischer oder selbsterdachter Phantasien verzichtet, so dass den ein-

zelnen Zügen seiner buntgemischten Bilder einen bestimmten Ursprung

nachsagen zu wollen bedenklich bleibt.

^ Dass Panaetius zu seinen Aufstellungen in Bezug auf Xatur und

Schicksal der Seele wesentlich durch die Polemik des Kameades gegen

die Dogmatiker, speciell der stoischen Schule, veranlasst wurde, macht

Schmekel (D. Phiios. der mittleren Stoa. 1892) recht einleuchtend. Weniger

deutlich ist die Rücksicht auf Kameades bei Posidonius und seinen

Heterodoxien. Aber gewiss ist ja, dass dieser sich g^en Chrysipp auf-
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Mit gleicher Kälte konnte hieb ei die Unsterblichkeit aufge-

geben oder neu bestätigt werden. Die platonisirende und

poetisirende Ausführung des Posidonius mag weiter verbreiteten

Anklang gefunden haben unter der Mehrzahl der Leser in

einer hochgebildeten Gesellschaft, denen der Gedanke der

Seelenfortdauer ein Bediirfniss mehr der Phantasie als des Ge-

müthes und tieferen Sinnes war. Cicero, als beredtester Ver-

treter des hellenisirten Römerthums der Zeit, mag uns die

künstlerisch ästhetische Vorliebe, mit der man diesem Gedanken

nachhing, vergegenwärtigen in den Ausführungen, die er, wesent-

lich nach Posidonius, dem Glauben an ein Fortleben im gött-

lichen Element des Aethers giebt, im Traum des Scipio und

im ersten Buche der Tusculanen^ —

Der Stoicismus blieb lange Zeit lebendig. Mehr als je-

mals zuvor hat er während des ersten und zweiten Jahrhunderts

unserer Zeitrechnung seiner wahren Aufgabe genügt, als eine

Lebensweisheit, nicht als todte Gelehrsamkeit zu wirken, in

617 Bedrängniss und Mangel, und erst recht in des Lebens Ueber-

fluss seinen Anhängern die Freiheit und Selbstbestimmung des

auf der eigenen Tugend ruhenden Geistes zu bewahren. Es

war nicht immer nur die Nachahmung einer literarischen Mode

lehnt, von Panaetius stark abweicht, und damit ist wenigstens indirect

eine Beziehung auf Karneades, dessen Kritik Panaetius in Hauptpunkten
nachgegeben hatte, auch für Posidonius gegeben.

' Für das erste Buch der Tusculanen ist Benutzung des Posidonius

(über deren Ausdehnung man freihch Verschiedenes vermuthen kann) all-

gemein zugestanden. Für das Somnium Scipionis ist sie wenigstens sehr

glaublich (s. Corssen, De Posid. 40 fi".). — Die Vorliebe für solche Un-
sterblichkeitshoffnungen blieb bei Cicero (und wohl durchweg bei den

Gebildeten seiner Zeit und seiner Gesellschaft) nur eine künstlerische.

"Wo er nicht rhetorisirt oder als Schriftsteller sich in Pose setzt, in

seinen Briefen namentlich, zeigt er keine Spur von Ueberzeugungen der

sonst mit Pathos vertretenen Richtung (s. Boissier, La religion rom. d'Aug.

aux Antonins. 1, 58 f.).
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oder die Lust an der Prahlerei tugendhafter Paradoxien, was

die Edelsten der hohen römischen Gesellschaft der stoischen

Lehre zuftihrte. Nicht Wenige hahen nach deren Grundsätzen

gelebt und sind liir ihre Ueberzeugimg gestorben. Nicht ganz

„ohne tragisches Patll<>>^••. wir dni- -tni^che Kaiser es wünscht,

aber mit überlegtem Entschluss, nicht in verblendeter Hart-

näckigkeit ^ gingen diese Blutzeugen des Stoicismus in den Tod.

Es war nicht die unbeiiTte Gewissheit des Fortlebens in höherer

Daseinsform, was ihnen leicht machte, das irdische Leben preis-

zugeben^. Noch reden zu uns, ein Jeder in den besonderen

Tönen, die ihnen Temperament und Lebenslage eingaben, die

Yeiireter dieses römischen Stoicismus, Seneca, der Philosoph

ftir die Welt, und Mark Aurel, der Kaiser, und die Lehrer und

Vorbilder hochstrebender römischer Jugend, Musonius und

Epiktet. Aber die ernstlich anhaltende Bemühung dieser Weisen

imi Selbst^rziehung zu Ruhe, Freiheit und Frieden, Reinheit

und Güte des Sinnes, che sie uns Alle (und nicht am wenigsten

Seneca, dem die Schulung zur Weisheit ein steter Kiiegsgang

mit seiner eigenen Natur und allzu empfänglichen Phantasie

sein musste) so ehrwürdig macht, — wie sie nicht nach einem

überirdischen Helfer und Erlöser ausspäht, sondern aus der

Kraft des eigenen Geistes das Yei-ti-auen auf die EiTeichimg

des Ziels gewinnt, so bedarf sie auch der Anweisung auf eine 6i8

Vollendung des Strebens in jenseitigem Leben des Geistes

nicht. In dieser Welt liegt der ganze Umfang ihrer Aufgaben.

Der alte stoische Glaube an die Fortdauer der Einzelseele bis

' oh xati 'l'.kiTi'/ icapäxaSiv, äü.a X£).OY;a|iEva>? xal <ss\Lvmq, wenn auch

nicht dorchans itzpar^mZmq (M. Aurel 11, 3).

^ Xur untersuchen will Julius Kanus, als um Gaius in den Tod
schickt, ob an dem Unsterblichkeitsglauben etwas sei: Sen. tranq. an.

14, 8. 9. De natura animae et dissociatione Spiritus corporisqtte inquir^mt

Thrasea Paetus vor seiner Hinrichtung mit seinem Lehrer, Demetrius dem
Cyniker: Tac. a»n. 16, 34. Eine feststehende Ueberzeugung in diesen

Fragen, die ihnen ein Motiv für ihr Heldenthuni hätte werden können,

haben sie nicht (Cato liest vor seinem Selbstmord den Phaedon: Plut.

Cato min. 68. 70).
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zu der Vernichtung aller Einzelgebilde im Weltbrande ^ gilt

höchstens als eine Vermuthung neben anderen ^ ; vielleicht ist

dies nur ein „schöner Traum" ^, Mag nun der Tod ein

Uebergang sein zu einem anderen Dasein, oder ein letztes

Ende des persönlichen Lebens : dem Weisen ist er gleich will-

kommen, der nicht nach der Dauer, sondern nach der Fülle

des Inhalts seines Lebens Werth ermisst. Im Grunde neigt

Seneca doch zu der Ansicht, dass der Tod dem Menschen ein

Ende bringe, nach dem der „ewige Friede" den unruhigen

Geist erwarte*.

^ nos quoque felices animae et aeterna swtitae, sagt die Seele des

Vaters der Marcia, Sen. eons. ad Marc. 26, 7, in antiqua elementa ver-

temur bei der iv.KÖpMO'.q.

^ Sen. epist. 88, 34.

^ bellum somnium. Seneca ep. 102, 2.

* Wo Seneca positivere Vorstellungen von einem Leben nach dem
Tode gelten lässt, kommt er doch nicht hinaus über ein : fortasse, si modo
Vera sapientium fama est (ep. 63, 16) ein absichtliches Geltenlassen des

consensus hominum (ep. 117, 6), der opiniones magnorum virorum rem

gratissimam promittentium magis quam probantium (ep. 102, 2). Dem Stil

der Trostreden entsprechend, lässt er solche Hoffnungen in den Conso-

lationes allenfalls eine lebhaftere Farbe gewinnen: ad Marc. 25, Iflf.; ad
Helv. 11, 7; ad Polyb. 9, 8. Aber auch dort ist von persönlicher
Fortdauer kaum ernstlich die Rede. Und in denselben Schriften wird

der Tod auch einfach als Ende aller Schmerzen, aller Empfindung über-

haupt gepriesen: ad Marc. 19, 4. 5. Wir werden im Tode wieder sein,

wie vor der Geburt (ad Marc. 19, 5. epist. 54, 4: mors est non esse.

id quäle sit, iam scio. hoc erit post me, quod ante me fuit. ep. 11., 11:

non eris: nee fuisti). Ob nun der Tod finis ist oder transitus (de prov.

6, 6; ep. 65, 24), er ist dem Weisen willkommen, der seine Lebenszeit,

wenn sie auch kurz war, wohl ausgefiillt hat; gehe er nun zu den Göttern

ein , oder bleibt nichts vom Menschen nach dem Tode , aeque magnum
animum habebit (ep. 93, 10). nunquam magis divinum est (pectus huma-

num) quam ubi mortalitatem suam cogitat, et seit, in hoc natum hominem

ut vita defungeretur cet. (ep. 120, 14). ipsum perire non est magnum. anima

in expedito est habenda (Quaest. nat. 6, 32, 5). Bereit sein ist Alles. —
Fest zu stehen scheint dem Seneca von altstoischen Dogmen allein das

von der TcaXtYYsvjaia in neuer Weltbildung: ep. 36, 10. 11. mors inter-

mittit vitam, non eripit: veniet iterum qui nos in lucem reponat dies. Das

soll keineswegs ein Trost sein: multi recusarent, nisi oblitos reduceret.

Das Bewusstsein reisst also jedenfalls mit dem Tode in dieser Welt-

periode ab.
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Dem stoischen Kaiser steht nicht fest, ob der Tod (^ne6l9

die Atomisten meinen) eine Zerstreuung der Seelentheile sei,

oder ob der Geist sich erhalte, sei es bewusstlos oder in einem

bewussten Dasein, das doch bald in das Leben des Alls rer-

fliesse. Alles ist in ewigem Wechsel, so will es das Gesetz

der Welt; auch die Person des Menschen wird sich nicht un-

gewandelt erhalten können; — mag denn der Tod ein -Er-

löschen" dieser kleinen Seelenflamme des Einzelnen sein, er

schreckt den Weisen nicht, dem in der Schwei-muth, die den

Grundton seiner in zarter K^inheit hochgestimmten Seele bildet,

der Tod, der Yemichter, wie ein Freund zu winken scheint ^

* Selten lauten die Aeusserungen des Kaisers über die Dinge nach

dem Tode wie die eines überzeugten Stoikers der alten Schxile. Die

Seelen sind alle Theüe der Einen vospi '^o'/r^ der Welt, die, wiewohl

auf so \ie\e Einzelseelen ausgedehnt, doch als Einheit sich erhält: IX 8;

Xn 30. Nach dem Tode wird die Einzelseele eine Zeitlang sich er-

halten, im Luftraum, bis sie in die Seele des All, sl? tbv täv oXtuv sKsp-

p.nx:w/ kö-^o'^ aufgenommen wird: JV 21. Hier ist von einer Erhaltung

der Person, auf imbestimmte Dauer, die Rede. Aber das ist nicht fest-

stehende Ueberzeugung M. Aureis. Zumeist lässt er die TTahl, ob man
annehmen wolle : aßsa:? r, ftsraoTa^:;, d. h. sofort eintretender Untergang

der Einzelseele (wie Panaetius) oder deren Uebergang in den zeitweiligen

Aufenthalt im Seelenreiche der Luft (at elq töv ilpa {tjO^.sxdfisyai 'loyni

r\'21): V 33: oder s^at?, jjisTäsxast; (diese beiden bei der stoischen An-

nahme der ivü>3i; der Seele) oder gar sxsoasfio? der Seelenelemente, falls die

Atomisten Recht haben: VLl 32; Vill 25. VI 24 ein Dilemma, das auf

<sxtoa.z\i.6i oder aßsa:? [^ 'k•r^f^^^va.^. &.q "zobq xoö xös^ou sicspfj.a'Kxoö? Xirfooq]

hinauskommt. Also nicht mehr jircistas'.?. Dasselbe soU wohl besagen X 7

Y;TOi 3>t£$a3jjiö; Tu» stor/siiuv Y| TpoKYj (wobei das icvEOfjLttTtxöv Ei? TÖ äspcüos?

übergeht) und zwar Tpoirrj nur des letzten Kvso}iaT'.x6v, das man in sich

trug: denn hier ist (am Schluss des Capitels) sogar die Identität der

Einzelseele mit sich selbst, nach heraklitischer Weise (s. oben p. 147 f.),

aufgegeben. Andere Male wird die Wahl gelassen zwischen i-zat-

a&Yjjia oder ixspo; ß'o? nach dem Tode (111 3), oder alsdr,-'.; Etspota

in einem ä).XoIov ^wov: \M1 58. Damit ist nicht Metempsychose an-

gedeutet (in der wohl die Hülle der Seele eine andere, aber nicht deren

ata^Yjoi? eine kxepoia. wird), sondern eine Verwendung des im Tode ver-

hauchten Seelenpneuma zu anderen, durch keine Identität der Seelen-

person mit der früheren Lebensfonn verbimdenen neuen Lebensformen.

Hiebei kann man wohl noch sagen: toü C^jv o& Kaöo-j, aber von Erhal-

timg des Ich kann keine Rede sein, t, td»v oktav foziq versetzt und ver-
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620 Der derbere Lebensmuth des phrygischen Sklaven und

Freigelassenen bedarf der Annahme einer persönlichen Fort-

dauer nicht, um mit Tapferkeit und Fassung den Kampf des

irdischen Lebens zu bestehen. Das Gewordene muss vergehen-,

ohne Zögern und Bedauern ergiebt der Weise sich dem Gesetz

des vemunftbestimmten Weltalls, in dem das Gegenwärtige dem

Kommenden Platz machen muss, nicht um in nichts zu ver-

schwinden, aber um sich zu wandeln und an andere Bildungen

des lebendigen Stoffes sein besonderes Wesen, sein kleines Ich

zu verlieren. Das All erhält sich, aber seine Theile wandeln

sich und tauschen sich unter einander aus^ Die pantheistische

Grundvorstellung der Schule, von Heraklit übernommen, der

die dauernde Aussonderung kleiner Lebensfunke'n zu selb-

ständigem Dasein ausserhalb des feurig fluthenden Alllebens

der Welt undenkbar blieb, war zur Ueberzeugung, das Pathos

621 der Hingebung des eigenen kurzlebigen Ich an das ewige All

und Eine zur Gesinnung geworden. Der Gedanke der Ver-

gänglichkeit des Einzellebens nach kurzer Dauer schien nicht

tauscht ihre Bestandtheile, Alles ist im ewigen Wechsel: VIII 6; IX 28.

An eine Erhaltung der Person denkt ernstlich der Kaiser nicht: er sucht

zu verstehen, warum es so sein müsse; aber er hält offenbar für fest-

stehend, dass es so sei , dass in der That auch die Besten der Menschen

mit dem Tode völlig „erlöschen": XII 5. Alles wandelt sich, das Eine

vergeht, damit Anderes aus ihm entstehe: XII 21, und so muss auch der

Mensch sich sagen: fj-sr oh rzoXU oüosl? oüoafj-oö e--jj (XII 21; VIII 5).

Und der Weise wird sich das beruhigt sagen ; seine Seele ist iioLfxoi;, eav

TjSy] änoXud-r^va: oetjj toö aü)[j.a-coc: —• XI 3. Unter Menschen lel)end,

denen seine Sinnesart fremd ist, ev x-j Stacpcuvca xyj? au|j.ßtü)-E(«i;, seufzt

er zu Zeiten: fl-ättov eXS-oic, to ö-avaxE — IX 3. — Vgl. Bonhöffer,

Epiktet u. d. Stoa 59 ff.

' Ich werde sterben ohne Empörung gegen Gott sl^jiuq, oxi x6 '(svö-

jjLEvov v.a: '-pO-apYjvai SsI. oh '(äp Et|j.t alcuv, &XX' avO-pcuTioi;, [J-epo? xcüv uavxcuv

oiQ üipa •r]|j.£p«(;' £vox*rjvai |J.c Ssi a><; xy]v ojpr/v xal TcapsXii-jlv (ij? oipav. Epict.

Diss. II 5, 13. Die Gegenwart muss der Zukunft Platz machen iv' -f]

TiEpioSoi; &vuY]xac xoö v.6g[xoo (II 17. 18; IV 1, 106). Der Tod bringt

nicht völligen Untergang, ohv. ärttuXstav, aber xiJüv npoxspcuv zlc. ixEpa |j.cxa-

ßoXä? (III 24, 91—94). Die Person des .letztlebenden geht aber jeden-

falls im Tode völlig unter. — Vgl. Bonhöffer, Epiktet u. d. Stoa 65 f.;

vgl. dens. Ethik des Epiktet (1894) p. 26 ff. .52.
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mehr unerträglich. Man konnte ein Stoiker bleiben und doch,

wie Coniutus (der Lehrer des Persius), bestimmt aussprechen,

dass mit ihrem Leibe zugleich die Einzelseele sterbe und ver-

gehe ^

6.

Der in Epikui-s Lehre erneuerte Atomismus wies seine

Anhänger nachdriicklichst an, auf Unvergänglichkeit pei"sön-

lichen Lebens zu verzichten.

Die Seele ist ihm ein Köi-perliches, zusammengesetzt aus

den beweglichsten Atomen, aus denen sich die dehnbaren Ele-

mente, Luft und Feuerhauch, bilden, durch den ganzen Leib

erstreckt, von ihm zusammengeschlossen, dennoch von dem

Leibe in wesentlicher Verschiedenheit sich erhaltend^. Auch

Epikur redet von der „ Seele '^ als einer im Leibe, den sie re-

giert, behaiTenden, eigenen Substanz, einem „Theüe'- der Leib-

lichkeit, nicht nur der „Harmonie- der Bestandtheile des

Leibes'. Ja, von zwei Theilen oder Erscheinungsweisen der

„Seele", dem Yemunftlosen, das den ganzen Leib durchwalte,

cds dessen Lebenskraft, und dem Vernünftigen in der Brust,

dem Träger des Vei-standes und Willens, dem eigentlich letzten

Kern des Lebens im Lebendigen, ohne dessen ungetheilte An-

wesenheit der Tod eintrete*. Anima und aninms (wie Lucrez

' Cornutus bei Stob. ed. I 383, 24—384, 2 W.
- Die 'io'/Tj ein 3cö_u.a (ä3tö»iaxov nur der leere Ratim. nichts als

Durchgang für die ccüfiaTa) Laert. 10, 67. Sie ist ein 3ü»}i.a Xektojisoec,

:ra&' oXov xö a^ooiauia (der Atome zum Körper) -apss-apfxsvov, -ji03s;jL-

Zzpiz-azo/ OS 7r/t'ju.a-: ^ofioü tiva xoäs'.v e/ovt: Laert. 10, 63 (Xucret.

o. 12*1 fr'- Genauer 3, 231—246). Das a8p»>'.-|JWL ist es, was rr,v '^'y/r^v

i 64, vtts quasi constitit eius Lucr. 3, 440. -5.05.

" Lucr. 3, 94 ff. 117 ff.

* Das a/.OYov, 5 zm XaiTzib Kapssitapra» zoi^i'i.-:, zb ok ).o-,".-itöv iv tdi

a-iLpa-*'.. Schol. Laert. 10, 67 (p. 21 Us.) fr. 312. 313 (X'sen.) anima und

animus: Lucr. 3, 136ff. Die anima, verkürzt, wenn dem Menschen

<Tlieder (denen sie ja eingefügt ist) entrissen werden, lässt doch den

Menschen noch lebendig; der animus, vitai daustra coercens, darf dem
Menschen nicht verkürzt werden, sonst entweicht auch die anima imd er
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622 sie nennt), verschieden von einander, aber untrennbar vereint ^

entstehen im Lebenskeime des Menschen erst bei der Zeugung;

sie wachsen, altem und nehmen ab mit dem Leibe ^; tritt der

Tod ein, so bedeutet dies eine Scheidung der im Leibe ver-

einten Atome, ein Ausscheiden der Seelenatome; noch vor dem

Zerfall des Leibes vergeht die aus ihm geschiedene „Seele",

im Windhauch wird die vom Leibe nicht mehr zusammen-

gehaltene zerblasen, sie verfliegt „wie ein Rauch" an der Luft ^.

Die Seele, diese Seele des einzelnen Menschen, ist nun nicht

mehr^. Ihre Stofftheile sind unvergänglich; vielleicht dass sie

mit Leibesstoifen einst zu völlig gleicher Verbindung wie ehe-

mals in dem lebendigen Menschen wieder zusammentreten und

aufs Neue Leben und Bewusstsein erzeugen. Aber das wäre

ein neues Wesen, das so entstünde ; der frühere Mensch ist im

Tode endgiltig vernichtet, es schlingt sich kein Band zusammen-

hängend erhaltenen Bewusstseins von ihm zu dem neuen Ge-

bilde herüber^. Die Lebenskräfte der Welt erhalten sich, un-

vermindert, unzerstörbar, aber zur Bildung des einzelnen Lebe-

wesens leihen sie sich nur einmal her, für eine kurze Zeit, um
sich ihm dann für immer wieder zu entziehen. Vitaqiie man-

cipio nulU dalur, omnibus iisii.

Den Einzelnen berührt nach seinem Tode so wenig wie

das Schicksal seines entseelten Leibes^ der Gedanke an das.

stirbt. Lucr. 3, 396 ff. Der animus ist in seinen Empfindungen unab-

hängiger von anima und corpus als diese umgekehrt von ihm. Lucr.

3, 145 ff.

1 Lucret. 3, 421—424.
^ Lucret. 3, 445 ff'.

^ Die Seele o'.rx^Kslptxa.'. , Xuofxivoo toö oKoo öS'poia|xaTo? und kann

ausserhalb ihres aO-poiafxa nicht mehr atoö-Tjci; haben. Laert. 10, 65. 66.

Die "Winde zerstreuen sie. Lucr. 3, 503 ff. -/.«.kvoü Stxrjv Gv-iSvata'. fr. 337.

ceu fumus. Lucr. 3, 446. 583.

* — radicitus e vita se tollit et eicit. Lucr. 3, 877.

" Lucret. 3, 854—860; 847—853.
^ ooSs ta'-pYj? tppovxtjiv (töv oo'fov) — fr. 578. Vgl. Lucr. 3, 870 ff.

Die Art der Bestattung oder Beseitigung des entseelten Leibes völlig

gleichgiltig : Philodem. t:. 9-avÄTO'j p. 41. 42 Mekl.
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was etwa mit den Atomen seiner Seele geschehen mag. Der 623

Tod betrifit ihn nicht; denn Er ist nur so lange als der Tod

nicht da ist; wo der Tod ist, ist Er nicht länger ^ Empfin-

dung und Bewusstsein sind ihm bei Lösung von Leib und Seele

erloschen; was ihm keine Empfindung erregt, betrifft ihn nicht.

Immer wieder schärfen epikureische Lehrspiüche dieses: Der

Tod bezieht sich nicht auf uns, ein*. Von allen Seiten be-

weist, aus abstracten Sätzen und aus den Erfahrungen im Gre-

biet der Lebendigen, Lucrez diesen Satz ', mit nicht minderem

Eifer als andere Philosophen dessen Gegenteil beweisen. Die

Xaturkimde hat keinen wichtigeren Nutzen, als dass sie zu

dieser Einsicht führe *. Hat Epikurs Weisheit überhaupt kein

anderes Ziel, als dem Menschen, dem schmerzfähigsten Wesen,

Schmerz und Qual fernzuhalten — und selbst die „Lust" ist

ihr nur aufgehobener Schmerz — , so dient sie vomehndich mit

der Yemichtimg der Angst vor dem Tode, der Sehnsucht nach

einem endlosen Fortleben, diesem endlichen Leben ^, das ein-

mal nur, nicht vielfach uns vergönnt ist *. Wenn der Mensch

klar erkannt hat, dass er mit dem AugenbUck des eintretenden 624

Todes aufhören wird zu sein, so kann ihm weder der Schauder

' Laert 10, 124. 125.

* ö d^vato^ o'josv ~po; "fjU-^?, 'i
Y°'f*

^-*''^^^> ftvai^d-fjtsi, to 0£ äva:-

o^toap.3vov obovj Kpö? "fifiäc. -/.äp. 06^. U, Laert. 10, 138 (p. 71 Us.). Oft

wiederholt: s. Usener p. 391 f.

' dolor und morbus, leti fabricator uterque, betreffen auch die Seele

:

Lucr. 3, 459 ff. 470 ff. 484 ff. Ewig kann nicht sein, was sich in Theile

auflösen kann: 640 ff. 667 ff. Hauptargument: quod cum corpore nascitur,

cum corpore intereat necesse est. Epic. fr. 336. (Es sind zum Theil die

gleichen Beweise, die Kameades gegen die Annahme der Ewigkeit und

Unvergänglichkeit des obersten C«i>ov, der Gottheit, richtet. K. wird sie

von Epikur entlehnt haben.)

* Vgl. x'jp. 56c. XI, p, 73 f. Us.

* Die Einsicht (jiyjSev wpö?
**if*-*'

»i"'*- töv ^ovaxov, ätxoXaoorov zo:cI

zb rrj^ C<}>TjS ^/TjTÖv, oox arestpov Kpo-ndtlsa ypovov iXXa xov Tffi a^'/aziaq

«it«2Xo;ievYj ÄÖd^ov, Laert. 10. 124 (vgl. ^letrodor (?) ed. Koerte, p. 588,

col. XVI).
' Y^ova}j.jv a-a4, 0:; li oy/. i::: ^t,tzc'x: %xk. Daher carpe diem!

fr. 204-, s. auch fr. 490—494. Metrodor fr. 53 Koert.
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vor drohender Empfindungslosigkeit, noch das Behen vor den

Schrecken der Ewigkeit^ oder den gefahelten Ungeheuern

einer Seelenwelt in der Tiefe ^ das Leben verfinstern, Alles

mit dem Dunkel des Todes überschattend^. Er wird dem

Leben sich getrost zuwenden, den Tod nicht fürchtend noch

ihn suchend*.

Das Leben wird er allein, der epikureische Weise als der

wahre Lebenskünstler ^, recht zu fassen wissen, nicht in Zaudern

und Vorbereitungen die Zeit vergehen lassen", in den Moment

alle Lebensfülle zusammendrängend, so dass ihm das kurze

Leben allen Inhalt eines langen gewinne. Und ein langes

Leben, selbst ein unaufhörliches Leben würde ihn nicht glück-

licher, nicht reicher machen. Was das Leben ihm gewähren

kann, hat es bald gewährt; es könnte sich fortan nur wieder-

holen, eadem sunt omnia semper''. Auf eine Ewigkeit gar

des Lebens hinauszublicken, hat der Weise keinen Grund ^.

^ Laert. 10, 81.

^ Uegen die Furcht vor Qualen und Strafen in der Unterwelt: fr.

340. 341. Lucr. 3. 1011 fi'. (in diesem Leben giebt es Qualen, wie sie

vom Hades gefabelt werden: Lucr. 3, 978 fi'.). Brief des Einkureers

Diogenes, Bhein. Mus. 47, 428: — cpoßoöfxa'. ^äp oöSsv [seil, xöv S-avaxov],

S'.ä zo'jQ T'.zoobi; v.a\ xoü? Tavta/^ouc oo? avaYpa'foos'.v ev "A'Jioo xtvlc, ohok

(pp'TTio TYjv fx6oY]c:v (|j.YjOYj3Lv der Stein) v.xX.

^ mettis nie foras praeceps Acheruntis agendus, funditus humanam
qui vitani turbat ab imo, omnia suffundens mortis nigrore neque ullam esse

voluptatem liquidam puramque relinquit. Lucr. 3, 37 ff.

* Laert. 10, 126. ridiculum est, currere ad mortem taedio vitae —
fr. 496.

^ artifex. vitae. Seneca epist. 90, 27.

^ — aü 3e xfj? aupiov ohv. wv v.öpto? avaßdXX-jj xov y.aipov b Sc tcgcv-

xoiv ß'oc; [X£X)>T,a}JL(I) TcapairoXXuxa'. — fr. 204.

'' negat Epicurus, ne diuturnitatem quidem temporis ad beate viven-

dum aliquid aff'erre, nee minorem voluptatem percipi in brevitate temporis

quam si sit illa sempiterna. Cic. Fin. II § 87. Vgl. xüp. o6|. XIX (p. 75)

ypovov oh xiv }iY|y.taxüv tiKka. xöv fjS'.axov v.a^K'.tz'zv. (ö aoipoc): Laert. 10, 126.

— quae mala nos subigit vitai tanta cupido? Lucr. 3, 1077. eadem sunt

omnia semper: ib. 945.

^ Yj oiÜMO'.a — — TÖv Tzavzskri ß'.ov 7rapsay.£ua-£v v.al oöosv l'xt xo5

ans'.poo ypö'joo TTpoceos-rjO-T]. xup. S6^. XX (p. 75).
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Er trägt in seiner Persönlichkeit und dem, was ihr Gegenwart

ist, alle Bedingungen des Glückes; je vergänglicher auch dieses

höchste Glück der Menschenkinder ist, um so werthvoller wird 625

es ihm. Der Ausbildung, der Befriedigung dieses ihm allein

Eigenen darf er -«ich ganz widmen. Auch im Ethischen gilt

der Atomismus: es giebt nui* Einzelne, eine im AVesen der

Dinge gegründete Gemeinsamkeit der Menschen und gar der

Menschheit kennt die Natur nichts In frei gewählter Ge-

nossenschaft mag der Einzelne sich dem Einzelnen, als Freund,

eng anschliessen; die Staatsgemeinschaften, wie sie die Men-

schen erdacht und eingerichtet haben, veqjflichten den Weisen

nicht. Der Mittelpunkt und eigentlich der ganze Umkreis der

Welt, die ihn angeht, liegt in ihm selbst. Staat und Gesell-

schaft sind gut und sind vorhanden, um durch ihre schützende

Umfassung den freien Eigen^\iichs des Einzelnen zu ennög-

lichen '^, aber der Einzelne ist nicht für Staat und Gesellschaft

da, sondern für sich selbst. «Nicht mehr gilt es, die Hellenen

zu retten und zu bewahren, noch im Weisheitswettkampf Ki'änze

von ihnen zu eningen" '. So redet, mit befreiendem Seufzer,

die grosse Müdigkeit, von der eine am Ziel ihrer Entwicklung

angelangte Cultur überfallen wird, die sich neue Aufgaben nicht

mehr stellt und es sich leicht macht, wie das Alter dari". Und

chese Müdigkeit hat nicht mehr die Hoffiiung, aber in aller

Aufrichtigkeit auch den Wunsch nicht mehr nach einer Ver-

längerung des hewussten Daseins über dieses irdische Leben

hinaus. Still und gelassen sieht sie das Leben, so lieb e^ war,

entschwinden, wenn es Abschied nimmt, und lä^st sieh sinken

ins Nichts.

gu« cansulere. — fr. 523. Fernbalten von zii^ tu» ~).-r^^iM-> üy/nlz. fr.

554. 552. 9.

* oi vöjJioi yÖLp'.v Tttiv zrtzGf/ y.sIvT'x:, O'jy oncoc |-ly aoiv.tü-i/. yj./. o~iijC

}!."«] üZvtüivxa:. fr. 530.

^ 'j-./.-.-.: Oit Stti^c'v xoü; "K/./.Y-7.r ',?. ;-.: :- . ?--, - o -i;

-•y[l'j.'i., — . Metrodor fr. 41.
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II. Volksglaube.

626 Philosophische Lehren und Lebensanschauungen blieben

in jenen Zeiten nicht ausschliesslich Besitz eng gezogener Schul-

kreise. Niemals wieder in dem Maasse und Umfang wie in dieser

hellenistischen Periode hat Philosophie in irgend einer Gestalt

zur Grundlage und zum einheitgebenden Zusammenhalt einer

allgemeinen Bildung gedient, deren in freierer Lebensstellung

Niemand entbehren mochte. Was an zusammenhängenden und

in fester Form abgeschlossenen Gedanken über Gebiete des

Seins und Lebens, die sich unmittelbarer Wahrnehmung ent-

ziehen, unter den Gebildeten der Zeit in Umlauf war, war

philosof)hischer Lehre entlehnt. In einem gewissen Maasse gilt

dies auch von den verbreiteten Vorstellungen über Wesen und

Schicksal der menschlichen Seele. Aber auf dem Gebiet des

Unerforschlichen kann es der Philosophie nie gelingen, den

Glauben, einen irrationalen Glauben, der aber hier auf seinem

wahren Mutterboden steht, völlig zu ersetzen oder zu ver-

drängen, selbst bei den philosophisch Gebildeten nicht, und gar

nicht bei den Vielen, denen ein Streben nach uninteressirter

Erkenntniss allezeit unverständlich bleibt. Auch in dieser

Blüthezeit philosophischer Allerweltsbildung erhielt sich der

Seelenglaube des Volkes, unberührt durch philosophische Be-

trachtung und Belehrung.

Er hatte seine Wurzeln nicht in irgendwelcher Speculation,

sondern in den thatsächlichen Vorgängen des Seelencults. Der
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Seelencult aber, wie er für eine finihere Zeit griechischen Lebens

oben geschildert ist*, blieb ungeschwächt und unverändert in

Uebung. Man darf dies behaupten, auch ohne aus den Resten 627

der Literatur dieser späteren Periode erhebliche Zeugnisse hie-

für beibringen zu können, dergleichen, nach Inhalt und Art

dieser Literatur, man dort anzutreffen kaum erwarten kann.

Zu einem grossen Theil gelten übrigens, nach der Art, wie sie

abgegeben werden, die literarischen Zeugnisse, aus denen der

Seelencult älterer Zeit sich erläutern liess, ohne Weiteres auch

für unsere Periode. Noch an ihrem letzten Ausgang zeugt

Lucians Schrift .,Yon der Trauer" ausdrücklich füi- das Fort-

bestehen der altgeheiligten Gebräuche in ihrem Tollen Umfange,

von der TVaschung, Salbung, Beki-änzung der Leiche und ihrer

feierlichen Ausstellung auf dem Todtenbette, der ausschweifend

heftigen Klage an der Leiche und ihren im Brauche fest-

stehenden Herkömmlichkeiten , bis zui- feierlichen Bestattung,

den im Brande dem Todten mitgegebenen oder mit ihm in die

Gruft versenkten Prunkstücken aus seinem Besitz, an denen

er auch nach dem Tode noch sich erfreuen soll, der Nahrung

der hilflosen Seele durch Weingüsse und Brandopfer, dem

rituellen Fasten der Angehörigen, das erst nach drei Tagen

durch das Todtenmahl sebrochen wird*.

' S. I 216 ff.

' Lucian de luctu: Waschen, Salben, Kränzen der Leiche; itpöS^ot?:

cap. 11. Heftige Klagen an der Leiche: 12; mit Begleitung des a-iXo?: 19.

Dabei ein Vorsänger ^pT,vd>v sosiarfj?: 20. Specialklage des Vaters: 13.

Der Todte liegt da mit umwickeltem und so vor hässlichem Auseinander-

klaffen geschützten Kinnbacken : 19 extr. (ein verstärktes siv stöp.' EpeiSsiv

[Odyss. 11, 426]. Diesem Zwecke dienten schmale, um Kinn, Wangen
und Stirn des Todten gelegte Binden, die man bisweilen auf Darstellungen

von Leichenaufbahrungen auf Vasen abgebildet sieht, auch in Metall

[Gold oder Blei] ausgeführt einzeln in Gräbern gefunden hat. S. Wolters,

Athen. Mitihtil. 1896 p. 367 ff.), iz^c, xbz^o^ (wohl gar auch Pferde

imd Diener) werden mit verbrannt oder mit beigesetzt, ziuni Gebrauch

des Todten: 14. ößo/.ö? dem Todten mitgegeben: 10. Nährang des Todten

durch yoai und v-aO^isfiata: 9. Der Leichenstein bekränzt, mit axpoTO?

beträufelt. Brandopfer: 19. -Ep-loetrcvov nach dreitägigem Fasten: 24.

Roh de, Psyche n. 3. Anfl. 22
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Nichts von allem „Gebräuchlichen" (vö[xt[ia) darf dem

Todten vorenthalten werden; nur so ist für sein Heil voll ge-

sorgt ^ Das Wichtigste ist die feierliche Beisetzung der Leiche;

628 für sie sorgt nicht nur die Familie, sondern vielfach auch die

Genossenschaft, der etwa der Verstorbene angehört hatte ^.

Verdienten Bürgern wird in diesen Zeiten, in denen die Städte

für den Mangel grosser Lebensinteressen in einer oft rührenden

Fürsorge für das Nächstliegende und Beschränkte Ersatz suchen,

nicht selten feierliches Grabgeleite und Begräbniss durch die

Bürgerschaft zuerkannt^; die Hinterbliebenen, beschliessen dann

^ Aus etwas früherer Zeit: schlimm ist es, todt zu sein [iv] Ti>)(6vxa

T(Lv vofi'lfxiuv, ein Grräuel, wenn der Sohn dem Vater xa vo;iiCo|J-sva nach

dem Tode nicht leistet. Dinarch. adv. Aristogit. 8, 18; vgl. [Demosth.]

25, 54. — Befriedigt sagt der Todte : Ttävö-' oaa zolq ypvjOToli; cpö-tjxEvo:?

vojAo? hav. ^svEOa^aj, xtuvSs xoycuv v.ü'(w xovSe xacpov v.aiBj^ui. Kaib. epigr.

lap. 137. Vgl. 153, 7. 8.

2 6fx6xa(po: unter anderen Genossenschaften erwähnt schon in einem

solonischen Gesetz: Digest. 47, 22, 4. Dies wohl eigene collegia funera-

ticia (jedenfalls doch Genossenschaften, deren ausschliessliche oder

wesentliche Gemeinsamkeit in dem ofxoü xatpYjva' bestand. Also nicht

irgend welche sonstige •9-taaot, oder auch „gentilicische Verbände", an

die Ziebarth, D. griech. Vereinsivesen [1896] p. 17 denkt). Sonst finden

sich (nicht eben sehr häufig) Spuren von gemeinsamen Grabstätten von

&iaao'.: z. B. auf Kos, Inscr. of Cos 155— 159. Epavt^xot- bestatten ihr

Mitglied: G. I. Att. II 3308; oofifj.6axa', desgleichen: Athen. Mütheil. 9,

35; ein Mitglied steuert, als xajj.ta? des coZZe^wm, verstorbenen Mitgliedern

eines spavo? aus eigenen Mitteln bei sl; xyjv xarffjv, xoö EöcyTjfiovslv ahzobq

xal xsxsXEUxvjxöxa? v.xX. C. I. A. II 621 (um 150 v. Chr.) Ein anderer

xotfJLia? SeScuxev xoI? [JLExaXXa^aocv (iJ-'.aacoxa'.?) xö xacp'.xov i^apa^rpYjfXft: Att.

Ins., 3. Jh. V. Chr.; C. I. ^. IV 2, 623 b. Vgl. ibid. 615b,' Z. 14. 15;

Rhodische Inschr. Bull. ewr. hell. 4, 138. Dionysiasten , Athenaisten in

Tanagra sd-a'^av xöv Sslva: Collitz, DiaZefcims. 960^962. {C.I. Gr. sept.l^

685—689.) Die lobackchen in Athen (s. III n. Chr.) liefern einen Kranz

und Wein bei der Bestattung eines Mitgliedes: Ath. Mitth. 1894, 261,

Z. 158 ff. ol 9-iaaot TcdvxEi; und auch noch ol £«p"r]ßo'. v,al ot veoi, 6 SrjfJ-o;,

Y] Y^poucca setzen das Denkmal : C. I. Gr. 3101. 3112. (Teos) auvooElxa".

bestatten gemeinsam die Mitglieder ihrer auvooot: I. or. sept. Pont. Eux.

II n. 60—65. Ein Gymnasiarch trägt auch xJJv Ev.xofjii^dJv Eirifj-EXEiav : Ins.

V. Pergamon. II 252, Z. 16. Merkwürdig ibid. II 374 B, Z. 21—25. —
Noch einige Beispiele bei E. Loch, Zu d. griech. Grabschriften (Fest-

schrift für L. Friedländer, 1895) p. 288.

^ 87][xoa[a xacp-fj öfter. Beschlüsse, TiavSfjfJiEl KapaTCSfxif'aafl'a'. xö acüfJ-a
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wohl die Väter der Stadt, sollen durch bestellte Trostredner

der Theilnahme an ihrem Verlust versichert und über den

Schmerz hinweggeleitet werden ^

Das rituale Begräbniss, für das man so eifidg sorgte, schien 629

xoü 5s'vo; s-l r»;v xr^?s'av ahzoh: Ins. Amorgos, BuO. corr. hell. 1891,

p. 577 (Z. 26): p. 586 (^Z. 17 ff.). Beschluss von Rath und Volk in Olbia

(1. Jahrb. v. Chr.): es sollen, wenn der Leichnam eines gewissen, in der

Fremde verstorbenen verdienten Bürgers in die Stadt gebracht werde, alle

"Werkstätten geschlossen werden, die Bürger in schwarzer Kleidung seiner

^x^opd folgen, ein Reiterstandbild dem Todten errichtet werden, alljähr-

lich an den tK-oSpofi'la: für Achill der dem Todten verliehene goldene

Kranz ausgerufen werden u. s. w. 2. or. sept. Pont. Eux. I n. 17, 22 ff. —
Ehrung des Verstorbenen durch einen goldenen Kranz :.C. I. Chr. 318.5:

Cic. pro Flacco § 75. Diese Beispiele aus Smyma, wo solche Ehrung
besonders herkömmlich war. S. Böckh zu C. I. Chr. 3216. Auf klein-

asiatischen Inss. oft: i woX:;, sc. STscavoI, rdri'isv, tov ?slva; ö iäfs-o^ "zm

A:, sc. ävsd^xs, auf Gräbern; u. ä. S. G. Hirschfeld, Chreek Inscr. in the

Brit. Mus. IV 1, p. 34. — Mehr bei Loch a. a. 0. 287.

* Besonders auf Amorgos scheint dies üblich gewesen zu sein:

S. C. I. &r. 2264b: vier Inss. aus Amorgos, Buil. corr. hell. 1891 p. 574

(153/4 V. Chr.); .577; 586 (242 v. Chr.): 588 f. Der areopagitische Rath

und das Volk von Athen beschliessen Errichtrmg von Standbildern zu

Ehren eines in Epidauros Kpo Stpat; gestorbenen vornehmen Jünglings

(T. Statilius Lamprias) und Absendung von Gesandtschaften um zu tzoloo.-

[lo^jsaad^j ftKO toö r^? icöXsw^ ovöjtaxo? seine Eltern und seinen Gross-

vater Lamprias. Desgleichen schickt di^ Bürgerschaft von Sparta eine

Trostgesandtschaft an andere Verwandte desselben Jünglings (1. Jahrh.

n. Chr.) Fouilles d'Epidaure I n. 205—290 (p. 67—70). Ehrendecret des

Rathes und Volks von Korinth für denselben: 'E^pirjfi. ip/. 1894 p. 15.

'Ix^-i'.-j^o.'za Tcapau.oO'TrjT'.xä zweier lydischer Städte beim Tode eines

viimehmen Mannes (1. Jahrh. n. Chr.). Anz. d. Wiener AkeuL Phil.

bist. Cl. 16. Xov. 1893 (n. ÜXIV) = Ath. Mitth. 1894 p. 102 f. Faros.:

C. I. Crr. 2383 (Rath und Volk beschliessen, ein Standbild eines ver-

storbenen Knaben zu errichten, ekI fifpou; -apafiodTj-öjtsvoi töv T.a-ioi\:

Aphrodisias in Karien: C. I. Gr. 2776: 2775 b. c. d. Xeapolis: C. I. Gr.

58.36 (= I. Sie. et It. 758). — Die Trostgründe sind übrigens, soweit sie

angedeutet werden, ganz von aller Theologie frei: ^epsiv sofiiiirpio^ xä

TT^^ /.'JKTj? itSoxa? oz'. ä-apa'lrTjtö? isxiv -Jj tid Kavrtov &vd^(aKU>v laolpa und
ähnlich ('flpstv n o'jjiß«^Yjxi; avö-poiTCtvm^. F. d'Epid. I 209). Man
erinnert sich der Kaoafto^jTtxoi Xöfo- der Philosophen, die auch wohl einen

literarischen Niederschlag solcher Tröstungen geben, wie sie thatsächlich

<5:>.Ö3050'. den Trauernden ex officio zu spenden hatten (Flut, de superstit.

168 C-, Dio Chrysost. 27, p. 529/30 R.).

22*
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nichts weniger als eine gleichgiltige Sache, wie es die Philo-

sophen darzustellen liebend Auch die Heiligkeit der Ruhe-

stätte des Todten ist für diesen und für die Familie, die in

abgesondertem Grabbezirke (meistens ausserhalb der Stadt, sehr

selten drinnen^, bisweilen vielleicht selbst jetzt noch im Inneren

630 der Häuser)^ noch im Geisterleben beisammen sein will, von

tiefer Bedeutung. Mindestens bis in das dritte Glied will der

Stifter des Familiengrabes seine Angehörigen in Einer Grab-

stätte vereinigt wissen*. Gegen Profanirung dieses Familien-

heiligthums durch Einbettung fremder Leichen oder durch

Beraubung des Grabgewölbes, wie sie im sinkenden Alterthum

immer häufiger vorkam^, suchen sich die Berechtigten zu sichern

^ Das rituelle Begräbniss bei aller Kürze der Erzählung regelmässig

(als eine wichtige Angelegenheit) erwähnt in dem Roman des Xenophon

von Ephesus, in der Historia Apollonii. S. Griech. Boinan 391, 3. 413, 1.

^ Begräbniss intra urbem sucht in Athen für den ermordeten Mar-

cellus sein Freund vergeblich zu erlangen quod religione se impediri di-

cerent; neque id antea cuiquani concesserunt (während in Rom einzelne

Bestattungen in der Stadt vorkamen, trotz des Verbotes der Zwölf

Tafeln. Cic. de leg. II § 58): Servius an Cic. ad Farn. 4, 12, 3 (a. 45).

Erlaubt wird dort uti in quo vellent gymnasio eum sepelirent, und er

wird dann in nobilissimo orhis terrarum gymnasio, der Akademie, ver-

brannt und bestattet, svxatpa xal fl-ja:? xoü acufj-axo? ev tu) YUji.vaai(u (eines

vornehmen Römers) in Kyme: Collitz, Dialektins. 311. Einem noch

lebenden Wohlthäter der Stadt aovsyüjpYjt)-Y) — für die Zukunft — v.a:

Evta^pYjvai £v TU) Y^fJ-voiaia). C. I. Gr. 2796 (Aphrodisias in Karlen). Als

besondere Ehre wird einem Wohlthäter der Stadt zuerkannt, dass seine

Leiche in oppidutn introferatur (in Smyma: Cic. pro Flacco § 75), ivtatpa

xaxa TCoXtv xal xa'^a Safi-oata, svtonpa xaxa itöXiv ev xu) STCtaafJ-oxaxü) xoö '^ü-

{jLvaatoo xÖTTO). Knidos, Collitz 3501. 3502 (Zeit des Augustus). Die Stadt

begräbt einen Jüngling ^uftvaSo; iv xsfxevsi : Kaib. ep. Zap. 222 (Amorgos).

— Als möglich setzt Ulpian, Digest. 47, 12, 3, 5 voraus, dass lex muni-

cipalis permittat in civitate sepeliri.

3 aY]fj.a, doch wohl Grab und Grabmal der Messia von ihrem Gatten

im eigenen Hause gesetzt: Kaib. epigr. lap. 682 (Rom).

* So Ins. V. Pergamon II v. 590: C<Jüv 6 Sslva xatsGXEuaac xö pY)[jLsIov

x^ iSfa !J-*}A|j.-jj — xai xü) uärt:ru), feauxu), '(oyaiv.:, xexvo-.;, ly.-^ö'^o'.c, avE^aXXtu-

xpituxov iüx; Z'.a^oyiyii, v.xK. Aehnliche Bestimmungen ibid. n. 591 und

öfter. Die Reihe umfasst den altbestimmten Kreis der fx-ciiazsl^;: s. I

260, 2; I 263, 1 (lies dort: p/pc avc'|ia8ü>v irai^tuv).

^ Gegen Beschädigung und Beraubung der Grabmäler schon ein
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durch religiöse und bürgerlich rechtliche Schutzmittel. Zahl-

reich sind die Aufschriften der Gräber, die nach altern Gesetz

der Stadt den Yerletzem der Grabruhe eine Geldstrafe an-

drohen, die an eine öffentliche Kasse zu zahlen ist^ Xicht

weniger häufig finden sich Aufschriften, die das Grab und 631

seinen Frieden unter den Schutz der unterirdischen Götter

stellen, dem Schänder des Grabheiligthums in furchtbarer Ver-

fluchung alle zeitlichen und ewigen Plagen anwünschen*. Be-

solonisches Gesetz: Cic. de leg. 2, 64. Dass solche Beraubung frühzeitig

öfter vorkam, zeigt schon das Dasein des eigens geprägten "Wortes toja-

ßa»j>'j-/o;. oTifta-ruiv stüpa Herondas 5, 57. Klage wegen Beraubung eines

Grabes: Aegypt. Papyrus aus 127 v. Chr.: Notices et extraits XVill 2,

p. 161 f. Vielfache Rescripte der Kaiser des 4. Jahrhunderts gegen die

Grabschänder: Theoä. cod. EX 17. Aber schon Kaiser des 2. und 3. Jahr-

hunderts hatten darüber zu befinden: s. Digest. 47. IJ. Vgl. auch Paullus

Sentent. 1, 21, 4 ff. sepulcri violati actio; Quintilian decl. 299. 369. 373.

Grabräuber beliebte Romanfiguren: bei Xenophon von Ephesus, Chariten

u. A. Epigramme des Gregor von Nazianz über das Thema des beraubten

Grabes: Anthol. Palat. 8, 176 ff. Seit dem 4. Jahrhundert scheinen nament-

lich die Christen heidnischen Grabstätten gefährlich geworden zu sein

(vgl. Gothofred. Cod. Theod. HI p. 150 Ritt.): ja, Geistliche betheiligten

sich vorzugsweise am Grabraub : XovelJ. Valentinian. 5 (p. 111 Ritt.),

Cassiodor. Var. 4, 18 hugtuarii Jatrones (Amm. Marc. 28, 1, 12) damals

gewöhnliche Erscheinungen. Ein ägA^ptischer Einsiedler war früher ge-

wesen kUronum maxivius et sepulcrorum violator. Rufin. vit. ptttr. 9

(p. 466 b: Rossw.).

* Selten im festländischen Griechenland, häufig in Thrakien, in

kleinasiatischen Griechenstädten und ganz besonders in Lykien finden sich

auf Grabsteinen solche Sepulcralmulten festgesetzt. Meist erst in römi-

scher Zeit, aber doch gelegentlich mit Berufung auf töv tt; äis^s-a; vöjiov

der Stadt (auch ia Kerkyra : C. I. Gr. 1933), Hinweisung auf das r^r.'Kr^]lM

TO{t^a>poyia?, als auf ein locales Recht, das etwa durch kaiserliche Ver-

ordnimg bestätigt werde (ünsüd-jvo; saiw tot; iiaxäroiaz'. xal to:; Tzuzp'.o-.q

vöfio'.c. Ins. aus Tralles. S. G. Hirsehfeld p. 121). Also nicht erst dem
römischen Brauch entlehnt, sondern altes Volksrecht, besonders in Lykien,

wo sich schon im 3. Jahrh. v. Chr. eine solche Bestimmung findet:

C. I. Gr. 3259. S. G. Hirschfeld, Königsberger Studien I (1887) p. 85

bis 144. (Zweifelnd über die rechtliche Grundlage der Strafbestimmungen

jener Inss.: J. Merkel, Festgabe für Hiering [1892] p. 109 ff.)

' Flüche über Diejenigen, welche Unberechtigte in das Grab legen

oder das Grab beschädigen würden, finden sich sehr selten im europäi-

schen (xriechenland: z. B. Aegina: C. I. Gr. 2140 b. Thessalien: BuU.
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632 sonders die Bewohner einiger nothdürftig liellenisirten Land-

schaften Kleinasiens ergehen sich in Anhäufung solcher gräu-

corr. hell. 15, 568; Athen: C. I. A. III 1417—1428-, darunter eine In-

schrift eines Thessaliers: 1427; christlich 1428; 1417—1422 von Herodes

Atticus der Appia Regula und dem Polydeukion gesetzt (vgl. K. Keil,

Paulys Realenc.^ 1 2101); sein Kokettiren mit dem Cult der yß-ö^to', be-

weist nichts für die allgemeine Auffassung seiner Mitbürger. Häufig sind

die Grabflüche besonders auf Inss. aus Lykien und Phrygien: aus Cili-

cien: Journ. of hell. stud. 1891 p. 228. 231. 267, einige auch auf hali-

karnassischen Grabsteinen. Samos: G. I. Gr. 2260. — Das Grab und sein

Friede wird in diesen Inss. unter den Schutz des Unterirdischen gestellt.

itapa8i5a>[i.t xolc, xata^^'S-ovioi? ^-soli; toöto tö Yjpwov (poXaGosiv xxX. C. I. A.

III 1423. 1424. Aehnlich auf einer kretischen Inss.: Athen. Mittheil. 1893

p. 211. "Wer das Grab verletzt, einen Fremden hineinlegt, ^asßv]? satw

^eol? xaxax^ovtoic: (so in Lykien: C. I. Gr. 4207; 4290; 4292), h'zt'^-xps'.

Tcc Ttspl Tou? 9'soui; XE xal 9'sä? uaaa? xal '?jpu)a<; iravx«? (bei Itonos in

Phthiotis: Bull. corr. hell. 15, 568). dfxapxioXö? soxw ^zolc, xaxa^/^ö-ovtoii;

C. I. Gr. 4252, b. 4259; 4300 e. i. k. v. 4307; 4308; Bull. corr. hellen.

1894 p. 326 (n. 9): alle aus Lykien. (Die Formel begegnet schon auf

einer lyk. Insch. aus d. J. 240 v. Chr., Bull. corr. hell. 1890 p. 164

a|j.«px(uXol l'axtuoav [die ein jährliches Opfer an Zeus Soter versäumenden

Archonten und Bürger] 6'ctüv uavxwv xa- «TtoxivExu) ö «pyiuv v.xX. Also

ganz ähnlich wie auf der ältesten lyk. Ins. mit Sepulcralmult , C. I. Gr.

4259); loxco tspoGuXo? d-solc. ohpayioiq y.al xaxa^^ovto'.? C. I. Gr. 4253

(Pinara, Lykien). Das soll wohl heissen: er wird als Uebertreter des

Gesetzes gegen öcaeßsia, bpoouXia (oi vÖ|jloi ol nspl bpoauXou, Teos,

Dittenb. Sylt. 349, Z. 51), xD}j.ßcupux.ta, der als solcher zugleich gegen die

Götter gehandelt hat, gelten (s. Hirschfeld a. a. 0. p. 120 f.). Specieller,

ebenfalls auf lykischeu Inschr. : öfxapxcuXö; l'axcu ö-e(Lv Tcavxcov xal AyjXoü?

xal xcüv xEv.vtuv (als der sj)eciellen Landesgötter): C. I. Gr. 4259. 4303 (III

p. 1138); 4303 e^ (j). 1139). In Cilicien: l'axcu •JjosßYjv.w«; sc, xe xöv Aia v.al

TYjv SeXyjvyjv: Journ. of hell. stud. 12, 231. Phrygisch Xc)(oX(u[j.£vov

tY^oiro Mrjva xaxayö-ov.ov (Bull. corr. hell. 1886 p. 503, 6. svopxcCöjuiEa^a

MYjva xaxa}(^6viov slq zobzo xö |ji,VYjfJ.Elov fiYjSsva e:?eX{)-£Iv Pa2i. Amer.

school. 3, 174). Dasselbe ist wohl gemeint in den speciell phry,gi sehen

Drohungen: Eaxcu ahzih npb^ xöv S'eov, itpö? xy]v /Eipa xoü Ö'eoü, Tcpö? xö

I^EY« ovofi« xoö -8-E05 a I. Gr. 3872 b [p. 1099]; 3890; 3902; 3902 f.;

3902 o; 3963. Pap. Americ. School. 3, 411; Bull. corr. hell. 1893 p. 246 flf.

Dass dies christliche Formeln seien — wie Ramsay, Journal of hell,

studies IV p. 400f. annimmt — ist doch kaum glaublich. Ebensowenig

— Franz verwahrt sich mit Recht dagegen — 3902 r: soxat aüxü) Ttpö?

xöv C<Jüvxa ^Eov (ebenso, entschieden nichtchristlich. Bull. corr. hell. 1893

p. 241) xal vüv xal Iv tq xp'.alfxcp YjfXEpa, [xpia:?, wie es scheint = «Tod"

G. I. Gr. 6731 Ins. aus Rom, wegen des «YaXp.« tl^i 'HXiou doch schwer-
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liehen Drohungen; dort mag finsterer Wahn des altheimischen

Götter- und Geisterglaubens auch die Hellenen angeweht haben

:

wie denn unter diesen stan-en Barbarenbevölkeningen vielfach

eher die Griechen zu Barbaren als die Barbaren zu Griechen

geworden sind^ Doch finden auch in Ländern einer reiner 633

lieh christlich], rf;^ toö ö^oö opY^i fisdr^sroi G. I. A. HI 1427. Dunkle

Drohung oh -jcip fi-rj covsvetx-j; — C. I. Gr. 2140, b. (Aegiua). — Spe-

cieller wird dem Grabschänder geflucht: toutiu ji-ij -pyj ^rfj, utj d'd/.assa

-"/.cuTTj, aiXä sxpetCtö^i^cTai ^or^t-^v. (soweit, dem Sinne nach, auch die

ipa- auf den Inss. des Herodes Atticus C. I. A. JU 1417—1422). «ä3a

TO'.c y.'jt/.o'; -E'pav Zützs'., y.ai zpzix-Q xoi KopsTcL xoi Trcapiaüi) xo; sXEiayK

y-'i..: C. I. A. m 1423. 1424 (ebenso auf einer Bleitafel aus Kreta:

Athen. MiUh. 1893, p. 211). Der ersten Hälfte dieses Fluches ähnlich

(es ist der gewöhnliche Umfang von äpii und opxot: {itj ^t, ßar»i xtX.;

vgl. Wünsch, Defix. p. VIL Jüdisch-griechische Flüche auf e. Ins. a-

Euböa: '%tj{jl. ip/. 1892 p. 175): C. I. Gr. 26M. 2667 (Halikamass);

4303 (p. 1138; Phrygien). ?«>:-•. to-c xaxayftov'loi; d^o:? oixTfjv: 4190 (^Kap-

padocien). Sp^pava xfiiva A.ino:-:':-. r'f'fV» ^'-ov, olxov spTjjiov, iv »opi :ca/xa

odfio'.to, xaxiüv OKO /sipa; o/o'.to : 3862. 3875. 4000 (Thrygien). Dies Alles

speciell und urspi-ünglich phrygisch; auch auf Inss. in phrygischer

Sprache scheint Aehnliches vorzukommen (s. ZfecA. f. nergl. Sprachf. 28,

381 ff., BuU. corr. hell 1896 p. 111 ff.). Phiygisch auch der Fluch: ooto?

o' äuipoii; Kip'.-E30'.to so^sopods; (Kaib. ep. Jap. p. 149; Papers of the

American school of cl. st. at Athens U 168), d- h. mögen Uun die Kinder

ociupo: sterben. (Deutlicher so: tIxvcov äutptuv Espirclaöito aojjL^opä, Bull,

corr. heJl. 1893 p. 272.) Bisweüen noch der Zusatz: xal p.sxä d'ivaTov

OS "/.aßoi tob; äicoyd'ovioo? ^oä? xtp.tupoo^ xoi Xc/oXaifiivoo^: C7. X 3915

(Phrj-gien). Zu den üblichen Flüchen noch: Ortvovti os oiSs 4j f-yj
izapizv.

^jL-j-0> -.'itzrj,: 2876 (Aphrodisias in Karien) ^^r^z^ oöpavö? rijv 'iox+jv aotoö

n.isa'a;'/.-c. Papers of the Amer. school 3, 411 (Pisidien). — Ganz bar-

barisch in Cilicien (Joum. of hellen, studies 1891 p. 267): icst -ivra

cä 9^:a xsyoXüijisva xal zä<; zxo'fzpä.^ 'Epsivaa^, xai l5:oo texvoo r^Tiazo^

;zjzi-.'j.:. — Nach dem Muster solcher Grabfläche auch die Bedrohung

derer, ilie etwa die Bestimmungen zur Verehrung des in seinem ispod^siov

(I^, 13; inb, 3. Danach statt upo^usiov herzustellen bei Paus. 4,32, 1)

auf dem Xemrud-Dagh beigesetzten Königs Antiochos von Komagene ver-

nachlässigen : — sloöto^ Of. yaXsTr*] vias:;:? ,Sa3:/.'.xcJjv §a'.[i6va>v, T'.fwopö?

ö[i.O'.ui; äfJLsXia? zz xal ö^&siu?, äjS^S'.av oicÜv-e:, v.adai-'.(ouiva>v xs "TipoKov

äTstfiaj^t? vofto? ävEiXaToo? e/s: zoiväc. 'ö }i£v ",'«& Ö3iov a:cay xoo^ov

Ep-jov, t9j? 0£ ä-sßsla^ oz-l-d^^apsi? ävöqxa: (,111 a, 22 ff. Ber. d. Berl.

Alad. 1883).

^ Wenigstens in rehgiöser Hinsicht gilt, wiewohl mit starker Ein-

schränkung, dass die durch Asien imd Aegypten in coloniae verstreuten
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griechisch gehaltenen Bevölkerung sich hie und da auf In-

schriften ähnliche Grabesflüche.

Auf jede Weise suchte man jetzt die stärker gefährdete

Heiligkeit und Ruhe des Grabes zu schützen. Das Grab ist

nicht eine leere Moderhöhle-, die Seelen der Todten wohnen

in ihni^; darum ist es ein Heiligthum, ganz geheiligt erst, wenn

es das letzte Mitglied der Familie aufgenommen hat und nun

für immer geschlossen ist^. Die Familie bringt, so lange sie

besteht, ihren Vorfahren regelmässigen Seelencult am Grabe

dar^; bisweilen sichern eigene Stiftungen den Seelen den Cult,

dessen sie bedürftig sind*, für alle Zukunft^. Selbst die fern

Griechen und Macedonier in Syros Farthos Aegyptios degenerarunt.

(Livius 38, 17, 11. 12.) Gelernt haben (von den Römern abgesehen) von

den Griechen und einer ins ReHgiöse hinüberspielenden griechischen

Philosophie unter den Fremden eigentlich nur die starrsten zugleich und

geschmeidigsten, die Juden.

' Ganz spät noch, um den Frevel der Grabberaubung zu erläutern,

sagt Valentinian (ebensowolil den libri veteris sapientiae als christlicher

Vorstellung folgend): licet occasus necessitatem mens divina (des Men-
schen) non sentiat, amant tarnen animae sedem corporum relictarum et

nescio qua sorte rationis occuUae sepulcri honore laetantur. (Xov. Valent. 5

p. 111 Ritt.)

^ Nach Aufnahme der letzten Berechtigten äTCOicpwaö-ai xöv KXäzay,

a'-p-rjpojtaö-ao zb jj.vr][j,£:ov. C. I. Gr. 2827. 2834. y.opaxsü^Y]ajxa: , d. h. es

wird endgiltig verschlossen werden: 3919.

^ sireäv Ss xolc, najioöaiv jy/."'^'^^'^'"}'--^' Herondas 5, 84 (d. h. wenn

der Monat zu Ende sein wird: Todtenfest an den Tptav.aSs?. S. I

234, 1. Y][j.£pr/g ayjyoooy]«; xal [it^voc, (pS-tvovco^ elwO-aoiv iva'C'-C'»^ o'^ uoXXot

Plut. Q. Rom. 34 p. 272 D). Todtenopfer am Grabe: s. noch Lucian,

Charoyi 22.

* TGctpoc, Ssuojxsvo? '^t^äia'j, Ins. Athen (2. .Tahrli. n. Chr.): Athen.

Mittli. 1892 p. 272 ; v. 6. ö-j/.ys'.v 'i>uyY]v iz^vr^y-öxoq äy^^oq durch Grab-

spenden: Kaib. ep. lap. 120, 9. 10.

® Epikteta: s. I 250, 1. Spuren einer ähnlichen Stiftung auf der

Ins. aus Thera bei Ross, Inscr. gr. 198 (II p. 81). — Sonst widmet etwa

der Sohn dem Vater xtjV tatpYjv ua- xöv tya.^iz\i.öv (C. I. Gr. 1976

[Thessalonike] 3645 [Lampsakos]) ; ih Y|p(I)ov v.aTS3v.£oaaEv sl; atiuviov [j.vy][xt,v

xal TQ }jLeia ö-avaxov acftuaitufxsv/j •O-pYjax»:« : C. I. Gr. 4224 d-, III p. 1119

(Lykien). Der Verstorbene hat dem Rath der Stadt eine Summe zum

oxefavtoxixöv vermacht {C. I. 3912; 3916: Hierapolis in Phrygien), d. h.

um von den Zinsen alljährlich sein Grabmal zu bekränzen : 3919. Einer
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von den Gräbern der Hirigen Bestatteten^ entbehrten wohl

nicht ganz des Cultes und der Ptiege.

Die Voraussetzimg alles Seelencultes, dass an der Stätte 634

ihrer letzten AVohniing die Seele wenigstens in dumpfem Grabes-

leben fortdauere, ist durchaus verbreitet. Sie spricht, mit an-

tiker Xaivetät, zu uns noch aus der ungezählten Menge der

Grabsteine, auf denen der Todte, als menschlichen Laut noch

vernehmend und verstehend, mit dem üblichen Worte des

Grusses angeredet wird*. Aber auch ihm selbst wird bis-

weilen ein ähnlicher Gniss an die Vorbeigehenden in den Mund
gelegt ^ Und es entspinnt sich wohl zwischen ihm, der hier

festgebannt ist, und den noch im Lichte Wandelnden ein Zwie-

gespräch*. Noch ist dem Todten nicht aller Zusammenhang

Genossenschaft stiftet Einer eine Summe, damit sie jährlich ihm zum
Gedächtniss eine eöojyta halte, mit otvosrosia, Lichtem und Kränzen: 3028

(Ephesus I. Zu einem jährlichen Gedächtnissfest an seiner -^zn^).:rjz *^,;jiprz

(als dem richtigen Todtenfesttag: s. 1235): 3417 (Philadelphia in Lydien).

Alljährliches Gedächtnissfest im Monat Taxivd^oc für einen verstorbenen

ätp-/'.Ej>av:crf^c auf Rhodos; äva^öpsoo'.; seiner Ehrenkränze, Bekränzung

seines jjivaajiov: ?:tets äva^opsa^'-c täv Tifiäv iv zal^ 3'jvöoo:; (des epavoc)

xai lal; i-:/ i,z-.z:-j. (2. Jahrh. v. Chr.) I. gr. instd. m. Aeg. I 155.

Z. 53 ff.: 67 ti. AVeit grossartiger scheint eine Stiftung in Elatea (Bull,

corresp. hellen. 10, 382) gedacht zu sein, in der von dem Opfer eines

Stiers, einer sluayia, einem ä-^iny, die Rede ist.

^ Die i-oTaioi: so hiessen die ätKs3T£pT,{iivoi töjv KpoYovixcüv läsiuv.

Etym. M. 131. 44. Auch für sie eine Grabstätte: „änoTci^uiv ta^cov" auf

einer Mamiorvase in Rhodos: I. gr. insul. mar. Aeg. I n. 6-56.

* Dies x*Tps wiederholt den letzten Gruss, mit dem man die Leiche

aus dem Hause entlässt (Eurip. Alcest. 620 f.). /aip£ fio'- «» näxpoxi,t %o.\

c'v Wtoao 8ö;j.o'.-;v ruft schon Achill (IL 23, 179) dem auf dem Scheiter-

haufen hegende Freunde zu. Auf Leichensteinen soll das ycdos jedenfalls

auch die dauernde Theilnahme der Xachgebliebenen und das Empfinden

dieser Theilnahme von Seiten des Todten bezeichnen. Oder gar auch

die Verehraug des Abgeschiedenen als eines xpsiTtcuv? Auch Götter und

Heroen redet man ja so an. x^-f*' ^'^^ 'Hoäx/.EcC u. dgl. — Der Wan-

derer ruft yaios: /aipsT» Y^ptwc?. 6 ^apä^^mv zs äoiza^zzai. Athen. Mittheil.

9. 263. Vgl. Kaib. ep. Jap. 218, 17. 18. 237, 7. 8. Vgl. auch Loch a. a. O.

278 f.

' ya'-prcs sagte der Todte zu den Ueberlebenden. Böckh zu C. I. Gr.

3775 (11 p. 968) yaipitu) ö iva^voü; I. Gr. Sie. et It. 350.

* yxips-s r^ouiz^. yalpr 7.a\ zb xai tböis'.. C. L Gr. 1956 (dort mehr
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mit der Oberwelt abgeschnitten. Es ist ihm eine Erquickung,

wenn ihm sein Name, den er einst im Leben führte, den jetzt

nur sein Leichenstein noch dem Gedächtnis« aufbewahrt, zu-

gerufen wird. Die Mitbürger rufen wohl bei der Bestattung

ihm dreimal den Namen nach \ Aber auch im Grabe ver-

635 nimmt er noch den theuren Klang. Auf einem athenischen

Grabsteine ^ fordert der Todte die Genossen der Schauspieler-

zunft, der er angehört, die ihn bestattet hatte, auf, beim Vor-

überwandeln an seinem Grabe im Chor seinen Namen auszu-

rufen und ihn (wie er es im Leben gCAvohnt war) durch Hände-

klatschen zu erfreuen. Sonst wirft wohl der Vorübergehende

dem Todten eine Kusshand zu^; das ist eine Gebärde, die

Verehrung eines Höheren ausdrückt*. Nicht nur lebendig ist

die Seele; sie gehört nun, wie der uralte Glaube es aussprach,

zu den Höheren und Mächtigern '\ Vielleicht, dass diese

Steigerung ihrer Würde und Macht sich ausdrücken will in der

Benennung der Todten als der Guten, Wackeren (-/pYjOToi), die

schon in alter Zeit üblich gewesen sein muss^, erst in diesen

bei Böckh II p. 50 ; s. auch zu 3278). Inscr. of Cos 343. I. Gr. Sic. et

It. 60. 319. Bull corr. hell. XVII (1893/94) 242 (5); 249 (22); 528 (24);

533 (36); merkwürdig p. 529 (28): Ajov.'.s A:y.'.v'.b /oilps. v.£ cü '(z d> Tiapo-

Oölxa „"/atpoi?, OTt toöto tö OcJxvöv
|
eitc^? jjuloI yafpsiv stvsxcV sua3,SiYj?". Das

Anrufen des Todten ist ein Act der EüaEßeta.

^ Einer von Stadtwegen Begrabenen sasßoaaa — beim Begräbniss

— 6 oä^o? Tpl? xö ovofxa aüta?. Collitz, Dialektins. 3504 (Knidos; unter

Trajan). So wird der Name der -qpMq dreimal bei Opfer und Verehrung

ausgerufen: s. I 174 Anm.
^ Grabstein des Q. Marcius Strato (etwa 2. .Tahrh. nach Chr.)

Athen. Mittheil. 1892 p. 272. V. 5£f.: xotY^p, oooi Bpo[j.'ü) Ilatpr/j xs viot

fj.EjxsXfjaö'S , osu6|J.svov pp«'»"^ p'] TtctpavclatJ-s xäcpov äWä Trapaoxsr/ovTEC yj

ouvofjLa xXöivöv 6[xcxpx-g ßcuaxpEsx'' yj pa^tvä? ao|XTCax«Y£;x£ yspaq. Die Auf-

geforderten antworten : itposewlirto Sxpaxa)va xal xifxö) xpöxw.

^ Auf attischen Lekythen öfter dargestellt (Pottier, Les Ucythes

hlancs etc. p. 57).

^ Götter, ihre Standbilder werden so verehrt. Sittl, Gebärden p, 182.

^ ßcXxLovE? xal y.p£ixxovs?. Aristoteles, Eo3y]|jlo(;, fr. '61.

^ /pYjaxoüi; TTOiclv, euphemistisch für: &:ioxxtvv6vai , in einem Ver-

trag zwischen Tegea und Sparta. Aristoteles fr. 542. Sie werden erst

als Todte ypfjoxoi. Diese alte und acht volksthümliche Ausdrucksweise
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späteren Zeiten aber im Anioif des Verstorbenen auf Grab-

steinen sehr gewöhnlich zu dem schlichten Grussworte hinzu-

tritt, nicht überall gleich häutig: seltener in Attika (wenigstens

auf Grabsteinen dort Eingeborener); in Böotien, Thessalien, in

kleina^iati<ehen Landschaften sehr oft und fast regelmässig ^

Es liegt in der That nahe, anzunehmen^, dass diese lu'sprüng-

lich wohl euphemistisch gemeinte Aniiifung des Seelengeistes, 636

der seine Macht auch benutzen könnte, imi das Gegentheil der

ihm hiemit zugetrauten Güte auszuüben, eben die Macht des

also Angeredeten, als eines nun in eine höhere Xatur Hinauf-

gehobenen, scheu verehrend bezeichnen solP.

beweist viel stärker dafüi-, dass yprpzöc der Todte heisst als die Stelle

des Theophrast, char. 13, 3 (der -Ep-.jp-fo? schreibt auf einen Grabstein,

dass eine verstorbene Fi*au sammt ihren Angehörigen /fi^r^zzo\ •rpot.v) dafür,

dass in Wahrheit jenes ^-/jpr^ri'zol"- eine ^Eigenschaft der Lebenden, nicht

der Todt^n'' bezeichne, wie L<>ch a. a. 0. 281 annimmt. Immerhin mag
Mancher sich bei solchem ypYj^ts //xij/s nichts Besonderes, und allenfalls

ein unljestimmtes Lobesprädicat gedacht haben. Xur war dies nicht sein

eigentlicher Sinn.

' ypYj-TJ y/j'^.os (und ähnlich) mit und ohne T^pto; trifft man sehr ge-

wöhnlich auf Grabinschriften aus Thessalien, Böotien, kleinasiatischen

Landschaften an (auch auf Cypem, z. B. Bull. corr. hell. 1896 p. 343 bis

346; 353—356). Auf attischen Grabsteinen scheint die Bezeichnung als

ypY,3tö; sich auf Fremde, meist fremde Sklaven, zu beschränken (s. K. Keil,

Jahrh. f. Phil. Suppl. 4, 628; Gutscher, Die att. Grabschriftm I p. 24;

II p. 13).

- Mit Gutscher a. a. 0. I 24: 11 39. — Daraus, dass in Attika Ein-

geborenen dieses Beiwort nicht gegeben zu werden pflegt, folgt indessen

noch nichts füi- die YorsteUuug der Athener von ihren Todten (etwa als

eine weniger verklärende). Das Wort war einmal nicht herkömmlich in

Attika für diese Verwendung. Dagegen specifisch attisch war z. B. das

Wort fioty-apirrjc als Bezeichnung für die Verstorbenen fs. I 308, 1), das

ja ganz unzweideutig von der auch in Attika verbreiteten Vorstellung

der Todteu als ..Seliger** Zeugniss giebt.

' yoT^-Tcüv ^rtöv. Herodot. 8, 111. — 6 ^ip"»? (Protesilaos), yofjOTO?

(Juv, 4'JYytup=i (,dass man in seinem xsfisvo? sich hinsetze) Philostrat. Heroic.

p. 134. 4 Ks. — Andere begütigende Anrufungen der Todten sind: aXoirs,

ypT,3Tk xal a/.o-s, ap:3", afte^ircs etc. yaips (z. B. Inscr. of Cos 165. 263.

279: s. Loch a. a. 0. 281).
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Deutlicher und bewusster spricht sich die Vorstellung einer

Erhebung des abgeschiedenen Geistes zu höherer Würde und

Macht aus, wo der Verstorbene ein Heros genannt wird.

Jenes Reich der Zwischennaturen, auf die Grenze der

Menschheit und der Gottheit gestellt, die Welt der Heroen,

entschwand auch in dieser Periode griechischem Glauben keines-

wegs. Die Vorstellungsweise, die einzelne, aus dem sichtbaren

Leben ausgeschiedene Seelen in ein bevorzugtes Geisterdasein

erhoben denken konnte, erhielt sich in Kraft, selbst in fort-

zeugender Kraft.

Seinem wahren und ursprünglichen Sinne nach bezeichnet

der Name eines „Heros" niemals einen einzelnen für sich stehen-

den Geist, „Archegetes", der Anführer, der Anfänger, ist

seine eigentlich kennzeichnende Benennung. Der Heros steht

an der Spitze einer mit ihm anhebenden Reihe von Sterblichen,

die er führt, als ihr „Ahn". Ahnen einer Familie, eines Ge-

schlechts,, wirkliche oder nur gedachte, sind die ächten Heroen;

Archegeten der Gemeinden, der Stämme, ja ganzer Völker, wenn

auch nur postulirte, verehren in den „Heroen", nach denen

637 sie benannt sein wollen , die Angehörigen solcher Gemein-

schaften. Immer sind es mächtig hervorragende, vor anderen

ausgezeichnete Gestorbene, die nach dem Tode in heroisches

Leben eingegangen gedacht werden. Auch Heroen einer

jüngeren Prägung sind, wiewohl nicht mehr die Führer ihnen

angeschlossener Reihen von Nachkommen, doch aus der Masse

des Volkes, das sie verehrt, durch hohe Tugend und Trefflich-

keit ausgesondert. Heros zu werden nach dem Tode Avar ein

Vorrecht grosser und seltener Naturen, die schon zu Lebzeiten

nicht mit der Menge der Menschen verwechselt werden konnten.

Die Schaaren dieser alten auserlesenen Heroen verfielen

nicht der Vergessenheit, die ihr zweiter und wahrer Tod ge-

wesen wäre. Die Liebe zu Vaterland und Vaterstadt, unver-

welklich unter Griechen, fasste sich in verehrendem Gedächt-
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niss der verklärten Helden zusammen, die jene einst befestigt

und beschirmt hatten. Als Messene im vierten Jahrhundert

neu gegründet wurde, wurden die Landesheroen feierlich herbei-

genittn. da-«- -it- wieder Mitbewohner der Stadt würden, vor

allen Anderen Aristomenes , der unvergessliche Vorkämpfer

messenischer Freiheit '. Noch bei Leuktra war er im Schlacht-

getümmel, den Thebanem vorstreitend, erschienen*. Vor der

Schlacht hatte Epaminondas Heroinen des Ortes, die Töchter

des Skedasos, durch Gebet und Opfer sich gewonnen^. Dies

war noch im letzten Heldenalter des Griechenthums. Aber

viel tiefer herunter erhielt sich Andenken und Cult der Landes-

heroen. Bis in späte Zeit verehrten die Bewohner von Sparta

ihren Leonidas*. Die Helden der Perserkriege, die Erretter

von Hellas, genossen heroische Ehren noch bei späten Nach- 638

kommen °. Xoch in der Kaiseraeit verehrten die Bewohner

der Insel Kos die bei der Vertheidigung ihrer Freiheit vor

Jahrhunderten Gefallenen*. An einzelnen Beispielen ersehen

wir, was allgemein gilt, dass Andenken und Cult der Heroen

1 Pausan. 4, 27, 6.

- Pausan. 4, 32, 4.

^ Pausan. 9, 13, 5. 6. Opfer (svtsjivetv) einer weissen Stute für die

Heroinen: Plut. Pelop. 20. 21. 22. Kurz angedeutet wird der Vorfall

schon bei Xenoph. Hell. 6, 4, 7. S. auch Diodor. 15, 54. Ausfiihi-liche

Erzählung von dem Schicksal der Mädchen bei Plutarch narr. amat. 3.

Hierom-m. adv. Jovin. 1, 41 (11 1, 308 D. Vall.). — a: AjJ/.tso-j ^tiyjL-k^jtq

Plut. Herod. mal. 11 p. 856 F.

* Astuvlojta in Sparta. C. I. Gr. 1421. Dabei (in dieser späten Zeit

selbst in Sparta nicht auffällig) „Reden** über Leonidas und ein äY*"''> *ö

dem nm- Spartiaten theilnehmen durften: Paus. 3, 14, 1. G. I. Gr. 1417:

— (ic^iu'Kzä<j.t'/rj; zb'/ £it;td'^'.o[v AswviSoo] xai nao3avi[o'J xal t<I)v Xotjmnv

Tjpu>ui[v ä-,''"''''*]-

* Marathon: Bekränzung imd £vaY'.3}i.6? an dem KoXuävopsiov der

Helden von Marathon durch die Epheben: C. I. A. 2, 471, 26. Allgemeiner:

Aristides 11 p. 229 f. Dind. Nächtlicher Kampf der Geister dort: Paus.

1, 32, 4 (ältestes Vorbild der ähnlichen Legende, die, bei Gelegenheit des

Berichts von dem Kampf der erschlagenen Hvinnen und Kömer, Damas-

cius V. Isid. 63 mitzutheilen weiss).

* avopa?] £*' Tipuxx^ zi^t-a: :ratp^ az).. Inscr. of Cos 350 (Anfang

der Kaiserzeit).
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so lange in Kraft blieb, als die Gemeinde bestand, die ihren

Dienst zu pflegen hatte. Selbst die Heroen — eine eigene

Classe — , die nur aus der Kraft alter Dichtung ihr ewiges

Leben gewonnen hatten ^, blieben im Cultus unvergessen.

Hektors heroische G-estalt behielt für seine Verehrer in Troas

und in Theben ihre lebendige AVirklichkeit ^. Noch im dritten

Jahrhundert unserer Zeitrechnung bewahrten die troische Land-

schaft und die benachbarten Küsten Europas Cult und An-

denken der Heroen der epischen Gesänge ^. Von Achill, dem

^ Von den attischen Tragikern meint Dio Chrysost. or. 15 p. 448 R,

dass oui; sv-stvoi &Ko5jcy.vuoo3iv vipcoa;, 'zodxo'.c, tpaivovxai svaY'-CovXi; (^- "EX-

Xyjvs?) u)<; 'YjpwoLV, y.al xä vjpwa exsivoK; (i)xooofAY][AEva ISetv saxiv. —- Das ist

freilich nur von sehr beschränkter und bedingter Richtigkeit.

^ "Exxopi ex: {^uou^'.v £v Wm (ausdrücklich von seiner Zeit redend)

Luc. deor. conc. 12. Erscheinungen des H. in Troas: Max. Tyr. 15, 8

p. 283 R. Mirakel: Philostrat. Herme. H. in Theben: Lycophr. 1204 ff.

^ Der 4ipa)iv.6? des Philostratos giebt hievon vielfaches Zeugniss.

Bei Weitem nicht Alles, was er von den Heroen des troischen Krieges

erzählt, ist ihm überliefert worden, aber auch nicht Alles, und namentlich

nicht Alles, was er (im ersten Theil des Gresprächs) von den noch gegen-

wärtig stattfindenden Erscheinungen und Machtbeweisen der Heroen be-

richtet, hat er erfunden. (Seine Erfindsamkeit ergeht sich vornehmlich

in dem, was er von den Thaten ihres einstigen Lebens, Homer ergänzend

und corrigirend, zu sagen weiss.) Nach Phil. 149, 32 ff. (ed. Kayser, 1871)

opwvxa'., wenigstens den Hirten auf der troischen Ebene, die Clestalten

der homerischen Helden (riesig gross: s. p. 136— 140); 9r/.tvovxa' in kriege-

rischer Rüstung: 131, 1. Hektor besonders erscheint, thut Wunder, sein

Standbild -noWa ipYäCs'^*- Xp'^oxa v.o'.v^ xs y.rx\ iq eva: p. 151. 152. Le-

gende von Antilochos: 155, 10 ff. Palamedes erscheint: p. 154. Er hat

an der Südseite der Troas, gegenüber Lesbos, ein altes Heiligthum, in

dem ihm t)"6ouotv 5ovt6vxc(; o\ xä,c uy.irAaq ^'./.oü^^ztc, iroXet?: p. 184, 21 ff.

(s. Vit. Apoll. Tyan. 4, 13). Heroenopfer für Palamedes 153, 29 ff. —
Mantische Kraft der*Y|pü)j<;: 135, 21 ff.; 148, 20 ff. (des Odysseus auf Ithaka

195, 5 ff.). Daher denn namentlich Protesilaos, der in Elaius auf dem

thrac. Chersonnes dem AVinzer, den Phil, zum Erzähler macht, erscheint,

so Vieles zu berichten weiss, auch was er nicht selbst erlebt und gesehen

hat. Protesilaos ist noch voll lebendig, C"Ä (130, 23); er hat (wie Achill

auf Lenke und sonst) seine bpol Spöfjio',, ev oiq "pfJ^väCsxa: (131, 31). Sein

cpäcfxa, einem Widersacher erscheinend, macht diesen blind (132, 9 ff. So

macht Begegnung eines Heros öfter den Sterblichen blind. S. Herodot.

6, 117. Stesichoros und die Dioskuren). Seinem Schützling hält er

Schlangen, wilde Thiere, alles Schädliche von seinem Acker fern: 132,
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ein besonderes Loos gefallen war, muss in einem anderen Zu- 639

sanuuenhang geredet werdend

Auch unscheinbarere Gestalten verschwinden nicht aus dem 640

Gedächtniss ihrer enger beschränkten Gemeinde. Autolykos,

der Begründer von Sinope, forderte noch zu Luculis Zeiten

seine Verehrung ^ An die Reliquien der besonders populären

Heroen der panhellenischen Wettspiele knüpfte noch spät sich

mannichfacher Aberglaube^, der ihre dauernde Macht bestä-

tigt. Heilki-äftige Heroen blieben wirksam und verehrt; ihre

Zahl vermehrte sich noch*. Haiinlose Localgeister, die sogar

15 fi'. Er selbst ist bald äv "Ai8ou (wo er mit seiner Laodamia vereint

ist), bald in Phthia, bald in Troas (143, 17 ff.). Er erscheint zvtr Mittags-

zeit (443. 21. 32. Vgl. Anhang 3). In seinem alten, schon von Herodot

erwähnten ^H. 116. 120: darauf anspielend Phil. 141, 12) Heiligthmn zu

Elaius ertheilt er Orakel, besonders an die Helden jener Zeit, die

Kämpfer an den Wettspielen (146, 13 ff.: 24 ff.: 147, 8 ff.: 1.5 ff. Es werden

berühmte Zeitgenossen genannt: Eudaimon aus Alexandria, Sieger in

Olympia Ol. 237, der aus dem Fop/asTixo; wohlbekannte Helix). Er
heilt Krankheiten, besonders Schwindsucht, "Wassersucht, Augenkrank-

heiten, Wechselfieber: auch in Liebespein hilft er (p. 147, 30 ff.). Auch
in seiner phthiotischen Heimath, in Phylake (das er ja auch besucht)

spendet Prot, oft Orakel: 148, 24 ff. — Es ist der volle Umfang heroischer

Wunderthätigkeit, in dem sich, gleich den r^poiei; älterer Sage, Prot, hier

bewegt. — Am Ismaros in Thrakien erscheint und opäta«. zolq -^sotü-^olq

Maron E'W/dio? olo? (Odyss. 9, 197), der seine Reben segnet (149, 3 ff.).

Das Rhodopegebirge in Thrakien otxct Rhesos; er führt dort ein ritter-

liches Leben in Pferdezucht, Waffenübung und Jagd; freiwillig stellen

die Waldthiere sich zum Opfer an seinem Altar; der Heros hält von

den umliegenden xcöfta: die Pest fem (149, 7—19). — Die hier heraus-

gehobenen Sagenberichte des Phil, wird man im Wesentlichen als volks-

thümlicherUeberlieferung entlehnt betrachten dürfen. ("Vgl. auchW. Schmid,

D. Attidsrnus IV 572 ff.)

* Noch 375 bewahrt Achill Attika vor Erdbeben (Zosim. 4, 18);

396 hält er Alarich von Athen ab: Zosim. 5, 6.

* Plut. Luculi. 23. Appian, Mithrid. 83. Luculi war Römer genug,

das hochverehrte Standbild des A. den Bewohnern von Sinope zu ent-

führen, an das sich der hochgesteigerte Cult vornehmlich knüpfte. (rcifMwv

— den A. — tue ^6v. ^v ol xal fiavtstov aitoö. Strabo 12, 546.)

'S. I 194. 3. 4. — Heroon der Kyniska (der Schwester des

AgesUaos) in Sparta, als Olympiasiegerin. Paus. 3, 15, 1.

* Heilheroen: s. I 185 ff. Ihr Cult und ihre Thätigkeit sind uns
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ihre Namen verloren hatten, verloren nichts von der Verehrung

ihrer wohlthätigen Wunderkraft: wie jener Philopregmon bei

Potidaea, den noch ein Dichter späterer Zeit feiert ^, oder der

Heros Euodos, der zu Apollinopolis in Aegypten den im Vor-

beiwandeln an seinem Denkmal ihn Verehrenden „guten Weg"
verlieh ^.

641 Noch verfielen nicht alle Heroen solcher beiläufigen Be-

grüssung durch gelegentlich Vorüberziehende. Die geordneten

Opferfeste auch für Heroen erhielten sich vieler Orten ^ ; selbst

Menschenopfer fielen bisweilen solchen Geistern, die man wohl

besonderer Machtbethätigung für fähig hielt ^. Das Heroen-

fest ist hie und da das höchste der Jahresfeste einer Stadt ^.

als blühend gerade aus späterei* Zeit zumeist bekannt. — Offenbar jung

ist der Heros Neryllinos in Troas, von dessen Verehrung, Kraft der

Heilung und Wahrsagung Athenagoras, apol. 26 erzählt (Lobeck, Agl.

1171). 6 ii-^oc, laxpo?, Toxaris in Athen: s. Lucian. Scyth. 1. 2. (Den

Eigennamen des ikwoc, Icxipoi; könnte Lucian allenfalls erfunden haben,

sicherlich aber nicht, was er von dessen Cult berichtet.) Dauernder Cult

des Hippokrates auf Kos noch zu Zeiten des Soranus: an seinem

Geburtstag (s. I 23.5, 1) opfern die Koer ihm alljährlich als einem Heros

(sva^tCstv) : Soranus bei Anon. vit. Hipp. 450, 13 West. (Mirakel an dem
Grrabe des H. bei Larisa: ib. 451, 55 ff.) Der Arzt bei Luc. Philops. 21

bringt seinem ehernen Hippokrates alljährlich ein förmliches Opfer (mehr

als Eva^tCeiv) dar. — Sehr nett und im richtigen Volkston gehalten ist die

Geschichte von der Zaubermacht des ebenfalls (einfach weil er Yjpto? ist)

als Helfer in Krankheiten verehrten Pellichos, des korinthischen Feld-

herrn, dem der libysche Sklave die Goldmünzen gestohlen hatte, die man
ihm als Opfer darzubringen pflegte: Luc. Philops. 18—20.

1 Anthol. Pal. 7, 694 OASSaiou. Wohl des Macedoniers).

2 C. I. Gr. 4838b (s. I 173, 2). Ein redender Name: suoSs-. raft

der Todte dem Wanderer zum Gruss zurück: C. I. Gr. 1956.

^ Beispielsweise noch: in Megara noch bis ins 4. .Jahrhundert nach

Chr. von Seiten der Stadt Stieropfer für die in den Perserkriegen ge-

fallenen Heroen. G. I. Gr. septent. I. n. 52.

* Am Grabmal des Philopoemen: Plut. Philop. 21.

* Ev Tol? '^Hpcu'ixoli; v.«l ev xali; äWa'.q sopxal? — in Priansos und

Hierapytna auf Kreta (3. .Talirh. vor Chr.) C. I. Gr. 2556, 37. .Jährlich

begangenes Fest der 'Hpcüa, an denen £h/upiOlr^plO'. aY«iv£i; für Asklepiades

und seine Mitkämpfer in einem Kriege der Stadt gefeiert wurden: Ehren-

decret für den Enkel dieses Asklepiades, in Eski-Manyas bei Kyzikos ge-

funden. Athen. MiUheil. 1884, p. 33.
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Bei den Heroen nicht minder als bei den Göttern beschwören,

so lange sie selbständig über sich verfiigen können, griechische

Städte ihre Verträge *. Göttern und Heroen gemeinsam

werden Stiftungen geweiht^. Cultvereine nennen sich nach

den Heroen, die sie gemeinsam verehrend Eigene Priester

bestimmter Heroen werden regelmässig bestellt*. Und noch

im zweiten Jahrhundert weiss uns in seinem Wanderbuche

Pausanias von nicht wenigen Heroen zu melden, denen, wie 642

er ausdrücklich sagt, bis zu seinen Tagen die Städte den alten

Cult ununterbrochen darbrachten^. In vollem Glänze erhielt

* Im Schwur ruft man an die Götter xai Tjpcoac -t-'v. -fj&cuiasac.

Dreros (Kreta): Cauer, deh^ 38 A, 31 (3. Jahrh. v. Clir.». Vertrag von

Rhodos und Hierapj'tna (2. Jahrh. v. Chr.). Cauer 44, 3: su^asd^a: tu)

•(•ETa'^ xa: to:? Tjpo)-!. osoi ?/ovt; "civ izöXiv xai täv ytupav täv 'Pooiojv —

.

Biirgereid aus Chersonnesos (3. Jahrh.) Sitzungsher. d. Berl. Akad. 1892

p. 480: öjJLvuu» — — Tjpcua; ö-o: nö//.v •/.'/; ytöcav -/.ai Tnyr^ c^rovti ti

Xepaovoic'.Täv. — Aehnliches aus älterer Zeit, s. I 147, 2 (Dinareh c.

Demosth. 64: aapT'jpofiat — — xai T065 T,p(ua^ toi? rfX"*?'-**^» xt)..).

- z. B. Ins. aus Astypalaea, Bull corr. hell. 1891, p. 632 (Xr. 4):

Quelle und Bäume stiftet Damatrios, S. des Hippias O^joi? r^pius: ts —

,

ädXotpöpou tiyva? ävtiowoi»? yap:ia. — Ein Grab geweiht d^ol; T^ptuo: (C.

1. Gr. 3272 [Smyma]), d. h. wohl S-. xal rovaz: (wie *soi? oa:ao3'. .5827

u. Ae.).

' Collegien von r^ponzzai: Foucart, Assoc. relig. 230 (49): 233 (56)

C. I. Att. 2, 630. In Böotien: Athen. Mittheil. 3, 299. (/. Gr. sept. 2425).

* z. B. Ins. eines der Sessel im Tlieater zu Atlieu: '.jojiuc 'Aväy.o./

xa- -^püuo; STCits7iou. C. I. ,-1. III 290.

* Stajievouat ?e v.a: j; töoj ti« Alavt: -ap' 'Ad^voto;? titjwa:, a?»t<i> ts

xal E-Jp'j-:äxrt Paus. 1, 35, 3. ( Alavtita auf Salamis im 1. Jahrh. v. Chr.

C. I. A. II 467—471). v/ff^a^ooz'. 51 xal j; ^JJi-ä? rrt tö» ^opcovs: (in Argos)

2, 20, 3. xal ol (dem Theras) xol vöv It: o: OYjpaio: xat' eto? £vaY''Co»3"''

ü>5 o'.x'.st^. 3, 1, 8. Aehnlich bezeugt er noch bestehenden Heroencult

für Pandion in Megara (1, 14, 6) Tereus in Megara (1, 41, 9) Melampus
in Aegosthena (1, 44, 5) Aristomenes in Messenien (4, 14, 7) Aetolos in

Elis (evaYiCs- ö ^uayasiapy o? zzi xai i; ijik xa^ ixaatov ito; tä» AlttoXm

5, 4, 4: vgl. den oben p. 338, 2 erwähnten ifop.v'x3:apyo? der für die ixxofuSa:

sorgt), Sostratos, sptüfisvo; des Herakles, in Dj-me (7, 17, 8) Iphikles in

Phenea (8, 14, 9) erschlagene Knaben in Kaphyae (8, 23, 6. 7), vier

Gesetzgeber von Tegea (8, 48, 1), die FJj-s^zlq in Katana (10, 28, 4. 5).

— Xatürlich ist nicht gesagt, dass die sehr zahlreichen Heroen, von
Rohde, Psyche II. 3. Aufl. 23
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sich die alljährlich wiederholte Feier der bei Plataeae gefalle-

nen Heroen bis in die Zeit des Plutarch, der sie mit allen

Umständen ihrer alterthümlichen Festlichkeit beschreibt ^ Noch

beging man damals alljährlich in Sikyon die heroische Feier

für Arat, den Begründer des achäischen Bundes, wenn auch

die Jahrliunderte hier manche Zier des Festes hatten abfallen

lassen ^.

In allen solchen Begehungen widmete man seine Andacht

ganz bestimmten einzelnen Geisterwesen; einem jeden wurde

643 der Cult dargebracht, der ihm gebührte nach den besonderen

Festsetzungen alter heiliger Stiftung. Man war weit entfernt

von der verwaschenen Vorstellung, die einzelne Literaten aus-

sprechen, dass als „Heroen" ohne Weiteres zu gelten haben

alle wackeren Männer der Vorzeit oder alle bedeutenden

Menschen irgend einer Zeit^ Denn die Vorstellung erhielt

sich im Bewusstsein, dass das Aufsteigen zu heroischer Würde
nicht ein Vorgang sei, der sich für irgend eine Klasse von

Menschen ganz von selbst verstehe, sondern jedesmal, wo er

eintrete, Bestätigung ganz besonderer schon im Leben bethä-

deren Dienst P. nicht mit ebenso ausdrücklichen Worten als einem fort-

bestehenden spricht, darum einen solclien nicht mehr gehabt hätten.

» Plut. Aristid. 21.

^ Arat gewann nach dem Tode von den Achäern S'UCJLav xal v,^äc,

YjfKotxa?, an denen er sich, stTtsp y.ul jrspl xoix; aTzov/oiizvovx; sax'. t'.(; atcö-r,-

aii;, erfreuen mag. Polyb. 8, 14, 8. Er wurde in Sikyon, als olv-tatY]? v.al

Gü>T7]p r^? T:6Xeü><;, an einem xökoc, nsptouio?, benannt "ApaTSiov, beigesetzt

(vgl. Paus. 2, 8, 1; 9, 4). Man opferte ihm zweimal im Jahr, an dem
Tage, an dem er Sikyon befreit hatte, 5. Daisios, den Sojxvjpia. und an

seinem Geburtstage; jenes Opfer stellte der Priester des Zeus Soter an,

jenes der Priester des Arat. Gesang der dionysischen izyylzrxi, Zug der

Tzal^ec und l'cpTjßot, geführt vom Gymnasiarchen, der bekränzten ßouXY],

und der Bürger. Hievon noch SsiYfxaxct [xixpä zu Plutarchs Zeit erhalten,

a; ?£ liXsTax'/.t xwv xt|J.ä)V ützo ypovoo v.al TCpaYfxäxojv äWiuv iv.XcXoiTcaaw,

Plut. Arat. 53 (acuxY|p: vgl. das Epigramm bei Plut. 14).

^ TCocvT;? YjpMa^ vojX'-Cooai xou? ocpoSpa naXaiob^ avopr/.?, xal iäv jjl7]8£V

e^atpsxov extu^', §'.' «üxöv o'.|j.a'. xov )(p6vov. Allerdings nur einige von ihnen

haben auch förmliche xsXexä? Yjptucov. Dio Chrys. or. 31, p. 610. Omnes
qui patriam conservarint , adiuverint , auxerint werden unsterblich. Cic.

Somn. Scip. 3. Das ist auch zuviel behauptet.
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tigter Kraft und Tugend sei. Aus dieser Vorstellung heraus hat

man noch in hellenistischer Zeit die Schaaren der Heroen ver-

mehrt um die Helden der eigenen Gegenwart. Wie nicht lange

zuvor Pelopidas, Timoleon, so stiegen nun in die Heroenglorie

empor die Gestalten des Leosthenes, Kleomenes, Philopoemen ^

Selbst dem Arat, der Fleisch gewordenen Xüchtemheit einer

überverständigen Zeit, traute, nach dem Ende seines dem

Yaterlande innig, wenn auch ohne dauernden Erfolg gewid-

meten Lebens, sein Volk geheimnissvollen Uebergang in heroische

Halbgöttlichkeit zu*.

Wie hier ganze Yolksstämme, so haben auch wohl engere

und selbst gering geachtete Ki'eise noch in dieser rationalisti-

schen Zeit ihie Helfer und Schützer zu Heroen erhoben und als

solche verehrt. So die Sklaven auf Chios ihren ehemaligen 644

Genossen und Hauptmann Drimakos^; anderswo gab es einen

Heros, der alle zu ihm Flüchtenden schützte*; in Ephesos

emen Heros, der einst ein einfacher Schafhirt gewesen war^

* Pelopidas, Timoleon, Leosthenes, Arat heroisirt: s. Keil, Antd.

epigr. et onomatol. p. 50—54. Kleomenes: Plut. Ckom. 39. Philopoemen:

Plut. PhiJop. 21. Isoö^o: Tifia:, jährliches Stieropfer imd Preislieder auf

Phil., gesmigen von den vio:: Diodor. 29, 18, Liv. 39, 50, 9. Dittenb.

StjU. 210. S. Keil a. a. 0. p. 9 ff.

- In Sikj'on galt Arat als Sohn des Asklepios, der als Schlange

seiner Mutter Aristodama genaht sei. Paus. 2, 10, 3; 4, 14, 7. 8 (be-

liebte Form einer Fabel von göttlicher Abstammung. Marx, Märchen

V. dankb. Thieren 122, 2).

' Die höchst anrouthige und charakteristische Geschichte von Dri-

makos, dem Hauptmann und Gesetzgeber der opoKsxai auf Chios, erzählt

Nymphodor bei Athenaeus 6. cap. 88—90 als |uxpov Tcpb tjjmüv geschehen.

Er hatte ein -fjpÄov, worin er (von den Spairsta' mit den Erstlingen alles

von ihnen Erbeuteten) verehrt wurde unter dem Namen des "^p*"? sÖjjlsvtj?.

Er erschien gern im Traum Herren, denen er olxctiLv £K:^oy).a; verkündigte.

* Hesych. Fa^wtoa;' r^^utoq ovofta, 05 xal toä^ xazoL^zöfo-ni^ st;

cijTo. y'jtzai [iMxl] OavaTOo.

^ Pixodaros, ein Schafhirt bei Ephesos, entdeckt auf eigenthümliche

Weise eine besonders vortreffliche Marmorart und meldet dies der Be-

hörde (zum Tempelbau). Er wird heroisirt und ^»pt»; tbi-^-^sKoc umgetauft

:

jeden Monat wird ihm von der Behörde ein Opfer dargebracht, hodieque.

Vitruv. 10, 7.

23*
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Einen Wohlthäter der Stadt, Athenodor den Philosophen,

hat noch zur Zeit des Aiigustus seine dankbare Vaterstadt

Tarsos nach seinem Tode heroisirt^ Es kommt vor, dass

einem Heros ferner Vorzeit die Gegenwart aus seinen Nach-

kommen einen ihm gleichnamigen unterschiebt und statt des

Ahnen weiter verehrt^.

So weit also war man entfernt, dem Gedankenkreise des

645 Heroencultes entwachsen zu sein, dass man, an immer gestei-

gerten Ueberschwang der Verehrung Mächtiger und Gütiger

überhaupt gewöhnt, die Zahl der Heroen aus den Menschen

des gegenwärtigen Lebens zu vermehren lebhaft geneigt blieb.

Selbst der Tod des Gefeierten wird nicht immer abgewartet,

um ihn als „Heros" zu begrüssen; schon bei Lebzeiten sollte

er einen Vorgeschmack der Verehrung gemessen, die ihm nach

seinem Abscheiden bestimmt war. So war schon Lysander einst

von den Griechen, die er von Athens Uebermacht erlöst hatte,

nach seinem Siege als Heros gefeiert worden ; so in hellenisti-

scher Zeit mancher glückliche Heerführer und mächtige König,

von Römern zuerst der Griechenfreund Flamininus^. Dieser

Missbrauch des auf Lebende angewendeten Heroencultes dehnt

sich weiter aus*. Bisweilen mag wirkliche Verehrung hoher

' Luc. macrob. 21 (über Athenodor: Fr. hist. gr. III 485 f.). — Auf

Kos war eine Exedra am Theater geweiht dem C. Stertinius Xenophon (Leib-

arzt des Ks. Claudius) Yjpco'.. Inscr. of Cos. 93. — In Mitylene gar Apo-

theose des Geschichtsschreibers Theophanes (Freundes des Pompejus; Fv.

nop.i:Yjto? 'lepoita 6tö? 0£O!pavYji; mit vollem Namen: Athen. Mitth. 9, 87):

Tac. Ann. 6, 18. Oeotpav-/]? ^töc, auf Münzen der Stadt; wie auch Xs|axov Yjpcua,

Ascßiüvc/.? Yjptui; vEO? u. Ae. auf deren Münzen steht (Head. Hist. numm. 488).

^ In Messene auf einer Stelle das Bild eines Aethidas, aus dem

Anfang des 3. .Tahrhunderts vor Chr. ; verehrt wurde statt seiner als Heros

ein gleichnamiger Nachkomme. Paus. 4, 32, 2. In Mantinea auf dem

Markte ein Heroou des Podares, der sich in der Schlacht bei Mantinea

(362) ausgezeichnet hatte. Drei Generationen vor der Anwesenheit des

Pausanias änderten die Mantineer die Aufschrift des Heroon und wid-

meten es einem späteren Podares, einem Nachkommen des älteren P.,

schon aus römischer Zeit. Paus. 8, 9, 9.

" Vgl. Keil, Annal. epigr. 62.

* Cult des Königs Lysimachos bei Lebzeiten: auf Samothrake,
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Verdienste dem beweglichen Sinne giiechischen Volkes den

Antrieb gegeben haben. Zuletzt aber wurde es eine fast ge-

dankenlos geübte Gewöhnung, selbst Privatiiersonen bei Leb-

zeiten mit dem Heroentitel auszuzeichnen', heroische Ehren,

wohl gar die Stiftung jährlich zu wiederholender TTettspiele,

Lebenden zu widmen^.

Wo es vollends einen Sterblichen zu ehren galt, den Liebe 646

und Schmera eines Königs alsbald nach seinem Tode als Heros

ausrufen liess, konnte die Zeit in himmelhoher Aufthünnung

des Pompes und Erdenschwalles sich kaum genug thun. Die

Todtenfeier für Hephaestion giebt davon ein gigantisches Bei-

spiel '.

Dittenberger, St/Il 138. (Ärchäol Uniers. auf Samothr. U 85, A. 2). Heroi-

sirung des Diogenes, Phnirarehen des Demetrios, der 229, von Arat be-

stochen, die macedonische Besatzung aus Attika führte. (Köhler, Hermes

7, IS. — oitsp -zäz Niy.'la -roö iüitoo oloö, tpi/.o-aTp'.oo;, -^püio?, thtp-^iza

ok Tä; TzöXif)^, oiurfjpwi? eine Widmung ^sol? icaTfxüo;?; Inscr. of Cos. 76.

Gesetzt bei Lebzeiten (woher sonst storTjjiia? ?) des „Heros", der vielleicht

(wie die Herausgeber vermuthen) identisch ist mit dem Tj-rannen von

Kos. Xikias, aus Strabos Zeit (Strab. 14, 658. Perizonius zu Aelian. rar.

hist. 1, 29).

* r^otaq von einem Lebenden auf Liss. der Kaiserzeit bisweUen.

C. I. Gr. 2583 (Lyttos, Kreta) 3665 (^iptotv^, lebend. Kyzikos, 2. Jahrh.)

Athen. Mittheil. 6, 121 (ebenfalls Kyzikos): iintapyoövTos KXEC{iivoo^ r^^iao^

jedenfalls ja bei Lebzeiten.

* Als Demetrios Poliork. 303 Sikyon erobert und umbaut, widmen

ilnn bei Lebzeiten die Büi^er der nun „Demetrias" genannten Stadt, als

•/.ti^TTg, Opfer, Feste und alljährliche aY*"*'?- («7**''-°' t^ü"» M-^"' ^ Xpövo?

Tjxöpiu^sv.") Diodor. 20. 103, 3. Später dergleichen ja oft: Marcellea,

LucuUea u. s. w. kennt man. Aber das ging weiter. Die Bewohner von

Lete in Macedonieu beschhessen für einen vornehmen Römer, im Jahre

117 vor Chr. ausser anderen Ehren, Ti8*38«; aäxü) örftüva Ikikxov xax'

eto? Ev Tu) Aa;-iü) {itjvI, 5xav xal zolq aXXoi; söspY^*-? ®- öc^ötve^ srtts-

/.wvtau (Arch. des missüms scientif. 3. serie, t. m, p. 278, no. 127.)

Also allen thto-ivzrLi pfletrte man dort bereits solche Spiele zu weihen.

* Diodor. 17. ll"i. Alexander hiess ihn, nach Befragung des

Animonorakels, als i^ptuc verehren (ihm Eva^'l^s'-v tö? "^p*»^, nicht ä>? S^Jö

i>^Jr.v gestattete das Orakel). Arrian. anäb. 7, 14, 7: 23, 6. Plut.

Alex. 72. (Alsbald ein -i^ptLov ihm in Alexandria Aeg. errichtet: Arr.

7, 23. 7.) Dies schliesst nicht aus, dass mau hie und da, in der Super-

stition und Kriecherei, die gleichmässig in Alexanders Bereich gepflegt
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Wenn hier die Grenzen zwischen der Verehrung eines

Heros und der Anbetung eines Gottes fast schon überschritten

sind, so hat sich von einzelnen Fällen die Kunde erhalten, in

denen geliebten Todten, die doch den Heroen nicht angereiht

werden sollten, von den Hinterbliebenen ein Gedächtnisscult

gewidmet wurde, den auch eigentliche Heroenverehrung nicht

höher hätte treiben können ^ Nicht allein an solchen Bei-

647 spielen lässt sich eine Neigung erkennen, den Seelencult über-

haupt zu steigern und der Ahnenverehrung im alten Heroen-

dienst anzunähern. Sie spricht sich, für die Nachwelt nur in

wortkarger Andeutung, aber deutlich genug in der grossen

Anzahl von Grabinschriften aus, auf denen Mitglieder schlich-

ter Bürgerfamilien mit dem Namen eines „Heros" begrüsst

werden. Ein Hinaufheben des Verstorbenen zu höherer Würde

und Bedeutung soll es jedenfalls bedeuten, wenn auf dem

Leichenstein ausdrücklich gemeldet wird, dass die Stadt einen

einzelnen Mitbürger nach seinem Tode „heroisirt" habe; wie

dies auf Thera frühzeitig, später auch an anderen Orten nicht

wurden, den Heph. als ^R^r/.'.zv.ia ^sbi; 7t(/ps5poi; verehrt habe, was wohl

nur zu allgemein behauptet Diodor. 17, 115, 6; Luc. cal. n. t. cred. 17.

18. (Alsbald erwies der neue Heros oder Gott seine Macht durch Er-

scheinungen, Traumgesichte, täjj.axa, [xavTsI'/'. : Luc. 17.) — Gewaltiger

Pomp beim Begräbniss des Demetrios Poliork. : Plut. Demetr. 53.

^ Es sei nochmals an das Testament der Epikteta und andere, oben

p. 344, 5 erwähnte Stiftungen erinnert. Oder an die ausgedehnten Trauer-

veranstaltungen des Herodes Atticus um Regula und Polydeukes (•^pox;

IToXoSsoxicuv doch nur in dem herabgeminderten Sinne, den 'qpiuc, damals

längst hatte, genannt): zusammengestellt von K. Keil, in Paiilys JReal-

encyM.^ I 2101ff. N^ach griechischen Vorbildern (und — jedenfalls

griechischen — auctores qui dicant, fieri id oportere: ad Att. 12, 18, 1)

die ausschweifenden Trauerbezeugungen des Cicero um seine Tochter,

von deren architektonischem Theil er den Atticus, ad Att. XII, unter-

hält (eine öcTCoö'Etu::'.!; nennt er es vielfach, was er beabsichtigt, conse-

crabo te: Consol. fr. 5 Or.). — Grabtempel der Pomptilla, die, eine andere

Alkestis, statt des Gatten (dem sie nach Sardinien in das Exil gefolgt

war) in den Tod gegangen war, indem sie den Athem des Kranken in

sich eingesogen hatte, mit vielen griechischen und lateinischen Inschriften,

bei Caghari auf Sardinien-, Inscr. gr. Sic. et It. 607 (p. 144ff.). 1. .lahrh.

n. Chr.
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selten geschielit*. Oder wenn eine Genossenschaft ein ver-

storbenes Mitglied zum „Heros" erklärt^; auf förailichen An-

trag eines Einzelnen ein Todter von der Gemeinde als „Heros"

anerkannt wird-^. Auch die Familie nennt jetzt häufig einen

der Ihrigen, der den Uebrigen vorangegangen ist, einen Heros;

in ausdrücklicher Erklärung nennt oder ernennt der Sohn den

Vater, die Eltern den Sohn, die Gattin den Gatten u. s. w.

zum Heros*. Ein höheres, mächtigeres Fortleben nach dem

Tode soll doch wohl anerkannt werden, wo so nachdrücklich 643

der Verstorbene von Todten im gewöhnlichen Sinne unter-

schieden wird, ganz gewiss ja da, wo etwa der Todte, in my-

stische Gemeinschaft mit höheren Lebensgestaltiingen gesetzt,

seinen Xamen verheil; und den Namen eines seit Langem ver-

ehrten Heros oder gar eines Gottes annimmt^.

^ ö oü.<Lrj- (einmal auch ä f,ookä xai b Säftoc) ä-fYjOtüi^r — Thera:

C /. Gr. 2467 0'. Ross, Inscr. ffr. in«<i. 203 fl". (bisweilen auch ausserhalb von

Thera: Loch, Zu d. gr. Grabschr. 282, 1) ö oäfio; - -v/ oslva) —
— Tipuia. Thera: Athen. Jlittheil. 16, 166. Kaib. ^ ^ 191. 192. —

- -ipov:'-,/.'. o; y.al zohz op-fzthyat; (Genossen eines Collegiums der

Dionysiasten) öi^iu^ ä^iYjpto'.oO^: Aiovosio? xal äva^d^l ev lA bpü) itapa tov

O^ov, 07Z00 xai ö TiOLVr^p otötoö, Iva u;:fif.ysi xiA).:-tov !>::öpL'/T,fJLa rxÖTOü st^ tov

ärtavta ypövov. Ins. aus dem Piraeus, 2. Jahrh. v. Chr., C. I. A. TV 2,

n. 623 e, Z. 45 ff. Eine Zunft , scheint es , der Gerber , in Argos widmet

eine Inschi-ift xö) orlvt, xxb-a "^ptot. C. I. Gr. 1134.

' Wie jener Xaulochos, den Philios aus Salamis dreimal, in Gesell-

schaft der Demeter und Köre, im Traume sah, und der Stadt Priene als

f^ouii. osßc'.v rietli. Kail). ep. Jap. 774.

* Käf.-o; tav •?•>/•/ '^'yjrxl/.r/. a^fjpeuT^-. Tliera: C. I. Gr. 2471. Und
ebendort noch mehrfaches öffT,piwtCs'.v vmh F;imilienmitgliedem : 2472 b.

c. d; 2473. — 'Avopoj&l'/r^v 4>'1Xü)vo5 viov YJpuua — — -fj /t-fjrrjp. Mace-

donien: Arch. des miss. sdentif. TU (1876) 295 (n. 130). — So ist es

wohl zu verstehen, wenn in Grabepigrammen ein Familienmitglied das

andere als "^pw; anredet oder bezeichnet. Kaib. ep. Jap. 483; 510: 552;

674. — ^t'«"? zoj^zvsiüLq C. I. A. m 1460 hat jedenfalls auch einen

volleren Sinn als das sonst übliche ^ip">;. Es ist eine Bezeichnung eines

rechten äpyTj-,'£TTjC. Aehnlich gemeint ist wohl: Xap^üXoo -^puioi; twv

Xap^ioXs'cuv , Collitz, DiaJektins. 3701 (Kos). Mehr als einfaches „^^ptu?"

bedeutet auch wohl der (zu Gunsten der loo'ifj'^ia so gezierte) Ausdruck

auf einer Ins. zu Pergamon (J. v. Perg. II. n. 587*: I. X'.y.ooY't'jc. o /.'/;

Xixü>v
(?'f",') «Y*^^? '^''' ^'' ^t?^^ (?'f-7)'

' Gleichsetzung des Todten mit einem schon vorher verehrten
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In allen uns erkennbaren Fällen scheint jetzt die Heroi-

sirung eines Verstorbenen durch die Stadt oder die Genossen-

schaft oder die Familie, der er angehört hat, aus eigener

Machtvollkommenheit vollzogen zu werden: das delphische

Orakel, ohne dessen Wahrspruch ehemals nicht leicht ein neuer

Heros zu der Schaar der Auserwählten Zutritt fand^ wird

in diesen Zeiten, in denen sein Ansehen auf allen Gebieten

tief gesunken war, nicht mehr um seine Bestätigung ange-

gangen. Es konnte nicht ausbleiben, dass, so auf sich selbst

gestellt, das Belieben der Corporationen und der Familien die

Schranken der Heroenwelt immer weiter hinausschob. Zuletzt

649 werden sie ganz niedergelegt. Es gab Städte und Landschaf-

ten, in denen es zur Gewohnheit wurde, den ehrenden Bei-

namen eines „Heros" den Verstorbenen schlechthin beizulegen.

In Böotien^ scheint am frühesten die Heroisirung Verstor-

bener die Ausdehnung gewonnen zu haben, auch hier nicht

überall gleichmässig: Thesj)iae macht eine Ausnahme ^. Thes-

salien bietet auf seinen Grabsteinen die zahlreichsten Bei-

spiele für die Heroisirung der Todten jeden Standes und Alters.

Aber über alle von Griechen bevölkerten Länder dehnt die

Heros anderen Namens ist freilich kaum sicher nachzuweisen. Von den

mancherlei Fällen, die man hieher rechnet, kommt höchstens die spar-

tanische Ins. "Äpi'zzoY.kric, 6 y.al Z-rjfl-o? (Ath. Mitth. 4 Taf. 8, 2) vielleicht

in Betracht. Gleichsetzung mit einem Gott (vermuthlich mit Anspielung

auf orgiastischen Cult dieses Gottes) kommt öfter vor. Imagines de-

functi, quas ad habitum dei Liberi formaverat (iixarj, divinis percolens

honoribus — Apuleius Met. 8, 7. (Vgl. Lobeck, Aglaoph. 1002, der auch

an das, doch nur entfernt anklingende Vorbild in dem IlpcoTeotXao? des

Euripides erinnert.) Der Todte als ßäx/o«; (Kaib. ep. lap. 821), Atovoaoo

ayA\i.rx {ibid. 705. So der Todte C. I. Gr. H731: «Yc/lfj.« slfJii 'HXiou).

Und so mehrfach Abbildungen der Verstorbenen nach dem Tj-pus des

Dionys. Asklepios, Hermes. Ross, Archäol. Aufs. 1, 51. Deneken in

Roschei-s Mythol. Lex. 1, 2588.

' S. I 177 ff.

^ S. Keil, Syll. inscr. Boeot. p. 153.

^ In Thespiae zeigen die Inss. erst seit der Kaiserzeit den Zusatz

-^pwg bei Namen Verstorbener. S. Dittenberger zu G. I. Gr. septentr.

2110, p. 367.
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Sitte sich aus*; einzig Athen ist sparsamer ^ in der Ausspen-

dung des Heroennamens an Todte, die von der dort vermuth-

lich der Vorstellung fester eingeprägten Art eines Heros im

alten und ächten Sinne nichts an sich haben, als dass eben

auch sie todt sind^

Xoch so freigiebig ausgetheilt, behält der Xame „Heros'*

dennoch etwas von einem Ehrenbeinamen. Eine Ehre freilich,

die Jedermann ohne Unterschied zugesprochen wird, steht in

Gefahr, das Gegentheil einer Ehre zu werden. Aber es spricht

sich doch noch in vereinzelten Aeusserungen naiv volksthüm-

licher Emplindung aus, dass immer noch ein Unterschied zwischen

dem „Heros- und dem nicht mit diesem Beinamen geehrten

Todten zu spüren war*. Von dem Glänze, den der alte Be- 650

grill" des ..Heros" verlieren musste, damit der Heroenname

nun nicht mehr in Ausnahmefällen, sondern der Regel nach,

jeden Verstorbenen bezeichnen konnte, muss der Verstorbene

' Geordnete Sammlung vieler Beispiele des: r^Mz, r^omq yr,r^z-:k

"//'•P- "• '%'• auf Grabinscliriften l^ei Deneken in Roschers Mythöl. Lex.

s. ..Heros" 1, 2549 ff. S. auch Loch a. a. 0. p. 282 ff.

- AVie schon K. il a. a. 0. hervorhebt. — Xoch im vollen Sinne steht

•fjpcotvYj jedenfalls, wenn Kath imd Volk von Athen im 1. Jahrh. n. Chr.

eine vornehme Todte so bezeichnen: C. I. A. 3, 889. Oder wenn (zur

gleichen Zeit) sowohl das spartanische als das athenische Decret den P.

Statilius Lamprias (s. oben p. 339, 1) ausdrücklich Y^pioa nennt. (Fouilles

d'Epidmtre I n. 205—209.)
^ Curios ist, wie viel später, in christlicher Zeit ö Tjp<u; kurzweg

benannt wird (ganz sj-nonym mit ö jtaxap'tTj?) ein kürzlich Verstorbener:

ö r^owz E'joöi'.oc, ö Yjptu? rTatp'lx'.oc, 'lifi^Xt/o? in Schol. Basilic.

* y-vo? syzi Zi [jLä/.ap — , y.rtX ^-j^ cij? Yjptuc, xal vjxa? o6x i-^i-JO'j

Kaib. ep. lap. 433. Der Yjpoi? als(i etwas Anderes, Lebendigeres als ein

vr/.oc schlechtweg. ÖlztzüI^zz^^ Tjptu«, xöv oöx tZoL^äzzrxzo \övir^ (d. h. der

nicht zu nichte ^vurde durch den Tod) ibid. 296. Der Gatte Tipial; Izö-

{io:pov sd-fjv.e t4v öfioXsxtpov Yjp(ü3iv: ibid. 189, 3. Einen stärkeren Nach-

druck und tiefere Bedeutung hat die Benennmig ^jp«"? noch in Lischriften

wie z. B. C. I. Gr. 1H27 i auf ciin-ii Xachkonimen Plutarchs bezüglich):

4058 (— avopa -^i/.o/.&yov, -/al rrd^y^ ^i'^'ji y-S'/.ozii.r^ii.i'^oy, £Ö2«:}j.ova Yjpiua).

— ot ^:ori'/T£c ut^ö-' T,p(u?(; '^vA<3^a'. xal fistä ö-JüJv i^J'.v -rd; otatpißd?. Orig.

c. Geis. 3, 80. p. 359 Lomm. O'so-, Y,pü>sc, ä-otcaa).d)? 4"'^/.*- unterechieden

ibid. 3, 22. p. 276 (die Seele kann divina fieri et a legibus mortalitaiis

educi. Arnoli. 2. 62; vgl. Com. Labeo bei Serv. Aen. 2. 168).
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etwas für sich gewonnen haben, um mit dem „Heros" auf einer

mittleren Grenzlinie zusammentreffen zu können. Es liegt doch

auch in der Vergeudung des Heroennamens und seiner allzu

bereitwilligen Austheilung an Verstorbene aller Art noch ein

Anzeichen dafür, dass im sinkenden Alterthum die Vorstellung

von Macht und Würde der abgeschiedenen Seelen nicht ge-

sunken war, sondern sich gesteigert hatte.

3.

Ihre Lebendigkeit und Kraft beweisen die abgeschiedenen

Seelen besonders in ihrer Einwirkung auf das Leben und die

Lebendigen. Der Seelencult denkt sie sich als festgehalten im

Bereich der bewohnten Erde, im Grabe oder in dessen Nähe

dauernd oder zeitweilig sich aufhaltend und darum den Gaben

und Bitten der Ihrigen erreichbar. Es kann nicht zweifelhaft

sein, dass ein tröstlicher Zusammenhang der Familie mit den

vorangegangenen Geistern der VerAvandtschaft, ein Austausch

von Todtenspenden Seitens der Lebenden und Segnungen der

Unsichtbaren, wie seit Urzeiten, so auch in dieser si)äten Zeit

im Glauben feststand. Ausdrückliche Zeugnisse freilich geben

von diesem still gemüthlichen Familienglauben an das Fort-

661 leben der Abgeschiedenen und dessen Bethätigung in dem

regelmässigen Ablauf der Alltäglichkeit nur spärlich Kunde.

Es giebt auch eine unheimlichere Weise des Verkehrs mit

den Seelengeistern. Sie können ungerufen den Lebenden er-

scheinen; sie können durch Zaubers Gewalt gezwungen werden,

im Dienst der Lebendigen ihre Macht zu brauchen. Beides

gilt vornehmlich von den unruhigen Seelen, die durch das

Schicksal oder durch eigene Gewaltthat dem Leben vorzeitig

entrissen sind, oder nicht in feierlicher Bestattung dem Frie-

den des Grabes anvertraut sind^ An Gespenster, umirrende

Seelen, die um die Stätte ihres Unglücks schweben, sich den

^ acupot, ß:a'o9''iv'7.trji, atv/^oi. S. Anhang 3. — d-äzzs'.'^ v.rj.\ bz'.ob'J z'q

r-Q, bezeichnend, Philostr. Heroic. 182, 10 Ks.
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Lebenden unliebsam bemerklich machen, vnll zwar die Auf-

klärung der Zeit nicht glauben ^ Aber das Yolk hat solchen

Belichten, in denen sich das Dasein einer Geisterwelt, die bis-

weilen in das Leben der Lebendigen hinübergreift, unheimlich

oifenbar zu machen schien, volles Vertrauen geschenkt, auch

in diesen erleuchteten Zeiten. Aus dem Yolksmunde sind uns

einzelne Geschichten von Spukgeistern, umgehenden unseligen

Seelen, vampyrai"tigen Grabgespenstem '^, erhalten, zumeist

solche, an denen eine verirrte Philosophie, die insoniens sa-

pienlia einer müden Zeit, ihre Ahnungen von einer unsicht-

baren Welt zwischen Himmel und Erde bestätigt fand. In

Lucians „Lügenfreund" setzen graubärtige Weisheitslehrer mit

wichtiger ]Miene einander solche Nachrichten aus dem Geister-

reiche vor^. Plutarch ist ernstlich von der Thatsächlichkeit 652

' Plut. Dio 2: nur Kinder und Weiber und tliörichte Menschen,

meinte man, sehen Geister, 5a'l[Aova :rovYjpöv sv aözol^ os:-'.oa'|JLoviav e/ovtjc.

Pkitarch meint, diese Ungläubigen damit widerlegen zu können, dass doch

selbst Dio und Brutus 'fdofiaTa kurz vor ihrem Tode gesehen haben.

^ So in der Geschichte von Philinnion und Machates in Amphi-

polis, bei Phlegon mirab. 1. Procl. in Remp. p. 64 Seh. (s. Rhein. JIus.

32, 324ff.). Vampyrartig sind die Erinyen gedacht bei Aeschylus, Etim.

264f. (s. I 270, 1). — Seelen Verstorbener als Alp, j'f.dXxT,?, incubo,

den Feind bedrückend: Soran, bei TertuU. de an. 44; Coel. Aurel. tnrd.

pass. 1, 3, 55 (s. Rhein. 3Ius. 37, 467, 1).

^ Der ^'.Ko'lsoor^c, ist ein wahres Vorrathshaus typischer Geschich-

ten von Geistererscheinungen und Zauberwirkungen aller Art. oaiixova?

ävä-fsiv v.al v£xpo'j; stuXouc ävaxaXstv ist, nach diesen Weisheitslehreni, den

Zauberern eine Kleinigkeit: c. 13. Ein Beispiel solcher Geistercitirung

(des vor sieben Monaten gestorbenen Vaters des Glaukias) cap. 14. Er-

scheinung der todten Frau des Eukrates, deren goldene Sandale man mit

ihr zu verbrennen vergessen hat: cap. 29 (s. I 34, 3). Umgehen können

sonst eigentlich nui* al töjv ßiaitu? a-r.O'avovttuv 'loyal, nicht die der

xaTGt fJLoIpav ino&avövt(uv, w^ie der weise Pythagoreer c. 29 lehrt. Darauf

die Geschichte von dem Gespenst in Korinth, cap. 30. 31, die offenbar

aus verbreiteten Erzählungen entlehnt ist, da sie mit der von Plinius

epist. 7, 27 treuherzig wiedergegebenen Gespenstergeschichte sachlich

völlig übereinstimmt, oaifiovd? xivai; sivat xal xä-fiata v.a: vsy.pwv 'l'jyc/^

:rsp'.::o).eIv >)-zp fYjC; v.al
-f
aivs-fl-ai oi? av &EXtu-'.v (c. 29) steht diesen Weisen

jedenfalls fest. Auch der Lebende kann wohl einmal einen Einblick in

die Unterwelt thun: s. cap. 22—24. Seine Seele kann, vom Leibe ge-
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einzelner Gespenstererscheinungen überzeugt^; die zu Plato

zurücklenkende Philosophie findet, in ihrer Dämonenlehre, das

Mittel, jedes Ammenmärchen als denkbar und glaublich be-

stehen zu lassen.

653 Es kommt die Zeit, in der selbst das eigenmächtig ge-

waltsame Eingreifen in die unsichtbare Welt, der Geisterzwang,

ein Tlieil gläubiger Philosophie wird. Der griechische Volks-

glaube brauchte nicht auf die Belehrungen barbarischer Syste-

matisirung des Unsinns zu warten, um ein gewaltsames Heran-

ziehen der Geister der Tiefe für möglich zu halten. Solches

Zauberwerk ist uralt in Griechenland'^. Aber in der Ver-

einigung und Vermischung griechischen und barbarischen Lebens,

in der sich, in diesen hellenistischen Jahrhunderten, verwandte

Wahnvorstellungen aus allen Weltenden zusammenfanden und

gegenseitig steigerten, ist auch, aus fremdländischen noch mehr

als aus einheimischen Quellen gespeist, das Unwesen der Gei-

trennt, in den Hades eingehen und nachher, wieder in den Körper zurück-

gekehrt, erzählen, was sie gesehen hat. So ist dem KJeodemos die eigene

Seele, als sein Leib im Fieber lag, von einem Boten der Unterwelt dort

hinabgeführt., aber wieder entlassen worden, weil sie aus Versehen statt

der des Nachbars, des Schmiedes Demylos, geholt worden ist: c. 25.

Diese erbauliche Geschichte ist unzweifelhaft eine Parodie des gläubigen

Berichts gleichen Inhalts in Plutarchs Werk jcjpl ^pü/*?]!;: erhalten bei

Euseb. Praep. evang. 11, 36 p. 563. Plutarch erfand solche Geschichten

gewiss nicht willkürlich; er konnte diese etwa in älteren Sammlungen

von miraculösen öcv/ßtojoEi«; antreffen, wie sie z. B. Chrysipp anzulegen

nicht verschmäht hatte. Dieses Verwechslungsmärchen ist dem Plutarch

um so gewisser aus volksthümlicher Ueb erlieferung zugekommen, weil es

sich in solcher Ueberlieferung auch sonst antreffen lässt. Verwandt ist,

was, aus Cornelius Labeo, Augustin. Civ. Dei 22, 28 (p. 622, 1—5 Domb.)

berichtet. Augustin selbst, de cura pro mortuis ger. § 15 erzählt (von

Curma dem curialis und Curma dem faher ferrarius) eine der plutar-

chischen ganz ähnliche Geschichte (die natürlich vor Kurzem sich in

Afrika ereignet haben soll), und wieder, am Ende des 6. Jahrhunderts,

kleidet Gregor d. Gr. eine Höllenvision in die gleiche Form: dial. 4, 36,

p. 384 A. B (Migne). Die Erfindungskraft der Gespensterfabulisten

ist sehr beschränkt; sie wiederholen sich in wenigen immer gleichen

Motiven.

1 S. Plutarch. Dio 2. 55. Gimon 1. Bmt. 36 f. 48.

2 Vgl. I 213 f.; II 87 f.
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sterbannimg und Seelenbeschwörimg, die Praxis zu einer phan-

tastischen Theorie von Sein und Leben der körperfreien Seele,

zu einem trüben Strome angeschwollen. Die hohe Götterwelt

des alten Griechenlands begann dem getiübten Blick zu ver-

schwimmen; mehr und mehr drängte sich statt ihrer ein Ge-

tümmel fremder Götzen und niedrig schwebender dämonischer

Mächte vor. Und in dem Wirrsal dieses griechisch-barbarischen

Pandämoniums fanden auch die Schaaren unruhiger Seelen-

geister ihre Stelle. Das Gespenst war unter Yei-wandten, wo

die Götter selbst zu Gespenstern wurden. Wo jetzt Götter

und Geister gerufen werden, fehlt auch das Seelengespenst

selten \ Wir haben UebeiTeste der Theorie des Geisterzwanges

vor uns in den griechisch-ägyptischen Zauberbüchem. Proben

der praktischen Ausübung dieses Aberwitzes treten uns vor

Augen in den Zauberformeln und Bannflüchen, die, auf bleierne

oder goldene Täfelchen geritzt, in Gräbern, denen sie, als den

Sitzen der angerufenen Unheimlichen, anvertraut waren, sich

zahlreich vorgefunden haben. Regelmässig werden da unter

den zur Rache, zur Bestrafung und Beschädigung des Feindes

Beschworenen auch die unruhigen Seelen der Todten genannt.

Es wird diesen Macht und AVille, in das Leben hemmend und 654

schädigend einzugreifen, nicht weniger zugetraut als den an-

deren Geistennächten Himmels und der Hölle, in deren Ge-

sellschaft man sie aufi-uft^.

4.

Vorstellungen von einem Dasein, das den Seelen der Ab-

geschiedenen für sich und abgesehen von ihren Verhältnissen

zu den Ueberlebenden beschieden sein könne, bot der Seelen-

cult mit all seinen Auswüchsen keine Handhabe. Wer sich

hierüber Gedanken machte und nach Auskunft umsah, war,

wenn nicht auf die Lehre der Theologen und Philosophen,

' '\ü'/ö-^ *r;pa)tov ivaxaXsIv, unter den üblichen Künsten der Zauberer:

Cels. bei Origenes adv. Cels. 1, 68 p. 127 Lomm.
^ S. Anhansr 8.
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angewiesen auf Bilder und Greschichten alter Dichtung und

Sagen.

Der Gedanke eines fern entlegenen Seelenreiclies, das die

ohnmächtigen Schatten der aus dem Leben Entschwundenen

aufnehme, blieb, so übel er sich mit den Voraussetzungen der

im Cult üblichen Verehrung und iS^ährung der im Grabe ver-

655 schlossenen Seelen vereinigen wollte \ auch in dieser späteren

Zeit volksthündicher Phantasie eingejDrägt; dies muss die ver-

breitete Vorstellung gewesen sein, so gewiss die homerischen

Gedichte, nach deren Schilderungen sie sich gebildet und ent-

wickelt hatte, die ersten Lehr- und Lesebücher der Jugend und

die belehrende Ergötzung jedes Lebensalters blieben. Die

zornige Erregung, mit der die Philosophen so stoischer wie

epikureischer Observanz sich gegen diesen auf homerischem

Boden erwachsenen Glauben Avenden, wäre ganz gegenstandlos,

wenn nicht die Menge der philosophisch nicht Belehrten an

ihm und seinen Gebilden festgehalten hätten. Aeusserungen

späterer Schriftsteller lassen in der That die alten Hades-

vorstellungen als keineswegs abgethan, vielmehr unter dem

Volke durchaus lebendig geblieben erkennen^.

^ Daher bisweilen die wunderlichsten Vermischungen dieses mit

jenem Zustande. So, wenn Lucian (dial. mort. öfter, z. B. 18, 1; 20, 2;

und Necyom. 15. 17, Ghar. 24) die Todten im Hades als Gerippe denkt,

die auf einander liegen, je einen Fuss Erde von Aeakos zuertheilt ])e-

kommen u. s. w. (Römern ist dergleichen Confusion geläufiger: nemo tarn

puer est, sagt Seneca epist. 24, 18, ut Cerherum timeat et tenebras et lar-

valem habitum nudis ossibus cohaerentium. Propert. 5, 5, 3: Cerberus —
jejuno terreat ossa sono u. s. w.). — Vermischung von Grab und Hades

auch in Ausdrücken wie: iist' eoajßbaoc v.etat^ai (Kaib. ep. lap. 259, 1)

axYjvoi; vöv y.jl[jLa'. IWonzioc, Sfi.|j.£XGt8'pot(; {ib. 226, 4). Vgl. oben p. 240, 2. —
Solche Vermischung der Vorstellungen lag um so näher, als "AiSfj? auch

metonymisch statt tofxßoi; eintritt (s. unten p. 384, 2).

xal xolc, aWo'.<i jjlo^ojto'.oI? nspi toutouv nstO'öjj.syo'., xö^ov tlvcc OJtö xyjv y"?1V

ßafl-ov "A'?r,v oicjiXrjcpa-t y.xk. Lucian. de luctu 2 (ausgeführt bis cap. 9).

Den Kerberos, die Anfüllung des durchlöcherten Fasses und sonstige

Hadesschrecken ob uävu jroXXol Seoiaot, meint Plutarch n. p. suav. v. 27,

1105 A. B, als |j.7jT£p(juv v.al titiS-wv hö-(it.axa v.al \ö'(otic, (j-'j^tüSr:?. Doch

suche man el)en aus Angst hievor xeXExäi; v.al v.'/ö-apfj.oai; auf.
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Wie es dort in der Tiefe aussehen und zugehen möge,

bemühten sich theologische imd halbphilosophische Dichtungen,

je nach ihren Voraussetzungen und Absichten, wetteifernd aus-

zumalen ^ Aber diese Ausmalungen des Zuständlichen im

Seelenreiche, aus denen schliesslich Yirgil ein überreiches, wohl- 656

abgestuftes Gesammtgemälde aufbaut, blieben Uebungen eines

sinnreichen Spieles und gaben sich zumeist auch nur als solche.

Einen festgeprägten, genauer bestimmten Volksglauben kann

es auf diesem Gebiet kaum gegeben haben, von dem die Reli-

gion des Staates sich mit dogmatischen Festsetzungen gänzlich

fem liielt.

Eher könnte man sich denken, dass, an die Annahme einer

Vereinigung der Seelen im Reiche der Unterweltsgötter ange-

schlossen, ein Glaube an ausgleichende Gerechtigkeit in diesem

Nachleben der Todten sich zu volksthümlicher Geltung ent-

wickelt habe. Gar zu gern denkt sich der Gedrückte und im

Genuss des Lebens Beschränkte, dass doch irgendwo einmal

auch ihm ein Glück reifen werde, das auf Erden statt seiner

nui- Andere pflücken durften; und läge dieses Irgendwo auch

jenseits aller Eiiahrung und Wirklichkeit. Die fromme Ver-

ehnmg der Gottheit ei-^artet, den Lohn, der auf Erden so oft

ausbleibt, im Reiche der Geister bestimmt zu erlangen. Wenn
eine solche Zuversicht auf eine ausgleichende Gerechtigkeit*,

die Belohnimg der Frommen, Bestrafung der Gottlosen im

Jenseits, in diesen Zeiten sich mehr als früher ausgebreitet

und befestigt haben mag^, so ^vird hiezu der Cult der unter-

> S. Griech. Roman 261. G. Ettig, Adteruntica (Leipz. Stud. 13,

251 ff.).

' Der Mensch hofft nach dem Tode toog v5v ößpiCovta; oko icXootod

y.al ouväfjLEüj; xtX. zu sehen a^'^v SixT,v x'lvovtot^ Plut. «. p. suav. v. 1105 C.

L'mkehrung der irdischen Verhältnisse im Hades: ti npcrffiaKa e; toop.-

::aÄ.'.v äv£3tpa{i.{iiva' "ij/isi? jisv -jdp ol tcevirjts? •^ekätpjsv, ftv.&vxa: SJ xal oificu-

Cooi:iv ol kXod^'.o:. Luc. xazanK. 15. lzox'.\da, toTjfopia im Hades, xai 5{io;o^

?:ävTs;: Luc. dial. mort. 15, 2; 25, 2. Aequat omnes einis. impares «os-

cimur, pares morimur (Sen. ep. 91, 16). BeUebter Gemeinplatz: s. Ga-

taker ad M. Aurel. 6, 24 p. 235 f.

' Wie weit er dies wirklich that, ist natürlich mit Sicherheit nicht
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667 irdischen Gottheiten, wie ihn die Mysterien des Staates und

einzelner religiöser Genossenschaften pflegten, erheblich mit-

gewirkt haben ; sowie andererseits die Ueberzeugung, dass auch

noch im Jenseits die strafende und lohnende Gewalt der Gott-

heit empfunden werde, diesen Mysterien, die eben für das Leben

im Jenseits ihre Hilfe und Vermittlung anboten, ununterbrochen

Theilnehmer zuführte. Das Genauere von diesen aller Er-

fahrung entzogenen Geheimnissen können nur diejenigen zu

wissen überzeugt gewesen sein, die sich der Dogmatik einer

geschlossenen Secte gefangen geben mochten. Ob die gräu-

lichen Phantasien von einem Straforte im Hades, seinen ewigen

Qualen im lodernden Feuer und was sonst an ähnlichen Vor-

stellungen bei späteren Autoren bisweilen auftaucht, jemals

mehr als Wahngebilde, mit denen enge Conventikel ihre An-

gehörigen schreckten, gewesen sind, darf man bezweifeln ^ Die

festzustellen. Auf populärem Standpunkt steht im Ganzen der von Ori-

genes bekämpfte Celsus (kein Epikureer, wie Or, annimmt, aber übei'haupt

kein professioneller Philosoph, vielmehr ein IS'.iuxyj?, philosophisch mannich-

fach, namentlich durch den damals verbreiteten halben Piatonismus an-

geregt). Dieser sagt sehr nachdrücklich: fjL-}]X£ toüto:? (den Christen) siv)

fiTjt' l\x.o\ iJ.r^z' aXXu) xtvl avt^paiitojv ÄTtoö-eoS-at xb Ucfl toö v.oXaaO-JjassO-ai

zob<; öcSfxoo«; xal Yspwv &^i(ju^Yjoeo6-ai toui; ^'.v.aiooq SÖYfJ^a (bei Orig. adv.

Geis. 3, 16 p. 270 Lomm.). — Andererseits ist für die Stimmung der sehr

„weltlichen" griechisch-römischen Gesellschaft, die am Ende des letzten

.Tahrhimderts vor Chr. das Wort führte, bezeichnend, dass bei Cicero, am
Ende des "Werkes de natura deorum (3, 81 ff.), unter den verschiedenen

Mitteln, eine Ausgleichung von Schuld und Strafe, Tugend und Belohnung

in menschlichen Lebensverhältnissen aufzuspüren , der Glaube an eine

endliche Vergeltung und Ausgleichung nach dem Tode gar nicht in Be-

tracht gezogen wird (sondern u. A. nur der Glaube an Bestrafung der Ver-

gehen der Väter an den Nachkommen auf Erden [§ 90 ff.], jener alte

Glaube der Griechen [s. oben p. 228, 1], der den Ausblick in ein Jenseits

ausschliesst). Von Cicero zu Celsus hatte sich die Stimmung der Men-
schen schon stark gewandelt; man weiss das ja aus tausend Anzeichen.

Auch das Jenseits sah man wohl im 2. .Tahrh. bereits in anderem Lichte,

als zweihundert Jahre früher.

* tifxwpiai alcuvio: uttö -^r^v xal xoXaajj.ol (ppcxtuSs'.? von Manchen nach

dem Tode erwartet (während Andere im Tode nur eine ä'irxd-Mv oxepY]ai?

sehen): Plut. virt. moral. 10; 4.50 A. Grässliche Martern im xoXaot-fjpiov

des Hades, Feuer und Geisselung u. s. w. : Luc. Necyom. 14 (noch ge-
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freundlichen Bilder von einem ^Orte der Hinkunft", zu dem 658

tlie geplagten Menschenkinder der Tod entsende, mögen weiter

verbreiteten Glauben gefunden haben. Homer, der Lehrer

Aller, hatte sie dem Gedächtniss eingeprägt. Dem Dichter

hatte die elysische Flur als ein Ort auf der Oberfläche der

Erde gegolten, an den seltene Göttergunst bei Leibesleben

einzelne Lieblinge entrücken konnte, damit sie dort ohne Tod

ein ewiges Glück genössen *. In seinem Sinne hatte die Dich-

tung der folgenden Zeiten den zu selig verborgenem Leben im

Elysion oder auf den Inseln der Seligen Entrückten noch

manchen Helden und manche Heldenfrau der alten Sage zu-

geführt*. Wem das Elysion als der Ort der Verheissung

steigert in Plutarchs Hade^emälden, de gen. Soor, und de s. num. vind^

Feuer und Pech und Schwefel (s. Ettig., Acherunt. 340, 4) gehören zum
stehenden Apparat dieses Ortes der Qual ; schon im Axiochos 372A wer-

den die Sünder äio-lo:? tifitupiai; mit brennenden Fackeln gesengt. (Vgl.

Lehrs, Popul. Aufs. 308 ff.) Wie weit solche (den christlichen Höllen-

malem z. Th. aus antiker Ueberlieferung sehr vertraut gewordene [vgl.

Maury, La magie et l'aströl. dans Vantiq. 166 ff.]) Atrocitäten wirklich

volksthümlichem Glauben entsprechen, ist schwer genau festzustellen.

Aber Celsus z. B., der selbst an ewige HöUenstarafen glaubt (Orig. adv. C.

8, 49 p. 180) weiss sich doch zur Bekräftigung dieses Glaubens nur auf

die Lehren der E4i»ifr,Tal xtKtzzai te xai yjizxa-foi-^o'. gewisser (nicht näher

bezeichneter) tspdt zu berufen: Orig. 8, 48 p. 177. Vgl. I 308 ff.: 11

128, 1.

' S. I 69 ff.

- Peleus, Kadmos. Achill auf der fiaxäpwv väso;: Pindar,

OL 2, 78 ff. (Peleus und Kadmos höchste Beispiele der E»i5a;>iov!a: Pt/th.

3, 86 ff.). Dem Peleus verheisst Thetis bei Eurip. Andr. 122.5 ff. unsterb-

liches Leben XT,peuii; ev iöfto-.!;. Von Kadmos (und seiner Harmonia)
muss ein altes Gedicht ausdrücklich so erzählt haben. Versetzung beider

(nach ihrem Abscheiden in DljTien, wo ihre Gräber und die steinernen

Schlangen gezeigt wurden, in die sie verwandelt worden waren: s, C.

Müller zu Skj-lax § 24, p. 31) p.axapaiv sc alav: Eurip. Baceh. 1327 f.:

zo:T,Tai und jiod-o-jpd^o: bei Schol. Pind. P. 3, 153. Achill und Dio-

medes vr^ao:? iv (laxdpu», nach dem Skolion auf Harmodios: carm. popul.

fr. 10 Bgk. (So ist noch öfter davon die Rede, dass Achill auf den Lisebi

der Seligen sei oder auf dem mit diesen durchweg gleich gesetzten

'HXästov ;:c5iov [t,XÜ3'.o? Xsifuiv auf der jxaxäptov v?jao;: Luc. Jupp. conf.

17, ter. hist. 2, 14J: z. B. Plato, Sytnp. 179 B: ApoU. Rhod. 4, 811;

Apollodor. hihi. epit. 5, 5. Sein eigentlicher Aufenthalt, die Insel Leuke,

Rohde, Psyche 11. 3. Aufl. 24
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659 erschien, zu dem alle Menschen, die ihr Leben gottgefällig ver-

bracht hatten, nach dem Tode gewiesen würden \ der dachte

sich Elysion oder auch die Inseln der Seligen im Inneren der

Unterwelt gelegen, nur körperfreien Seelen zugänglich. Dies

Avar in späterer Zeit die übliche Ansicht. Aber die Vorstellung

blieb schwankend. Auf der Oberfläche der Erde, wenn auch

in fernen unentdeckten Weiten, muss die Phantasie doch auch

wieder die seligen Inseln, den Wohnplatz bevorzugter Geister,

gesucht haben, wenn sie doch den Versuch machen konnte,

den Weg dorthin zu erkunden und lebendigen Menschen zu

weisen. Nur der bekannteste solcher Versuche ist der dem

ist eben auch eine [xaraptov v^oo?, von älterer Ei-findung jedenfalls als

die allgemeinen Inseln der Seligen, von denen für uns zuerst Hesiod

Op. 159fif. redet. So hat Diomedes eigentlich — nach seinem atpav.ajxo?

— ewiges Leben auf der nach ihm benannten Insel im Adriatischen

Meer [Ibykos bei Schol. Find. N. 10. 12; Strabo 6, 283. 284 u. A.], das

Skolion setzt auch ihn an den allgemeinen Wohnort der verklärten

Heroen.) Dem Achill, bald auf Leuke, bald auf den Inseln der Seligen,

als Gattin zugesellt gilt Medea (im Elysion: Ibykos, Simonides: Schol.

Apoll. Eh. 4, 814; Apoll. Kh. 4, 811ff.) Iphigenia, die ihm einst ver-

lobte (auf Leuke : Ant. Lib. 37, nach Nikander. Anders Lykophron 183 flf.)

Helena (Paus. 3, 19, 11— 13. Konon narr. 18. Schol. Plato, Phaedr.

248 A. Philostr. Heroic. 244ff. Boiss.). — Alkmene, nachdem ihr Leib

den Leichenträgern verschwunden ist (s. auch Plut. Bomul. 28), nach

den [Jiaxäpcuv vf/aoi versetzt: Ant. Lib. 33, nach Pherekydes. Neopto-

lemos versetzt s? yjXug'.ov tceSiov, [Aaxaptuv etcI yxlay: Quint. Smyrn. 3,

761 ff. Unter den übrigen Yjpcuei; Agamemnon dort vorausgesetzt:

Artemidor. On. 5, 16. — Immer bleibt in diesen Dichtungen die Insel

der Seligen (das Elysion) ein Wohnplatz besonders bevorzugter Heroen

(und so auch noch, wenn Harmodios in jenem Skolion dorthin versetzt

wird. Selbst noch in Lucians Scherzen, Ver. hist. 2, 17 ff.). Als all-

gemeine Wohnstätte der s^as^sl; fasst, nach theologischen Anregungen,

spätere Phantastik dieses Reich der Wonne.
* Fortunatorum memorant insulas, quo cmicti, qui aetatem egerint

caste suam, conveniant. Plaut. Trin. 549 f. Für den T:'/pa[i.ui)-v]xiy.6? ),6-

yo? schreibt Menander de encom. 414, 16 ff. vor zu sagen: nc'.t^ofxa-.

TÖv jxExaaxavTa xö vjXus'.ov tzsoiov olxslv (dann gar: xal xaya koo fiäXXov

[jLsxa d-su)^ Siaixäxa-. v5v). Aehnlich p. 421, 16. 17. Noch ganz spät: X"P'^

aiiB'.'hrxzd-ai a5xöv £'J'/o|J.ai zobq ^soöq, ev [xaxäpwv v-fjaoi? yjStj ouC^iV

7]4i(o[jL£vov. Suid. s. 'Avxoivio? 'AXs^avSpsu? (410 B Graisf.), aus Damas-

cius.
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Sertorius zugeschriebene ^ Waiiim auch sollten auf dem

Erdennmd, das den Entdeckungen noch so vielen Baum bot, 660

diese Geisterinseln tür immer unbekannt und unzugänglich

Idt'iben, da man doch, mitten im Schwarzen Meer, von lebenden

Menschen oft aufgesucht, die Insel kannte, auf der Achill, das

hehi-ste Beispiel wunderbarer Entrückung, ewig lebte und seiner

Jugendki-aft sich erfreute. Jahrhunderte lang ist Leuke, als

ein Sonderelysion für Achill und wenige auserwählte Helden,

von Verehrern scheu betreten und betrachtet worden^. Hier

' Sertorius: Plut. Sert. 8. 9. SaUust. hüt. I fr. 61. 62 (p. 92 ff.).

Kr. Florus 2, 10. 2 (Horat. epod. 16, 39 ff.). Man war ja aber (nach

phönicischen halbwahren Fabeleien : Gr. Boman. 215 ff.^ die fiaxipwv vYjao:

westlich von Afrika wirklich aufgefunden zu haben, überzeugt: Strabo 1

p. 3; .3 p. 150: Pomp. Mela 3, cap. 10; Plin. n. h. 6, 202 ff.; Marcellus

A:^.oic bei ProcI. ad Tim. p. 54 F. 55 A. 56 B. u. s. w. Die Geister-

insel im Norden: Plutarch. def. orae, 13: fragm. toI. V 764 ff. Wytt.;

Procop. Goth. 4, 20 (mitten im Festlande Libyens die ftaxäpa» yf,30'.:

Herodot 3, 26: im böotischen Theben: Lvcophr. 1204 c. Schol.1. Zum
Lande der Seligen lässt Alexander den Grossen vordringen Pseudocallisth.

2, 39 ff. Es mag manche solche Fabeln g^eben haben, die Lucian Ver.

hist. 2, 6 ff. parodirt, der mit seinen Gefährten Ixt C*«»v^£? tspoü yo»p'oo

sTr.ßai'iWüS'v (2, 10). Man könnt« immer hoffen, bei den Antipode» das

Land der Seelen und der Seligen aufzufinden (vgl. Servius. Aen. 6, 532);

wie denn bei vordringender Entdeckung der Erde man in Mittelalter

imd neuerer Zeit vielfach ein solches Lmd aufgefimden zu haben ge-

meint hat.

' Leuke, wohin schon die Aithiopis den Achill zu ewigem Leben

entrückt werden Hess (s. I 86 f.), ist wohl ursprünglich ein rein mj-thisches

Local. die Lisel der farblosen Geister (wie Asoxi; icfzpYj Od. 24, 11

am Eingange des Hades; vgl. Od. 10, 515. Derselbe Hadesfelsen

jedenfalls ist es, von dem unglücklich Liebende in den Tod springen,

ipö^l; 5T,ut' ä-h AsoxiSo; it^Tp-rj; xt>.. Anakreon u. s. w- [vgl. Dieterich.

isekyia 27 f.]. "/.söx"») die Silberpappel als Hadesbaum und Bekränzimg

der Myst^n in Eleusis. Xe'jxyj xo:aif»;33o; am Hadeseingang: Kaib. ep. Jap.

1037, 2). Es sind vermuthlich milesische Schiffer gewesen, die im

Schwarzen Meer diese Insel des Achill localisirten (Cult des Achill be-

stand in Olbia. auch in Milet selbst). Schon Alcaeus kennt den Helden

als über das Skj-thenland waltend {fr. 48, b) sv Eölstv«» zt\6c^t'. «osvviv

'A/tAeä? vä^ov (r/n): Pindar. N. 4, 49. Dann Eurip. Androm. 1232ff.:

Iph. T. 420 ff.; zuletzt noch Quint. Snn-m. 3, 770 ff. Ln Besonderen er-

kannte man die Insel Leuke wieder in einem menschenleeren Inselchen,

in weissen Kalkfelsen aufsteigend vor der Mündung der Donau (Ks).tj/0'j

24*
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661 spürte man in unmittelbarerWahrnehmung und sinnfälliger Be-

rührung etwas von dem geheimnissvollen Dasein seliger Greister.

Tcpö? ExßoXala: Lycophr. 189; gemeint ist vermuthlich der Istros, den der

letzte Herausgeber mit allzu einfacher Conjektur ["lotpou i^pö? sv.ß.]

geradezu substituirt), speciell vor dem '^Ckbv axojxa, d. i. der nördlichsten

Ausmündung des Flusses (Kilia Mündung) : Arrian § 31. (Dieselbe Insel

meint wohl Skylax, Feripl. § 68.) Leuke, thri-h "laxpoü: Max. Tyr. 15, 7.

Man will sie wieder erkennen in der „Schlangeninsel", die ungefähr in

jener Gegend liegt. (H. Koehler, Mem. sur les iles et la course cons.

ä Achille etc. Mem. de l'acad. de St. Petersb. 1826, § IV p. 599 ff.)

Nur auf einer Verwechslung beruht es, wenn bisweilen die langgestreckte

Düne vor der Mündung des Borysthenes, ^Ay^KKiua; öpö|j.o? genannt, mit

Leuke identificirt wird (z. B. Pomp. Mela 2, 98; Plin. n. h. 4, 93; auch

Dion. Perieg. .541 ff.): auch dort mag man von Epiphanien des Achill

erzählt haben (gleichwie auf anderen gleichbenannten Inseln: Dionysius

von Olbia bei Schob Apoll. Rh. 2, 658); die Olbiopoliten widmeten dort

dem WyilUbq Ilovtäp/Yj? einen Cult. C. I. Gr. 2076. 2077. 2080. 2076b—

f

(J. or. sept. Pont. Eux. I n. 77—83). Aber dauernden Aufenthalt des

Heros kannte man nur auf Leuke (auch dort ein Sföfio? 'Ay'.XXsw?

[Eurip. Iph. T. 422. Hesych. s. 'Ay^iXX. irXaxa. Arrian § 32]; daher die

Verwechslung). Seltsam ist, dass diese Insel Strabo 7, 306 (der den

'A/. 2pö[jLo<; — dessen schon Herodot 4, 55 gedenkt — von Leuke völlig

unterscheidet: 7, 307 f.) nicht vor die Mündung des Istros, sondern

500 Stadien entfernt von der Mündung des Tyras (Dniestr) setzt. Denn

fest bestimmt war jedenfalls der Ort, an dem man dem Achill, als an

seinem Geisteraufenthalt, Opfer und Verehrung darbrachte: und dies war

eben jene Insel vor der Donaumündung (xata to5 "IcjTpou ta? ixjio'/.a?

Paus. 3, 19, 11), von der Arrian z. Th. nach Berichten von Augenzeugen

erzählt (p. 399, 12 ML). Es war eine unbewohnte, dicht bewaldete, nur

von zahlreichen Vögeln belebte Insel, auf der ein Tempel und Standbild

des Achill sich vorfand, darin ein Orakel (Arr. p. 398, 32), jedenfalls (da

es ohne menschliche Dazwischenkunft fungirte) ein Loosorakel, dessen

sich die Anlandenden selbst bedienen konnten. Die Vögel (wohl als Ver-

köi-perungen von Heroen gedacht; als Dienerinnen der „Lichtgottheit",

die Achill sei, stellt sie sich vor R. Holland, Heroenvögel in d. gr. MythoL

[1896] 7 ff.) reinigen jeden Morgen mit ihren im Meerwasser benetzten

Flügeln den Tempel (Arrian. p. 398, 18 ff. Philostr. Heroic. p. 212,

24 ff. Kays. — Ebenso die in Vögel verwandelten Gefährten des Diomedes

auf dessen Geisterinsel : .Tuba bei Plin. n. h. 10, 127). Ein anderes Vogel-

wunder: Plin. n. h. 10,78. Menschen düi-fen auf der Insel nicht wohnen,

aber oft landen Schiffer auf ihr, die dann vor der Nacht (wo die Geister

umgehen) wieder abfahren müssen (dies bei Ammian. Marceil. 22, 8, 35;

Philostr. Heroic. p. 212, 30—213, 6). Der Tempel zeigte zahlreiche

Weihgeschenke, griechische und lateinische Inschriften (s. I. ant. or. sept.
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Der Glaube an die Möglichkeit wunderbarer Entrückung zu 662

ewigem Beisammensein von Leib und Seele konnte, wo er sich

so handgreiflich und augenscheinlich bestätigt fand, auch in

prosaischer Zeit nicht ganz ersterben. Der Bildung zwar war

dieser Glaube so fremd und unverständlich geworden, dass sie,

auch wo von Enti-ückungssagen alt^r Zeit die Eede ist, nicht

einmal richtig zu beschreiben weiss, was eigentlich das Alter-

thum sich als den Vorgang bei solchen Wunderereignissen ge-

dacht hatte*. Aber das Volk, dem nichts leichter fällt, als

Pont. Eux. I 171. 112); Opfer brachten die Landenden dem Achill von

den Ziegen, die, auf der Insel ausgesetzt, dort wild lebten. Bisweilen

erschien Achill den Besuchern der Insel, andere hörten ihn den Paean
singen. Auch im Traume (falls Einer unbeabsichtigt — Traumorakel gab

es dort nicht — einschlief) zeigte er sich bisweilen. SchiflFem gab er

Weisungen. Zuweilen erschien er, wie die Dioskuren, (als Flamme?) auf

der Spitze des Schiffsmastes. (S. Arrian. Peripl. Pont. Eux. § 32—34.

Scj-mn. 790—96. Aus beiden Anon. peripl. pont. eux. § 64—66. Max.

T>'r. diss. 15, 7; p. 281 f. R. Paus. 3, 19, II. Ammian. MarceU. 22, 8,

35. Phantastisch, aber mit Benutzung guter Nachrichten und durchaus

im Charakter der ächten Sage — auch in der Geschichte von der ge-

spenstisch zerrissenen Jungfrau p. 215, 6—30 — an^^efuhrt ist der Be-

richt des Philostratus, Herde, p. 211, 17—219, 6 Kays. Auch die genau

in das Jahr 164/3 vor Clir. gelegte Wundererzählung p. 216, 3—219, 6

wird Phil, schwerlich selbst erfunden haben.) Nicht ganz einsam soll

Achill dort leben: Patroklos ist bei ihm (Arr. § 32. 34. Max. Tyr. a. a. 0.).

Helena oder Iphigenia ist ihm als Gattin gesellt (s. oben); auch die

beiden Aias und Antilochos trifft (im 6. Jahrh. vor Chr.) Leonymos aus

Ejoton dort an (Paus. 3, 19, 13: Konon narr. 18). Dionys. Perieg.

(unter Hadrian) 54.5: xei^. 2' '.A/'.'/./.ro; v.ai 4^p(u(uy »i-r.? aX>.u»v <|*uyä?

e'.).:3-s3Ötii; ioTjaaia^ ävi ^Tj33ac ( mi.><verständlich übertreibend Avien

deser. orb. 722 ff.). So wird die Insel, wenn auch in beschränkterem Sinne,

zu einer anderen aaxäpu» v-^soc (instila Achülea, eadem Leuce et Macarott

dicta. Plin. «, h. 4, 93).

* Cicero, von den Entriickungen des Herakles und Bomulus redend:

noji Corpora in caelum elata, non enitn natura pateretur — (bei Augustin.

O'r. Dei 22. 4i: nur ilire animi remanserunt et aetemitcUe fruuntur (nat.

d. 2, 62; vgl. 3, 12>. In gleichem Sinne spricht von den alten Ent-

riickungsgeschichten (des Aristeas. Kleomedes, der Alkmene und dann

auch des Romidus) Plutarch, Homul. 28: nicht der Leib sei da mit der

Seele zugleich entschwunden, es sei ^apä tö eixö;, ix^:iCsiv xb d-/Yjtöv

ty; 3i63eü>5 äfjia toi^ *sio^ (vgl. Pelopid. 16 extr.). Vgl. auch den (an-



— 374 —
das Unmögliche zu glauben, liess auch liier das Wunder un-

befangen bestehen. Von Höhlenentrückung standen die Bei-

spiele des Amphiaraos und Tro2)honios vor Aller Augen, denen,

als ewig in ihren Erdschlüften Fortlebenden , Cult und Ver-

ehrung bis in späte Zeit dargebracht wurde ^ Von Entrückung

663 schöner Jünglinge zu ewigem Leben im Reiche der Nymi^hen

und Geister erzählte manche Volkssage ^. Und noch der gegen-

wärtigen Zeit schien das Wunder der Entrückung nicht ganz

versagt zu sein ^. Seit den Königen und Königsfrauen der make-

geblich alten) Hymnus des Philostratus auf den entrückten Achill, Heroic.

p. 208, 26 fl'., Kays.

' Den Cult und die Orakelthätigkeit des Amphiaraos (nur noch zu

Oropos) und des Trophonios (wie auch des Amphilochos in Kilikien)

kennen und beschreiben als noch bestehend Celsus, Pausanias. Eine In-

schrift aus Lebadea, 1. Hälfte des 3. Jahrh. nach Chr., C. I. Gr. septentr.

1, 8426 nennt eine Priesterin x-^? '^OjjLovoia? tüiv '^pjXX-qvtuv Tiapä xu)

Tpo'^cuvtü).

^ 'AoTOiX'.OYjV Tov KpTjxa, xöv a'.TCoXov, Yjpitaos v6|x«pY] £| öpjüjv xai vöv

tEpö? 'AcxaxiSv]? (er ist göttlich, d. h. unsterblich geworden). Kallimach.

epigr. 24. Gleicher Art ist die Sage von Hylas (öccpavY]? eyevexo Ant. Lib.

26), von Bormos bei den Mariandynen (vojxtpöXrjTixoi;, Hesych. s. Bwpfiov;

ätpaviaS^v«:, Nymphis fr. 9); auch die Sage von Daphnis; und schon der

Geschichte von Odysseus bei Kalypso, die ihn in ihrer Höhle festhält

und unsterblich und nicht alternd für alle Zeit machen will, liegt eine

solche Nymphensage zu Grunde (selbst der Name der Nymphe bezeichnet

hier ihre Macht, den geliebten Sterblichen zu i:aXu7rxE'.v, d. i. fttpav?]

TtotEiv). Nur kommt hier, da der Zauber gebrochen wird, die öcixa^^aväxts'.i;

des Entrückten nicht zur Ausführung. Aehnliche Entrückung in anderen

Sagen von der Liebe einer Nymphe zu einem Jüngling (s. Griech. Roman
109, 1. Sehr altes Beispiel : die vYjd; 'Aßapßr/pEY) und Bukolion, der Sohn

des Laomedon : II. Z. 21 ff.). Die Vorstellung, dass eine Entrückung durch

Nymphen ein ewiges Fortleben, nicht den Tod bedeute, blieb lebendig.

Ins. aus Rom (Kaib. ep. lap. 570, 9. 10): xot? uapo? ouv fioö'oci; TitaxEUSxs-

Traloa '{o.^ IgS-Xyjv -rjpTCaGav mc, XEpnvfjv NatSsg, oh S-äv/xoc. Und n. 571:

N6}i.(fai xp7]valai [jle Guvf]pJiaa(/.v ex ßtöxoio, v.al xä/a ttoo xifJ-Yj? eTvex«

xoüx' EnaO-ov.

^ Bei jenen aus Griechenland nach Italien und Rom verpflanzten

wild fanatischen Dionysosfeiern im J. 186 v. Chr. wurde das Entrückungs-

wunder (an dessen thatsächliches Vorkommen offenbar fest geglaubt wurde)

sogar praktisch ausgeführt. Man hatte Maschinen, auf die man Leute,

die beseitigt werden sollten, band, und die jene dann in abditos specus

entrafften: worauf man das Wunder verkündigte: raptos a dis homines
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doniscben Reiche des Ostens, nach dem Vorbilde des gi'ossen

Alexander selbst, göttliche Ehi-en gezollt wurden, wagte sich

aiuli die Fabel liervor, dass der göttliche Herrscher am Ende

—int - irdi^elien Daseins nicht gestorben sei, sondern, nur „ent-

raftt" von der Gottheit, w eiterlebe ^ Dem Gotte ist es, wie

noch Plato es deutlich ausspricht', eigen, in untrennbarer Ver- 664

istos. Liv. 39, 13. 13. Man versteht das nur, wenn man sich der zahl-

reichen Sagen von Entrücknng Sterblicher mit Leib und Seele zur

Unsterblichkeit erinnert, von denen unsere Betrachtung geredet hat.

* Deutlich so von Berenike, der Gemahlin des Ptolemaeos Soter,

Theokrit 17, 46. Aphrodite anredend sagt dieser: aith'/ Z' £vr<cv Bspjvixa

EÖs'-O-rj; 'Ayspovra äoXostovov ot>x £:clpa3r>, äXXd {uv Äpjzü^a^a, Lipoid-' i-\

v/ja xatE/vd^lv xoavsav xal ^szo'^vby eul Tzop9y.-Tft xa}te.yca»y, e? voov xaT£^,xa;,

iäc 5' äK£oä33ao T'.jiä; (als d^ä Kipso&o? oder sawao?. Vgl. Insehr. v.

Pergamon I 246, 8 ff.) Vgl. Theoer. 15, 106 ff. Sonst wird diese Vor-

stellung wohl nicht so bestimmt ansgesiirochen (dass die Entrückung

eigentlich Voraussetzung für das Abscheiden des vergötterten Fürsten

ist, geht aber auch aus der von Arriau. Anab. 7, 27, 3 unwillig ver-

worfenen Erzälilung hervor, dass Alexander d. Gr. sich habe in den

Euphrat stürzen wollen, ti»; ötsavij? e4 ävO-pwjtojv -^z'/ö^z'^fiz -'.storlpav

Ttjv oä;av -"xyx Toi^ ficeixa epMutaXeticot, oti ex O^oö ts ahxm tj -^k-ttz'.:; xal

xapi d-so'j? 4] «tKO/tipfjatc. Völlig der alte Entrückungsgedanke, wie

in den Geschichten vom Ende des Empedokles [s. oben p. 173, 3]. Christ-

liche Pamphletisten übertrugen die Fabel auf Julian und sein Ende).

Jedenfalls nach dem Vorgang der hellenistischen Könige und der an

ihren Höfen üblichen Consecrationsfabeln (sie sterben nicht, sondern

fisdtstavta: sc av9-pcü-<«v, «tcS-. ets d^oö;: Dittenb. Syll. 246, 16; Ins. V.

Pergamon I 240, 4, Ins. aus Hierapolis bei Fränkel, Ins. v. Perg. I p. 39a)

haben die römischen Kaiser sich ähnliche conventioneile Wundergeschich-

ten gefallen lassen. Die Entrückung des Gottes, der mit seiner voUen

Person in caelum redit, wird als der Vorgang beim Tode des Kaisers

angedeutet auf den Consecrationsmünzen, die den Verklärten durch einen

Genius oder einen Vogel (wie den Adler, den man ans dem rogus des

Kaisers auffliegen liess; Cass. Dio 56, 42, 3; 74, 5, 5. Herodian 4, 2

extr.» iu den Himmel getragen zeigen (Marquardt, Bötn. Staatsvenc. 3,

447, 3i. Es fanden sich ja auch Leute, die eidlich bekräftigten, wie sie

die Entrückung des Kaisers mit Leib imd Seele in den Himmel selbst

gesehen hätten, wie einst Julius Proculus die des ßomulus. So bei

Augusts Abscheiden (Cass. Dio 56, 46, 2) und bei dem der Drusilla (id.

59, 11, 4; Seneca otxoxoXox. 1). Dies war das officiell Vorausgesetzte,

die einzige Weise, in der Götter ans dem Leben scheiden können.

* Phaedr. 246 C. D: :t).(i'r:o;j.£v — — d^öv, äd^ä-za-röv t: C<üpv; ^.ov
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einigimg Leibes und der Seele ewig zu leben. Höfische Theo-

logie konnte wohl den Unterthanen den Glauben an solche

Wunder um so eher zumuthen, weil, wie im semitischen Orient,

so vielleicht auch in Aegypten die Vorstellung der Entrückung

gottgeliebter, göttlicher Natur näher stehender Menschen zu

unvergänglichem Leben einheimischer Sage vertraut war ^, wie

665 sie italischer Sage , wenn auch wohl erst unter griechischem

Einfluss, vertraut wurde ^. Dass unter Griechen und Halb-

griechen, auch ohne höfische Liebedienerei, volksthümlicher

Glaube dem Gedanken, dass Lieblinge ihrer Träume, wie Alex-

ander der Grosse, nicht dem Tode verfallen, sondern in ein

Reich unverlierbaren Leibeslebens entschwunden seien, nicht

widerstrebte^, zeigte sich, als im Anfang des dritten Jahr-

hunderts nach Chr. ein Alexander in Moesien wieder erstand,

mit einem Gefolge von Bakchen die Länder durchzog und

überall Glauben an seine Identität mit dem grossen König

fand*, nicht anders als früher der nicht gestorbene, sondern

fj.£V ^o-/yY^, l')(ov 8s aä)|J.a, xöv ist ot ypövov taut« ^u\iKz<fOv.öxr/,. Nach dem
Willen des Syjjjhoopyö? bleibt (wiewohl an sich tö Ss^sv näv Xoxov: hierauf

anspielend Klearch bei Athen. 15, 670 B: oxt Xuiöv [köszm die Hs.] fj.sv

Ttäv 10 os5s/i.svov) Leib und Seele der Ciötter stets verbunden; daher sind

sie ft^avatot. Tim. 41 A/B.
^ Hasisadra; Henoch: I 78, 1. Auch Moses wird ja entrückt nach

späterer Sage, und Elias. (Verschwinden des nun und eben deswegen

mit Opfern verehrten Hamilkar nach der Schlacht bei Panormos: Hero-

dot 7, 166. 167.) — Aegypten: von der e^ ötvO-pcurccuv iJLSzäazaoiq, d. i. Ent-

rückung, des Osiris redet Diodor. 1, 25, 7 (zum Ausdruck vgl.: KaoTcup xal

rioXoSsoxYj? e4 öcv'&pwTcwv VjcpaviaO-Yjaav Isocrat. Ärchid. 18 u. Ae. öfter).

^ Erzählungen vom Verschwinden (non comparuit, nusquam appa-

ruit = Yjtpaviaö-Yj) des Aeneas und Turnus, des Königs Latinus, des Ro-

mulus u. A.: Preller, Böm. Mytliolr p. 84. 85; 683, 2; 704. (Anchises:

Procop. hell. Goth. 4, 22 extr.)

* So wie Caesar, nach Sueton, Jul. 88, in deorum numerum relatus

est non m-e modo decernentium, sed et persuasione votgi.

* Cass. Dio. 79, 18. — Man möchte annehmen, dass eine Prophe-

zeiung von Wiederkehr des grossen Makedoniers umgelaufen sei und zu

solcher Verwirklichung des Vorausgesetzten den Muth und den Zuschau-

enden den Glauben gegeben habe. So war es ja bei dem falschen Nero

und im Mittelalter beim Auftreten des falschen Friedrichs u. s. w'. Der
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mir versclnvundene und wieder auf Erden erschienene Kaiser

Xero'. Als Antinoos, der jungendschöne Geliebte des Hadrian,

in seinem AVellengrabe verschwunden war, galt der nun als 686

Gott Verehrte als nicht gestorben, sondern entrückt^. In

aller Feierlichkeit wird das iMirakel der Enti-ückung des Apol-

lonius von Tjana erzählt^; es hat gewiss, \vie die übrigen

abergläubische Cult des Alexander, gerade damals besonders blühend (vgl.

was von der Familie der Macriani erzählt wird bei Trebell. Polio, XXX
tyr. 14. 4—6), scheint diesen Hintergi-und gehabt zu haben. Geradezu

für Avatäras des in ihnen wieder aufgelebten Alexander haben sich

Caracalla (Aur. Vict. epit. 21; vgl. Herod. 4, 8; Cass. Dio 77, 7. 8) und

Alexander Severus gehalten (dieser ist, jedenfalls ominis causa, erst bei

seiner Erhebung zum Caesar Alexander benannt worden, soll am Todes-

tage Alexanders d. Gr. in dessen Tempel geboren sein: Lamprid. AI. Set.

5. 1 : 13, 1. 3, 4, verehrte AI. aufs höchste imd , heisst es geradezu bei

Lampr. 64. 3 se mafftium Alexandrtim videri voldfot).

' Die cliristliehen Erwartungen vom Wiedererscheinen des nur ver-

sch^^'undenen. nicht gestorbenen Xero (als Antichrist) sind bekannt. Sie

begründeten sich aber auf den überall verbreiteten Glauben des Volkes,

den sich die verschiedenen TEo?o"/£pu>vs; , die thatsächlich auftraten, zu-

nutze machten (Suet. Ner. 57 Tacit. hist. 1, 2; 2, 8, Lucian ade. indoct, 20).

' Dies war die der vom Kaiser befohlenen Vergöttlichung des Ant.

zu Grunde hegende Vorstellung, wie aus dem Zusammenhang zu schhessen

ist, in dem Celsus bei Orig. ade. Cels. 3, 36 p. 296 Lomm. hievon redet.

Celsus hatte das Entschwinden des Antinoos in unmittelbarem Zusammen-

hang mit den Entrückungeu des Kleomedes, Amphiaraos, Amphilochos

u. A. (cap. 33. 34) erwähnt. (Die Phrasen, in denen auf dem Antinoos-

obelisk zu Rom von der Vergottung des A. geredet wird [s. Erman.

Mitth. d. arch. Inst. röm. Abth. 1896 p. 113ff.], geben keine deutliche

Vorstellung von dem Vorgang.) — Hier also Entrückung durch einen

Flussgott (wie sonst durch eine Wassernymphe: p. 374, 2). So ver-

schwindet Aeneas im Fl. Xumicius (Serv. Ae}i. l'J. 7M4. Schol. Veron.

Aen. 1, 259. Dionys. Hai. ant. 1, 64, 4. Arnob. 1. 3ti. Vgl. Ovid, Met.

12, 598 ff.; Liv. 1, 2, 6). So fabelte man Enträckung in einen Fluss

Alexander dem Grossen an: s. oben p. 375, 1. So verschwindet auch

Euthj-mos in dem Flusse Kaikinos (der für seinen wahren Vater galt:

Paus. 6, 6, 4): s. I 193, 2.

' Philostrat. V. ApoU. 8, 29. 30 (nicht nach Damis, wie Ph. aus-

drücklich sagt; jedenfalls aber nach gläubigen Berichten aus den Reihen

der Anhänger des Aj). : im Thatsächlichen hat Phil, in der ganzen Bio-

graphie nichts selbst ei-funden). Ap. stirbt entweder in Ephesos; oder

er verschwindet (äsavisd-rjvat) im Athenetempel zu Lindos; oder er ver-
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Wimderthaten und Wundererlebnisse dieser problematischen

Prophetengestalt, Gläubige genug gefunden ^

Die ununterbrochene Fortdauer des auf Erden begonnenen

leiblich-seelischen Lebens an einem verborgenen Aufenthalt der

Seligkeit, die älteste Gestaltung, in welcher die Vorstellung der

Unsterblichkeit des Menschen griechischem Gedanken aufge-

gangen war, gestand der Glaube allezeit nur wenigen Einzelnen,

wunderbar Begnadigten und Begabten, zu. Eine Unsterblich-

keit der Menschenseele als solcher, vermöge ihrer eigenen

Natur und Beschaffenheit, als der unvergänglichen Gotteskraft

667 im sterblichen Leibe, ist niemals ein Gegenstand griechischen

Volksglaubens geworden. Wenn sich hie und da, auch wo

volksthümliche Denkweise sich Ausdruck giebt, Anklänge an

solchen Glauben finden, so ist in den einzelnen Fällen aus den

Lehren der Theologen oder der allverbreiteten Philosophie bis

in die unteren Schichten ungelehrten Volkes ein Tropfen hinab-

gesickert. Der Theologie und der Philosophie blieb der Ge-

danke der Unsterblichkeit der Seele allein wirklich eigen. So

ist auch bei dem Zusammentreffen griechischer und fremd-

ländischer Bildung im hellenisirten Osten nicht aus griechischer

Volksüberlieferung, sondern einzig aus den Anregungen grie-

chischer, auch ausserhalb des nationalen Bodens leichter ver-

breiteter Philosophie der erstaunliche Gedanke göttlich un-

vergänglicher Lebendigkeit der Menschenseele Fremden zu-

gekommen und hat wenigstens unter dem bildsamen Volke der

Juden tiefere Wurzeln getrieben'^.

schwindet auf Kreta im Heiligthum der Diktynna und steigt («ötw atujio'.T'.,

wie Eusebius adv. Hieroel. 408, 5 Ks. richtig versteht) zum Himmel. Dies

die bevorzugte Legende. Sein &cpav:aji.6? bestätigt sich dadurch, dass nir-

gends ein Grab oder Kenotaph des Ap. zu finden ist. Phil. 8, 31 extr.

— Die Nachahmung der Erzählung vom Verschwinden des Empedokles

liegt auf der Hand.

fXETaßoX-^ xal \i-'i]V a.vv.\k^w. 9-appoövxo<; jj-yj^cVO?, (mc, oov. ä^ävaioc, zlf] —
Philostr. 8, 31. Darauf ein Mirakel von einem ungläubigen Thomas, den

Apollonius selbst bekehrt.

^ Präexistenz der Seelen, Heimkehr der Seelen der Frommen zu
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In dt 1 ^ i^tellungswelt des griechischen Volkes stauJ m
der Spätzeit seiner Reife der Glaube an das Fortleben der

menschlichen Seele nach dem Tode des Leibes auf allen Stufen

der Entwicklung und Ausgestaltung, die er im Laufe der Zeit

erreicht hsdte, zugleich und nebeneinander in Geltung. Keine

fonnulirte Religionssatzung hatte, abschliessend und ausschües-

^end, einer Vorstellung auf Kosten der anderen zum Sieg ver- (

holfen.

Wie sich gleichwohl unter den mannichfa<!hen Formen des

Glaubens und der Erwartung oder Hofliiung, die möglich und

Xiemanden verwehrt blieben, die eine mehr und stärker als die

andere der Gemüther bemächtigt habe, möchte man wohl von

den zalilreichen Aufschriften giiechischer Grabsteine, in denen,

vomehnihch in diesen späteren Zeiten, der Glaube des Volkes

sich ganz nach eigener Einsicht unbefangen ausspricht, ablesen

zu können glauben. Doch lässt nicht ohne voi-sichtige Er-

wägung aus dieser QueUe sich zuverlässige Kunde schöpfen.

AVandeln wh- in Gedanken durch die langen Reihen giie-

chischer Gräbei*strassen und lesen die Lischriften der Grab-

steine, die von diesen in unsere Schatzkammern giiechischer

Epigi'aphik übergegangen sind, so muss uns zunächst auffallen,

^vie vollständig schweigsam die übergrosse Mehrzahl dieser Li-

schriften in Bezug auf jegliche, wie immer gestaltete Hoffnung

Gott. Strafen der Unfrommen, durchaas adnvasta aller Seelen als solcher.

Sm ilit ^\eisheit Salomonis. Völlig griechisch, platonisch-stoisch (in der

Art des erneuerten Pythagoreismus) ist die Seelenlehre der Essener, wie

sie Josephus, bell. jud. 2, 8, 11 beschreibt (S. F. Schwally, D. Lebeji nach

detn Tode nach d. Vorst. d. alten Israel u. s. w. [1892[ p. 151 ff., 179 ff.).

Platonisches, griechisch Theologisches (\. 104, wo Bergk, Lyr. * n p. 9.5

das überlief, ^oi sehr richtig gegen Bemays schützt), Stoisches (108)

mischt in unklarer Weise miteinander und mit der jüdischen Auferstehungs-

lehre (103 f.) der jüdische Verfasser der pseudophokylideischen Verse

(ganz griechisch jedenfalls auch 115: •fUX"'i
^' **<iv<»'«; ««'-

*7"'iJ'«>; C"5 5:a

Tavxö;). Vollends in Phüos Seelenlehre ist Alles platonischen und stoi-

schen Anregungen entlehnt.
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oder Erwartung eines Lebens der Seele nach dem Tode ist.

Sie begnügen sich mit Nennung des Namens, Vaternamens

und (wo sie in der Ferne liegt) der Heimath des Verstorbenen.

Kaum dass der Brauch einzelner Landschaften noch ein „Lebe

wohl" hinzufügt. Es würde nicht genügen, zur Erklärung dieses

hartnäckigen Schweigens sich allein auf die Sparsamkeit der

Hinterbliebenen des Bestatteten (der hie und da wohl gar das

Gesetz der Stadt in einem Verbot wortreicher Grabschriften

zu Hilfe kam)^, zu berufen. Das Schweigen dieser in Prosa

und Versen redefrohesten Menschen hat seine eigene Beredt-

samkeit. Die tröstenden Hoffnungen, die ihnen auszusprechen

kein Bedürfniss war, können ihnen nicht wohl die Bedeutung

einer lebendig gegenwärtigen Ueberzeugung gehabt haben. Sie

entreissen der Vergänglichkeit allein was einst ihr ausschliess-

lich Eigenes war, den Namen, der sie von allen Anderen unter-

schied, jetzt die leerste Hülle der vordem lebendigen Persön-

) lichkeit. Die Inschriften, in denen bestimmte Hoffnungen auf

ein Fortleben im Jenseits sich aussprechen, machen von der

gesammten Menge der Grabschriften einen sehr kleinen Theil

aus. Und unter ihnen wiederum sind wenige in Prosa abge-

fasst. Nicht in der schlichten Fassung thatsächlich verbürgter

Mittheilung, sondern in der künstlicheren Gestalt, in der dich-

terische Phantasie und Aufschwung des Gemüthes ausserhalb

des Bereiches einer kahlen Wirklichkeit ihre Eingebungen hin-

stellen, treten Ansichten und Verkündigungen von einem ge-

hofften Jenseits hervor. Das ist gewiss bedeutsam. Auch

unter den poetischen Grabschriften überwiegen solche, die, auf

das vergangene Leben des nun Verstorbenen, seine Art, sein

Glück, seine Thaten zurückl)lickend, den Schmerz und die An-

hänghchkeit der Hinterbliebenen, oft in innigster Wahrhaftig-

keit, aussprechend, ganz im Diesseitigen die Gedanken fest-

halten. Wo sie doch in das Jenseits hinüberschweifen, da geht

der Zug am liebsten gleich in ein schimmerndes Land der Ver-

^ So, wie es scheint, in Sikyon. Pausan. 2, 7, 2.
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heissung, weit über alle Erfahrung und nüchterne Ueberlegung

hinaus. Wer so hochfliegende Gedanken liesrte, musste vor

Andeitii Jas Bedürfhiss fühlen, ihnen im Vt^rse gesteigerten

Ausdruck zu geben. Aber dass unter den Zeitgenossen ins-

gesammt solche Gedanken vorgeherrscht haben, würde man aus

ihrem Uebei-wiegen unter den metrisch gefassten Grabschriften

nur auf die Gefahr, sich stark zu verrechnen, schliessen

dürfen.

Schlicht alterthümliche , in homerischer Denkweise be-

haiTende Auffassung, die, ohne weiteren AVunsch mid Klage,

die Seele des Verstorbenen in den Erebos entschwunden sieht,

spricht sich am seltensten in diesen Grabgedichten aus*.

Häutiger wird, in herkömmlicher Formel, derWimsch: „Kühe

sanft- vernommen*, eigentlich dem in das Grab gebetteten

Todten geltend, doch aber auch auf die zum Hades entflohene 670

T Seele" hinüberspielend '. Denn die Yorstellimg bleibt in

Geltung, dass ein Seelenreich die Abgeschiedenen aufiiehme,

der Hades, als die Welt der unterirdischen Götter, der Saal

der Persephoue, der Sitz der uralten Xacht*. Einen Zustand

halben Lebens denkt man sich dort, im Banne der .,Vergessen-

' Etwa in Ep. (= Epigr. graec. ex lapid. collecta ed. Kaibel) 35 a

ip. 517), dieses aber aus dem 4. Jahrh. vor Chr. Spät (in Prosa) I. Gr.

Sic, et It. 1702.

* Yoiav E/oi; eXazipiv Ep. 195, 4 ähnlich 1(B, 7; 538. 7: 551, 4: 559. 3.

1. Gr. Sic. 329: Ins. aus Rhodos, I. ffr. itis. mar. Aeg. I 151, V. 3. 4

(1/2. Jahrh. nach Chr.) : — aWa ob, 2a:}icy, rg «pdrjisvij xooip^v -jatav ump-
^v tyo:c. — Schon Eurip. Ale. 477 ähnlich (s. oben p. 249, 1).

^ Deutlich die Vermischong der Vorstellungen z. B. Ep. 700:

xo'jsov syou; "{OLir^i ^apo? säoeßiifjc evt X*"?*?» ^&1- 222 b, 11. 12. — Das

wahre Motiv solcher Wünsche bei Lucian de hict. 48 angedeutet. Der
Todte zum klagenden Vater: — SiSta; ft-fj ao: äKOsvsföt xataxX^tad^l^

Ev t«w fivfjji.aT'..

* 4»ES3rfovT; t+iXatio;, »aXajiot. Ep. 35, 4; 50, 2; 201, 4; 231, 2

(«Simonides". Anthol. Pal. 7, 507. 508). spdtpivcov isvao; O^Xajioc: Ep. 143,

2. 2öjio; NaxTÖc Anth. 7, 232 (man kann die Grabepigramme der Antho-

logie ohne Bedenken neben den Grabschriften der Steine benutzen: sie

sind theils deren Vorbilder, theils den wirklichen Grabinschriften nach-

gebildet, durchaus aber den gebildeteren unter diesen nahe verwandt).
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heit", deren Trunk ^ der Seele das Bewusstsein verdunkelt.

Dort sind „die Meisten"^ versammelt; tröstlich schwebt dem

Verstorbenen vor, wie er dort auch Vorangegangene von den

Seinigen wieder begrüssen werde ^.

Strengere Vorstellungen treten hinzu. Ein Gericht wird

bisweilen angedeutet*, das dort unten die Seelen scheide, nach

671 ihren irdischen Verdiensten in zwei, wohl auch in drei Schaaren

sie sondere ^. Auf der Unseligkeit der Verworfenen, die theo-

logisirende Dichtung auszumalen liebte, verweilt der Gedanke

nicht ^. Harmloserer Sinn bedurfte nicht der pharisäischen

Erquickung an dem Elend der Sünder, um sich des Lohnes

^ AyjO-tji; TrauG'.TTOvov Tz6\i.rx Ep. 244, 9. r^v v.ataß-^? e^ TrojfA« Ay,^ji;

261, 20. (Nü^, XyjÖ^!; ^dipa cpspooo' liC ifxol 312.) Moipai xal Ayji)^ fxe y.a.i-

•iYia'ioy sl? 'AiSao 521 (Anth.YIl: A-i^ö-fj? 56}j.oi 25, 6; A7j{)-f); X'fJLYjv 498

;

A-f]8-^? TtEX^YO? 711. 716; Aafl-ai; vjXu^ov dq k'.\i.iva.q, Grabschr. in Mysien,

Bull corr. hell. XVII (1894) p. 532 (n. 34).

2 ol icXsioui; die Todten (wie plures lat. Plaut. Trin. 291. Petron 42).

i? T^Xcövcuv: in den Hades. Ep. 373, 4; Anth. 7, 731, 6; 11, 42. Schon

Arist. Eccl. 1073: '(pwq ftvsaTvjxoIa itapa täv tiXeiovcuv. Kallimach. epigi'.b.

(Vgl. Boisson. ad Eunap. p. 309.) Altes Orakel bei Polyb. 8, 30, 7: [xsta

Tcüv TcXsovwv = töJv ixsTTjXXayÖTouv Tarent. (Noch heute: 'gtoÜi; noXXoü?.

B. Schmidt, Volksl. der Neugr. 1, 235.

^ Ep. 266. fJL*}] [xupou, (pfX' avsp, jjlj* xal aütö? iv.il y"P o5E6aa(;

eup-fjost? XYjV GYjv GUYYafAov 'EoxuylYjv. 558 , 5 fl". 397, 5. Phrygische Ins.

Papers of the Am. school 3, 305 (n. 427) : der Vater an den verst. Sohn

:

v.al TzoXb TcpaavEü) xöxs oäv.poov Yjvixa geIo 'iox**!^ öct^pYiGcu y^jv OTCoSooafiEvo;.

• sl 8e t'.i; ev (fxi-tjJLEvo'.c xpic? J>s X^yo? &[j.(pl 9-av6vT(uv jE^. 215, 5.

Die Todte rühmt im Hades vor Rhadamanthys die Pietät ihres Sohnes:

514, 5f. (vgl. 559, 3 f.). Auch in Anth. VII selten eine Erwähnung des

Grerichts (596 Agathias).

° Scheidung der Todten in zwei Schaaren wird vorausgesetzt, wo
dem Frommen das Wohnen ev jj-axapsGG'.v u. Ae. vorausgesagt wird. Deut-

liche Scheidung der zwei oder drei Schaaren der Todten (s. oben p. 221

Anm.) selten auf Grabschriften. Ep. 950, 9ft'. (aber da ist die eine

Schaar sjrr/fl'ov'.Y], die andere im Aether; stoisch). — Eine eigenthümliche

Combination, die drei Classen (im z6T:oq eöo. und öcge^äv im Hades, und

im Aether) voraussetzt, in Epist. Soerat. 27, 1: — xoü tizt v-atä y^v ev

EOGsßüJv Xwpo> ovTO? EtXE xax' «GTpa (uTcsp v.al (xäXa TiEt'O'OfJ.a'.) Siuv.patOD?,

— Ebenso Anth. 7, 370 (Diodor.) ev Atö? (d. h. im Himmel) yj fxaxapwv.

^ In den Grabschriften ist wohl nie von den Strafen der ftGsßsI?

die Bede. Auch in Anthol. VII kaum jemals (377, 7 f. Erykios.)
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eigener Vortrefilichkeit im Bewusstsein zu versichern. Von

Zerknirschung und Angst um sich selber ist nichts zu spüren.

Die Seele hofft, zu ihrem Kechte zu kommen*, zu den „Se-

ligen", auf die Inseln oder die Insel der Seligen zu gelangen,

in das Elysion, den Aufenthalt der Heroen, der Halbgötter'.

Sehr häutig werden solche Hoffnungen ausgesprochen, aller-

meist nur mit einem kiu-zen verheissungsvollen Worte. Selten

begegnet wohlgefällig ausgeführte Schilderung des Aufenthaltes

der Seligen^, der in diesen Andeutungen imd Ausführungen

zumeist wohl im Umkreis des untei-weltlichen Seelem-eiches ge- 672

sucht wird*, gleich dem .,Orte der Frommen", den in mannich-

fachen Wendungen die Hoffnung sich als AVohnplatz zukünftigen

Lebens verspricht^.

*
'^o'/yi o' i? To ^ixaiov e^irj {Ep. 502, 13), d. h. an den nach der

Gerechtigkeit ihr zukommenden Ort.

* va'si? pLaxapuiy vyjsoo? •S^Xitj evl ?:o/.).-5 £p. 649, 2; 366, 6;

648, 9. vrpov r/st; }j.axaj>uiv: Ep. 413, 2: 107, 2. Anth. 7, 690, 4. ftaxi-

ouiv -so'lov Ep. 516, 1, 2. 'HXös'ov icso'lov: Ep. 414, 8. 150, 6. Ksoia 'H).ä-

3:a 338, 2. 649, 3. y.Äpo; r^KÖj'ja^ 618 a, 8. fisx' thzt^sm-f isjtsv ev 'Hkoato»

554, 4. — vaicu 8' "»ipiuiuv 'upov Sofiov, oöx 'Ayapovxo?' xolov -(ä^ ^6xot>

Tspjia 30^ols:y ev. : Ep. 228, 7. 8. Yjpjucttv yiüpov r/oi^ s^jjlsvo? : 539, 4. Attj-

TO^Evs;, a6 OS jraioa; £v •r,p(ÜE3-i ^aXaSjO:?, eOss^Eoiv aui yiüpov eiispyofir/o?:

228 b, 7 (p. 520). ui/Et' s; •f,<j.'.d'£Oo; 669 (-o't {tlv iSpr, O^io'.ai rap' äv-

Spätj«, Anth 7, 659, 3).

' Schilderung der Lieblichkeit der ftaxäptuv vY,3oi und der elysi-

schen Gefilde, wo ohoh koS^ivo^ or/d'ptu-aiv rr. ^loro; : i^. 649. Anspruchs-

voller in dem Gedicht des Marcellus auf Regula, die Grattin des Herodes

Atticus: Ep. 1046 (sie ist fted-' 4jptövTjy.v ev ^xäpcuv '/Tjoots'.v, :vct Kpövo;

i'jL^az'.Ksii»: [8. 9]; dorthin, i? «Juxeavöv, hat sie Zeus mit sanften "VTinden

entsendet : 21 fi". Jetzt ist sie ob ^vtjrr, , äxäp oöSe ^a'.va , sondern eine

Heroine; 42 fl'. In dem yopo? xpotEpdtuv -t^^^iatv ist sie eine 6Kata>v

väji^ifj der Persephone: 51 ft".).

* Deutlich z. B. der Ort , wo Rhadamanthys waltet, im Hades : Ep.

452, 18. 19.

* Der ytüpo; süas^scov deutlich im Inneren des Hades: 'AioEu> voyioto

pi).a^ (ir.sii^azo x&).i:o;, e-J-e^Süuv (+ o:.r. ; j/avEv i; xXwtT^v: ip. 237. 3. 4.

Ins. aus Rhodos (J. r/r. ins. mar. Aeg. i 141j: einen alten Schulmeister

— eü^E^Äv /(üpo? [zz,' v/z:] ' IWaözuiv -^äp aötöv xal xöpr. xattuxtsav, 'EpfiT,?

TE xal oaooöyo? 'Exärr,, ;:po3?; [i).tJ a^astv elvo:, ^ustixtüv x' EK'.3xatT,v rra^av

aöxöv r'3tEü»; -ä^T,; /äptv. — Nicht selten werden Elysion und der Ort der

söosßsE; identificirt : z. B. £|>. 338: sÖvE^e; 3s '-{«»xV (^<^- ^.o^^:) xai
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Es begegnet aber auch die Vorstellung, dass die Schaar

der Frommen dem unterirdischen Dunkel ganz enthoben sei ^

Und dem einzelnen Verstorbenen wird in so vielfacher Wieder-

holung der Aufenthalt im Himmel, im leuchtenden Aether, in

der Sternenwelt, gewünscht und verkündigt, dass dieser Glaube

an die Erhebung der körperfreien Seele in überirdische Regio-

nen wohl als der in späteren Zeiten unter solchen, die sich

bestimmteren Vorstellungen über ein jenseitiges Dasein hin-

673 geben mochten, am weitesten verbreitete gelten muss^. Dieser

rteSitov T£pjAove<; 'HXuaicuv. xoöxo aao'f poGuvrj? sXrjt.yo^ 'lic/rxq, &;xßpoGiY]v oh

(die Unsterblichkeit ihrer Seele) Gojjj.'zto? ußpiaiY]? ohv. hnäxtiat ypö'^oz.

(5t)vXä VEY] v6[X!p-jjoi (so der Stein: Athen. Mittheil. 4, 17). fxsx' süasßkGai

y.a^7]X(x:. — AVenn es ein Gericht im Hades giebt, ü\-/.-'rpz:c, zlc, S6}jlov

süasßEcuv: Ep. 215, 5. 6. Köre führt den Todten yJipov eti' süacßEwv 218,

15. 16. x&axtv ev Eüajßltuv t^v 8ia coicppoouvfjv 569, 12. eOGEßsojv /(«po? : 296.

EOG. SofjLo? 222, 7. 8 EüGEßsüjv vaiot? Upöv o6|aov — : I. or. sept. Pont. Eux.

2, 298, 11. '^uy-r^ 5' EüGEßlwv or/Exa'. £•; a-aXajxov J5;^. 90 (C. J. ^. 2, 3004).

EUG. El? cEpou? ^aXajjLoui; 222 b, 12. söo. £v GxiEpoii; S-aXaiuioii; 253, 6. so^Xa

8e vafo) ScüfJLaxa $EpGEtp6va? X^wp«! £v EOGEßscuv 189, 5. 6. [xst' E^GEßsEGGt xeI-

o^ai, &vx' apEXYj; 259. ^yjx' 'Ai87]c £? ixuybv EüosßEüJV 241 a, 18. EüOEßiTji;

Se etv£y.EV EUGEßscuv ycüpov Eßv] (pO-ifjLEvo?: ^f/j. Mittheil. 11, 427. (bei Ko-

lophon). Späte Ins. Rom, I. Gr. Sic. et It. 1660 : die Frau vom verst.

Manne: uEpl ou §EO[j.a: xoo? xaxayö'oviooi; ^J-eoui;, xyjv 4'"X''1^ ^'•'9 '^005 eüoe-

ßECt? xaxaxä^a:.

' Der ytüpo? fiaxapcov im Himmel: 4'"X"'1
^' ^^«vaxtuv ßoüXal^ et«-

OYjfx'.o? EGTiv aGxpois; xal bpov ydjpov e^ei jxaxapcuv: Ep.S24. 3. 4. xal vaisi?

fiaxäptüv vfjGOUi; — aüYai? £v xa^apatGiv, "OXufiTrou 7:Xy]0'ov ovxiu?: 649,

2. 8. Das YjXÜGiov icsoiov aussei'halb der ?e^i|j.£V(uv SojAejt: 414, 8. 6. —
Bisweilen beide Vorstellungen vom Ort der Seligkeit im Himmel oder auf

den Inseln der Seligen nebeneinander. [Lucian] Demosth. encom. 50: De-

mosthenes ist nach seinem Tode entweder ev jj.axapwv vfjGot? bei den

Heroen oder im oopavo?, als Gefolgsdämon des Ze-ji; 'EXsuS-spio«;.

-
'^»/(yi TTpo; "OXiiiiKov avr]XX«xo. Ep. 646 a, 3. '^»yyi

8' ev 'OXÖ|j.-

7IU) 159. 261, 11. YjXO-Ev 0' El«; 'AtSao SE[j.ai;, 'J^oyr^ 0' eq "CXuij-tcov Änth. 7,

362, 3. ("A'.Svji; hier = Grab, wie oft. Und ebenso Ep. 238, 45: 4'"X*']~

etc; alO-Epa-OGXE« bIc, 'Ai^yjv axpojtos eIXs vo^oc) [iexä TröxfAov opcü «pao? Oh-

Xü(j.TCoio Anth. 7, 678, 5. —
4''^Z"'i'^

^' ^^ P-eXecuv oüpavo«; süpui; EyEt; J5^p.

104, 6. TjXOp 0' oupavü) |j.ExäpGtov 462, 6. <]iojri fxo: vaiE*. otüjiax' Enoupäv.a

261, 10 (und in ähnlichen Wendungen noch mehrmals in diesem Gedicht).

E? oäpavta? axapTtoui; '^oy-i] nanzaivst acüfj.' äTtoSoGo/XEvr] Anthol. 7. 737, 7.

Vgl. noch ^wt/joZ. VII 363, 3; 587, 2; 672, 1; IX 207. 208 — ald-r^p

[JLEV <huyaq oKzoilaxo Ep. 21. (5. Jahrh. vor Chr. S. oben p. 258, 2.) Eupu-
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Glaube, der die Seele in die Nähe, ja in die Gremeinschaft der

liimmlischen Götter erhebt S hat sowohl in religiösen Ahnungen

als in philosophischen Speculationen seine Wurzeln, die, tief

in die Vergangenheit zurückgreifend ^, in diesen späteren Zeiten

sich wesentUch, darf man glauben, unter dem Einfluss volks-

thümlicher Ausführungen stoischer Schriftsteller von dem

lebendigen „Hauch" der Menschenseele und dessen Aufstreben

in obere Regionen ausbreiteten und kräftigten ^.

lieber den in nelen Fällen schon merklich zu einer nicht 674

mehr nach ihrer lebendigen Bedeutung voll empfundenen Redens-

art gewordenen Ausdi-uck dieser Hoffnimg des Aufsteigens der

Seele zu himmlischen Höhen geht der Aufschwung der Be-

trachtung selten hinaus. Kaum dass hie und da in der Be-

ijid/ou <J"*X'"'l^ **• uit£p<p-ä/.ooi; Stavola? al^p ü^pö? e/s*. 41. (4. Jahrh. vor

Chr. Der Aether ist nicht „feucht": oid^jp Xafijrpö? v/v. ursprünglichere

Schreibung in dem entspr. Epigramm des IlerXo?. uy^o? wäre der öl-t^o:

TTjV 'iy/Y^v &nEO(oy,£v e? äkooL Ep. 642, 7) '^uyrj jxr/ i? alOipa xal Atö?

aüXa? 288, 4. '{''J/'tj 5' alO'Epiov xatr/j: tcoXov 225, 3. £? ald'pTjV 'boyr^^ ^^r^

Efisd'cV 325, 6. — ']''J"/.''i S' ä^avitüjv ßo-j^al^ STzior^^iiöq e^ttv oizx f>o',q Ep. 324. 3.

Aus Thyatira (Bull. eorr. hell. 1887 p. 461): «•i'^sv 8' äSeXtpö? 'Ap/sXao;

sä»}i' E}J.6v, 'i'jyi OE fiea ::pÖ5 aarpa xal flsou? EZI (sehr. e^Tj). Die eine

Schaar der Seelen zzi^tzz: z'y^ alO-sptois: yopsüsi* r^q Gzonzirfi e!? s'.jii

JETp. 650, 11. 12. rDiogenes) vüv oe ö^vujv ästspa; oixov s^e:. .AnlAoZ. 7, 64, 4.

5" Ev {jiaxcipmv 5a::E00> ijj. 243, 5. 6. xai jjls d^üiv jiaxapwv xatE/E'. S6[io$

äaaov lovxa, ot)pavio'.<; xe Söji-oisi ßXfiu« aido^ 'Hpr^EVEiTj? 312, 6. — ttjV

3uviT0v 'iox^jV ^axäpcuv Et; öcEpa ooü-a, apo-d'Ev jisv ö"/7jrfj, vöv oh S'Etöv

}jito/o? 654, 4. 5. — äXXa vöv el? too; O-sou? J. ö^r. Sic. et It. 1420. lüc

OE 'föz'j^ jiiv eku3£V dno y^ovo?, dS^vaxo'. {Jlev a-jTV/ v/^/jz: i'ho: -iö|ia oj

aTjXÖs o3- Anth. 7, 61, 2: 570; 673, 3. 4.

- S. oben p. 257 flf.

^ S. oben p. 319 fl'. zvEöjjia: Ep. 250, 6. 613, 6: Kvsüfia ).aßd*v odvoc

ot)pavö&£v XE/.Eaa? ypövov ötvxaitEoiuxa. (x'/süjj.a ^äp esx; d^soü ypYjC? Svrjxoioi

Pseudophocyl. 106). 156, 2: itvocijv aiO-fjp T/^aßEv ndXiv, ositsp eowxev.

(3. Jahrh. vor Chr. Köhler, C. I. Ä. 2, 4135). — In theologisirender

Poesie später Zeit begegnet mehrfach diese populär gewordene Vorstellung.

Z. B. ypT;3[i6? bei Stob. ecl. 1, 49, 46, I p. 414 W.: xö fisv (xo ocüji«) XuO-ev

£3X1 xöv'c, 'Vj/yj Se Tzpbq alO'pYjV sxlovaxa:, öt-öö-sv •JjXO'E, {lEXTjOpo? sl; a-.O'Ep'

ä:tXööv (sehr.: a'.9ip' e; d-,'"''^'')- Orakel des Apoll. Tyan. bei Philostr.

V. Ap. 8, 31: a^dvaxo; '}oy»j — |XExä -ü>|jLa }i.apav9-lv — pT,'.o:(«? npoO'o-

poöaa xEpdwoxat "^iEpi xoö^ij,

R ob de, Psyche II. 3. Anfl. 25
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Zeichnung der Seele als einer „unsterbliclien" ^ (auch im Tode

nur schlafenden)''^, ein philosophisch-theologischer Gedanke

durchblickt. Die Inschriften sind bald gezählt, in denen der

Lehre der Theologen vmd theologisirenden Philosoiihen von der

göttlichen Natur der Seele, ihrer kurzen Wallfahrt durch

irdisches Leibesleben und ihrer Bestimmung zur Heimkehr in

körperfreies Götterdasein Worte gegeben werden^. Glaube

675 an eine Seelenwanderung tritt deutlich nirgends hervor*. Von

1 '|iO}(TjV 8' öct^-avaxov v.o:vbc, sye: Tajj.ia(; JEp. 35, 6 (C. I. A. 2, 3620.

4. Jh. vor Chr.). I. Gr. Sic. et It. 940, 3. 4: ä^aväii] 'lioyff] [j.£v iv aii>Ept

xal Aibq ah'(alq iziuxäxrxi. — ibid. 942: — Ev^J-äSs %ti[i.ai, ohy\ 9-av(uv

O-vfjaxstv fx-T] Xe^s toü? u^^ad-oöc, (nach Kallimach. epi(jr. 11: xaSs Sacuv —
bpov UTCVOV xo'.[JLäta'.. fl-vaaxö'.v fx-fj Xs^s xou? a^ai^ooc). •— ohv. eö-avs?,

npwTY], fj-STEß-Tj? 8' £<; äfXEivova yGi^O'j — 649.

^ Der volle Sinn dieses Ausdruckes noch (wie bei Kallim. ep. 11).

J£p. 559, 7: Xe^e IIokiXiyjv eüSeiv, avsp * oh 8'E{jlitöv y^P '9'vfiay.Eiv tooi;

ftY«^oü(;, ötXX' oTCvov -fj^uv E/stv. Oefter als herkömmliche Redewendung:

433; 101, 4; 202, 1; 204, 7; a' Ev.oifx'.asv oirvo; 6 X-r|^Y]; 223, 3; 502, 2,

Anthol. 7, 29, 1; 30, 2; 260.

^ J5^. 651: '8'vr]TÖv o(Ji)|j.a — xö 8' äi)'avaTov e? [j.axap(ov avopooaE xlap*

4^0/7] ^äp &EiC«>?, "»^ "^0 C'^iv ixapr/et xal i^-sotp'.v xaxEßv]. — ad)(J.a y.xüjv 'X^/Tl?

(vgl. Empedocl. 414: oapxjjv jiEp'.axEXXouaa yixojvt, seil, xyjv 4"^xV)' "^^^ ^^

i^EÖv asßs [xoo (den Gott in mir, meine '^^'/r^. 261, 6: xyjv 'iox-i^v 8' &*a-

växYjV iXrj.yO'^. £V fttl^y [XEV OCÜfJ.« XÖ GÜY^^VE?, o5paVtO<; 8i TjXu8-EV "^ 4"^X''l

8d>fjLa xax' oh (fö'ifj.Evov xxX. Vgl. 320, 6fF.^—594 (späte Grrabschrift eines

philosophirenden Arztes; bei Rom gefunden) v. 7ff. : oü8' apa -ö-vqxö?

EYJV, Utc' (ScVCtY^V]? 8' 6'^'.[Xe8oVXOi; x6[J.ßtU ElvaXsCU :r£T:£8Y][J.£V0? VJVUOEV OOfXOV.

sx pEiJ'Ecov o' ap.a ozv.yiuv GEfxvöv Eßf] Atög otxov. Versteht man xü[j.ßo) vom

wirklichen Grabe, so ergiebt sich kein verständlicher Sinn, wie man auch

das EivaXEtü deute oder ändere (E'.vaXLo» Franz, oiyj^kkw .Tacobs). Der

Poet will sagen : Der Verstorbene war (seinem Wesen, seiner Seele nach)

ein Unsterblicher, nur durch Götterschluss war er (seine Seele) an den

Leib gefesselt und vollendete im Leibe seinen Lauf, nach dessen Ende

er alsbald (wieder) in das Götterreich aufstieg. Also xüjißü) eIv aXau)

tcet:e8y]|jl£voi; : gebannt in das „dunkle Grab" des Leibes, acöfxa — GYjfia,

(Völlig wie bei Virgil. Aen. 6, 734 die animae: clausae tenebris et car'cere

caeco.) — 603: Der hier Begrabene ö-vvjxoti; '}oyi]v rcE-laa? tnl awfxaaiv

sX'&eIv xyjv auxoü, {j-eXeoc, ohv. ftvETCEioE [XEVEtv. Das soll heissen: er hat seine

(vorher körperlos lebende) Seele überredet, in das Reich der sterblichen

Leiber einzugehen (einen Leib zu bewohnen), konnte sie aber nicht über-

reden, lange dort, in diesem irdischen Leben, auszuharren.

* Höchstens einmal: eI udX'.v l'oxi Y^vlaiJ-at eI^S' ohv. egx'.v TraXtv

feXa-Elv _ Ep. 304. (Vgl. oben p. 254, 1.)
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einer Einwirkung platonischer Lehre im Besonderen findet sich

kaum eine Spur^

Nicht pliilosophischer Belehiiing, sondern den Gedanken

vulk>thüiiilicher Keligionsübung gehen diejenigen nach, die

einem seligen Leben nach dem Tode zugefühi-t zu werden

hoffen durch die eigene Fürsorge eines Gottes, vemuithlich

dessen, dem sie bei Lebzeiten besondei-s hingebende Yerehnmg

gewidmet haben. Er Avird sie, so vei-trauen sie, an seiner

eigenen Hand in das Land der Wonne und Reinheit einführen.

AVer so ., einen Gott zum Führer erlangt hat-^, kann geti'ost

^ Die p. 386, 3 angeführten Stücke enthalten zwar theologisirende,

aber nirgends speciell platonische Meinungen oder Lehren. — In den

zahlreichen Stücken, die von einem Aufsteigen der Seele in den Aether, zu

den Sternen u. s. w. reden (oben p. 384, 2; 385, 1). Platonisirende Ansichten

zu erkennen (mit Lehrs., Popul. Aufs.' p. 339 f.), ist kein Grund. Zwar

Alexis der Komiker (^ein. Com. 3, 45.5) fragt, ob nicht die Meinung,

dass der Leib nach dem Tode verwese, to S' äötivarov tir^^s spö? -riv ospo,

platonische Lehre sei: toöt' ob o/^oX-ij DXaTiuvo?. Aber er nennt eben

platonisch jene seit Langem und schon vor Piatos Auftreten in Athen

populär gewordene Vorstellung vom Aufsteigen der Seele des Todten in

die oberen Regionen, ohne wirkliche Kenntniss von Piatos Lehre zu

haben. Li Wirklichkeit hat diese ja an jene verbreitete Meinung nicht

mehr als den vagsten Anklang und bildete und erhielt jene sich ohne

jeden Einfluss des Plato und seiner Schule.

- Ep. 6.50, 12: Zu der Schaar der SeUgen, die xtioizz: z'y/ al^eflo'si

-^opEüE'., gehöre ich Xa-/ü>v d?öv TjYS}«-ovY,a. Die Schlussworte müssen auf

ein besonderes Pietätsverhältniss zu einem Gotte hinweisen sollen. Man
beachte den Schluss der dnesares des Julian (336 c) : Hermes zu dem

Kaiser: folge du den r/To"/.a'l des T:arr,p Mid^a^, im Leben, xotl -Jjvlxa äv svSsvos

äntr/a: os-j, [tsxa vrfi äcY'^^i? £'>'swo? YjYSfiiva d'sov eüjtevTj xa5-.3Ta^ OeOOttL.

Vgl. auch die Verheissung eines ägyptischen Zauberbuches bei Parthey,

Ahh. d. Berl. AJead. 1865 p. 125, Z. 178ff.: der heranepzanl.Pi-tp Geist

wird, wenn du gestorben bist, aoö to Kvsöfta fiaztcci-y.: :.: sv. / £r. -jv

aö-cü), Et? •;äLO äoY,v oö /«uvtj^si ölp'.ov rvcüp.« soataö-Ev td. h. empt<^iiien)

xpataK« -afiooio. Plato, Phaed. 107 D ff.: Die Seele des Todten ge-

leitet der oa'{iü>v ÖTTSo CcivTa ElXr,)^£'. zm* Gerichtsstätte: von da geht sie

£•; 5^00 {irri y,Y£{J'-Ö"'0? ixE'lvoo o» 8t, Kpoatrtaxia; xod; ev^vSs sxsIse

Koptbvjii, Nachher noch ein oXXo? -fffs^v, der sie, scheint es, wieder

nach oben geleitet. Seligen Wohnsitz findet -ij xadapÄ? xs xal p^Totü»;

xov ^iov 8:s|?"/.doä3a xod ^ovs\i7:öi>i>iy xal "Jj^jH-Övouv ^£(üv xuyoü^a

(108 C). Aehulich auf dem Grabmal der Vibia (in den Katakomben des

25*
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676 der Zukunft warten. Nicht allein, aber nächst Hermes, dem.

Boten der Persephoneia \ am häufigsten wird unter den Ge-

leitsgöttern der Todten Persephone selbst genannt^. Hier

Praetextatus bei Rom): Mercurius nuntius führt sie (und Alcestis) vor

Dispater und Aeracura zum Gericht; danach führt sie noch ein beson-

derer bonus angelus zum Mahl der Seligen (C. /. Lat. VI 142). Christ-

liches ist hierin so wenig, wie in dem ganzen Monument und seinen Bei-

schriften („Engel", als Mittelwesen zwischen Göttern und Menschen, hatte

heidnischer Glaube und Philosoi^hie ja längst aus jüdischer Religion an-

genommen und bisweilen den platonischen 8ai|j.ovj5 gleichgesetzt [s. R.

Heinze, Xenokrates 112 f.]. Mit den altgriechischen Vorstellungen als

„Boten" gehender Götter, oder auch einem Heros Fjöä^i^t^oq u. dgl. [vgl.

Usener, Göiternamen 268 ff.] haben aber diese Mittelnaturen der a.'^'fs'Koi

gar nichts zu thun). Mit den Vibiabildern kann ausser der eben angeführten

platonischen Stelle noch verglichen werden, was Lucian, Philops. 25 von.

dem vsavicci; T:äY^*^°? erzählt, der die Seele in die Unterwelt geleitet

(ol öcYaYÖvts? aüxov unbestimmter in der parallelen Erzählung des Plutarch,

bei Euseb. praep. ev. 11, 36 j). 563 D).

* Hermes der Geleitsmann der Seelen als a^Y^'^o? 4>epoEtp6vY]?: JEp.

575, 1. Hermes bringt die Seele zum Eubuleus und der Persephone: Ep.

272, 9f. Er geleitet die Seele zum jj.axäp(ov -flXüo'ov nEÖiov: 414, 9; 411,

zur Insel der Seligen: 107, 2. Er führt sie an der Hand in den Himmel,

zu den seligen Göttern: 312, 8 ff.

'' Ep. 218, 15: öXko. oü, ^lajjißaotXEia iS-e«, TroAuwvofJiE xoüpa, tyjvS' a^'

ZK EOoE^Icuv /(Jüpov, ey^ooQa -/zpoq. 452, 17ff'. : den Todten, seine Kinder,

seine Gattin 5e-/£o e? "Ai^on (nicht Alle lässt der Hades zu: der Todte

betet: o'i ctüy^ov j^cüpov uTiovaistE SaifjLovE? eoO-Xoi, oslaoö-' zlq ^A[3y]v xocjas

xöv otxTpotaxov 624), ;t6xvta vufJ.'.pY], v.al '|u)^di; 5xpouTCEp.nE, tva ^o^^ö-o«;

Ta3d}j.av9-u<;. Mit der Aufnahme und Geleitung durch die Gottheit selbst

soll jedenfalls noch eine besondere Gnade bezeichnet werden. Zum
Aufenthalt der zhoö^slQ gelangt, die vor allen Göttern der Persephone er-

geben war: I. Gr. Sic. et It. 1561. Auch Zeus geleitet die Seele. Ep
511, 1 : avxi oe xuSaXtfxai; dtpsiäq, noKor^paxz xoüps, Yj^sv tq 'HXoGtov aöxöi;

ava^ KpoviÖY]!; (Q-söq; 516, 1. 2). Von einem jung verstorbenen Ptolemäer

sagt Antipater Sid., Anthol. Pal. 7, 241, 11 ff. oh U ge vu^ ex vuxxö? eSe^wxo-

07] Y^p avav.xai; x&ioo? oüx 'Aioag, Zeu? 8'e? oXu[X7iov «yei. Apollo: Parmenis,

von ihren Eltern bestattet, sagt: [vöv fxsYaXJoo (so etwa zu ergänzen) 8e

|A^ I'/Et X£[XEvoi; Ato?, oppa x' 'AjcöXXwv [XoiyJöö (zweifelhafte Ergänzung)

afj.E'.']^EV, eX(1)v ex tzopbq äö-avaxov (J. gr. ins. mar. Aeg. I. 142; Rhodos).

— Griechischer Dichtung offenbar nachbildend sagt Tibull 1, 3, 58: Sed

me, quod facilis tenero sum semper Amori, Ipsa Venus campos ducet ad

Elysios (warum Venus, sagt der Dichter ja selbst: sie hat er vor Anderen

verehrt. An eine Venus Libitinia ist nicht zu denken). Phlegon^ mirdb.

3 p. 130, 16 ff. "West. <^ol^oq 'A:r6XX(«v llüö-ioi; — [xoi eöv xpaxEpov 9-spa-
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kann man vielleicht einen Nachklang der in eleusinischen und

verwandten Mysterien erweckten und gepflegten Hoffnungen 677

vernehmen wollen*, deren sonst auffallend selten in diesen

Grabschriften gedacht \\ird. Einen Hierophanten von Eleusis,

der „zu den Unsterblichen ging*-, lässt seine Grabschrift —
allerdings in sehr später Zeit — als von den Göttern offen-

bartes Mysteriimi die alte, vor Zeiten in Sagen wie der von

Kleobis und Biton* zum Beispiel gewordene Weisheit preisen,

„dass nicht alleine Tod kein Uebel den Sterblichen bringt,

nein, dass er ein Glück isf^'. Eine trübsinnige Philosophie

hat sich in diesen letzten Zeiten des alten Götterglaubens

der ihrem ursprünglichen Sinne nach so Lebensfeindliches

nicht anzudeuten bestimmten Mysterien bemächtigt*. — Einen

geheimnissvollen Klang hat es, wenn dem Todten gewünscht

oder verheissen wird, dass ihm im Seelenreich das Wasser der

Vergessenheit zu trinken einspart bleiben, der Gott der Unter-

-v/z (den dämonischen Wolf) £n:-s[jL'ia; •t^yx-^i/ t:;, aaxä&ü>v ts Söfioo? xal

flrpae^ovetTj?.

* Isidote, Hierophantis in Eleusis (Enkelin des beriihinten Sophi-

sten Isaios) nennt ihre Grabschrift CE^ji. ft&ya:oX. 1885 p. 149), v. 8ft*.:

snl v4j3300? TjY^Ts, KavTotTj? EXTo? eiMnSov'Tj?, (t. 20: r;* »ol AT|{i.T>tT,p

w:ra36v ftdrxvdxo'.;;.)

* Durch ihren schönen Tod zeigte die Gottheit, cu? ajis:vov öTt,

avd^coivui Ts8-/ctvai {iäX>.ov t, C«»»s'-v, Herodot. 1, 31 ([Plato] Axioch. 367 C.

Cic. Tttscul. 1, 113. Plut. cons. ad Apoll. 108 E. vgl. Ammian. Marcell.

25, 3, 15). — Die Grabschrift der Isidote erinnert an die Sage, v. 11:

omxz (Demeter) it oi ^vaxov •fXoitzpötzzpoy t,3eo; okvoo, "«y/o '"ol: 'Ap^stonv

rsiptspov YjlO-lwv.

' rTjpa).rr,v »!*DyT,y e-' *st{iaico zöiii'j.-: F/.aj/.oc /.!/. i.i: /.to-lz^xz

xosiTTOva aa>sj>o-6"/T,v, o^y.n. ^tästv E^aivs ^potol? laEsijijjpoxa AtjOÜ; stvasTEC,

OExdtTw ?' TjivO^ Kap' a^xvitooc. y, y.a).ov ix jiaxäpwv }iD3tTjp'.ov, oö [lövov

el'/ai TÖv ö-ävatov S-^y^to:; o-j xav-öv. «/.>.' äY^O^v. CE^y;;!. äip/«xto/.. 1883

p. 81. 82. 3. Jahrh. nach Chr.» Unter dem Standbild einer Tochter

dieses Glaukos, zu Eleusis, die Unterschrift fE^Y,}t. ipyaio).. 1894 p. 205

[Xo. 26] V. 1 1 f. ) : D.oöxoo 8s fvmtYj ^o£i§eo;, ö? ts xal aätö; l£po!pavxY,3a;

wyET' sc äd^avatoac.
* Phrasenhaft [Dionys.] arf. rhet. - teXe« (der Leichenrede)

HEpi 'i^y'i^ ävoY"**-®^ slzsiv, or. a^avat... — .t: to'j? totoätoa^, iv O^eoIi;

ovra?, auLEtvov Tau»? äjMiX).Ä'rcä;v.
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weit das kalte Wasser reichen werde, dass ihn die Quelle der

Mnemosyne, das Bad der Unsterblichkeit erquicken werde, die

Gedächtniss und Bewusstsein, die erste Bedingung vollen und

seligen Lebens, unversehrt erhalten ^ Es scheint, dass hier

* — xöv äS-avoiTot (ptXscOxov * toovsx« xal TCTjYat? Xoöaav Iv a.vd'ayäxo'.c,

(man erinnert sich der ötO-ävato? T^^l'^f], aus der Glaukos die öcfl-avasta

schöpfte: Schol. Plato, Bep. 10, 611 C), •/«• jj,ay.ap(uv vYiaou? ßdXXov sq

öt^-avocTtuv jBp. 366, 4flP. Es giebt im Hades eine Quelle der Lethe

(links) und eine Quelle der Mnemosyne (rechts), der kaltes Wasser (v. 5)

entströmt : aus ihr werden die Wächter der flehenden Seele zu trinken

geben xal tot' eTteit' aXXo'.o'. jjleö-' Yipcosaatv ava^s'- : Grabtäfelchen aus Petelia

(etwa aus dem 3. Jahrh. vor Chr.), I. Gr. Sic. et It. 638 (Ep. 1037).

Verstümmelte Copie desselben Originals auf mehreren Täfelchen aus

Eleuthernai auf Kreta: Bull de corr. hell. XVII (1893/4) p. 122. 629.

Vgl. oben p. 221 Anm. — Dies ist also das „Wasser des Lebens", von dem
in den Märchen mancher Völker die Rede ist (vgl. Grimm, D. Märchen

97, mit den Anm. III p. 178; 328; Dieterich, Abraxas 97 f., Nekyia 94. 99),

dasselbe offenbar, von dem auch Psyche der Venus bringen soll (Apul.,

met. 6, 13. 14): gewiss ist in dem Psychemärchen nicht, wie Apuleius es

versteht, das Styxwasser gemeint (wozu wäre das gut?), sondern eben

das Wasser aus der Quelle des Lebens im Hades. Es ist eine redende
Quelle, vocales aquae (Ap. 6, 14), doch wohl von Haus aus dieselbe, die in

einer ganz vereinzelten Heraklessage bei PseudoJustin iTpo? "EXXvjva? cap. 3

(p. 636, 7 ed. Harnack, Ber. d. Berl. Äkad. 1896) vorkommt: wo Herakles

genannt wird b opYj ia]orprxc, (? Tzi^öonq, „quellenmachend" wäre leid-

licher), tva Xäß-/j u§üjp l'vap^pov <pcuv7]v airoSiSov. Herakles macht

den Berg quellen, indem er das redende Wasser aus dem Gestein heraus-

schlägt. Das ist ganz wie in dem neugriechischen Märchen bei v. Hahn,

Gr. u. alb. Märchen II p. 234: wo die Lamia, die das Wasser des

Lebens (to aS-avctto vspo: es kommt noch oft in diesen Märchen vor; vgl.

auch B. Schmidt, Griech. Märchen p. 233) hütet, „mit einem Hammer
an den Felsen schlägt, bis dieser sich öffnet, und sie das Wasser des

Lebens schöpfen kann". Also ein uraltes Märchen. Die eigenthche

Stelle dieses Lebenswassers ist wohl immer die Unterwelt; die Welt des

Todes oder der Unvergänglichkeit; wiewohl in der Heraklessage dies

nicht deutlich gesagt ist, auch nicht in dem Märchen von Glaukos, der

die aO-ävato? irriY-rj auffand (vielleicht eben im westliehen Geisterlande.

So findet Alexander d. Gr. die äS-dcvato? tiyjyv] am Eingang zur /xaxäpwv

/(üpa in der Erzählung des Pseudokallisthenes II 39 ff.; die c. 39 extr.,

c. 41, 2 noch sehr deutliche Anklänge an das Glaukosmärchen, ihr Vor-

bild, bewahrt). — Die orphische (und pythagoreische) Hadesfabulistik

(II 186; 210 Anm.; I 316, 2) verwendete dann für ihre Zwecke das Volks-

märchen. Noch an die orphische Fabel (C. I. Gr. 5772) anschliessend
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auf Verheissungen besonderer Geheimculte, durch die der Ver- 678

storbene sich den Mächten des Lebens und des Todes eigens

empfohlen hatte, angespielt werden soll; deutlich ist dies, wo,

<tatt des griechischen Aidoneus, genannt wird Osiris, der

ägyptische Herr der Seelen. „Möge dir Osiris das kalt« Was-

ser reichen", ist auf Grabschriften später Zeit gern wieder-

holte vielsagende Wunschformel ^ — Von den zahlreichen,

selige Unsterblichkeit ihren Theilnehmem verheissenden Gre- 679

heimculten dieser letzten Zeiten wird im Uebrigen sehr selten

der Wunsch: '\oxpbv oSatp So-Iyj ao» avo^ r/£j>ajv 'AlSioveü? Ep. 658. «^oy^

O'.'ieüs^g 4"*XP'*^ o8«»p fiera^o? . 719 , 11. Dessen Sinn ist: mögest du in

vollem Bewusstsein weiterleben, (^egativ dasselbe: der Todte wohnt

äiia Äa'.3l O^cüv, xai ).-»j8Tfj? o'ix eicuv K'.^ä^a 414. 10. oh% rrctov A-rj^,;

'AiOü)v'oo; ssyatov 5§u>p, so dass ich noch verstehen kann, was die Xach-

gebliebenen um mich klagen 204, 11. xa: ftvT,3xa>v -^äp eym voov outiva

ßfltiov. 3ii4, 5. — Dichterisch spielend Anthol. 7, 346: aa 3' st *£}uc, £v

•f
9-.}tr<ot3i To5 A-fjO^? ist' e{tol ji-ij it itiig? oSaTO?. — Vielleicht schon bei

Pindar Aehnliches : s. oben p. 210 Anm.)
^ sö'i'j/st xopia xai So'Iyj «joi ö 'Oa:pt5 tö »io/pov u^jup 7. ffr. Si€. et It.

1488: 1705; 17^. Revue archeol. 1887 p. 201. (Einmal auch der Vers:

col Ss 'OsrlptSo? dcYvov oSuip Elai; •/apiznixo. Ins. a. Alexandria. Re\-ue

archeol. 1887 p. 199.) sö'I'jx«- V^°^ "t«»» 'OarlpiSo? I. Sic. 2098. Der Todte ist

bei Osiris: Ep. 414, 5f. Osiris als Herr im Reiche der Seligen: Defixio

aus Rom, I. Sic. et It. 1407: ö Jii^a; "Osstp*.? ö f/o>v rrjV xaTE^ooaiav xai

tö ^aoUvciov Twv vöpTEptwv ^üiv. — Es scheint, dass die Sage vom Mnemo-

synequell und seinem kalten Wasser von Griechen selbständig entwickelt

worden und erst nachträglich mit analogen ägj-ptischen Vorstellungen ver-

mischt oder in Parallele gebracht worden ist (nicht aber, wie z. B. Böttiger,

Kl. Sehr. 3, 263 annimmt, die ganze Vorstellmig von vorneherein und

ausschliesslich ägj-ptisch und aus Aeg\-pten importirt war). Aegyptische

Todtenbücher reden oft von dem frischen Wasser, das der Todte geniesse

iMaspero, Etudes de mythol. et d'archeol. eg. [1893] 1, 366 f.) auch von

dem aus dem Xil zu schöpfenden, dem Todten die Jugend erhaltenden

Wasser (Maspero, Notices et Extraits 24 [1883] p. 99. 100). Die For-

meln: möge dir Osiris das kalte Wasser (des ewigen Lebens) geben, scheint

aber auf original ägyptischen Monumenten nicht vorzukommen. Sie ist

doch wohl von ägj-ptischen Griechen ihrer eigenen älteren, original griechi-

schen Formel nachgebildet. — Auf christlichen Grabschriften öfter die

Formel: spiritum tuum dominus (oder deus Christus, oder auch ein heiliger

Martyr) refrigeret (^raus, Realencykl. d. christl. Alterthümer s. refrigerium).

Das ist doch wohl (wie schon mehrfach vermuthet worden ist) Nachbildung

der heidnischen Formel, wie so Vieles in altchristlichem B^räbnisswesen.
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eine Andeutung in den GrabSchriften gemacht ; allenfalls wird

einmal auf die auch nach dem Tode werthvollen Gnaden an-

gesjDielt, die der in den Mysterien des Mithras Eingeweihte

erreichen konnte ^

Nicht an dunklen Verheissungen , an thatsächlichen Er-

fahrungen stärkt sich der Glaube der Hinterbliebenen, denen

eine Traumerscheinung des Vorangegangenen deutlich bewiesen

hat, dass dessen „Seele" im Tode nicht vernichtet Avorden ist^.

»Der älteste Beweis für den Glauben an die Fortdauer der

Seele behält am längsten überzeugende Kraft. Höheres er-

^ Auf Sarkophagen in Isaurien Lö^en als Deckel eines Sarko-

phags abgebildet, dabei Inschriften des Inhalts: ö Sslva C">v v.al (opovdiv

avsfl-YjxEV eauxöv XsovTa v.a\ x"i]v ^ovatv-a aoxoö irpoxspav u. Ae. Ein an-

deres Mal auf einem Sarkophag: Aoüx'.o? aviazT^Gs (drei Namen) xal eau-

xöv öcsxöv v.al "iKii-iioü-nw Baßöoo xöv Tcaxjpa atiov isiiy-r^c, /ap'-v (Papers

of the American school of dass. stud. at Athens III p. 26. 91. 92). Diese

Ausdrücke (die auf ganz etwas Anderes hinweisen, als auf das, sonst ja

nicht seltene Aufstellen von Löwen- oder Adlerbildern auf Gräbern) weiss

ich nicht anders zu verstehen, als dass die Verstorbenen sich selbst und

die von ihren Angehörigen (xenannten (und nicht nur irgend welche sym-

bolische Bildwerke) aufstellten in der Gestalt, die sie in den Mithras-

mysterien gewonnen hatten, in denen Löwen und Löwinnen den 4. Grad

einnehmen, äsxoi (oder Ispaxc?) den siebenten (Porphyr, de abst. 4, 16j;

diese sonst auch nazipsq genannt.

^ Die Seele des verstorbenen (wie es scheint — nach v. 1. 2. 6ft'.

— durch Blitzstrahl umgekommenen und also zu höherem Dasein ent-

rafften [s. I 320 ff.]) Sohnes erscheint Nachts der Mutter, so bestätigend

ihre eigene Aussage: oux yJiiyjV ßpoto?: Ep. 820. Die Seele der atupo?

und äö-aXäfJLsuxoi; verstorbenen Tochter erscheint den Eltern am neunten

Tage (v. 35) nach dem Tode: 372, 31 ff. (am 9. Tage ist die Zeit der

ersten Todtenopfer zu Ende: s. I 232, 4. „AViedererscheinen eines Ver-

blichenen findet gewöhnlich am neunten Tage nach dem Tode statt":

deutscher Aberglaube bei Grimm, D. Mythol* III p. 465 N. 856). Be-

deutungsvoll ist, dass die Erscheinende unvermählt gestorben ist. Die o-yx^fj:

wie die acupo'. kommen nach dem Tode nicht zur Ruhe (s. unten p. 412;

vgl. I 327 f.) ; die Seele einer unvermählt gestorbenen Jungfrau spricht es

geradezu aus, dass ihresgleichen vorzugsweise noch Träumenden erscheinen

können: Y)ii)'£0'. ? y^P sStuxs %'zhq [Jisxä fj.oIpayr öXeö-pou cu? t^üiOO'Z'. ).aXslv

näo'.v srr^^ö'ovcoii;: Ep. 325, 7. 8. — Allgemeiner freilich 522, 12. 13:

oüjfxaxa Yöip xaxjXucs A'lx-q, 4'^X'i] Ss Tipojcäoa äfl-ävaxoi; ZC 5Xoo (so der

Stein : Athen. Mittheil. 14, 193) TicoxtufiEVT] ^avx' ercaxousi (vgl. Eurip. Orest.

667 ff.).
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wartet der Schüler von seinem im Tode entschwundenen

Meister, zu dem er betet, dass er, \ne einst im Leben, auch

jetzt noch ihm in seiner äi-ztlichen Thätiukeit helfend zur Seite

stehe: du kann>t es, denn jetzt hast du ja göttlicheres Lebens-

loos ^ —
Hotinungen, mannichfach gestaltete, auf ein energisches

Fortleben der abgeschiedenen Seele sind verbreitet. Eine ein-

heitliche, dogmatisch festbestimmte Gestalt haben sie nicht

gewonnen. Und Niemanden ist es vei-wehrt, seinen ab-

weichenden Gedanken bei sich Gehör und auf seinem Leichen-

steine Stimme zu geben, wenn sie auch zu dem vollen Gegen-

pol jener Hoffnungen führen sollten*.

Ein zweifelndes „Wenn — " schiebt sich in den Grab-

schriften häufig vor den Ausdruck der Ei-nartung bewussten

Lebens, vollen Empfindens der Todten, Belohnung der Seelen

nach ihren Thaten; „wenn dort unten noch irgend etwa-^ i-f

— Aehnliches hest man oft ^ Auch der Zweifel wird bei Seite

geschoben, wo bestimmt ausgesprochen wird, dass nach dem 681

Tode nichts mehr lebendig bleibe an dem Menschen. Was
von dem Hades und seinen Schrecken und Tröstungen gesagt

wird, ist Dichterfabel; Dunkel und Nichtigkeit ist Alles, was

uns drunten ei-wartet*. Der Todte \s-ird zu Asche oder zu

Erde^; die Elemente, aus denen er gebildet war, nehmen das

*
^ü/yi öS — sagt der Sohn und Schüler zu dem verstorbenen

Arzte Philadelphos, Ep. 243. 5flF. (/. r. Pergamon 11 576.) — ex psd^iuv

-Tajj.svT, iiB-zä Saifiova? a/.XoD? •JjÄ.o^ or,, voist? o' ev |jLaxapa>v SaKEStu, T/.aO^'.

y.ai ao: Z-a^z vö^u» a-/oc, lü- tÖ rapo'.^v, vöv '(äp S^'.otepYjv p.o'.yj , :/;.;

- Auffallend die Vereinigung liochgesteigerter HoflFhungen mit

völliger Unsfläiibigkeit auf Einem Steine: Ep. 261.

' s: -,-£ -.: ?-f. (tzzk?) xito» C. I. Gr. 6442. — /.'xza ^t,; s:-=p /pirj-

z-iol^ 'iipoL^ £3rlv: £/>. 48, 6; 61,3. Et y' ev <pO*.|iEvo:ai x:? aXz^^v.c, tlxvov,

csrlv — : Ej). 700, 4. eI oe t:? est: v6o? zapä Taptopu) Tj napa Atj^tj —

:

722, ö. ?. y:.o; eüse^ecov C«»?'- l>^^^ TEpjia ß'loto: Anthol. 7, 673. — VgL
oben p. 2u3. 1.

* Kallimach. epigr. 15. Ep. 646. 646 a (p. XV) 372. Iff.

* T^üEt; CS rivTs; o: xitcu, "O-zy^xöts;, hjzit, trrpa Y^övajJiEv, aXÄo
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Ihrige wieder an sich

'
; das Leben war dem Menschen nur

geliehen, im Tode stattet er es zurück'^; er kann es nicht

dauernd besitzen. Mit dem Tode zahlt er den Zoll an die

Natur ^. Schmerzliche Anklagen der Nachgebliebenen an den

Tod, den wilden, lieblosen, der gefühllos, wie ein Raubthier,

das Liebste ihnen entrissen hat, lassen keinen Hoffnungs-

schimmer auf Erhaltung des entwichenen Lebens erkennen^.

682 Aber die Klage , sagen uns Andere , ist nutzlos , für den

Todten wie für die Lebenden; Niemand kehrt wieder; der

Tod zwingt zu endgiltigem Abschied^. Nur die Ergebung

bleibt übrig ^. Sei getrost, Kindlein, Niemand ist unsterblich,

8' ohhk Ev JiJp. 646, 5f. vgl. 298, 3. 4. Iv. '(ocmz ßXaoTwv Y^^a naXiv y^Y"^**

75 (3. Jahrh. v. Chr.). Vgl. 438. 311, 5: toö*' o ttox' wv (ich, der ich

einst lebendig war, bin geworden zu diesem, nämlich —) axvjXY), tüfißoc,

/.i^o?, etxcuv. 513, 2 xelxai ävaioO-fjxoi; üioTtjp X'id-oc, (vgl. Theognis 567 f.) •?]£

a[37]po?. 551, 3: v.tlzai Kid-oq &<;, 4] Tiäv-otpo?, t] Jtspißtuxoi;.

^ "EatYjXEV |j.Ev "Vjpuaq (wohl auf dem Grabmal) suScov u;tvov, sv

(pO-ijJLEVoi? Se oh nöd'oq, oh cpiXotY]? soxt v.oiZOiyo^i'^oiQ. aW^ b tJ-avaiV XEixa:

TtEÖtü) Xi^Oi; o'.a TCEitTjYCü?, El)(a>pa)V ^;raX<Jüv adpxai; ftTrooxESaaa? — 14 üSaxo?

xai
Y"*]?

*«• 5tvEÜ|xaxo(; (hier offenbar nicht im stoischen Sinn, sondern

einfach = öf}]p) •?]« izapoid-tv d.'kKa S-avwv xEljxat Tzäai (allen Elementen)

xä :tävx' ftTtooou;. näatv xoöxo jxevei* xl hk xö tiXeov ötttcöO-ev •tjX^ev, eI? xoöx'

aüx' eXuö^-t] o(Jü}xa |j.apaivö}iEvov' (Ins. in Bukarest; Gomperz, Archäol.

epigraph, Mitth. a. Oest. 6, 30.)

^ T:v£üjJ.a Xaßöuv oavo? o5pav60'EV XE^EOai; )(p6vov avxa:rES(uxa J5^. 613, 6

(Populärphilosophischer Gemeinplatz: das Leben ist dem Menschen nur

leihweise gegeben. S. AVyttenbach zu Plut. consol. ad Apoll. 106 P;

Upton zu Epictet. diss. 1, 1, 32 Schw. usura vitae: Antliol. lat. epigr.

ed. Buecheler I p. 90 [n. 183]).

^ Grabschrift aus Amorgos (Athen. Mittheü. 1891 p. 176) schliessend:

xö xE/vOS «TtsSüixa.

* 8at[xu)V 6 Tttxpoi; /.'zk. Ep. 127, 3 (vgl. 59) äoxöpYou fxoTpa xiysv

^avaxoo 146, 3. otaaä 8e xExva XtTcouoav 6 navxoßdcpYji; XäßE [J.' "AtSv)?,

axptxov aoxopYov ä'Yjpö«; £)(cuv xpa§i-r]v (Tyrrheion in Akarnanien, JBwZZ. corr.

hell. 1886 p. 178).

^ nauoaoö'a'. Selvoö tievO-ou? Seivoü xe xuSoijxoö* oüSev Y^p tiXeov (QACIN

angeblich der Stein) saxt, ^avovxa Y^p oüSsva (sehr. ouSev) £y»^P='
'^'^^- Ins.

aus Larisa., Athen. Mittheil. 11, 451. eI 8' "rjv xous äY"^°"? ävotYsiv ndXtv

— Ins. aus Pherae, Bull. corr. hell. 1889 p. 404.

'^ oh xax6? Ecx' 'Ai§f]i;. Trost mit dem allgemeinen Loose. Ep.

256, 9. 10; 282; 292, 6; 298.
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lautet ilie volksthümliche Foiiuel, die Mancher dem Entschwun-

denen aufs Grab schreibt*. Einst war ich noch nicht, dann

bin ich gewesen, nun bin ich nicht mehr: was ist's weiter?

sagt den Lebenden, die bald das gleiche Loos treflfen wird, der

Todte auf mehr als einem Leichenstein'. .jLebe", ruft er

dem Lesenden zu, „denn Süsseres ist uns Sterbhchen nimmer

beschieden, als dies Leben im Licht" ^ Ein letzter Gedanke

wendet sich zurück zum irdischen Leben. Der Leib stirbt,

ihe Pei-sönlichkeit entschwindet, es bleibt nichts lebendig, als

auf Erden ein Andenken an Tugend und That^n des Ver-683

blichenen*. Kiäftiger als im leeren üang des Ruhmes lebt

' sh'löy^v,, tfx'/ov, oö^eI? äO'dvato;. I. Gr. Sic. et It. 1531. 1536

(vgl. 1743 extr.) 1997 u. ö. C. I. Gr. 4463. 4467 (Syrien), th'löyy., 'Ata-

Xavrrj, 5oa -(sy/'j.-.'/:. -.-. .-.'izä. I. Sic. et It. 1832 xal ö 'HpaxX-^? ftKsS^vev.

1806. — Selbst aiii ein istlichen Grabschriften wird diese Fonnel: sö'}6yei

(4j Selva), oä^s»; ad'fiva-ro;, wiederholt (V. Schnitze, Die Katakomben 251).

' o'jx ^f'"'i^j fs^öftTiV, o'jx ?3op.' ob {liXst jioi* 6 ß'los taöto. I. Gr.

Sic. et It. 2190 (urspriinglich am Schluss etwa: o'jx ssoftai- t: icXeov;

s. Gomperz, Arch. epigr. Mitth. a. Oesterr. 7, 149. Ztschr. f. öst.

Gjnomas. 1878 p. 437) Ep. 1117: oöx TiJflv, Y^vojt^fjv, %i-tjv, oäx stju-

xozaüza' (zozaöza, oder häufiger xaÖTa oft auf Grabschriften, in dem
Sinne einer resignirten Recapitulirung des Lebensinhaltes : .,dies Wenige ist

nun Alles'-. S. Loch, Zu d. griech. Grahschr. 288—295.) sl U ti? oXXo

sprjt, '^eusrcoi- oöx szo\La'.. C. I. Chr. 6265: sö'io/iB, osr.? oöx TjJiTjV xal

r,'r/6ji.-»jv, oox ii^ xod oö Xoicoüfio: (vgl. auch Ep. 502, 15; 646, 14. Anthol.

7. 339, 5. 6; 10, 118, 3. 4). Oft lateinisch. Non eris: nee fuisti, Senec

epist. 71, 11 (vgl. oben p. 328, 4). Ausonius p. 252 ed. Schenkl. „ex

sepulchro latinae xnae": nee sum; nee fueram; genitus tarnen e nihäo sum.

mitte, tiec exphres singula: toK» eris. (so ist wohl zu schreiben). Vgl.

C. /. Lat. 2, 1434; 5, 1813. 1939. 2893. 8, 2885 u. s. w; Buecheler,

Carm. iaL epigr. I p. 116.

' — -p/oas «><; ^atol? OOOEV •^Koxtpiöxefov ahfäz C"^^ — Ep. 560, 7.

Derbere Auffassungen zum Genuss des flüchtigen Lebens: C. I. Gr.

3846 1 (m p. 1070). Ep. 362, 5. jcalsov, TpasTjaov, ^TjZov • ä:to6-avc'v 3£

$£• 439. 480 a, 7. Lis. aus Saloniki, 2. Jahrh. n. Chr. Athen. Mittheil.

1896 p. 99, zum Schluss: — ö ßio$ ouro?. v. orrpi'.? avO'pa»:tE; xaÖTa ß)i:c(i>y

rriAAürXOr (ftKoXausov? oder: «tKoXaüoo?)

El xai — ^poüoov t;<MiiA — (tü^ ipstä ßioräe olcv C«>o^3i futestt,

iuyä? {lavöo'js' EÖxXsa 3<i>^po3'j-/T,v ^. 560, 10 fi'. Jiöua ftiv iv8«8' ^st

3ÖV, Ats'.Xi, "[aXa. dnvövxo?, {ivTj|JLa 8s srij? eXike? -ä;; v.xotoaoytj? (and

ähnlich variirt): 56—58. Oder auch nur: — xsXEar,* oi xa; tzzo^*o:z:
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in Anderen fort, wem Kinder und Kindeskinder auf Erden

zurückbleiben. An diesem Segen richtet, acht antiken Sinnes,

auch in später Zeit Mancher sich auf und bedarf keines

anderen Trostes für die eigene Vergänglichkeit ^

6.

Aber die antike Sinnesart zuckt nur noch selten einmal

auf. Die antike Cultur, deren Wurzel und Triebkraft sie ge-

wesen war, geht zu Grabe. Mit der Wende des dritten zum

vierten Jahrhundert tritt sie in ihre Agonie. Ein allgemeiner

Verfall der Kräfte, der Marasmus des Greisenalters, hatte sich

längst angekündigt unter den lose verbundenen Schaaren der

Bevölkerung des weiten hellenisch-römischen Culturkreises, in

der das edle Blut des ächten und unverfälschten griechischen

684 und römischen Stammes nur noch sparsam floss. Jetzt bricht

die Entartung unaufhaltsam hervor. Die innere Entkräftung

war es, die den äusseren Ansturm fremder Gewalten für die

alte Welt so verhängnissvoll machte. Gründlicher und schneller

vo-Tjsa'. GT-fjXYiv; Athen. Mittheil. 1891 p. 263 V. 3 (Thessalien). Homerisch:

s. I 66, 3 (aäjxa toC MSajjLsveu? itoiYjaa cva xXeo; s'iy] — alte Ins. aus

Rhodos: Athen. Mittli. 1891 p. 112, 243. [1. gr. ins. mar. Aeg. In. 737.])

^ Aus älterer Zeit (etwa 3. .Tahrh. vor Chr.) Ep. 44: — v^v 6 ouvcuvo?

saxsp^sv fiEV ^cüaav ETtEvä-rjOEV Ss ^avoüaav. ^wq §' eXitc' eüSaifJ-ojv, ualSa? TcaiSwv

tKioobza. Schön auch 67; 81b. Aber ähnlich auch in später Zeit: 647,

5—10. 556: eine Priesterin des Zeus preist ihr Geschick: euxsxvov, ötoto-

vayYjTov syEt xatco?* oh -^äp öcfxaupöii; SaifJLOvs? 4j/JL£XEp7)v eßXeTvov süosßtYjV.

— Um den Klang alter Rüstigkeit sich noch einmal zu erneuem, lasse

man sich zuletzt noch an Herodots Worte von Tellos aus Athen, den

Glücklichsten der Menschen, erinnern. Er stammte aus einer wohlbestellten

Stadt, hatte treffliche Kinder, sah noch Kinder von allen diesen, und

Alle blieben am Leben. Und sein glückliches Leben krönte das herrlichste

Ende. In einer Schlacht der Athener gegen ihre Nachbaren gelang es

ihm, die Feinde in die Flucht zu schlagen: da fiel er selbst im Kampfe,

und seine Vaterstadt bestattete ihn an der Stelle, wo er gefallen war

und ehrte ihn höchlich. (Her. 1, 30. Den zweiten Preis der Glückseligkeit

erkennt freilich Herodots Solon dem glücklichen Ende des Kleobis und

Biton zu; cap. 31. Hier kündigt sich doch schon eine veränderte Lebens-

stimmung an.)
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brach, zum Vortheil für neue Entwicklungeu, das Abgelebte

im AVesten zusanmien, als im hellenisirten Osten. Xiclit weil

hier das Alte weniger morsch gewesen wäre. Die enuattende

Hand, der sinkende Gei>t fühlt sicli aus allen Aeusserunwen

letzter Lebensgluth heraus, in denen Kunst und Literatm- des

absterbenden Griechenthums noch zu uns reden. Und die

Verarmung der Lebenskräfte, aus denen einst Griechenland die

Blüthe seines eigensten AVesens gezogen hatte, spricht sich in

der veränderten Stellung aus, die jetzt der Einzelne zum

Leben, die Gesammtheit des sichtbaren Lebens zu einem Reiche

unsichtbar geahnter Mächte sich giebt. Der Lidividualismus

hat seine Zeit gehabt. Nicht mehr der Befreiung des Ein-

zelnen, seiner ethischen Wappnung gegen Alles, was nicht er

selbst ist und nicht im Bereich seines freien Entscldusses liegt,

gilt das Streben. Er ist nicht mehr stark genug, soll nicht

mehr stark genug sein, der eigenen selbstbewussten Vernunft

zu vertrauen; die Autorität, eine Autorität, die Allen das

Gleiche auferlegt, soll ihn leiten. Der Rationalismus ist todt.

Seit dem Ausgang des zweiten Jahrhunderts macht sich eine

religiöse Reaction stärker geltend; sie scliiebt sich in den

folgenden Zeiten immer weiter vor. Auch die Philosophie

^vird zuletzt eine Religion, aus dem Quell der Ahnung und

Oifenbarung gespeist. Die unsichtbare Welt gewinnt es über

das durch einschränkende imd mässigende Erfahining be-

grenzte Reich diesseitigen Lebens. Nicht mehr frohgemuth

imd gelassen sieht die Seele hinaus auf das, was hinter der

Wolke des Todes sich verbergen möge. Das Leben schien

eine Ergänzung zu fordern. Wie welk und gi'eis war es ge-

worden^; eine Veijüngung auf dieser Erde schien ilmi nicht

* Mutidtts senescens. Cyprian ad Demettian. 3 ff. Der Christ I^
die Verarmung und Verkommenheit des Lebens den Heiden zur Last.

Die Heiden schieben das L'nglück der Zeiten auf das In die Welt ein-

getretene, zuletzt herrschend gewordene Christenthum (Tertull. apologet.

40ff. ; Amob. I; Augustin C. Det). Es war schon ein vulgare proterhium:

Plucia defit, causa Cliristiani sunt (August. 2, 3). Der Kaiser Julian

fand tYjV oi/.oj': :-:o "/.-.rol j/o j-'j;v vor; er wollte: rrjv «p^pov rrj?
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685 mehr beschieden. Um so heftiger wirft mit geschlossenen

Augen Wunsch und Sehnsucht sich hinüber in ein neues Da-

sein, und läge es jenseits der bekannten und erkennbaren Welt

der Lebendigen. Hoifnung und Verlangen, aber auch Angst

vor dem Ungewissen schrecklicher Geheimnisse erfüllt die

Seele. Niemals ist während des Verlaufs der alten Geschichte

und Cultur der Glaube an unsterbliches Leben der Seele nach

dem Tode so inbrünstig und ängstlich umklammert worden

wie in diesen letzten Zeiten, da die antike Culturwelt selbst

sich anschickte, ihren letzten Seufzer zu verhauchen.

Weit im Volke verbreitete, mehr im Glauben als im

Denken wurzelnde UnsterblichkeitshofFnungen suchten ihre Be-

friedigung in religiösen Veranstaltungen, die weit dringender

noch als der alltäglich geübte Cult der Stadt den Göttern die zu

geheimer Feier Vereinigten empfehlen und mehr als Alles ein

seliges Leben im Jenseits ihren frommen Theilnehmern ver-

bürgen sollten. In diesen Zeiten leben die altgeheiligten Ge-

heimfeiern zu Eleusis noch einmal auf; sie erhalten sich bis

gegen Ende des vierten Jahrhunderts lebendig ^ Orphische Con-

olxoo[J.EVY]i; otY]aa'. (Libanius, (Jrat. Ip. 617, 10; 529, 4). Die Christen gaben

es den Heiden zurück: dass Alles in Natur und Leben schief geht, daran

ist allein paganorum exacerhata perfidia schuld (Leg. novell. Theodos. II,

I 3 p. 10 Ritt.)

' Zur Zeit des Constantin ein Zalou-y^oc, xwv aY^wxättov 'EXsoalvt

fjLuatir^p'lujv (bezeichnender Weise ein eifriger Verehrer des Plato) Nikagoras

Minuc, fil. C. I. Gr. 4770. .Julian schon als Jüngling in Eleusis ein-

geweiht: Eunap. Vit. soph. p. 52. 53 (Boiss.). Damals freilich schon in

miserandam ruinam conciderat Eleusina: Mamert. grat. act. Juliano 9.

Julian scheint auch hier den Cult neu befestigt zu haben. Valentinian L,

im Begriff, alle Nachtfeiern abzuschaffen (s. Cod. Theod. 9, 16, 7) duldete

doch, als Praetextatus , der Procos. Achaiae (der Freund des Symmachus

und, gleich diesem, eine der letzten Säulen der römischen Altgläubigkeit;

princeps religiosorum [Macrob. Sat. 1, 11, 1]), ihm vorstellte, dass den Grie-

chen äßicuTog b '(y.oq sein werde, st |j.sXXocev v.tuX6ea'9-a'. ta aove^^ovxa xh

ftvS-pcujcsiov Y^vog öYtuutaxa }j.oax*f]pia v-axä tl-EafjLÖv ev.xsXsIv, die fernere Feier

(Zosim. 4, 3). Praetextatus selbst war saci'atus Eleusiniis und dort hiero-

plianta (C. I. Lat. 6, 1779; doch wohl derselbe ist llpaixe^xaxoc; ö bpo-

cpdvxYji; bei Joan. Lyd. de mens. 4, 2 p. 148 R). Im ,T. 375 hört man von

Nestorios (wohl dem Vater des Neoplatonikers Plutarch) als damals
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ventikel müssen lange Zeit Gläubigeversammelt haben ^ Mannich- 686

fache Orcrien vei-wandter Art kannte der hellenisirte Ost^n.

^lehr als altgriechischer Götterdienst zogen, in derVölker-

iiiisilmng des Orients, die fremdländischen Keligionen auch

Griechen an. Des Verpflichtenden, in Dogmen und Satzungen

Bindenden, das schwache suchende Individuum fest Umfangen-

den war weit mehr als im gidechischen Glauben in diesen

fremden Götterdiensten zu finden, denen das staiTC Beharren

in m-alten Vorstellungen und Cidtübimgen die Gewähr heiliger

Gewissheit zu geben schien. Alle forderten sie unbedingt* Hin-

gebung an den Gott und seine Priester, Abwendung von der

dualistisch dem Göttlichen entgegengesetzten Welt und ihrer

Lust, ceremonieDe Reinigung und Heiligung, Sühnung und

Upo^a'-csiv tETaYar/oc (Zosim. 4, 18). 396, zur Zeit der Hierophantie eines

dnreh seinen Eid eigentlich hievon ausgeschlossenen mtvrfi rij? Mib'Oiaxrfi

Ts/viTf,;, wird das Heiligthum von Eleusis durch Alarich, auf Anstachelung

der ilm begleitenden Mönche, niedergerissen (Eunap. F. Saph. p. 52. 53).

Damit wird eine geordnete Feier ein Ende gefunden haben. (Spuren

noch fernerer Begehung der Eleusinien sind nicht nachgewiesen. Einige

Aussagen des Proclus, denen Maass, Orpheus 15 „mit Sicherheit** ent-

ninmit, dass noch im 5. Jahrh. die Feier fortbestand, sind völlig ungenügend

zu solchem Dienst: Proclus spricht von irgend welchen heiligen Weihen,

in d^nen wir etwas »i^puÄS-fjxajiEv ; von einer
«"'iP-''i,

d. h. der schriftlichen

Tradition nicht näher bezeichneter eleusinischer ^oXö^ot; von dem, was

die eleusinischen Weihen den Mysten öns/voüvta: [so könnten auch wir

noch von dem bleibenden Inhalt griechischer Religion im Präsens reden].

Die Stellen beweisen gar nichts: um so deutlicher beweisen die Imper-

fecta, in denen Proclus anderswo nicht nur von dem redet, was ehemals

im eleusinischen Tempel war [in Alcib. p. 5], sondern auch von dem, was

£•/ TO'? 'E/.*'j3:vi&i? Upo'? ehemals geschah [eßowv — : in Tim. 293 C], dass

es weder Tempel noch Festfeiem zu seiner Zeit mehr galj. Die Feier

war ja auch ohne den Tempel und seinen Apparat nicht ausführbar.)

' Die orphischen Hymnen, in der vorUegenden Gestalt, wie es scheint,

alle zu Einer Zeit, und zwar kaum vor dem 3. Jahrh. nach Chr. verfasst,

sind durchweg für thatsächlichen Cultgebrauch bestimmt (s. R. Scholl,

De commun. et coü. qtiib. Graec. [Sat Saupp.] p. 14ff. Diet^rich, De hymnis

Orph.), der das Bestehen orphischer Gemeinden voraussetzt. — Es sind

freilich nicht ausschliesslich, nicht rein orphische Gemeinden, für die,

theilweise mit Benutzimg älterer orphischer Poesie (vgl. 7». 62, 2f. mit

[Demosth.] 25, 11), diese a potiori „orphiseh*^ genannten Hymnen ver-

fasst sind.
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Askese. So bereiteten sie den Gläubigen vor auf das Höchste,

was sie der Frömmigkeit in Aussicht stellen konnten, ein ewiges

seliges Leben fern von dieser unreinen Welt im Reiche der

Heiligen und Gottgeweihten. Dem Glauben an eine seHge Un-
sterblichkeit boten auch diese fremdländischen Mysterien er-

sehnte Nahrung- um so eifriger drängte zu ihren Heilsverkün-

digungen sich das Volk, je mehr die bunten und vielsagenden,

von der Schlichtheit altgriechischen Gottesdienstes lebhaft ab-

stechenden Ceremonien und symbolischen Handlungen dieser

ausländischen Culte auf unklare Geheimnisse, auf die Macht

der von solchem Cult umstrahlten Götter, auch das Unglaub-

liche und Unerhörte zauberhaft bewirken zu können, hinzu-

deuten schienen. Seit Langem war der Cult der ägyi^tischen

687 Gottheiten in Osten und Westen verbreitet; er erhielt sich

und breitete sich immer weiter aus bis in die letzten Zeiten

des alten Glaubens. Die syrischen Gottheiten, der phrygisch-

thrakische Cult des Sabazios, des Atthis und der Kybele, der

persische Mithrascult, traten später hinzu, wurzelten dann aber

nicht minder tief ein und erstreckten sich überall durch das

weite Reicht

^ Selige Unsterblichkeit verhiessen ihren Mysten wohl alle diese

Culte. Sicher der Isisdienst (vgl. Burckhardt, Die Zeit Constantins d.

Gr.^ p. 195 ff.). Symbolischen Tod und Erweckung zum ewigen Leben
deutet als Inhalt der Spw/iöva in den Isismysterien an Apuleius Met. 11,

21. 23. Der Geweihte ist nun renatus (cap. 21). So heissen auch die

Mysten des Mithras in aeternum renati (C. I. Lat. 6, .510. 736). Unsterb-

lichkeit war jedenfalls auch ihr Gewinn. Nach TertuUian, praescr. haer.

40 kam in den Mithrasmysterien eine imago resurrectionis vor.

Hierunter kann der christliche Autor doch nur eine eigentliche aväataa'.c;

TY); oapxo? verstehen. Versprachen diese Mysterien ihren oaiot eine Auf-

erstehung des Fleisches und ewiges Leben? Dieser Glaube an die ävä-

ataa:? vaxpcjüv, den Griechen stets besonders anstössig (Act. aj)ost. 17, 18.

32. Plotin. 25, 6 extr. Kh.), ist ja altpersisch (Theopomp. fr. 71. 72; s.

Hübschmann, .Tahrb. f. protest. Theol. 5 [1879] p. 222 ff.), und doch wohl

aus Persien den Juden zugekommen. Er mag also auch den Kern der

Mithrasmysterien ausgemacht haben. — Die Seligkeitshoflfnungen der

Sabaziosmysten illustriren die Bilder auf dem Denkmal der Vibia (in den

Katakomben des Praetextatus) und des Vincentius : numinis antistes Sabazis

Vincentius hie est, Qui sao'a sancta deiim mente pia coluit (Garrucci,
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Die höhere Bildung dieser letzten Zeiten, gläabig und

wundersüchtig geworden, verschmäht« die Theilnahnie an diesen,

früher doch zumeist den niederen Schichten des Volkes über-

lassenen Heilsübungen und Heiligungen keineswegs. Die

Höchstgebildeten der Zeit wussten sich, eben aus ihi-er Bil-

dung, alles Mysteriöse und Unbegreifliche, selbst in sinnlichster

Einkleidung, zu rechtfertigen. Den neu erwachten religiösen«

Drang des Volkes hatte eine JRückwendung der Philosophie zu

Plato und seiner in das Religiöse hinüberleitenden Weisheit

begleitet. Piatonismus war an einzelnen Stellen rielfach in

die Lehren fremder Schulen eingedrungen, er hatte sich auch

bereits eine eigene Stätte neu bereitet in der Akademie, wo

vorher eine unplatonische Skepsis die alten Dogmen ver-

drängt hatte. Jetzt bricht, alles andere Weisheitsstreben über-

wältigend, ein erneuerter Piatonismus hervor, die Lehre des

Aristoteles und die des Chrysipp, die er mit Plato versöhnen zu

können meinte, aufsaugend, mit der eigenen Lehre verschlingend

und Alles zu einem subtil und weitläufig ausgesponnenen Ge-

dankensystem verwebend. Die neoplatonische Speculation,

in der auch das müde Alter des Griechenthums noch viel Tief-

sinn, Geist und Scharfblick (neben einer wuchernden Fülle

von scholastischem Aberwitz) aufwandte, füllt die letzten Jahr-

hunderte griechischen Gedankenlebens. Auch ihr Grundzug

geht auf eine Abwendung vom natürlichen Leben, ein gewalt-

sames Hinüberdrängen in eine jenseitige rein geistige Welt;

eben hiemit that sie der Sehnsucht ihrer Zeit genug. Wie von

dem über alles Sein und Denken hinausUegenden, in schöpfe-

rischen Ausstrahlungen dennoch unberührt und unvermindert

Tre sepolcri etc. [Xap. 1852] tav. I. IL m. — Wie dieser Vincentias.

der sich selbst einen Yerehrer „der Götter" nennt, und eiaen antistes

SiÜMzii [denn so das: numinis euUistes Soitazis zu verstehen, hat nicht den

geringsten Anstand. Die Bedenken, die V. Schnitze, l}ie Katakomüten

44 erhebt, haben keinen Grand: SaiMzis ^:= Sabitzii ist nicht bedenklicher

ab die Genitive Clodis, Hdis: Ritschi, Opuse. 4, 454. 456; die Wort-

stellung ttum^ a. Sab. erzwang das Metmm], bei christlichen Archäologen

als ein Christ passiren kann, ist schwer verständlich).

Rohde, Psyche IL 3. Anfl. 26
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sich ewig jenseits erhaltenden Einen und Ersten Urwesen sich in

ununterbrochener Kette die Welt des Denkens und der in ihr

enthaltenen Ideen und reinen Gedanken, die des Seelischen und

die des Materiellen entwickeln, dann aber wieder, im Zug der

Sehnsucht \ alles Gewordene sich zurückwendet zum Urquell

des Seins: das zu schildern ist das in vielfachen Variationen

immer gleiche Thema dieser Philosoiihie. In Beharren des

Verursachten in seiner Ursache, Hervorgang aus ihr und Rück-

wendung zu ihr, vollzieht sich alles Geschehen im Spiel von

• Ursache und Eolge. Was im Laufe der Naturentwicklung,

von dem Einen ausstrahlend, ihm immer ferner tritt, bis zur

Dunkelheit und Verderbtheit der Materie, das wendet sich,

im Menschenwesen angelangt, in Ethik und Religion mit Be-

wusstsein wieder zurück zu dem Einen, unverlierbar Reinen

und Ewigen. Das Göttliche steigt nicht hernieder; der Mensch

muss zu göttlicher Höhe und Ferne hinaufstreben, um sich zu

vereinigen mit dem Einen vor aller Vielheit. Die Vereinigung

kann erreicht werden im reinen Denken des Menschengeistes

und darüber hinaus in dem geheimnissvollen Zusammenklang

des Einzellebendigen mit dem Ersten, dem Uebervernünftigen,

in der Ekstase, die höher ist als alle Vernunft. Sie kann er-

reicht werden nach Ablauf der Kette der Wiedergeburten, an

deren Ende die reine Seele, das Göttliche im Menschen, ein-

tritt in die Göttlichkeit des AIP.

Flucht aus der Welt, nicht ein das Bessere schaffendes

Wirken in der Welt, lehrt und fordert diese letzte griechische

Philosopie. Aus allem getheilten, einzeln bestimmten Sein strebt

die Seele hinaus, hinüber zu dem ungebrochenen Lichte gött-

licher Lebenseinheit. Die Welt, diese sichtbare Körperwelt,

(fö-j'.q.
Plotin. 22, 17 (Kirclih,) Ttavta opsYsiai ev-stvoo v.al h^isza'. ahrob

(pöostu? ävä-^x-fj-UDC, av£o a5toü oh Suvaxai eivai. 29, 12; 45, 2. tcoS-sI 81 tcöcv

TÖ ^(S'^vritjav (der yoöq das Trpcüxov, die '^oyyi den voöq): 10, 7.

^ cd l'^co Toü rxlad^zoö Y»v6jj.Eva'. (j^oyai): Plotin. 15, 6. Im Tode

avaYsiv tö ev yj[jlIv tJ-sIov irpöi; tg £v tü) Kavzl O-sIov Porphyr. V. Plot. 2.

Rückkehr slq natpiSa: Plotin. 5, 1.
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ist schön, sagt uns Plotin, denn sie ist das Werk und Abbild

des in ihr nach seiner Wirkung anwesenden höchsten Gött-

lichen. Ein letzter Sonnenblick des untergehenden Griechen-

sinnes bricht in den Worten henor, mit denen er den christ-

lich-gnostischen AVelthass abweist \ Das Hässliche, sagt Plo-

tin, ist so Grott wie der Xatur fremd und zuwider ^ Aber

im Reiche gestalteter Schönheit mag doch die Seele nicht mehr

venNcilen^ Sie ist sich ihi'er Herkunft aus dem Uebersinn-

lichen, ihrer Göttlichkeit und Ewigkeit so tief beAviisst, dass sie, 690

über alles Gestaltete hinaus, nur trachten kann nach dem

Einen, das vor der AVeit war und ausser ihr besteht*. —
Diese Philosophie, so unbedingt sie sich innerlich von

altgiiechischen Lebenstrieben, von dem weltfreudigen Sinn des

alten Griechenthimis abwendet, meinte dennoch, in dem Kampfe

gegen die neue, unaufhaltsam heraniluthende Religionsströmung,

zum Schutz des alten Glaubens und der alten Cultur, mit der

jener unlöslich verbunden war, berufen zu sein. Die entschie-

densten ihrer Anhänger, voran der letzte altgläubige Kaiser

selbst, zogen am eifrigsten in den Kampf, vor ihnen her der

Genius des alten Griechenthums und Griechenglaubens. Aber

als die Schlacht geschlagen und verloren war, da wm'de aller

AVeit ofienbar, dass es ein Leichnam gewesen war, was, auf

das Ross gebunden, den begeisterten Streitern vorangezogen

war, wie der todte Cid Campeador den Seinen im Mauren-

kampfe. Die alte Religion, mit ihr die ganze Cidtur der

' XXX; namentlich § 16 ff.

* tö {i£v fäp als^^pöv svavtiov xai t^ «p'JSjt /.a': iii) ö^eü) 44, 1.

' Flucht von dem sv swfiaxt xaXXo; zu den r»j; 'ia/Ti? xaz-Xr, u. s. w.

:

5, 2. Auch in der schönen Abh. k. toü xaXoü, I, § 8. Doch noch in

einem ganz anderen Sinne als Plato (Symp.) von dem Aufsteigen von

den xoXi scuftaia zu den xaXä ireir»i8cä|iaTa xtX. redet. Plotin verwahrt

sich ernstlich dagegen, dass sein Schönheitssinn etwa weniger «peoYsiv tö

3<Jü[jLa mache als der Schönheitshass der Gnostiker: 30, 18. Auch er

wartet, nur weniger ungeduldig, hienieden lediglich auf die Zeit, wo er

aus jeder irdischen Behausung abscheiden könne: ibid.

* — Oc&v xal uv^pötKOiv d^uDV xoi eö8aijiövo»v ^io^ äKcoXXa-p]

TCÖV T^OJ, ;. . '''O? Td»v T^Ss, ^po-pj [tovoo icpÖ5 (lovoy 9, 11.

26*
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Grieclienwelt, sank dahin und konnte nicht wieder belebt werden.

Ein neuer Glaube, ganz anders als alle ältere Religion mit der

Kraft begabt, das schwerbeladene Herz zu zerknirschen und in

Hingebung aufwärts, dem göttlichen Erbarmen entgegenzu-

tragen, blieb auf dem Plan. Seiner bedurfte die neu sich bil-

dende Welt. —
Und doch, — war das Griechenthum ganz abgethan, todt

für alle Zeit? Vieles, allzu Vieles von der Weisheit seines

Greisenalters lebte weiter in den speculativen Ausgestaltungen

des Christenglaubens. Und in aller modernen Cultur, die sich

aus dem Christenthum und neben ihm her gebildet hat, in

jeder Wissenschaft und Kunst, ist Vieles lebendig aus griechi-

691 scher Seelenkraft und griechischer Gedankenfülle. Die äussere

Gestalt des Griechenthums ist dahin; sein Geist ist unver-

gänglich. Was je im Gedankenleben der Menschen ganz

lebendig geworden ist, kann nie mehr zunichte werden; es lebt

ein Geisterdasein weiter; in das Geisterleben der Menschheit

eingegangen, hat es seine eigene Art der Unsterblichkeit. Nicht

immer in gleicher Stärke, nicht stets an derselben Stelle tritt

im Menschheitsleben der Quell griechischer Gedanken zu Tage.

Aber niemals versiegt er; er verschwindet, um wiederzukehren;

er verbirgt sich, um wieder aufzutauchen. Desimmt isla, non

pereunt.
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Anliang.

1. Zn 8. 75.

Rituale Reinigung durch fliessendes Wasser, durch362

Abreibung mit thierischen oder pflanzlichen Stoffen (t/.'ju.t.,

Feigen), durch Aufsaugen der materia peccans in Eiern. —
Zur religiösen Reinigung ist Wasser aus fliessenden Quellen
oder Flüssen oder aus dem Meere erforderlich (&ä>.aaoa,

'/X'ils'. zavia ravd-ptürwv xaxä. Eur. IjjJi. T. 1167. Daher in

orakelhafter Skaldensprache i^ äuiiavTO? = d-oXarca: Aesch. Pers.

578. Bei einem Opfer: ö •a.os'jc ä::op,öa'lv=':a'. O^.aaaa; Opfer-

kalender von Kos, Inscr. of Cos 38, Z. 23). Vielerlei hieher

Gehöriges bei Lomeier, De lustrat. cap. 17. Noch in dem aus

dem Fliessenden geschöpften Wasser schien die Kraft des Fort-

schwemmens und Weitertragens des Uebels lebendig. Bei be-

sonders arger Befleckung bedarf es einer Reinigung in vielen

lebendig fliessenden Quellen, xpr^vitov a-6 rsvrs Empedocl. 452

(Mull.) ä-6 xpTjVwv rpiwv Menand. As'.aiSatjjuüv 1, 6 (Mein.)

Orestes se apud tria flumina circa Hehntm ex respotiso puri-

ficavU (vom Muttermorde): Lamprid. Heliogab. 7, 7. Oder bei

Rhegion in sieben Quellen, die zu Einem Flusse zusammenfliessen

:

Varro bei Prob, ad Vergil. p. 3, 4 Keil.; Schol. in Theocrit.

p. 1, 3 ff. Dübn. (Vgl. Hermann, Ojnisc. 2, 71 fF.) Sogar 14

Gewässer bei Mordreinigung: Suidas 476 B.'C Gaisf. s. iro

o'.c i-ra %ou,ar«)v (Schluss eines iamb. oder troch. Verses). Die

ungemeine Zähigkeit des griechischen Rituals zeigt sich auch

hier. Noch spät begegnen dieselben kathartischen Vorschriften.

Eine Anweisung des klarischen Orakels etwa aus dem 3. Jahrh.

n. Chr. (bei Buresch. JKlaros p. 9) heisst die Heilsuchenden ä~ö

NaCädcüv =~-:ä aatsÖH'.v xa^pöv xötov svrjvs'jd^i, ov d'SKö^ai rpÖ3-

'30 0-3V (aus II. U' 533 entlehnt, aber zeitlich verstanden) s/pf^v
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xal i7r£!jOD|xsvüDc a'^oaaaö-ai, privat ts Sö[iod? xtX. Und in e^nem

Zauberbuch (etwa des 4. Jahrh.) bei Parthey, Ahli. d. JBerl.

Äkad. 1865 p. 126 Z. 234. 235 wird vorgeschrieben, zum Zau-

ber zu schöpfen o§(op ^ryjYaiov a;r6 C tctjywv. (Dann in mittel-

alterlichem Aberglauben: zur Hydromantie soll man „aus drei

fliessenden Brunnen, aus jeglichem ein wenig" Wasser schöpfen

u. s. w. Hartlieb bei Grimm, D. Myth. ^ III 428. Wohl Remi-

niscenz aus dem Alterthum. Vgl. Plin. n. h. 28, 46: e trihus

puteis etc.) — Vgl. übrigens die ganz analoge Verwendung des

Wassers im altindischen Reinigungsceremoniell : Oldenburg, Hei.

363 fZ. Veda 423if. 489. — 7r£pt[j.aTT£tv, a7ro[j.dTT£tv, Abwischen des

Unreinen. Wyttenbach ad Plut. moral.. VI p. 1006/7.) Auch
7r£pt({>'^v; im übertragenen Sinne heisst ein (pap[j.axö<; ein 7r£pt(|<Yj|j.a

= :r£ptxdO-ap{j.a : Paul, ad Corinth. 14, 13. Abwaschung mit

Kleie, Lehm und dgl. oft erwähnt. Sonst mit oxiXXa, oder auch

mit den Leibern geschlachteter Hunde. sxdO-Tjps xs \L£ xal aTrs-

[xa^ä xal Tisp'.YjYvtas Sc^^l (hiemit Trspfr^Yv.) xott oxtXXi(j — Lucian.

Necyom. 7. Der Abergläubische pflegt ispeta? xaXsoa? axtXX-;}] fj

oxoXaxL xsXsöaat aoröv ^rsptxaö-äpat. Theophrast. cÄar. 16 extr.

Der axiXXa traute man alle möglichen Heilkräfte zu (scurril aus-

geführt in dem Büchlein Tuspl axiXkriQ [Laert. Diog. 8, 47 ? XT^Xr^«;

dort Cobet] des „Pythagoras" : Auszug bei Galen t:. s'oTropcoTwv III;

XIV 567 — 569 K.); vor Allem galt sie aber als xa\)-dpaio<;

(Artem.), xaO-apux'^j Trdayj? xaxia? (Schol. Theoer. 5, 121). Vgl.

Kratin. Xetpwvs? 7 (Mein.). Sie ist daher auch dX£6t'xdp[j.axov,

oXt] TTpo T(i)v ^pwy v.p=\La.\Lsrq (Dioscor. mat. tned. 2, 202 extr.

[vgl. Hermes 51, 628 Z. 1. 2]: so lehrte „Pythagoras": Plin.

}i. h. 20, 101), oder an der Thürschwelle vergraben: Aristoph.

Aavat§£c, fr. 8. Auch Xdxwv ^{>apnxrj ist sie; Artemidor.

onirocr. 3, 50 (s. Geopon. 15, 1, 6 mit Mclas' Anm.). Als

Dämonen (wolfsgestaltete) vertreibend, wird sie dann eben auch zu

religiösen „Reinigungen" benutzt. — Auch Feigen sind zur

religiösen Abreibung und Reinigung geeignet (die schwarzen
Feigen vornehmlich inferum deorum et avertentkim in tutela

sunt: Macrob. Sat. 3, 20, 2. 3). Feigen sv xa^ap[ior? verwendet:

Eustath. Od. 7, 116 p. 1572, 57 (ist so das 7r£pt[j,dTT£tv der

Augen mit Feigen gemeint bei Pherekrates, Athen. 3, 78 D?). Da-

von Ztbq aoxdotoc = xaö-dpato? (Eustath.). Die Feige bestes

dX£gt!fdp|JLaxov: Aristot. bei Julian, epist. 24 p. 505, 7 ff. Auf ge-

heimnissvolle Eigenschaften der Feige deutet der Glaube, dass den

Feigenbaum kein Blitz treffe (Plut. Sijmpos. V 9; Geopon. 11, 2,
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7 ; Theophanes Nonnus 260 ; 288. [Vgl. Henties 50, 584] ; Joh.

L\'d. de mens. p. 140, 2; 152, 26 f. Roeth.). Wenn die zar.-

aaxo'l an den Thargelien (s. oben p. 78) Feigenschnüre um den

Hals tragen (Helladius bei Photius 6iW. p. 534 a, 5 flF,), mit

Feigenästen (xpä§ai) und ox'DJva: gepeitscht werden (Hipponax

fr. 4, 5. 8. Hesych. s. xpaSir^? vö»jlo<;), so hat auch hier, wie

schon die Verbindung mit den axiXXoi (vgl. übrigens auch Theocrit.

7, 107; 5, 121) zeigt, die Feige kathartische Bedeutung (un-

richtig Müller, Doner 1, 330). Bevor man die ^apaaxoi, als

Sündenböcke, aus der Stadt jagte, wurden sie — eben mit xpäSa»

und axi/Jva'. — .gereinigt". So heisst es in der solche Sühn-

gebräuche parodirenden Geschichte von den Raben, die man dem

Aoijtoc, wie eine Art von «rapttaxo'!, preisgab: Zspixadaipovrac
i-(öoaic izib^v. C^vra?, xai £r:A=7='.v zi^ AotfUd* csöy' ^? xopaxa?

(Aristoteles fr. 454. — AehnUcher azoTpoznaofto?: sl? alf<x^ ^yP-^?- ^^

S. die Erkl. zu Macar. prov. 3, 59; Diogenian. 5, 49. rrjv voaov

[als Dämon gedacht], caoiv, e? 01701^ Tpsfl^ai. Philostr. Heroic.

179, 8 Kays.) — Abreibung des „Unreinen" auch mit den todten

Leibern junger Hunde (ox'lXXijj f| axuXaxi Theophr. char. 16).

Die ä-,'V'.cs»tO'j Ssöosvo'. werden mit den Leichen geschlachteter

(derHekate geopferter) junger Hunde abgerieben (r=piu.arrovrai)

;

dies ist der -sp'.axoXax'.-JiJLOC : Plut. Qu. Rom. 68. — Der Glaube

war, dass solche Abreibestoffe (auch Wolle und Tliiervliesse

wurden so verwendet) das Schädliche, Verunreinigende in sich

aufnehmen. Ebenso, wenn Eier als xad'ipo'.a verwendet werden

(so z. B. in einem Londoner Zauberbuch [pap. CXXI, Z. 522]

bei Kenyon, Greek Vapyri in tlie Brit. Mus. [1893] p. 101:

YpicpE tö ovo|i,a =1? <i)a %o äöpsv.xa xal tio ivl ffspixaO-aips'.?

(sie) osaorov xtX. Mehr bei Lomeier, de lustrat. (ed. 2. Zutph.

1700) p. 258 f. Sie sollten das Unreine einschlucken. äv=Xd»i,-

ßavov Ta ToO xsp'xa^ap^/toc xaxä: Auetor 8ctoi§a'jiovtac bei

Clemens AI. Strom. 7, 713 B.

2. Zu S. 83.

Hekate und die 'Exatixa zio'^za., Gorgyra, Gorgo,37i

Mormolyke, Mormo, Baubo, Gello, Empusa u. s. w. —
Hekate selbst wird angerufen als FopYtt) xai Mopow xal Mt,'/»]

xal -oÄöiJLopss: hymn. bei Hippolytus r«^". Zkw?/-. 4, 35 p. 73

Mill. Von Hekate sagt Schol. Apoll. Rhod. 3, 861: Xsys'«'. xal

(fdoiiara s::tr£|jL-=tv (s. Eurip. Ä7. 570; vgl. Dio Chrys. or.

4 p. 168. 169 R.; Hesv-ch. s. x/caia), zol xaXoojtsva Exitaia



— 408 —
((päa[j.aTa 'Ev.olziv.'x: Marin, v. Frocl. 28) xai TioXXaxc? aoiTj jAsta-

ßäXXsiv TÖ sISo?, Scö v,o!.l "EfiTroooav %aXsla9-a'.. Hekate-Em-

pusa auch bei Aristoplianes in den TaYr^vta-cai : Schol. Ar. Ran- 293.

Hesych. s. "E{JL7touaa. Also Hekate ist nicht verschieden von

Gorgo, Mormo, Empusa. Auch Baubo (wohl identisch

mit der neben anderen yß'ovioi genannten Baßw auf einer Ins.

aus Faros: 'A^y^vatov 5, 15; vgl. die menschlichen Eigennamen

Baßoi), Baßst?) ist ein Name der Hekate: liymn. mag. p. 289

Ab., V. 2 (Baußw ist schwerlich sprachlich verwandt mit ßao-

ßtbv, dem aus Herondas übel bekannten [wiewohl das wieder

im Myth. Lex. 2, 3025 empfohlen wird]; man sieht nicht ein,

wie der Aveibliche Dämon nach einem solchen männlichen okia^o^

benannt sein könnte. Das hekatische Wesen Avird eher von ßao,

dem Laute des Hundebellens [ßaoxDwv Pariser Zauberbuch 1911]

seinen Namen haben). Auch Baubo ist sonst (wie Mormo u. A.),

der Name eines riesigen Nachtgespenstes. Orph. fr. 216 Ab.;

Lobeck, Agl. 823. — Sonst begegnen diese ZTZivXipBK^ oder Er-

scheinungsformen der Hekate, Gorgo, Mormo u. A.. auch als die

Namen selbständiger Höllengeister. TopYupa- 'AyspovTO? Yövt],

Apollodor. TT. 9'swv bei Stob. ed. 1 , 49 p, 419, 15 W. : vgl.

Apollod. hibl. 1, 5, 3. Hievon ist wohl Yo[j^6i (als Hades-

bewohnerin schon Odyss. 11, 634 gedacht; in der xataßaatg des

Herakles, Apollod. hibl. 2, 5 12; y_i)-ovia Fop^cö Eurip. Ion. 1058)

nur die abgekürzte Form. Acheron, dessen Gattin sie ist, muss
als Herr der Unterwelt gedacht sein. So hört man auch von

einer Mutter des Unterweltgottes. Bei AeschyL, Ägam. 1235

nennt Kassandra die Klytämnestra O-ooooav ^'AtSoo [XTjTSpa.

Unmöglich kann man in dieser sehr auffallenden Bezeichnung aSou

(mit Lobeck, Soph. Aj. ^ p. 292) appellativisch verstehen und den

ganzen Ausdruck nur als einen tropischen, = alvo[XY]Topa deuten

wollen. Wozu dann gerade •xYjtspa? und vor Allem: wozu duou-

oav? Klytämnestra, das versteht sich, wird nur vergleichsweise

„eine dahinstürmende Hadesmutter" genannt, d. h. eine wahre

Teufelin; aber das, womit sie verglichen wird, muss eine wirk-

liche Gestalt der Sage gewesen sein. Ganz ebenso wird twv
Sa'.[idvü>v [njTTjp in mittelgriechischer Dichtung als bildliche

Bezeichnung eines bösen Weibes gebraucht (KaXXtfi. y.ai XpuaoppoYj

[ed. Lambros] v. 2579; vgl. ebendas. 1306: twv iSVjprjiScov

[i,a{jL[JL-r]) , sehr oft im Deutschen „des Teufels Mutter", Gross-

mutter, auch des Teufels Weib oder Braut in bildlicher Bezeich-

nung verwendet (Grimm, D. Mytliol. * 841 f. ; III 297) : aber stets
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setzt dort die Vergleichung das Bestehen des wirklichen Vorbil-

des in der Sage voraus ; wie denn ja diese Gestalten in mittel- und
neugriechischen und in deutschen Märchen thatsächlich oft genug
auftreten. So ist die ihioooa "AtSoo {iTiXTjp als eine Gestalt alt^

griechischer Märchen festzuhalten. „Hades'* kann in dieser Zu-

sammenfügung nicht der homerische und sonst gemeindichterische

Gott der Unterwelt, der Bruder des Zeus und des Poseidon, sein:

dessen Mutter wäre ja Rhea, an die bei der Oooooa ''AtSoo {iT|TT|p

sich nicht denken lässt. Es gab in localen Sagen noch gar

manche andere Götter der Unterwelt, deren jeder ungenau und
wie mit einem Generalnamen "A'.^r,? benannt werden konnte.

Die ^stürmende- Mutter des Unterweltgottes nun hat die un-

verkennbarste Aehnlichkeit mitHekate, die Nachts imWinde fahrt

(s. oben p. 83 f., unten p. 411 f.), 'vuya?? växöwv utsra ßax/='joo3a

(mit dem „Hadesjäger" vergleicht sie weniger treffend Riess, Rhein.

JIus. 49, 181 Anm.). Es scheint beinahe, als ob beide Gestalten

identisch wären; eine locale Ueberlieferung könnte recht wohl die

Hekate (wie sonst zur Tochter des Admetos, des Eubulos, d. h. des

Hades) zur Mutter des Unterweltgottes gemacht haben. Wenn sie

(nach dem hifmn. bei Hippolyt. ref. haer. p. 73) mit der Mopaw
dieselbe ist, so ist sie im Märchen auch als Nährmutter des Acheron
vorgekommen. Denn so heisst MopftoXoxa: Tt^vTj des Acheron 372

war sie bei Sophron; Stob. ecL 1, 49 p. 419, 17. 18. Von Mop-
^J.ok'J7,r^ aber (neben Aaaia. FopYtt). EstdyvTr,? als Märchengestalt

genannt bei Strabo I p. 19; MopfioXoxc-ov : s. Ruhnken Tim. lex.

p. 179 ff.) ist doch wohl, wie von Fop-ppa lopYio. Moptiö) nur

die abgekürzte Form (daneben auch Mojxafa), Hesych. ; mit Meta-

thesis des p: Mofißpo), Hesych.). Diese auch in der Mehrzahl:

<oa~=p [jLoptJLÖvac raiSap'.a («oßoövtoi) Xen. Hell. 4, 4, 17. Hesych.

•iopjJLOva?* ZK-r/r^zn:; oa'laova; (also umgehend, wie bei Hesiod

und in dem pythagoreischen oo»i,ßoXov die Erinyen, wie der

äÄaarwp, die unruhig umgehende Seele, von äXäod^i benannt [so

Lobeck, Paralij). 450]). Uebrigens in der Mehrzahl auch Exira?

Lucian Philops. 39 extr. (vielleicht nur generalisirend) ; zrAncsim

Exarwv Pariser Zauberbuch 2825 f.; "EiA-ootia'. (neben a)Xn sl'SwXa),

Dionys. Perieg. 725 u. ö. ; ropYÖvs? ohnehin. Die Mopiub ein

Kinderschreck: Mopaw Saxva» Theocrit 15, 40 ([ayaJxXrj^r.?

Mopji.o[0?] ein Bühnenstück, wohl eine Posse: /. mar. Aeg.

I 125, g). Ebenso ist ein kinderraubender Unhold Ad{it(X.

(Duris fr. 35; Diodor. 20, 41; Heraclit. incredib. 34 etc. Einiges

bei Friedländer, DarsteR. a. d. Sitteng. *^ 1, 511 f. H\-pokori-
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stisch Aap.(b: Schol. Ar, Ec[. 62). Und Mormo heisst selbst

Lamia: MofyjJLOö? zffi xal Aajiia? Schol. Gregor. Naz. bei Ruhnken,

Tim. p. 182*. Mit Mormo und Lamia identificirt wird, bei

Schol. Theocrit. 15, 40 r£X>vW, das schon von Sappho erwähnte

kinderraubende Gespenst (Zenob. 3, 3 etc.). Auch Kapxw ist

dasselbe wie Adjxta (Hesych). Lamia ist offenbar der allge-

meine Name (vgl. auch I 193, 1), Mormo, Gello, Karko, auch

Empusa sind einzelne Lamien, die aber ineinander verschwimmen.

Wie Mormo und Gello zusammfallen , so Gello und Empusa:
FsXXw sl'SwXov 'EfiTrooaTji; Hesych. (Empusen, Lamien und Mor-

molyken dieselben: Philostr. F. Apoll. 4, 25 p. 145, 16). Die

Empusa, in immer wechselnden Gestalten erscheinend (Arist.

Man. 289 fF.), begegnet wohl auch Nachts den Menschen (vox-

Tsp'vöv (fda[jLa i^ "E[j,7rooaa vit. AescJiin. init. S. Philostr. v. Apdl.

2, 4), meist aber (wie Hekate bei Lucian) am Mittag, {X£OYj{Aßp[a?

otav Tot? 7aTor/0{i£votc svaYiCcüOiv: Schol. Arist. Farn. 293. Sie

eigentlich ist das daemonium meridianum, das unter dem Namen
Diana christliche Autoren kennen (s. Lobeck, Aglaoph. 1092.

Grimm, D. Mißh.'^ 972. Ueber den Mittagsteufel s. Grimm III

342; Rochholz, B. Glaube u. JBr. 1, 67 ff., Mannhardt, Ant.

Wald- u. Felde. 2, 135 f., Haberland, ZtscJi. f. VÖlherpsyeJiol. 13,

310 ff., Drexler, Mytliol. Lex. 2, 2832 ff. Mit ihr, und mit

Baubo, Gorgo, Mormo und also auch Gello, Karko, Lamia ist

Hekate, soweit sie als eI'SwXov auf der Oberwelt erscheint, iden-

tisch. (Wenn nach Schol. Apoll. Rhod. 4, 828, Stesichoros sv

T-^i XxoXXif] si'Soog [EiSoö? ganz unglücklich Bergk ad Stesich.

fr. 13] Ttvö? Aajxia? tyjv SxuXXav «yjal ^UYatsfya slvat, so scheint

Hekate selbst als „eine Art Lamia" bezeichnet zu werden:

denn Hekate galt ja meistens als Mutter der Skylla: so bei

Akusilaos, in den hesiodischen Eoeen [Schol. Ap. 1. 1.], auch

bei Apollonius selbst, der, 4, 829, die homerische Krataii's [Od.

12, 124] nur für eine Benennung der Hekate erklärt.) — Das
Verfliessen der Linien und Zusammenfallen der Gestalten ist

für diesen sinnetäuschenden Spuk charakteristisch. In Wahr-
heit werden die einzelnen Namen (zum Theil onomatopoietisch

373 gebildete Schrecknamen) ursprünglich Benennungen der Gespen-

ster einzelner Orte sein, die freilich zuletzt alle dieselbe Gesammt-
vorstellung ausdrückten und darum sich unter einander und mit

der verbreitetsten Gestaltung dieser Art, der Hekate, deckten.

Uebrigens gehören diese, neben der Hekate stark depotenzirten

und zuletzt (vielleicht mit Ausnahme der Empusa) deni Kinder-
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märchen überlassenen weiblichen Dämonen sämmtlich, wie He-

kate auch, der Unterwelt und dem Seelenreiche an. Bei Gor-

gyra (Gorgo) und Mormolyke (Mormo) ist dies ja ausgesprochen.

Lamia, Gello reissen Kinder und sonst owpooc aus dem Leben

wie andere Höllengeister, Keren, Harpyien, Erinyen, Thanatos

selbst. Die Lamien kommen aus Erdhöhlen herauf ans Licht:

Xaatac r.väc 'Otopo'jycs? (die ältesten Geschichtschreiber) sv okang

7.al vira'.c sx 7"^? äv'£«i.£va<;: Dionys. Halic. de Thucyd. Jud. 6.

Empusa kommt auf die Erde um Mittag, weil man da den

Todten opferte (Schol. Ran. 293. Mittagsopfer für Todte und

Heroen: s. I 149, 2). Sie kommt zum Opfer für die Unter-

irdischen, weil sie eben selbst zu diesen gehört. (So bekundet

sich der chthonische Charakter der Sirenen — die den Har-

pyien nach stverwandt sind — auch darin, dass sie nach dem

dämonistischen Volksglauben Mittags erscheinen [wie die Em-

pusen], Schlafende bedrücken u. s. w. S. Crusius, Phildog.

50, 97 ff.)

3. Zn S. 83.

Der Schwärm der Hekate bringt nächtliche Angst und 373

Krankheit: =IV svoävov savtaa{JLa ^oß-Q -/O^vta? d-' 'Exarr^? xä>-

•JLOV £osi(o. Trag. ine. (Porson dachte an Aeschylus) fr. 375.

Den Schwärm bilden die voxrlsavxoi ÄpözoXoi 'EvoSia?: Eurip.

Hd. 571. (Diese KpÖÄoXot tä? yhob sind wohl auch gemeint

auf der defixio C. I. Gr. 5773; Wünsch, defix. tob. p. IX, b.)

Es sind keine anderen als die mit der Hekate umschweifenden

Seelen Verstorbener. Nächtliche Schrecknisse bringen 'EyArrfi

s"'.ßoAal y/v. r,&{b(ov a^oSo'.. Hippocr. morh. sacr. I p. 593 K.

Daher nennt hymn. Orph, 1, 3 die Hekate 'yoyai? v=x6<«>v «lita

ßotxyrjo'jaav. Solche mit der Hekate fahrenden Seelen sind zumal

die der acopoi, der vor dem Ende der ihnen .bestimmten"

Lebenszeit Gestorbenen: rplv (totpav s^jXS'.v ßfoo (Soph. Aniig.

896. Vgl. Phrynich., Bekk. anecd. 24, 22. spöjjLO'.co? opra-p^:

Lisc. of Cos 322). Gegen sie war Thanatos, h zayozf^xi ßioo

-a-Jwv v=0TjX{7.a? iy.\iic, ungerecht: hymn. Orph. 87, 5. 6; was

ihnen an bewusstem Leben auf Erden entzogen ist, müssen sie

nun als entkörperte „Seelen" einbringen, aiunt, immatura motie

praeventas (aninuts) eo usque vagari istiCj donec rdiquatio com-

[iecdur aetatum, quas tum pervixissent, si nan intempestive obiis-

senf. Tertull. de anima 56. (Sie haften an der Stelle ihres

Grabes: r,pia=z ärjys»:?, di ev t<j) 5=ivi rörcö oovr/saih, Pariser

Zauberb. 1*408. Vgl. C. I. Gr. 5858 ^) Darum wird auf Grab-
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steinen (und sonst: Eur. Ale. 172 f.) oft als etwas besonders

Klägliches hervorgehoben, dass der hier Bestattete als awfJOi;

gestorben sei (s. Kaib. ep. lap. 12; 16; 193; 220, 1; 221, 2;

313, 2. 3. atexvo? [und unverheirathet s. I 327 f.; II 392, 2] acopo?:

236, 2. Vgl. 372, 32; 184, 3. C. I. Gr. 5574). Gello, die

selbst als Ttap^svo? äcüpcü«; itcXEOirps , wird zum a^ävraajxa, das

Kinder tödtet und toog töjv awpcov •ö-avaTOU(; verschuldet (Zenob.

374 3, 3. Hesych. s. reXXtb). Die Seelen der awfjoi müssen ruhelos

umgehen. S. Plaut. Mosteil. 499 f. Sie eben sind es, die

(avs[Xtov siSwXov symvsc, hymn. Hec.) mit der Hekate bei Nacht

umherschweifen. Der Hekatehymnus (bei Abel, Orphica p. 289;

Pariser Zauberbuch Z. 2727 ff.) V. 10 ff. ruft die Hekate an:

Seöp' 'ExaiT] TpwSttt, icoptTivos, ^da^tat' s'^ODoa (aYOOoa Meineke),

Tj t' sXa/£? Ss'.va? [asv oSoo? (Ssiva? t' s'^öSoo??) -/aXeTrdc t' stcc-

;ro;xzd<;, ty]v 'ExdTYjv os xaXw aov dzo'f9-t[JL£votatv dwpot? xsl' tivs?

Tjpwwv ^dvov dcYvaioi ts (xai Mein., aber xs voranzustellen ist

hellenistischer Sprachgebrauch; oft so in Orac. Sibyll.) aratSs?

xtX. Die awpoi werden daher geradezu zu Spukgeistern xat'

kc,o'/^ri'>. Wie jener Hymnus sie (mit der Hekate) zu bösem

Zauber aufruft, so wird in Defixionen, die man in die Gräber

(vorzugsweise eben solche von awpot: s. die Vorschrift in dem
Pariser Zauberbuch 332 ff. 2215; 2220 f. Papyr. Anastasy Z.

336 ff. ; 353) legte, bisweilen ausdrücklich ein awpo? angerufen.

XcYco tip dobpip Tcj) x(atd toötov töv töttov etc.): Defixio aus Rom,

1. Gr. Sic. et It. 1047. s^opxiCw as, vsx6§at{jLov atops: Bleitafel

aus Karthago, Bull. corr. heUm. 1888 p. 299 (Wünsch p. XVI).

Vgl. Pariser Zauberb. 342 f.; 1390 ff. TtapdSoTs (den Verfluchten)

dwpcii?, Bleitafel aus Alexandria, Bhein. Mus. 9, 37, Z. 22.

Bleitafel aus Phrygien (Bull. corr. hell. 1893 p. 251): Ypd'^w

7cdvT7.? TOT)? sjiol dvTia TioioDVTa? \Lsza. Twv dwpwv 'E7rdYat)-ov, Xaßf-

vav etc. Mit den 'ExatT]? |XsXaiv7j? öat^iovsc alterniren die awpoi

ao;j!,<fopai auf Flüchen bei Kaib. ej). lap. p. 149; Sterrett, Pap.

of tJie Amer. scliool of Athens, 2, 168. — Auf die ßiato^d-

vatot (oder ß'latoi: so in den Zauberbüchern, ßio^ävaiov Tivsöfiaj

Paris. Zauberb. 1950), als eine besondere Art der awpot (s. Plaut,

a. a. 0.), trifft Alles zu, was von den acopoi gesagt worden ist.

Sie finden keine Ruhe: s. I 264, 1. TertulL an. 56. 57. Serv.

Aen. 4, 386, nach dem physici. Vgl. auch Heliodor. Aeth.

2, 5, p. 42, 20 ff. Bk. Um Aufnahme in den Hades muss ein

so ums Leben Gekommener ßtaioMvaTO? besonders flehen: Kaib.

ep. lap. 624. Vgl. Vergil. Aen. 4, 696 ff. Solche Seelen werden
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äXdatopsc, Irrgeister: s. oben p. 409. Umgehen eines ^'.a'.o-

d^ävato?: Plut. Cimon 1. — Endlich die Seelen Unbestat-
teter, der Seelenopfer und der Grabeswohnung nicht theil-

haftig Gewordener (vgl. Eurip. Hecuh. 31— 50) müssen ebenfalls

umgehen (s. I 217). Der ataco? wird svO^dSs festgehalten:

Soph. Ant. 1070; er irrt auf der Erde um: öXa-lvs» Eurip. Troad.

1075. Vgl. TertuU. an. 56. Eben darum können die Seelen

der ätaro». von Beschwörern zum Erscheinen und Antworten
gezwungen werden. Heliodor. Aeth. p. 177, 15 ff. lite cmulitis

Manibiis hört das Umgehen der Seele auf: Plin. epist. 7, 27, 11.

Luc. Philops. 31 extr. — Gegen solche nächtlichen Schreckbilder

schützt die Kunst des "xävT*? und '/.i^p'rfi (der ä;:ou.äxTp'a vpaO?,

Plut. de superstä. 3; 166 A); solcher Unholde Abwendung ist

gerade rechte .,Reinigung". Eine Art von xaO-apO'.ov ist es auch,

was man anwendet, wenn die äroaaYSaX'la*. (wie sonst den Hun-
den: Ath. 9, 409 D) hingeworfen werden den sv zalQ a{i,^65oi;

7'.vou.s'>0'.? vjxräp'.voi? rpo^oic; (Harmodios von Leprea bei Athen.

4, 149 C) d. h. der Hekate und ihrem Schwann (der ja auch

in Hundegestalten erscheint).

4. Zn S. 101.

Spaltung des Bewusstseins. Verdoppelung derPer-39i

son. — In jenen tief erregten Zeiten müssen die Griechen viel-

fach die Erfahrung von jenen abnormen, aber keineswegs seltenen

Erscheinungen des Seelenlebens gemacht haben, in denen eine 392

Spaltung des Bewusstseins, ein Auseinandertreten des persön-

lichen Daseins in zwei (oder mehr) Kreise mit gesonderten Cen-

tren eintritt, einander ablösend oder auch gleichzeitig neben

einander zwei Persönlichkeiten, ein doppelter Intellect und ein

doppelter Wille in Einem Menschen sich geltend und bemerk-

lich machen. Selbst voraussetzungslose psychologische Beobach-

tung unserer Zeit weiss solche, bei gewissen neuropathischen

Zuständen oft (freiwillig oder unter dem Zwang experimenteller

Veranstaltung) hervortretende Erscheinungen nicht anders zu be-

schreiben, denn als eine Verdoppelung (oder Vervielfältigung)

der Person, Bildung eines zweiten Ich, eines zweiten Bewusst-

seins nach oder neben dem ersten und normalen Bewusstsein,

dem das Dasein seines Doppelgängers regelmässig verborgen

bleibt. (Wohl am vollständigsten und höchst besonnen stellt

diese Dinge dar Pierre Janet, L'autijmatisme psychdogiqiie.

Paris 1889.) Wo solche Erscheinungen sich einer mit religiös
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spiritualistischen Voraussetzungen erfüllten Vorstellungsweise

darbieten, werden sie nothwendiger Weise eine diesen Voraus-

setzungen entsprechende Auslegung finden. Das Auftauchen

eines intelligenten Willens in einem Menschen, vxngewollt und

unbemerkt von der sonst in diesem Menschen waltenden Per-

sönlichkeit, wird als das Einfahren eines fremden Geistes in den

Menschen oder das Verdrängen der eigenen Seele des Menschen

durch solchen fremden dämonischen oder seelischen Gast aufge-

fasst werden. Und da nichts, bei allen Völkern und zu allen

Zeiten, verbreiteter war als die religiös spiritualistischen Vor-

aussetzungen solcher Erklärungsweise, so haben von jeher (und

bis auf unsere Tage) die selbst von solcher „Verdoppelung der

Person" Betroffenen so gut wie ihre (wissenschaftlich nicht ge-

schulte) Umgebung diese räthselhaften Erscheinungen erklärt

durch das, was die Griechen exataai? nennen oder /.axsyeod-a.i £7.

O-soD. An thatsächlichen Erfahrungen solcher Art pflegt es nicht

zu fehlen, die Willkür liegt nur in der Auslegung der Erfah-

rungen. Den Griechen blieb die Pythia das kenntlichste Er-

fahrungsbeispiel für die „Besessenheit" eines Menschen durch

einen fremden Willen und Geist, der dem Charakter, dem Wissen

und der Art des „Mediums" im Zustande vollen Bewusstseins

(wie es zu geschehen pflegt) wenig entsprach, als ein Fremdes

eingedrungen zu sein schien. Die Sibyllen, Bakiden, die Bdxyoi,

Seher und Reinigungspriester, Epimenides, Aristeas und so viele

Andere waren weitere Beispiele für den Aufschwung der Seele

ins Göttliche oder Eingehen des Gottes in die Seele. Es konnte

nicht fehlen, dass an solchen Beispielen der Glaube an einen

unmittelbaren Zusammenhang der Seele mit dem Göttlichen, an

deren eigene Gottesnatur, sich aufrichtete, in ihnen sich, mehr

als in irgend etwas sonst, bekräftigt fühlte. Es ist nicht allein

in Griechenland so gegangen.

6. Zu S. 115.

406 Die grosse Orphische Theogonie. — Die uns durch

407 Berichte neoplatonischer Philosophen und einiger ihrer Zeit-

genossen zugekommenen Mittheilungen aus einer in sich wohl

zusammenhängenden orphischen Theogonie und Anthropogonie

stammen, wie Lobeck mit vollem Recht angenommen hat, aus

der £v zoLiQ f*a(|;([)Siai? 'Op'fixat? ö-soXoYia, -/jv %cd ol (pikoaorpoi

Stsp|>,Y]vs{)oootv (Damasc. de princ. p. 380 K), d. h. die seit

Syrians Zeiten von den platonischen Schulhäuptern in Vorlesungen
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erklärt ('0(iCixai oovooo'la'. des Syrian: Procl. in Tim. 96 B;

Scholien des Proclus zu Orpheus, d xal ^xr^ =lc rd^a? ra? p a '}(»>-

S'la?: Marin, r. Procli 27^. in Schriften erläutert wurden, nament-

lich um o'vi/soi'y'.-ry <>o.;3C'jc, noä-aYÖpo'j xal 11 /.ärcovoc zu erweisen

(Schrift des Syrian dieses Titels, von Suidas irrig auch dem
Proclus gegeben: s. R. Scholl zu Procl. in Rempubl. p. 5. Wohl
aus der Schrift des Syrian sl? ttjV Opseox;, ^soXoY'lav stammt die

Anführung der orphischen Verse fr. 123. 124, die in der 0=o-

30'j'a § 50 auf Xop'.avo? sv w? iv.no'i "ovTjULaa'v zurückgeführt

wird; und aus Syrian dann auch wohl das Citat ebendas. § 61

aus Orpheus sv zr^ rstaptTTj fra'^ooSia). Die älteren Neoplatoniker

vor Syrian beachten die Orpliica wenig: Plotin citirt nichts

daraus (spielt indessen vielleicht 26, 12 p. 2-17, 29 Kirchh. da-

rauf an. S. Lobeck p. 555), Jamblich nichts aus unmittelbarer

Kenntniss, einiges Porphyrius, der Alles las {fr. 114; 123 [Eu-

seb. aus Porph.]; 211), und dieses unzweifelhaft aus den Rhap-

sodien, üeberhaupt haben die Neoplatoniker, wo sie 0. aus

eigener Kenntniss anführen (und nicht etwa „Orpheus" statt

„Pythagoras" nennen [s. oben p. 108, 2]), nur die Rhap-

sodien benutzt (wie Lobeck 466 richtig feststellt; Abel hat das

zum Schaden seiner Fragmentensammlung verkannt). Der Titel

des von ihnen benutzten Gedichts war schwerlich öso^ovia (als

Titel scheint diese Bezeichnung vorzukommen fr. 188 [Clem.

AI. aus dem Autor ;:. vAozr^?]; fr. 108 nur Inhaltsbezeichnung;

fr. 310 Betrug. Bei Suidas in Gaisfords Hss. allerdings auch

eine ^soYOvia, k':rr, jao': aber die Verszahl stimmt in verdächtiger

Weise überein mit der des voranstehenden 6vo»ta3Tixdv, genügt

jedenfalls nicht für den grossen Umfang der fia'itoSia'.). Sehr

wahrscheinlich bietet (wie schon Lobeck 716. 726 vermuthete)

den Titel des in mehrere pa'iwoia'. getheilten Gedichts die einzige

Benennung einer in mehrere Rhapsodien zerfallenden orphischen

Dichtung Upol Xo^ot iv pa'^cpSiat? xo (Suid.). Dieser '.spo? XÖ70?

(der Plural bezeichnet nur die Mehrzahl der Bücher) ist aber

jedenfalls verschieden (was Lobeck 716 verkannte) von dem
'.spö^ AÖYO?, den Epigenes (bei Clem. Strom. 1 , 333 A) dem
Pythagoreer Kerkops zuschrieb (und wenn Suid. die 24 Rhaps.

dem Thessaler Theognetos oder dem Kerkops zuschreibt, so ist

wohl eben auch der alte, nicht in Rhapsodien getheilte täpo?

AÖYOc gemeint und mit dem weitläuftigen jüngeren '.t^h^ ÄÖ7&?

verwechselt). Den älteren Upö? Xoyo? meint Cicero, Tiat. deor. 408

1, 107, auch wohl Plutarch, Sympos. 2, 3, 2 (fr. 42); auf den
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jüngeren bfiöc Xoyo«; bezieht sich das Citat (aus dem 8. Buche)

im Etym. M. : fr. 44. Das den Neoplatonikern vorliegende Ge-

dicht des bpö? Xo^OQ in 24 Gesängen, aus dem die weit über-

wiegende Menge unserer Kenntnisse orphischer Theogonie stammt,

ist nun freilich keinenfalls ein Werk des 6. Jahrhunderts, etwa

gar (wie Lobeck zu glauben geneigt war: p. 683 f.) des Ono-

makritos. Es ist — leider! möchte man sagen — , namentlich

nach dem, was zuletzt Gruppe {Jahrb. f. Philol. Siippl. 17, 689 ff.)

ausgeführt hat, unleugbar, dass eben das, was die Neoplatoniker

voraussetzten (und Lobeck ihnen glaubte: p. 508; 529 f.; 602;

613), dass Plato die „Rhapsodien" gekannt und benutzt habe,

nicht zutrifft. Und ein anderes Mittel, das hohe Alter dieser

Form der orph. Theogonie nachzuweisen, haben wir nicht. An
den wenig zahlreichen Stellen, an denen wirklich (und nicht

nur nach schwankender Annahme) eine Uebereinstimmung in

Inhalt oder Form zwischen den Rhapsodien und Pherekydes,

Heraklit, Parmenides (über diesen s. Lobeck p. 532, g; vgl. Kern

a. a. 0. p. 52 ; Gruppe p. 708), Empedokles stattfindet, ist der Dichter

der Rapsodien der Schuldner, nicht der Gläubiger. Sein Zeitalter

lässt sich nicht bestimmen; dass erst Neoplatoniker ihn benutzen,

kommt hiefür nicht in Betracht; ob er jünger ist (wie ich meine)

oder älter als der (unbekannte) Hieronymos, dessen Bericht über

eine orphische Theogonie Damasc. princ. 381 f. anführt, ist nicht

ganz deutlich. Auf jeden Fall fasst Gruppe (p. 742) den Cha-

rakter seines weitläuftigen (der Ilias am Umfang gleich- oder zu-

vorkommenden) Gedichts richtig, wenn er darin in der Haupt-

sache nichts als eine äusserliche Zusammenfügung älterer or-

phischer Ueberlieferung sieht. An vielen Punkten lässt sich die

Uebereinstimmung der Rhapsodien mit altorphischer Lehre und

Dichtung noch nachweisen ; Verse alter orphischer Dichtung waren

hier unverändert aufgenommen; Motive älterer orphischer Theo-

gonie waren combinirt, bisweilen ohne Rücksicht auf ihren un-

vereinbaren Inhalt; verschiedene Gestaltungen des gleichen Mo-

tivs standen hinter einander. So hat man hier die (zuletzt dem

Hesiod nachgebildete) xo.zäizon'.c, zweimal: erst verschlingt Zeus

den Phanes, dann das Herz des Zagreus; im Grunde will Beides

dasselbe besagen. Vielleicht ist älterer orphischer Sage die Ver-

schlingung des Zagreusherzens, jüngerer die des Phanes ent-

nommen. Wiewohl auch die Figur des 4>dv'ir]c schon den älteren

Schichten orphischer Dichtung nicht fremd gewesen sein kann.

Diodor 1, 11, 3 citirt einen, gewiss nicht den Rhapsodien ent-
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lehnten Vers des „Orpheus", in dem 4>. genannt (und dem Dio-

nysos gleichgesetzt) ist. Und auf einem mit der die orphisirende

Inschrift I. Gr. Sic. et It. 642 tragenden Tafel zusammenge-
faltet in demselben Grabe bei Sybaris gefundenen Goldtäfelchen

steht, ausser unleserlichem sonstigen Inhalt, eine Anzahl von
Göttemamen verzeichnet, darunter ^dv/j? (auch ITpwTÖYOvo?, 409

hier, wie es scheint von Phanes, dem diese orphische Gestalt

meistens gleichgesetzt wird, unterschieden): s. Comparetti in

den Sotine degli scavi di antirhitä 1879 p. 157; 1880 p. 156.

Damit ist das Dasein dieser Erfindung oi-phischer Mythologie

mindestens schon für das dritte Jahrhundert vor Chr. (dem jene

Täfelchen anzugehören scheinen) bezeugt. — Und so wird man
die Berichte der Rhapsodien wenigstens da mit einiger Zuversicht

für die Reconstruirung orphischer Dichtung und Lehre ver-

wenden können, wo sich ein Anschluss derselben an ältere Lehren

und Phantasien orphischer Theologie nachweisen lässt. — [Diese

aus der 1. Aufl. unverändert herübergenommenen Ausführungen

entsprechen noch heute völlig meinen Ueberzeugungen. Andere

haben seitdem abweichende Meinungen vorgetragen, z. B. Gom-
perz, Griech. Denier 1, 430 f. Dass aber Gruppes Nachweis

der Thatsache, dass Plato die rhapsodische Theogonie nicht

kennt, „vollständig misslungen** sei, hat mit fassbaren Gründen
noch Niemand zu beweisen versucht; bis ein solcher Beweis ge-

lungen wäre, hat der Glaube an ein hohes Alter der Rhapsodien

nichts, worauf er ernstlich fussen könnte.]

6. Zu S. 163.

Vorgeburten des Pythagoras. — Seine Hadesfahrt. 454

Schon die Verse des Empedokles 430 ff. scheinen auf die wun-

derbare Fähigkeit des Pjthagoras, längst Vergangenes aus früheren

Lebenszuständen sich ins Gedächtniss zu rufen, anspielen zu

sollen. Jedenfalls früh ausgebildet worden muss die Sage sein,

in der berichtet wird, wie Pythagoras nachwies, dass er einst

als Euphorbos der Panthoide, den Menelaos im troischen Kriege

erlegte, gelebt habe. Diese Sage wird sehr oft erzählt oder in

Andeutimgen berührt (s. Diodor. 10, 6, 1—3. Schol. V. II.

P. 28; Max. Tyr. 16 [I 287 f. R.]; Porphyr. V. Fijth. 26.27;

Jamblich. V. P. 63; Philostr. V. ApoR. 1, 1, 1; 8, 7, 4;

Herdic. 17; p. 192, 23 ff. Ks. Tatian ad Gr. 25; — Horat.

c. 1, 28, 10; Ovid. met. 15, 160 ff.; H^'gin. fah. 112; Lactant.

inst. 3, 18, 15. Vgl. auch Kallimach. fr. 83* [von Schneider

Roh de, Psyche n. 3. Aufl. 27
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völlig missverstanden], der den Pyth. selbst „Euphorbos" nennt,

wie Horaz a.a. 0., Luc. dial. mort. 20, 3), immer so, dass zwischen

Euphorbos und Pythagoras eine weitere svaoojxaTwa'.c der Seele

nicht angenommen oder geradezu (wie bei Lucian, Gall. 17) aus-

drücklich ausgeschlossen wird. (Warum gerade Euphorbos der

Erkorene war? Dass er durch seinen Vater Panthus besonders

nahe mit Apollo zusammenhängt, ähnlich wie Pythagoras [eine

wahre '^v>yri 'AuoXXwviaxTj. Vgl. auch Luc, Gall. 16], kann doch

kaum [wie Goettling, Opiisc. 210; Krische, de soc. Fythag. 67 f.

meinen] genügenden Anlass gegeben haben.) Den Euphorbos

nahm in eine ganze Kette von Vorgeburten (Aethalides-Euphor-

bos-Hermotimos-Pyrrhos, Fischer auf Delos-Pythagoras) auf Hera-
klides Ponticus: Laert. Diog. 8, 4. 5 (übereinstimmend Hip-

pol. ref. haer. p. 7, 81 ff. Mill. Porphyr, v. Fyth. 45; Tertull.

de an. 28. 31; Schol. Soph. El. 62). Von Aethalides an (dem

vielleicht, zu anderen Wundergaben, die Gabe des wunderbaren

Gedächtnisses erst Herakl, andichtete) reichte hienach die Kraft

der avdjJLVTjatc; im Leben und im Tode durch alle Glieder der

455 Kette bis zu Pyth. herunter (die Geschichte von dem Schild des

Euphorbos wird hier, aus leicht zu errathenden Gründen, auf

Hermotimos übertragen). Heraklides ^'r^aiv Trspi aotoö taSe Xsysiv

(tov ITo&aYopav) heisst es bei Laertius; sehr möglich, dass der

Ausdruck ungenau ist, Heraklides nicht (wie die Worte des L.

D. eigentlich besagen) auf eine Aussage des Pythagoras (in einem

Buche) sich berief, sondern ihn dies Alles (in einem Zwie-

gespräch) sagen liess. Hiebei wird er ausser der Verkörperung

als Euphorbos, die er aus der Sage übernahm, alles Uebrige nach

seiner Willkür gestaltet haben. Seine Fabel ist dann von An-

deren frei variirt worden: zwei von der Fiktion des Her. aus-

gehende, aber in einzelnen Punkten von ihm abweichende Versio-

nen (deren erste vertreten o'i noO-aYoptxoi, die zweite Pythagoras

selbst, in einem Buche? üotJ-aYOpai; 'srpiv, heisst es) stehen in

den Schol. Apoll. Rhod. 1, 645. Was Gellius 4, 11, 14 mit

Berufung auf Klearch und Dikäarch erzählt, weicht (ausser bei

Euphorbos) von Heraklides völlig ab (und ist in den Namen
nicht zu ändern), mag aber doch eine parodirende Umbiegung
seiner Fabelei sein (wie man sie zwar weniger dem Klearch,

sehr wohl aber dem Dikäarch zutrauen kann) und keine anderen

Quellen haben. Ermuntert durch solche Vorgänger setzt dann

Lucian im „Hahn" (c. 19. 20) die Parodirung jener Märchen

fort. Ernsthaft benutzt scheinen die Berichte des Heraklides zu
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sein in der 'i^OLzri, in welcher Pythagoras a tJ; : / -. >.' STrca v/v.

Z'.r^/Jj'VM'/ srwv i^ at^sW TrapaYsYsvfp^at et? ävi>p(i)~0'Ji (Laert. D.

8, 14): d. h. wie Diels, Archiv /. Gesch. d. Phihs. 3, 468 f.

sehr wahrscheinlich macht, in jenem dreigetheilten , nicht vor

dem 3. Jahrh. in ionischem Dialekt geschriebenen pseudopytha-

goreischen Buche, das Laert. D, 8, 6. 10 nennt und benutzt

(vgl. Schol. Plat. Bep. 10, 600 B). Wenn dort P. berichtet,

er sei „nach je 207 Jahren" aus der Unterwelt wieder ans Licht

gekommen, so ist vielleicht, mit Zugrundelegung der Geburten-

kette des Heraklides und der Chronologie des Apollodor (dann

freilich erst im Anfang des letzten Jahrhunderts vor Chr.), so

gerechnet: Pythagoras geb. 572, Pyrrhos 779, Hermotimos 986,

Euphorbos 1193 (im 1. Jahre der TpüaTza nach Eratosthenes und

Apollodor), Aithalides 1400. Dabei wäre freilich, von Anderem

abgesehen, mit plumpem Missgriflf von Geburt zu Geburt, statt

vom Tode des A zur Geburt des B gerechnet. (Andere Liter-

valle geben die Thecioffum. arifhm. p. 40 [216 = 6^; Laert.

8, 14 hienach zu corrigiren — wie ich früher vorschlug —
ist nicht räthlich]. Schol. Bern. Lucan. 9, 1 p. 289, 12 Us.

[462. Verschrieben statt 432 = 2 X 216? Vgl. Thed. ar.

p. 40, 30flF.]) — Eine pythagoreische Schrift aus der Zeit vor

Heraklides, in der von jenen Vorgeburten berichtet worden wäre,

lässt sich nicht mit Sicherheit nachweisen. Es könnte ja scheinen

(wie es einst mir schien, Hhein. Mus. 26, 558), als ob die Verbin-

dung, in der die Sagen von den Vorgeburten mit einem Bericht

von der Hadesfahrt des Pythagoras stehen in Schol. Soph. El. 62 456

und bei Tertullian, de an. 28, eine ursprüngliche sei, die Vor-

geburten als in einer pythagoreischen xa-raßaat? sie 5Soo erzählt

worden seien. Aber die Verbindung ist eine willkürliche und
in dem pythagoreischen Buch von der Hadesfahrt so nicht denk-

bar: denn die Hadesfahrt wird dort in der parodischen, die Wahr-
heit des Geschehenen aufhebenden Form erzählt, die ihr Her-

mipp gegeben hatte. Auch ist nicht wohl denkbar, dass in einer

Hadesfahrt die Vorgeburten berichtet wurden, deren sich P. ja

lebend auf Erden und nicht in ekstatischem Zustande erinnerte,

nicht aber von ihnen im Hades erfuhr. Eher konnte umgekehrt

in einem Bericht über die Vorgeburten auch einiges über ra iv

a^oo eingelegt sein; auch darauf erstreckte sich die ävaiJLVT^o'.c:

s. Laert. D. 8, 4 extr. (S. die treffenden Einwendungen gegen

meine früheren Ausführungen bei G. Ettig, Ächenintica, Leipz.

Stud. 13, 289 f.) Alles dies gilt auch gegen Diels' Annahme

27*
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(a. a. 0. p. 469) ', nach der Heraklides Ponticus von den Vor-

geburten des Pyth. bei Gelegenheit von dessen Hadesfahrt be-

richtet habe (in der Schrift Trspl twv Iv aSou), und als Erster

den Pyth. in die Unterwelt habe fahren lassen. Dass er das

überhaupt gethan hat, ist mit nichts zu beweisen oder wahr-

scheinlich zu machen. Ohne jeden Anhalt nimmt Diels an, dass,

was Pythagoras nach Schol. Ambros. Od. a 371, „^Yjoiv"* l|<j>

Ysvöixsvo? TOD a(ü[j.aTGc ax,T^y.oa e[X{jl£Xoö<; a.p\imiaq, P. sage nicht

in einer unter seinem Namen gehenden Schi-ift, sondern bei Hera-

klides (der in jenem Scholion nicht genannt wird) in einem

Dialog. Es besteht kein Grund, zu bezweifeln, dass jene Worte
(wie Lobeck, Agl. 944 annahm) aus einer dem P. selbst unter-

geschobenen Schrift stammen, in der er seine Ekstasis und
ekstatischen Visionen schilderte (vgl. Schol. Aristot. 496 b, 1 f.,

13 If.). Ein weiteres bestimmtes Zeugniss für das Dasein einer

solchen pythagoreischen Kaxäßaa;? bIq q.§oo giebt es nicht (denn

die Ypa'^Tj bei Laert. 8, 14 wird, wie bemerkt, besser anders

gedeutet). Aber die ziemlich frühe Entstehung wenigstens einer

Sage von einer Hadesfahrt des Pythagoras (und ganz bestimmter

tendenziöser Berichte darüber) bezeugt ja Hieronymos von Rho-

dos bei Laert. D. 8, 21 (dem man doch nicht ohne bestimmten

Grund — mit Hiller, Hier. üh. f'ragm. p. 25 — die Erfindung

der Sage selbst zuschreiben darf. Was hätte auch Hier, für ein

Interesse haben können, so etwas frei zu erfinden?). Auch die

Verse des Komikers Aristophon bei Laert. 8, 38 lassen das Da-

sein solcher Sagen im 3. Jahrh. voraussetzen. Ob die Schrift

über die Höllenfahrt des P. die Sage hervorrief oder durch schon

vorher umlaufende Sagen hervorgerufen wurde, muss dahingestellt

bleiben. Jedenfalls stand aber in der Schrift kein Bericht von

den Vorgeburten des P., von denen (aber nicht von der Hades-

^ Was Diels, Parmenides [1897] p. 15 vorbringt, um seine Annahmen
zu stützen, könnte man nur dann gelten lassen, wenn man ignoriren wollte,,

dass seiner Vorgeburten sich Pythagoras — wie bereits oben bemerkt —
auf Erden und nicht in ekstatischem Zustand, keineswegs s^o» '(evopsvoc, xoö

GcüfAaTO!;, erinnerte. Da das nun aber doch so ist, so bleibt die Diels'sche

Annahme unhaltbar. — Was übrigens für ein „Rationalismus" sich darin

aussprechen mag (Diels a. a. 0), dass P. im Hades Hesiod und Homer be-

straft sah, avö-' tuv slicov Tijpl O'swv (Laert. 8, 21) ist mir unverständlich. Das
ist ja gerade recht antirationalistische Pfaffenpoesie (so versteht es auch, wie

ich sehe, Dieterich, Nekyia 130). Hier liegt am wenigsten ein Hinderniss,.

die Entstehvmg des Hadesgedichtes in das 6. (oder die erste Hälfte des 5.)

Jahrhunderts zu verlegen.
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fahrt des P.) in der That Heraklides Ponticus zuerst ausgeführte

(an die ältere Sage von P. und Euphorbos angelehnte) Nach-

richt gab.

7. Za S. 319.

Der Myste, dessen Seele auf der ersten jener bei Sybaris

gefundenen Goldtäfelchen redet, sagt v. 6. 7: ijjL=proö o' i~sßav5i0

ars^avo') tzoo}. y.apTraXvj.o'.'Si, os^-oiva^ o' 'j~ö xöXäov sodv

yO'OV'la? ßao'.Xe'la?. Dieses: o-o /.ö/.-ov ;oov — wird kaum
etwas Anderes bedeuten als : ich suche (als '.Yszr^^) Schutz an ihrem

mütterlichen Busen (oder Schooss). Es wäre ja verlockend, hier

mit Dieterich, de hymn. Orph. p. 38 an einen symbolischen Act

zu denken, entsprechend der Ceremonie, mit der in Griechen-

land und anderswo die Adoption eines Knaben, seine Auf-

nahme in ein neues ^svo? symboüsch dargestellt wurde. (Xament-

lich Diodor 4, 39, 2 erzählt davon; s. dort Wesselings gelehrte

Anmerkung; vgl. Preller, &r. Mythol.^ I 702.) Aber ein solcher

symbolischer Act müsste, um Verbindung des |i,oaTTj? mit der

Göttin zu bewirken, doch in den op7'.a einst auf Erden bereits

vorgenommen worden sein; hier sind wir im Hades, und es ist

wenigstens nicht leicht zu glauben, dass im Hades, in Gegenwart

der Göttin selbst (die doch einen nur symbolischen Act der be-

zeichneten Art unnöthig macht) dieses ois/z/cssd^a'. toO "/.öXkoo vor-

genommen gedacht werde. — Uebrigens ist es sehr richtig, 511

was Dieterich annimmt: dass die Weihe gelegentlich aufgefasst

wurde als eine Adoption des {löanj? durch die Göttin oder den

Gott, eine Aufnehmung des Geweiheten in das göttliche ^svo?.

Der opaxtöv (der den Gott selbst repräsentirt) SuXxöasvo? roO

v.o/.no'j in den Sabazien scheint wirklich diese Bedeutung gehabt

zu haben. Wenn der '^'i'yzrfi bisweilen renatits heisst, in aetenmm
renattis (Apulei. met. 11, 21; C. I. Lat. 6, 510. 736), der Tag
seiner Einweihung sein nataUs sacer (Apul. met. 11, 24: naUüem
sacrum: so ist dort zu schreiben), so wird man sich erinnern

dürfen, dass jene feierlichen Adoptionsriten ebenfalls eine Neu-
geburt des ^srö? o'.ö? aus seiner neuen Mutter darstellten (s. Dio-

dor. a.a. 0. Daher heisst Hera die osotspa tsxoöaa des Herakles,

den sie adoptirt: Lycophron. 39; daher auch heisst der also Adop-

tirte ein oE'jr=pö~or'j.o?, d. i. ein Wiedergeborener. Hesych.

s. V., am Schluss). Aus dieser Vorstellung erklärt sich auch am
leichtesten, inwiefern der {xotov, der den vsoc u.öatT,c in das gött-

liche YEvo?, dem er selbst bereits angehört, aufgenommen hat, der

pater, parens des {loarr^? genannt werden kann (Apul. met. 11, 25;
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Tertullian. apöloget. 8; ad nat. 1, 7): er bewirkt dessen Ein-

tritt in das eigene Geschlecht. (Griechisch heisst ein solcher my-

stischer „Vater" vielleicht TzaTpoiLboxr^q. C. 1. Gr. 3173. 3195.) —
Diese Vorstellung einer Neugeburt durch die Weihe erinnert

ja an christliche Gedanken von der „Wiedergeburt" durch die

Taufe (die ihrerseits aus älteren jüdischen Vorstellungen ent-

wickelt sind: s. Anrieh, D. ant. Mysterienivesen p. 111 Anm.).

Sie ist dennoch eine unter Griechen selbst, und früh, entstandene.

Die Weihe als Adoption in das göttliche Ysvog aufzufassen, scheint

schon den [AÜatai der Eleusinien nicht ferne gelegen zu haben.

Im pseudoplatonischen Axioclios liest man, p. 731 D, in

der Schilderung des yöipoQ eoaeßwv : svtaöiJ-a zolg {j.s[xdy][jl£vo[i; iaxi

ziQ Tipoedpla, xal ta? öaiOD? aYtotsia? xaxefas omieXoboi. ttw? oov

ou aol TrpwTtö [Asts^u r^? '^^l^'ffi^ oV^^ 'j'£Vvir]T'(] twv O-säv; y-al tooc

TTSpl 'HpaxXsa zs (besser wohl Ss) xal Atövoaov xatiövrag eic '^'AlSoü

Tupörspov XÖ70? sv^aSs (d. h. in Athen) [iDVj^'^vat xai tö i^äpoo«;

T'^? Ixetas TTOpsiac xapd z-qq 'EXsDotvb.? Ivaöoaax^at. — Hier wird

offenbar Axiochos (denn er ist es, den Sokrates anredet) als

YcVVTjTYjg Twv d-e(üy bezeichnet, weil und insofern er zu den

[jL=[i.DY]ii£vo: gehört. Nach Wilamowitz {Gott. Gel. Än^. 1896

p. 984) Messe er ^z^nfr^c, tcüv O'Swv einfach als Mitglied des

Ysvo? der EoTraTpiSai, dem er wahrscheinlich angehörte. Dass

aber irgendjemand nur auf Grund der sehr gewöhnlichen That-

sache, dass er einem "^^i'joc, angehört, das sich möglicher Weise

in seinem fernsten Ursprung auf einen Gott zurückführt (was

übrigens von den EÖTrarpiSat gar nicht einmal feststeht) einen

„Geschlechtsgenossen der Götter" sich zu nennen gewagt habe,

ist wenigstens mit Beispielen schwerlich zu belegen. Hier jeden-

falls kann an dergleichen nicht gedacht werden. Aus dem all-

gemeinen Satz, dass die Geweiheten eine TiposSpia im Hades haben,

wird, mit einem „wie nun also" — ? (ttw? odv 00 — ) die Hoffnung

auf Genuss eben dieser Ehre (t'^? zi\yffi — ) für Axiochos her-

geleitet, wie die Folge aus dem Grunde: da ist es doch rein un-

möglich, dass als der Grund für diese Hoffnung angenommen und

ausgesprochen werde etwas, was, wie die angenommene Abstam-

mung des Axiochos von den Göttern, mit den Mysterien und den

Privilegien der [^oatai im Hades durchaus gar keinen Zusammen-

hang hat. Wenn es die (angebliche) Abkunft des Axiochos von

den Göttern war, was ihm zi]x.'(\ im Hades garantirte, so hatte

es ja gar keinen Sinn, bei Erwähnung der also begründeten

Tt{i.Y] für Axiochos der ganz anders begründeten (und dabei doch
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seltsamer Weise der Ehrung der Adeligen ganz gleichen) TtinJ

für die |jLsa'jT,u.svo'. zu gedenken, und gar in Ausdrücken, die

ganz unzweideutig den einzelnen Fall des Axiochos der all-

gemeinen Gattung der {JLspiOTjjiivot, als ein Beispiel, subsumiren.

Dass überall nur von den Vorrechten der •jLsjjLOT/ji.lvo'. die Rede

ist, zeigt auch der dritte und letzte Satz: in dem die berühmten

Beispiele der Weihungen des Herakles und Dionysos wieder

nur die Wichtigkeit des (t07]d"^vai für die «l? aSoo xatiövtas

erhärten sollen.

7c'/VYJiTj!; Twv dsd)v kann also Axiochos hier nur genannt werden,

insofern er >i,s{j.ut,{X3vo? ist. Warum freilich Er zpwto?, vor anderen

|jLSu.oT,{isvoi auf die Ehre der zcjoto^jioi Anspruch haben soll, das

wird in unserem Texte nicht deutlich gesagt und wird sich auch

kaum errathen lassen. Es scheint ja, dass Axiochos vor anderen

Mysten noch eines besonderen Vorrechtes genoss. Ob er eine

besonders hohe Stufe der tsXtj, die nicht Jedermann zugänglich

war und erst die eigentliche Götterverwandtschaft gewährte, er-

reicht hatte? ob das Geschlecht der E6;:arp'lSai an der aÖTjotc

irgendwie activ betheiligt und dadurch den Göttern näher als

Andere gerückt war? Auf jeden Fall muss sein Anspruch darauf,

als YsWT^rr,? twv ds(i)V zu gelten, auf seiner Betheiligung an den

Weihen zu Eleusis beruhen.

Und diese ihm durch die Weihen zugekommene Verwandt-

schaft mit den Göttern wird man, nach den oben berührten

Analogien, sich nicht anders verständlich machen können, als in-

dem man die '^hr^-z'.^ (vielleicht nur ihre höchsten Grade) als

eine symbolische Adoption durch die Gottheiten, eine An-

deutung oder Darstellung des Eintrittes in das göttliche •/S'^o?

sich denkt. Dass 7svvf|Xr,; täv ^säv für einen von den Göttern

Adoptirten eine „sehr wenig passende Bezeichnung- sei (Wil.),

wird Niemand behaupten, der sich nur erinnern will, dass in Athen

der Adoptirte =:? roö;; '(^'/'Jr^z'x<; des Adoptirenden eingeschrieben

wurde (Isaeus 7, 13. 15. 17. 43), oder, was ganz dasselbe be-

sagt, =1? xoo? GUYVSvsl«; desselben (Isaeus 7, 27. 1). Damit wird er

selbst 7SVV7JXT,? der Mitglieder des vsvo?, in das er nun eintritt; er ist

nun ihr vsvvt^tt^?, oder, wie es mit völlig gleichbedeutendem Aus-

druck einmal bezeichnet wird, ihr ao7Y=vi;? /.ara djv izoirp'.y

([Demosth.] 44, 32).

So also ist der voll Geweihete fswfjrr,? der Götterfamilie
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8. Zu S. 365.

654 Zauberhafte Beschwörungen Verstorbener auf xa-
TdSso[j.oi, <pt{ia)Tixä aus später Zeit. — Anrufungen und
Beschwörungen von awpoi und sonstigen V£Xo5aL[j.ovsg aus früherer

Zeit: s. oben p. 412. Späterer Zeit gehören die in Cypern (bei

Kurion) gefundenen Defixiones an, die in Proceedings of fhe

Society of hihi, archaeology 13 (1890) p. 174 ff. edirt sind. Die

Defixiones werden dort TrapaO-r^xai ^ptjjLcoTtxal toö avxtStxot) ge-

nannt (I 39 u. ö.), oder (ptjj.wrtxa xata^spLara (IV 15 u. ö.).

cpt[xoöv, (pt[xa>Ttxöv steht in derbem ägyptisch - syrischen

Griechisch gleichbedeutend mit den sonst zur Bezeichnung zauber-

hafter Bindungen üblichen xataSsiv, xaxaSsajAOc (s. oben

p. 88 Anm.). S. z. B. auch in dem Londoner Zauberbuch (Brit.

mus. pap. 121) bei Kenyon, Greek Papyri in the Brit. Mus.

(1893) p. 114, Z. 967ff.: Anrufung eines Gottes (§£Öpo [lot xal —

)

^[}j.(öaov, o:rÖTa^ov, xataSouXcoaov tov Sslva tc]) Ssivi xtX. ; ihid.

p. 97, Z. 396 ff. : (pqKöxtxöv xai uTroTaxTixöv Ysvvaiov xai xö-zoiyoc,'

Xaßwv {j-dXoßov octtö ?];D)(po(pöpoü acoX'^voi; ttoitjogv Xäjxvav xal £7r[-

7pa'^£ yaXxtj) Ypa'fsui) (Erz ist Zaubermetall), wg oTTOxstTa'., xal ö-s?

Trapd awpov (s. oben p. 412): es folgt der ganz barbarische Text.

— Auf diesen kyprischen Defixiones also finden sich unter den

Anrufungen regelmässig solche an unruhige Seelen Todter: an

die cal[J.ov£<; TuoXoävSptot (7r£7r£X£X'.a[>.£vot xal £a[TaDpo>[X£voi? oder

£axoXo7r'.a{X£VOi ? vgl. Lucian. PJiilops. 29] setzt VI 17 hinzu)

xal ßw^ävatoi xal awpoi xal a;ropo'. ta'^-^g (f^c [£pä? ta'fYj? IV 18):

so I 30 f. u. ö. Sal|x. TroXodvSpioi werden Seelen von Hin-

gerichteten sein sollen, deren Leiber hingeworfen worden sind

auf den gemeinsamen Begräbnissstätten — wie in Athen in Melite:

Plut. Themist. 22 — , den TroXodvSpia [vgl. Perizon. zu Aelian.

V. H. 12, 21]). ßioö-ävaTOt £rT£ ^svoi £izz h^zöitioi werden an-

gerufen IV 4. Gemeinsam angerufen werden: TU[j.ß£ TravSdxpuTE

xal ypo'AQi ^£ol xal "^ExdTYj -/\>ovia xal Ep|X"^ "/O-ovu xal IIXoutwv

xal 'EpLVD£? hizoypö'noi xal ü{X£i? o'i o>§£ xaTtj)XTrjjj.£vot awpot xal

dvwvojxot (s. BJiein. Mus. 50, 20, 3): I 35 und nach gleichem

Schema immer wieder. Wie hier, so begegnet auch sonst öfter

Anrufung eines Todten zur Ausführung eines Fluches. Ein frühes

Beispiel C. I. Gr. 539: xaraSw aoiabq (die Verfluchten) ooi,

'Ovrpi[JL£. (Attika, 4. Jahrh. vor Chr.). Die Tafel (bei Böckh I

p. 487) erlaubt sowohl 'Ov7^ai[j.£ zu verstehen als 'OvyjoIjiyj. Das

Letztere (als Nominativ) zieht Wünsch, Defix. Tah. p. IV b,

p. 25 (n. 100) vor, lediglich um jedes Beispiel der Anrufung



— 425 —
eines Todten zur Ausführung eines Fluches zu tilgen. Aber das

beruht nur auf einer petitio principii; und bei Aufnahme des

*0vr,3'l»i.T^ (als des Namens der Fluchenden) wäre allermindestens

ein Zusatz wie: 57(0, nach aöroo? oo'l — nothwendig, für den die

Tafel keinen Raum bietet. Es wird bei dem sonst allgemein an-

genommenen Vocativ: 'Ovf,T.{t= bleiben müssen (an den sich auch

das Folgende: ffivra? — '^ip=-v, Z. 5— 8 weit besser anschliesst,

als, wie bei Wünsch, an das dahinterstehende 'Eptf^, Z. 8). Die

Aufrufung des hier einmal mit seinem Eigennamen benannten

(und dadurch doppelt stark zur Folgsamkeit gezwungenen [vgl.

Kroll, Bhein. JIus. 52, 345 f.]) vsv.o^aijJLWV selbst zur Vollstreckung

des Fluches hat ja gar nichts Auffallendes: ähnliche Beispiele

oben p. 412, und in den eben erwähnten kyprischen z:ümzvk6l.

Vgl. auch noch C. I. Gr. 5858^: Saiaovs? xal r'ysojj.ara (d. i.

„Seelen") sv tw törto toorw OtjX'jxwv xal äppsvixwv, k^op'Ki^m u|i.ä!;, —
Der Gebrauch des Eingrabens solcher zauberhaften Defixiones

war ungemein weit verbreitet. Defigi diris deprecatianibus nemo

non metuit: Plin. n. h. 28, 19. In lateinischem Sprachgebiet war

freilich all dieser Gräuel noch weit mehr üblich als in griechi-

schem. (Die lateinischen Defixionen jetzt gesammelt bei Wünsch,

Deßx. Tab. p. XXV f.) Die Sitte hielt sich lange und ist wohl

noch heute nicht ganz ausgestorben. Auf römischer Seite sind

noch im 7., 8. Jahrh. die Beispiele nicht gar selten. S. z. B,

Pseudoaugustin. honnJ. de sacrileffüs, § 20. Auf griechischer

Seite z. B. eine Geschichte bei Sophronius, s. s. Cyri et loannis

miracida (s. VI) c. 55, p. 3625 (]Migne): Zaubermittel, unter der

Thürschwelle des zu Bezaubernden eingegraben, werden entdeckt

und ausgegraben, und alsbald stirbt — nicht der Bezauberte,

sondern der Zauberer.

12. Aug. 1897.

S. 62 Z. 1 der Anm. lies: ApoUoheiligthum.
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Register.

A.

Abarbarea II 374, 2.

Abaris II 90.

Abi er I 84.

Abiponen in Paraguay I 25, 1; II

12, 2.

Abrufen der Seele I 66, 1.

Abwendung vom Geisteranblick I
182, 3; II 85, 2.

Aclieron, 'Ayspouaiäc Xip/Yj I 54, 3;
214, 2; 315f.

Aclieron, Hadesgott II 408.

Achill I 31, 2; im Hades I 60;
entrückt I 86 f.; auf der [j.«y.apcuv

vYjao? II 369, 2; auf Leuke II
371 ff.

Achill, Heros, Gott I 89; 147, 1;
171f.; 183, 3; 198, 1; II 351,
1. 2.

Admetos II 211, 2.

Adonis I 131, 3.

Adojition I 251 f.; Adoptionsact in

Mysterien II 421 ff.

Aeakos I 310 f. Anm.
Aegypten I 6, 1; 30, 4; 319; II

103; 107, 1; 122, 2; 134; 376,1;
387, 2; 391, 1; 400, 1.

Aeneas entrückt II 376, 2; 377, 2.

Aepytos I 164; 170, 1.

Aeracura II 387, 2.

Aeschylos I 202; 309, 2; II 227 ff.

Aethalides II 167 f. Anm.; 418.

Aether, Seelenelement II 255 ff.

als Aufenthalt der Seelen I 244
248; II 122, 2; 320. 1; 329, 1

384.

Aethiopen I 84.

Aethiopis I 85 f.; 271, 3; II 371, 2

Agamemnon entrückt II 369, 2.

aYajj-oi nach dem Tode I 326 ff".; II
392, 2.

Agathos Daimon I 254, 2.

Ägiden in Sparta I 170, 1.

Agon s. Leichenspiele.

Agriania II 13, 2; 45, 1. 2.

Agrianios, Monat in Böotien I
236, 2.

Ahnencult I 11 ff.; 42; 107 ff. (He-
siod); A. im Heroendienst 1 157;
II 3480'.; A. der ^Evr] I 167 f.

Anm. ; A. der Phylen, Demen I
169 f.

Aiaia I 75, 2.

Aias, Heros I 171; 195f.; II 353, 5;
entrückt II 371, 2; Aias des
Sophokles II 238, 1.

atSso'.? I 266, 2.

'AtOT]? = 9'ävaToc, 6avatoc II 199,

2; = Grab II 384, 2; Hades und
Grab verwechselt II 366, 1 ; vgl.

Hades.
bU 'AiZao, 'Atoocjos I 26, 2.

"Aiooo (J-TiT-rip II 408/9 Anm.
al|xaxoop'.« I 149, 6.

Akademie (Seelenlehre) II 296 f.

Anm.
Akrisios I 138, 1.

Aktaeon I 190, 3.

Akusilaos II 410.

Alabandos I 198, 1.

Alarich II 398, 1.

akäoziup 1277,2; 11230,3; 264,2;
277, 2; 409 Anm.; 413 Anm.

Albanen im Kaukasus I 25, 1.

Aletes II 70, 1.

Alexander der Grosse, zum Land
der Seligen vordi-ingend II 371,
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1 ; entrückt II 375, 1 ; Wieder-
kunft und falscher Alexander II
376, 4.

Alexander von Aphrodisiasn 311,2.
Alexis, Komiker II 387, 1.

ai.'.vf^pioq I 276 Anm.; 277, 2.

Alkandros I 143 Anm.
Alkmaeon. Heros I 189 Anm.;

197, 2.

Alkmaeon, der Arzt II 157, 2;

161.1: 162, 4; 171 Anm. ; 258, 3

;

271. 1.

Alkmaeoiu';< T 209, 2: 220, 2.

Alkmene I 196, 7 ; entrückt 11 370
Anm.

Alkou I 143. 1.

ä/.Xa*sä8s? II 234, 1.

Alle^orisirende Mvthendeutung I

291, 1.

Alp II 85 Anm.; 363, 2.

Althaemenes I 116, 1.

Ambrosia I 73, 2.

Ameinias (P\-thagoreer) II 158, 2.

Amelesagoras II 64, 1.

Öt/AEfZCTpS-Ti H 85, 2.

Amphiaraos, entrückt I 113 f.; 121;
123; ein Gott (Zeus Amphiaraos)
I 125: 143: 207; Gott ge-
worden I 144, 1; Cult des A.
in späterer Zeit II 374, 1.

öu.ci2pöfi.:a II 72, 1.

Amphilochos, entrückt I 116, 2:

121, 1: 143, 1: 186: 189, 1; U
374. 1; 377. 2.

Amphilytos 11 6"). 1.

Amphion I 309.

äpL'JT.To: I 326 ff.

Amvklae I 137 ff.

ätvr*^'.(i.3c'.? II 191. 3.

Anästhesie s. Empfindungslosigkeit.
Anagyros, Heros I 191.
aväu.-/Tj3'.; bei P\'thagoras. Empe-

dokles, Plato tl 186 Anm.: 418.

Anaxagoras I 291. 1; II 192ff.;

246: 256, 1.

Anaximander 11 119, 1 : 144; 187, 2.

Anaximenes II 145: 187, 2.

Ancliises, entrückt II 376, 2.

ä-^y.-ziiu. (im Seelencult) I i^il. 1:

260. 2: 263 f.; 340, 4.

Andronikos (Peripatetiker) 11 311, 2.

ovs|io'. II 122, 2.

ävcfjLoxolTai II 88 Anm.
Angekoks in Grönland 11 25: 97. 1.

Angst vor Todten I 21; 219; 241;
vor dem Tod: ihre Aufhebimg
bei Epikur II 333 f.; ihr Her-

vorbrechen am Ende des Alter-
thmns n 398.

i'/isva: (tot xa).d u. ä.) I 247, 1.

l

anima und animus bei Lucrez H
331, 4.

1 Anios I 188, 5.

!
Anthesterien I 237 ff.; 11 45, 1.

I

Anthologia Palatina II 381, 4.

j
ävd^püjKoSi'awv I 101, 2.

Antichrist 11 377, 1.

Antigone I 217; II 234; 240, 1.

Antilochos, entrückt II 371, 2.

Antinous, entrückt II 377, 2.

Antiochus von Kommageue, sein

Grabmal II 343, 2.

Antiphon von Rhamnus I 275, 2;
436 Anm.

Antipoden II 371, 1.

utofO'. [äcopod'äva'ro'. : Phrynich. app.
soph. in Bekk. Anecd. 24, 22J
imigehend, im Schwann der He-
kate mitziehend 11 411/12.

acupo'. n 275, 1; 343 Anm.: 362, 1.

aiupo' in Defixionen beschworen, als

Rachegeister 11 412; 424.
acupo: kommen wieder II 392, 2.

üttopoßöpo? Hekate II 81, 2.

Apis II 70, 3.

a-xoxa-zäz-z^tziz II 123. 2; 324. 1.

ApoUon I 132ff.: 181, 2; 211, 2;
als Sühnegott I 274; als Seelen-
geleiter n 388, 2.

Apollon und Dionysos II 52 ff.

ApoUon verdrängt die iV.a IIJ58;
den Hyakinthos I 137 ff.

'AicoXXaiv
"
W--j'j.;:rj^ etc. I 188

Anm.
Apollinische Mautik II 57 ff.; 60ff.

ApoUonia auf Chalkidike I 236, 2.

ApoUonios von Tyana I 78, 1 ; ent-

rückt II 377, 3.

ötjcofiafoaXia; II 413.

äico{iatts',v H 406.

tticövtfijia n 79, 1.
,

äicoKOjirc^ ( 5a'.(iövtuv) I 273, 1.

ätKo?ppäo=? TjjjLspa' 1 235 Anm. : 269, 2.

öKÖta^o: II 34-5, 1.

ÄKOTpozalot (>soi) I 27o. 1.

ä'^oy «, Gericht über solche I 194, 2.

ätpa:oc (vfxoc, oaltunv^ T 264 f. Anm.;
II 242, 4.

Ai-at, Heros II J.

ötp/TjYO'l, äoyr-^i'.a: i io>». J: 172;
II 348.

Archelaos, der Philosoph II 246;
260, 1.

Archemorosvase I 220, 2.
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Archilochos I 274, 4.

Archon basileus iu Athen I 268.

Areopag I 214; 262, 2; 268.

Argeios und Herakles I 29, 1.

Argimpaeer II 133, 1.

Arginusenschlacht I 216.

Aristaios I 116, 3.

Aristeas von Prokonnesos II 91 ff.-,

414.

Aristogeiton und Harmodios im
Hades I 304, 1.

Aristogeiton, Rede gegen I 314
Anm.

Aristomenes, Heros II 349.

Aristophanes, Frösche I 313, 1.

Aristophon, Komiker II 420.

Aristoteles II 184-, 297, 1; 301 ff.

Aristoxenos II 164, 1 ; Seelenlehre

II 169 Anm.; 310 Anm.
Arkesilaos II 297, 1.

Askese I 299, 2; II 100 f.; 111;
orphische II 12.5f. ; thrakische

II 133, 1; pythagoreische II

164 ff.; bei Empedokles II 181;
in ausländischen Mysterien II

- 400.

Asklepiades, der Arzt II 176, 4.

Asklepios I 121, 1; chthonisch,

mantisch I 141 ff. ; sein Blitztod

I 321 f.; Asklepiaden I 185, 1.

Asphalt, apotropäisch I 237, 3.

äatfoSjXoc, den y^'oy.o'. geweiht II

96, 3.

Astakides I 321; II 374, 2.

Astarte I 131, 3.

Astrabakos, Heros I 196.

axacpo:, gehen um I 217; 264, 1;

II 362, 1; 413; vgl. I 27, 1.

ateXegto'., Ungeweihete, in der Unter-

welt im Schlamm liegend I 313 f.

Anm.
äal-avaioc 7tY)Y*f] (in die Unterwelt)

II 390, 1.

Athen! 13.5f.

Athen und Bleusis I 281 f.

Athenais II 65, 1.

Athene aizo-z^jmza'.rj. I 273, 1.

Athenodor, Philosoph und Heros
II 356.

Atlanten II 133, 1.

Atomisten II 189 ff.; 335.

Attis I 131, 3; II 24, 1; 400, 1.

Auferstehung des Fleisches IE 400, 1.

Aufklärung, in Griechenland I 110;
147; II 65.

Aufschieben des Geschicks durch
die Gottheit II 99 Anm.

Augen, Zudrücken derselben bei

Todten I 23, 1.

Augustin II 363, 3.

Augustus, seine Himmelfahrt II
375, 1.

M. Aurel II 316, 1; 327, 1; 329.

Aushauchen der Seele I 23, 1 ; 46.

Ausspeien, apotropäisch II 326.

Ausstellung der Leiche I 221, 1.

Australien, religiöse Tänze daselbst

I 326; II 24, 1.

Austreibung der Seelen 1239, 1.2,

Autolykos I 188, 2; II 351, 2.

Autoritätsbediirfniss des sinkenden
Alterthums II 397.

Axiochos, der j^seudoplatonische I
314 Anm.; II 247, 1; 422 ff.

B.

1, ekstatische Propheten des-

selben II 18, 3.

Babo s. Baubo.
Babylonieu I 32, 2; 78, 1.

Bacchanalien in Rom II 374, 3.

Bacchiaden I 165, 1; 166, 1.

Bay-yo? II 7, 3; 15, 4; 103; vgl
Dionysos.

ßdy.)(oi II 15 Anm.; 414.

Bakiden II 414.

Bakis II 63 f.; 68, 2; 70, 1.

Bann s. Zauber.
Barathron in Athen I 217, 4.

Barbarossasage I 124.

Bry.at)ä5at I 166, 1.

Baac-xf/Eu? (Bassariden) II 7 f. Anm,
Batloka, afrikanischer Stamm II

14, 2.

Baubo I 210, 1; 407 ff.

Bäume, um das Grab I 24, 2 ; 230

;

den Chthonioi geweiht II 226, 3.

Befleckung II 71.

Begeisterungsmantik 1 123; in Thra-
kien II 20ff. ; in Griechenland
II 56—61.

Begraben I 28, 1; älteste Sitte I

32 ff.; Begraben ohne Sarg I

226, 2. 3; 227, 1.

Begraben und Verbrennen in Attika

I 225 f. Anm.
Begräbniss im Hause, am Herde

I 228, 3; II 340, 3.

Begräbniss im Innern der Stadt II

340, 2.

Bekränzung der Leiche I 220, 2.

Bendis; Bendideen in Athen II

105, 1.
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Berenike, entrückt II 375, 1.

Bergentriickung, bei den Griechen
I 111 ff.; bei den Germanen I
124; in Mexiko und im Orient
I 124, 1.

Bergrsageu II 28; 30 Anm.
Besessenheit II 4 ; 414 ; vgl. Ixaias:^.

Beschwörung s.Zaubererund Todteu-
beschwörimg.

Bessen, in Tlirakien n 21; 22, 1.

Bestattung, bei Homer I 22 ff.; in

späterer Zeit I 216 ff.: II 237 ff.

;

von Fürsten I 18, 3; der Könige
in Sparta, Korinth, Kreta I
16.5, 1 : auf Staatskosten II 338,3:
Bestattung verweigert I 217,4.5.

Bewusstsein, Spaltung desselben H
413 ff. ; vgl. ?x3xa3i;.

ß'.a'.oö-dvaxo'. (ßio^ävaTOt, ßiaio:) I
260 ff. ; gehen um I 264, 1 ; 275 ff.

;

n 362, 1; 412: 424.

Bier, bei den Thi-akem II 16, 3.

Binden, den Todten um Stirn und
Kinn gelegt 11 337. 2.

Biton und Kleobis H 389, 2; 396, 1.

Blindheit als Folge einer göttlichen

Erscheinung II 350, 3.

Blitztod heiligt den Getroffenen I
136. 3; 142: 229. 2; 320 ff.; 11
lOl' 2: 218, 4; 392, 2.

Blut = Denken II 176.

Blutgericht des Staates 1 262 f. Aimi.

;

über leblose Gegenstände in

Athen I 194, 2.

Blutrache; Kxeis der dazu Ver-
pflichteten bei Homer I 260. 2;
Bl. abgekauft bei Homer 1 261

;

dies später verboten I 267 ; Bl. in

derTragödieH 230 f. ; 234 ; 251, 3.

Boccaccio, Decamerone I 196, 7.

Boethos n 311, 2; .322, 2.

Bohnen s. Speiseverbote.

Böse, das: bei Plato II 281; 313;
314, 1; 324, 1.

Brahmanismus II 101; 135. 2.

Brasidas, Heros I 151, 4; 176.

Brautwettkämpfe I 19, 3.

Brotinos (Fvthagoreer) 11 106, 2.

Buddhismus'U 27, 1; 135, 2; 170,1;
185, 2.

Bukohon U 374, 2.

lioxö/.ot, dionvsische II 15/16 Anm.
Buseliden I 229. 3; 251, 3.

Busse, bei Piaton I 27.5.

Büsser im Hades I 61 ff.: 309: 317;
318. 4.

Butios auf den Antillen II 25.

c.

Caesar, vergöttert II 376, 2.

Canosa, Vase von dort I 319 Anm.
Caracalla, hält sich für eine Epi-

phanie Alexanders H 376, 4.

Cato Uticensis II 327, 2.

Celsus II 367, 3.

yaips auf Grabsteinen II 345f.
Chalkis, Blutrecht daselbst I 262, 2.

yäp'.juia II 63.

Charon I 306, 1.

y/piüv'.ov I 213, 1.

Charonsgroschen. den Todten mit-
gegeben I 25; 214; 306/7 Anm.

China, Ahnencult I 251. 3.

Xoai für Todte I 242. 1.

Choen I 237. 2: II 4.5, 1.

ypTjjToi, die Todten II 346, 6; vgl.

I 308, 1.

Christenthum : Asketen und Exor-
cisten II 63; H 397, 1; 403;

• Begräbnissformeln II 367, 3;
Grabschändung n 341, 5; Hölle
I 319; Unsterblichkeitsglaube II
367, 3; Wiedergeburt II 422;
Antichrist 11 377, 1.

Christi, russische Sekte II 25, 1.

Chrj-sippos II 314. 1; 318, 3; 324, 1;
325, 1; 363, 3.

Chthonische Götter I 204 ff.; 280 ff.;

296, 1; Gruppen von /d-övio: I
210, 1; /»övto: bei Ehe "und Ge-
burt angerufen I 247 f.: II 81. 1.

Ch>-trenfest in Athen I 238 f.; II
45 1.

Cicero I 290. 1; 291, 1: n 321. 1;

324, 1; 326, 1; 358. 1; 368 Anm.
Colonien, griechische I 41: 201.

Consecration s. Vergötterung.
Consolationes s. Trostschriften.

Comutus II 331, 3.

Coulange, Fustel de I 166,2; 253, 2.

Creuzer I 290.

Cultvereine I 287.

Cvclus, epischer I 52 : 85 ff. ; 103 f.

;

'
114.

Gyniker I 218, 1 : H 314 f.

C^resse am Leichenhause 1 220, 1.

D.

Daeira, Daira, A'/t:o!Trc. in Eleusis

I 283/4 Anm.
Dämonen, Götter zweiten Rangs I

39, 1; von Heroen verschieden
I 153, 2; II 249, 1: bei Hesiod
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I 96 ff. ; bei Empedokles II 178 ff.

;

^
187, 2; bei den Stoikern II 316 ff.

87.'.[i.cuv, Personaldämon des einzelnen
Menschen II 316 f. Anm.; Swlfi-wv

= Tioxjio; II 205, .5; 316, 1.

Sa-fxoiv ftYaii'öc I 254/5 Anm.; vgl.

II 317 Anm.
8af|j.ov»? är^oxpÖTzaio'. I 273, 1.

Saijxovsc a^alo'. I 264, 2.

8a'.[J.(uv t)vT(TÖ? (ävi)-pu)7io5ai}j.(juv, vöv.o-

Saijxwv) I 101, 2.

8a',|jLovs; ii.e'Xt./'.o: 1 273, 1.

Sa'jjLOVEi; TrXävTjTS? II 409.

Sa'.lAovs«; i:pocxpörtc/.'.o'. I 264, 2; 276
Anm.

Salfxovs? = Engel II 387, 2.

Sa'.jüLÖvcuv [j.*f]tYjp II 408.

daemonium meridianum II 410.

Dämonisirung der antiken Religion
II 364 f.

Daites, Heros I 147, 1.

Danaiden I 317; 318, 4; im Hades
I 326 ff.

Dantes Hölle I 319.

Daphne I 141; II .58, 2.

Sdt'fvv] I 219, 3; 237, 3; II 58, 1;

181, 2.

Daphnis II 374, 2.

Dea Syria II 24, 1.

Defixionen II 88; 365; 412; 424f.
Delos, Reinigung der Insel II, 97, 3.

Delpliinion in Athen I 274, 3.

Deliihisches Orakel, regelt das Sühne-
wesen I 272, 1; 274 f.; seine Au-
torität im Heroencult I 177 ff.

;

es bekräftigt den Seelencult

1 259 ff. ; Entwicklung des Orakel-
betriebes in Delphi II .57 ff.; es

unterstützt den Cult in Eleusis

I 282, 2; es befestigt den Dio-
nysoscult in Attika II 284; Be-
deutung Delphis im religiösen

Leben Grriechenlands I 202;
Grab des Python in Delphi
I 132 ff. ; delphische Leichen-
ordnung I 221, 4.

Demeter (und Köre) I 208, 2; 209 ff.

;

273, 3; 280 ff.; 289.

SY]fj.oi nach y^^'H benannt, in Attika
(und anderswo) I 169, 3.

Demetrios Poliorketes, Heros II

357, 2.

Demetrios, der Cyniker II 327, 2.

Demokrit II 161, 1; 189 ff.; 2.58,3;

272, 5; iTjpl Ttijy ev arioo II 191
Anm. ; fragmentamoraliall 191/2
Anm.

Demonassa I 299, 2.

Demophoon I 31, 2.

De mortuis nil nisi bene I 232, 1;
245, 2.

Derwische II 9, 4; 18, 3; 27; 36.

Deutsche s. Germanen.
Dexikreon II 94, 1.

Dexion, Heros (Sophokles) I 177
Anm.

Diagoras von Melos 1 314, 1 ; II
228, 1.

Diana = Empusa II 410.

Diana im Mittelalter II 84, 2.

Diasien in Athen I 273, 1.

dies nefasti I 269, 2.

Dikaearch II 169, 1; 310, 2; 418.
Diktegebirge auf Kreta I 218.

Diochaites (Pythagoreer) II 158, 2.

Diogenes von Apollonia II 246;
2.56, 1.

Diogenes der Cyniker I 295, 1;312.
Diomedes I 90; auf der [xaxciöwv

v7]ao? II 370 Anm.
Dionysos thrakisch II 5 ff.; 23 ff.

Dionysos, griechischer Gott II 38 ff.

Dionysos, griechischer (nicht thra-

ki scher) Name des Gottes II 38/9
Anm.

Dionysos orphisch II 103 f.; 116 ff.

A'.övL)3oc }X'/.'.v6p.5vo!; II 5/6 Anm.
45, 1.

Dionysos, Herr der Seelen I 237
li 13 Anm.; 45, 1.

Dionysos in Delphi I 133; II .52ff.

Orakel des Dionysos II 20 ff.; 59,

Dionysos als Stier II 10, 3; 15, 3

118, 2.

Dionysos als '^oov.fAoq II 1.5/16 Anm
Dionysos in Eleusis I 284, 1.

Dionysos, seine Epiphanien II 12 f.

30, 4; 44 f.

Dionysosdienst in Rom II 22, 1

374, 3.

Dioskuren, izspr^iitpot II 168, 1

entrückt II 376, 1.

Dipylonfriedhof in Athen I 225, 4
Dipylonvasen I 224.

Divinität von Fürsten s.Vergötterung,
Dodona I 122, 1; II 57.

Donau, ihre Mündung II 371, 2.

Doppeleid, obligatorischer I 268, 2.

Dorier im Peloponnes I 41.

Drakon I 146; 263.

Drama II 44; im Cultus I 289;
II 15; mystisches D. in Eleusis

I 298.

Dreiheit sittlicher Gebote I 299, 2.
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Dreissigtausend= unzähligU 179, 3.

Dreiwege I 276 Anm.; II 79.

Drimakos. Heros II 355, 2.

Dniiden II 134, 3.

Drusilla. ihre Himmelfahrt II 375, 1.

Dryoper I 289, 3.

A'jaXo; H 8 Anm.

E.

Echetlos, Heros I 195.

Echidna I 213, 1: 305 Anm.
Eckart (Mystiker) 11 288, 2.

hf/'iz^izxy.v. I 231. 4.

Ei.' kathartisch 11 126, 1; 407.

Eid, seine religiös-rechtliche Be-
deutung I 164 f: 268, 2-, 309;
n 179, 4; 211, 2.

Einbalsamining in Aegypten 1 30,4;
in Sparta I 228.

Einkehr von Gröttem bei Menschen
I 97, 2.

Eisen, verscheucht Todte und Dä-
monen I 56, 2.

ixsopi der Leiche I 222, 1: 224;
226. 2.

VA-zzoLz;^ (ivO'O'j-'.a-'j.öc. y.azo/r^) I 46;
n 4; 11. 1: 14—22: 26 f.: 31 f.

46/7; 48 f.; 51: 55; 58 ff.: 62 ff.;

68/9; 92/3; 94 ff.; 101; 185, 1;

284. 1: 402: 413 f.

Eleaten 11 155 ff.

Elemente, die ^ner II 157. 2: 175.

Eleusinien I 278 ff. ; Geheimhaltung
I 288/9; Werth, Verheissungen
I 289 ff.; neuere Deutungen ihres

Inhalts 1 292 f. ; Symbolik 1 295/6
spätere Erwähnungen der Feier
deren Ende (4. Jahrh.) 11 389
398/9 Anm.; Vorweihe inAthen
(..kleine Mvsterien'') I 284.

Eleusis I 210,' 1: 211, 2; 212.

Elia I 78, 1; II 376. 1.

iX>.i^opoc. kathartisch II 51, 3; 73,3.

Elpenör I 24: 25. 3; 27; 29; .54.

Elvsion I 68 ff.; 76 ff.; 104 ff.: H
369. 2: 383, 2. 3.

Empedokles n 130. 1 : 134. 1 ; 157.2;
160; 162. 6; 165. 2; 171 ff.;

212, 1 ; 277, 4: 285, 3: 375. 1 ; 416.

Empedotimos II 94—96 Amn.;
213, 2; 320. 1.

Empfindungslosigkeit in visionärem
Zustand n 18, 3.

Empusa I 318, 2; H 410.
EvastTjoic. bei Mordsühne II 111. 2:

179, 3; 208. 2: 211. 2.

sva^tCEtv I 150. 1; 183, 2.

EvaTa Todtenopfer I 232, 3. 4.

Engel II 388 Anm.
ty.a'j-'.a für Todte I 232, 1; 235, 1;

236, 3.

evd^o; (ivd'ooswtsfioc) 11 19 ff.; vgl.

sx-tas'.?.

evd'äfi'.ov I 276 Anm.
Entdeckungen, geographische II

371, 1.

Entrückung. Bei Homer I 68
bis 75; I 79. Höhlenentrückung
I 113 ff.; Entr. bei Pindar n206,
1 ; bei Euripides II 250, ö. Se-
mitisch 1 78 ff.; n 376, 1. Deutsch
I 124. 1. Italisch H 376. 2. —
Entr. nach den Inseln der Seligen

n .369. 2. Entr. durch X\-mphen
II 374.2: in einen FInss ll 377,2;
durch Blitztod I 320.

Entrückung des Achill I 86f.;

der Alkmene II 370 Anm.; des

Althaemenes I 116, 1; Am-
phiaraos I 113/14; Amphilochos
I 116: des Antinoos 11 377, 2;

ApoUonius von Tyana II 377, 3;
Aristaios I 116, 3; Aristeas?

n 92, 1; derBerenike: vergötter-

ter Fürsten 11 375, 1; des Dio-

medes I 90; H 369, 2; H 372
Anm.; Empedokles II 173. 3;

Erechtheus I 135—137: Euthv-
mos I 193; Hamilkar II 376. i:

der Helena 1 80, 1 : II 370Anm.

;

des Heraklides Ponticus II 174
Anm.; deriphigenia I 85; II 370
Anm.; des Kleomedes I 179/80;

der Laodike I 116. 3: des Mem-
non I 85/6; Menelaos I 68 f.;

Oedipus n 243/4; Phaethon
I 135, 1 ; Rhadamanthys I 77, 1

;

des Telegonos und der Pene-
lope I 87/8: des Trophonios I

113.

Entrückung sjiäter nicht mehr ver-

standen II 373. 1; künstlich

dargestellt II 374, 3.

Eöen, hesiodische II 410.

hnafufcii ( oa'.fjLÖvtuv ) II 87. 2. 3.

Ephialtes (Dämon) n 84. 2; 363. 2;

409.

Eph\Te in Thesprotien I 213. 1.

Epicharm I 282, 2 : II 257 f. : 259. 1

;

320, 1.

Epidauros I 121. 1: 142. 2.

Epidemien, religiöse II 42.

Epigenes II 415.
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Epiktet II 262, 3; 300, 1; 314, 2;

316, 1; 327; 330.

Epikteta, ihr Testament I 250, 1;

II 344, 5; 358, 1.

Epikur, Seelenlehre II 330 ff.; Stif-

tung für seinen Todtencult I

235, 1; 250, 1; 258, 1.

Epilepsie II 17, 1; 84; vgl. Geistes-

krankheiten.

Epimaoiios I 210, 1.

Epimenides I 129; 225, 3; II 96 ff.;

414; Theogonie d.Epim. II 100, 1.

iKV-füvoia des Dionysos II 12 f. ; 30,4;
44f.

liziTzoiiTzal (Saifxovtuv) I 273, 1; II 88
Anm.

ETcwSai II 77, 1; 87, 3.

Eppich im Todtencult I 152, 1;

220, 2; 243, 1.

Erben, ihre Pflichten für den Todten-
cult I 251, 3.

Erbrecht I 263, 1.

Erde, geschlagen bei Anrufung von
yWv'.o: I 119, 2; Erde = Hölle
II 178, 1.

Erdgötter s. chthonische Götter.

Erdorakel in Delphi I 132 f.; 209
II 58, 1.

Erechtheus (Erichthonios) I 135 ff.

320.

Erinyen I 72, 2; 76 ff.; 206, 2

238, 2; 247, 2; 268 ff.; 305
Anm.; II 231, 2; 409; ipivÜE'.v

II 64, 1.

Erlösung des Menschen II 124f.

;

16.5, 2; 186.

Eros I 244, 3.

Erscheinungen Verstorbener II 392,

2; vgl. Gespenster.

Erzklang, verscheucht Gespenster
I 56, 2; 272, 1; II 77, 2.

£0)(äpa I 35, 2.

Eskimos, Bestattungsart I 229, 1,

Essener II 133, 1; 378, 2.

Esthland,TodtencultdaselbstI239,l.
Bzai 1 260, 2.

Eteobutaden I 169, 3.

EuaY"*]? II 219, 3.

Yjhä.y(iKoc, Heros II 355, 5; 387, 2.

EottTiav II 85 Anm.
Eubuleus (Eubulos), Gott der Unter-

welt I 207, 2; 210, 1; 283; II

388, 1.

Eudemos, Ethik II 310, 2.

Euhemeros I 130, 1.

Euklides, der Sokratiker II 316, 1.

Euklos II 65 Anm.

Eumolpos, Eumolpiden I 282, 3;

287, 1; II 129, 3.

Eunostos, Heros I 190.

Euodos, Heros II 352.

Eupatriden in Athen I 166, 1

;

259, 2; II 422 f.

Euphemistische Benennung der
X*6v.o'. I 206.

Euphorbos II 417f.

Euripides II 247 ff.; Alkestis II
249, 1; Bacchen II 46 f.; Hike-
tiden II 253, 4.

Eurynomos, Hadesdämon I 318, 2;
il 81, 2,

euasßüjy ywpo? I 314 Anm.; II 383/4
Anm.

Eurypontiden I 170, 1.

Eurystheniden I 170, 1.

Euthykles I 194, 1.

Euthymos I 192/3; 321.

Exegeten, in Sachen des Seelencultes

befragt I 259/60 Anm. 2; 274,5.
Exorcismus II 425.

F.

Fährgroschen s. Charonsgroschen.
Familiengräber auf dem Lande I

229, 3; 230, 1; II 340 f.

Feige, kathartisch II 406 f.

Felle von Thieren, kathartisch II 407.

Fels, leukadischer II 371, 2.

Felsengräber I 227, 1; 228, 3.

Fesseln halten ein heiliges Bild fest

I 190, 3.

Fetischismus , in Griechenland I

194, 2.

Feuer, kathartisch I 31, 2; 11101,2.
Feuerbestattung g. Verbrennung.
Fische s. Speiseverbote.

Flaminius, Heros II 356.

Fleischnahrung, Enthaltung davon;
s. Speiseverbote.

Flüche auf Grabschänder II 341

—

343 Anm.
Fluchtafeln s. Defixionen.

Fravaschi der Perser I 6, 1.

Freundschaft bei den Epikureern
II 335.

Friedrich, Kaiser: Sage von seiner

Wiederkunft I 124; II 376, 4.

Frömmigkeit bei den Griechen I 43.

Fürbitte Ueberlebender für Todte
II 128, 5.

Füsse der Leiche gegen den Aus-
gang gerichtet I 23, 2.

Fustel de Coulanges I 166, 2; 253, 2.
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Gabriel, der Erzengel I 196, 7.

Gaia I 208 f.; 238: 247, 2; in Delphi
n 58.

Gallier n 134, 3.

Gambreion, Trauerzeit daselbst I

233, 2.

Ganymedes I 74.

Garganus, Berg in Italien I 185, 1

;

186, 2.

Gebeine, von Heroen: ihre Ver»
ehrung I 161 f.

Gebart, verunreinigend H 72 f.

Geburtstag als Todtengedenktag
I 235, 1; n 345 Anm.; 352
Anm.

Auf die Erde Gefallenes gehört
den Heroen I 245, 1.

Geheimculte I 281 f.: H 400.

Geist I 4: 21; U 184: 1921: 302fiF.;

Geist und Seele n 307 ff.

Geister s. Gespenster.

Geisterinsel II 371, 1. 2.

Geisterkampf, nächtlicher H 349, 5.

Geisterzwang, zauberhafter II 88
Anm.

Geisteskrankheiten H 76, 1.

Gello n 410.

YsvsO'Xto? oaifACüv H 205, 5.

Genetvllis 11 81, 1.

fr/T, i 167 ff.

ir/izia, private und öffentliche

I 208. 6; 235 f.

Genius I 6, 1: 254, 1: U 317, 1.

fsvvTjr/ji; tcüv ö^öjv II 422 f.

Gericht, über Mörder I 274, 3;
275, 1. 2; über leblose Gegen-
stände I 194, 2: im Hades
I 308 ff.: 367: 382, 4; U 127 ff.

(orphisch); 208 ff. (Pindar); 275 ff.

(Plato).

Gerippe, als Gestalt Verstorbener
n 366, 1.

Germanen I 28, 1: 33.

Geschlechtsver\*'andlung in Sagen
I 116 Anm.

Gesetz, ungeschriebenes I 217; H
234; 240, 1.

Gespenster I 11: 32: 43: 189 ff.;

241, 2: n 362 ff. (Gespenster-
geschichten); 392. 2; 4070'.

Gestirne, bewohnt II 195, 1 : Wohn-
ort der abgeschiedenen Seelen
n 131, 2.

Geten H 28.

Gewissen II 71 ; 186.

Rohde, Psyche II. 3. Aufl.

Grewitter, Mittel es zu brechen U
28, 2; vgl. Wetterzauber.

FiYtuv n 8 Anm.
Glaukos II 390, 1.

Gnade, erlösende der Gottheit H
124.

Gnostiker 11 403.

Goethe H 284, 4.

Goldenes Zeitalter I 91 f.; 106, 1;

315, 2.

Yovs'c I 168, 1; 263, 1.

Goi^as n i72.

^opYäp'i^ Topfw I 318, 2; 11 4Ö8.

Götter, homerische I 38 f.; olym-
pische und andere I 38, 1; Be-
griff des Gottes 11 375, 2: Göt-
ter vergänglich gedacht H 187,

2; schlafend oder todt I 131, 3;
begraben I 130 ff.; 137; Geburts-

tage der Götter I 235, 1. Götter
in Menschengestalt I 196, 7;

kehren bei Menschen ein I 97,

2; Götter und Menschen II 2;

periodisch erscheinende Götter

n 12, 2: chthonische Götter s.

dort; Sühnegötter I 273, 1;

Götter als Liebhaber I 196/7

Anm. : als Geleiter in die Unter-

welt n 387, 2; unbekannte
Götter I 174, 1.

Götterbüder I 194.

Götterfeinde im Hades I 309;
317.

Gräber im Hause und innerhalb

der Stadt I 228 f.; TL 340, 2;

vgl. Familiengräber und Felsen-

gräber.

Gräber der Götter I 130 ff.: 137, 1.

Grab des Asklepios I 142; des

Erechtheus I 136 f.; des Hya-
kinthos I 137 ff.: des Kekrops
I 137, 1: des Pluton I 134, 1;

des Pvthon I 133 f.; des Zeus
I 130ff.

Gräber der Heroen I 158 ff.

Grab und Hades verwechselt II

366, 1.

Gräbercult I 164; 228 ff.; Schweigen
an Gräbern I 244, 1.

Grabflüche H 341, 2.

Grabgenossenschaften II 338. 2.

Grabinschriften H 379 ff.: 400, 1

(Anth. Pal.).

Grabmäler I 24, 2; 159 f.; 230, 2.

Grabräuber H 340f.

Granate im Todtencult I 241, 3.

Gregor der Grosse H 363, 3.

28
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H.

Haaropfer I 17, 1.

Hades I 39; 53fif.; 204 ff.; 290;
301 ff.; II 199, 3; 220, 4; 319,

4; 366 ff.; 381 ff,

Hadesbild, des Polygnot I 317 ff.;

auf unteritalischen Vasen I

318, 4.

Hadescult I 207 f.; Mutter des
Hades II 408.

Hadeseingänge (Plutonien) I 213 f.

Hadesfährmann I 306, 1.

Hadesfahrten 147 ff.; 52, 1; 54, 1;

117, 2; 302; 309; 316 f. (home-
risch); 303 (epische); 302, 1. 2;

318, 4 (des Theseus und Peiri-

thoos); 303, 1; II 408 (des

Herakles); I 314f. (komische);
I 302, 2; 318, 4; II 127, 3 (or-

phisch) ; II 419 f. (pythagoreisch).

Hadesflüsse I 305; 316, 2.

Hadesrichter I 310, 1.

Hagel s. Wetterzauber.
?xl[j.axoopia I 149, 6.

Halbgötter (Yjfxt^Eot) I 152, 2.

Hallucinationen in visionärem Zu-
stand II 18; 26.

Haloen I 289; 299, 2.

Hamilkar, entrückt II 376, 1.

Haokahtanz der Dakotah II 24, 1.

Harmodios entrückt II 369, 2; H.
und Aristogeiton im Jenseits I
304, 1.

Harmonia und Kadmos II 369, 2.

Harmonie: die Seele dpfj-ovia II
169, 1.

Harpyien I 71 ff.; 248, 1; II 411.

Haschisch II 17 f.

Hasisadra I 78, 1 ; II 376, 1.

Haus, älteste Begräbnissstätte I

230, 1.

Hausgeist I 254, 1.

Häuslicher Seelencult I 254.

Hedonismus II 300, 1.

Heer, wildes I 72, 3; II 84; 264, 2.

Hegesias II 300, 1.

Heilheroen I 184ff.; II 351 f.

Heilung von Krankheiten durch
Seher II 69 f.

Hekabe II 84 Anm.
Hekate I 206, 2; 234, 1; 273, 1;

II 80 ff.; 407 ff.; Schwärm der
Hekate II 411 ff.

Hekatemahlzeiten I 238, 2; 276
Anm.; II 79, 1; 85, 1.

'Exaxtxd cpda|J.ata II 407 ff.

Hektor, Heros I 161, 1 ; II 350, 2.

3. [Hektor noch um die Mitte
des 4. Jahrh. in Troas mit
Opfern verehrt: Julian, epist.

78 p, 603/4 Herch.]
Helena, Sage von ihrem s'iScuXov I

61, 1; entrückt I 80, 2; II 369,

2; 371, 2; heroisch verehrt 1 196!

Helios im Hades II 210, 1.

Hellenismus I 296 ff.

Hellsehen II 20; 68; vgl. exataa:?.

Hemithea I 188, 4.

tjjuf^so? I 152, 2.

Henoch I 78, 1; II 376, 1.

Hephästion II 357, 3.

Herakles in der Nekyia der Odyssee
I 60; Hadesfahrt des Herakles
I 214, 2; 303, 1; II 408; He-
rakles und Argeios I 29, 1; H.
und Eurystheus, H. und Omphale
II 211, 2.

Herakles, Heros — Grott I 183 ; ent-

rückt I 320; II 373. 1.

Heraklides Ponticus II 64, 1 ; 66, 1

(Sibyllen); II 91/2 (Abaris); 83
Anm.; 94/5 (Empedotimos)

;

173/4 Anm. (Empedokles) ; 297
Anm.; 320, 1 (Seelen in der
Luft); 418 fl\ (Pythagoras).

Heraklit II 144, 3; 145 ff.; 190, 1;

253, 2; 258, 3; 267; 308, 1;

314; 330; 416.

Herd, älteste Begräbnissstätte I

228, 3.

Herecura II 387, 2.

Hermes, Seelengeleiter I 9; 238;
II 388, 1.

Hermione, Cult der ^fl-ovioi daselbst

I 134, 1; 209, 3; 214, 3.

Hermippos II 419.

Hermotimos II 94f.; 100.

Hero II 258, 3.

Herodes Atticus II 358, 1; 383, 3.

Herodikos von Korinth I 302, 2

;

II 107, 2.

Heroen I 35 ff.; 92 ff.; 101; 134ff.;

139, 2; II 2; 212f.; 249, 1; ihr

Verhältniss zu ^soi und 8ai|j,ovsi;

I 153, 2; „Heroen" bei Homer
I 154, 1; bei Hesiod I 103;
155 f.; in nachhomerischer Zeit

1146 ff.; bei Pindar II 205f.; in

später Zeit II 348 ff.

Y]p(jug = Verstorbener I 244, 1;

256; II 358 f.

Yjpwc; Benennung eines noch Leben-
den II 356 f. Namenlose, nur
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mit einem Beinamen bezeichnete

Heroen I 172—175; II 352, 1. 2-,

355, 3. 5.

:^pa>^ iaxpö; I 185/6 Anm.
•^ptoi; ooYTfsvtla; I 254, 1.

Heroengräber I 159 ff.; 229, 2; Ver-
ehrung und Translation von
Heroengebeinen I 161 f.; H 351.

Heroisirte Könige und Gesetzgeber
I 176; Könige von Sparta, Ko-
rinth, Kreta I 165, 1; die Hel-
den der Perserkriege heroisirt

n 349; verdiente Männer spä-

terer Zeit heroisirt II 355 f.

Heilheroen I 184 ff.; U 351 f.

-Heroen als Kriegshelfer I 195 f.

Heroen. Wettkampfspiele für, I

151 ff.

Heroen zu Göttern geworden 1 183 f.

Heroenopfer am Abend und Nachts
dargebracht I 149, 2; auf die

Erde Gefallenes gehört den
Heroen I 245, 1.

Heroen, troische; der 'Hpa>'x6? des
Philostratos 11 350, 3.

Heroisiruiig . leichtere in Böotien
I 25«. 1: n 360; in Thessalien
II 360; Verallgemeinerung der
Heroisirung II 358 ff". ; Unter-
schiebung von Nachkommen für
ältere Heroen II 356, 2.

Heroenlegenden I 189 ff.

Heroenvögel II 372 Anm.
Orakelheroen s. Heilheroen.

YjP««»; oaaöpYYjTo: I 246, 4.

T.pÄa an der Thüre I 197, 2; 229, 1.

-r,pa>tc, y,püjlxi, Heroenfeste II 45, 1;
352, 5; Geburtstagsfeiern für
Heroen I 235, 1.

-r^^uiizzrü U 3-53, 3.

Herodot I 147; H 200, 2.

Herophile aus Erj-thrae 11 66, 1.

Hesiod, Erzählung von den Men-
schengeschlechtern I 91 ff.

Hesychos I 306 Anm.
Hexenwesen 11 84, 2.

Hierapolis, dortiges kXootioviov I
213 Anm.

bpodistov n 343 Anm.
Hierophant in Eleusis. s6voo-/^'.a}jivo5

I 285, 1.

l\az\LÖ^ I 272. 1.

Himmel, als Aufenthalt der Seligen

n 213, 3; 220, 4; 3*4.

Himmelfahrt, römischer Kaiser II
375. 1: des Apollonios von
T\ana H 377. 3.

Hippokrates, Cult des I 236, 1; U
352 Anm.

Hippolytos I 162, 2.

Hippon von Samos II 246.
Hippotes n 211, 2.

Hirte, BUd für Gott 11 161, 2;
Hirten haben göttliche Erschei-
nungen n 350, 3.

Höhle des Zeus auf Kreta I 128ff.

Höhlenentrückung 11 374, 1.

Höhlengötter I 111 ff.; 11 30, 4.

Höhlenschlaf 11 96, 4.

HöUengeister I 318, 2; 11 407 fi.

Höllenhund s. Kerberos.
HöUenstrafen I 61—65; 308—314;

317f.; n 128ff.; 2081; 368f.
Anm.

Homer I 38 ff.; 200f.
Honigkuchen, Opfer für Unter-

irdische I 16f.; 238, 3; 305
Anm.

u>p:ot, (itpaia, Todtenopfer I 251, 2.

Hunde der Hekate 11 83 f. Anm.;
406; 407; 413.

Hunde auf Grabreliefs I 242 Anm.
Hundeleiber, kathartisch II 407.

Hünengräber I 33.

Hyaden I 139, 1.

Tax'lvdta I 139 ff.

Hvakinthiden I 139, 1,

Hyakinthos I 137 ff.

Hydromantie 11 406.

Hydrophonen in Athen I 238, 3.

Hvlas n 374, 2.

Hylozoismus 11 143; 188; 246.

6KO^öv:a I 267, 1.

I.

Jagd, wilde n 84: 411 ff.

lakchos I 284 f.

lanthe I 115, 1.

Japan, Todtencult I 239, 1.

laso I 143, 1.

latromantik I 185 ff.

latros, Heros I 185, 3.

Idäische Höhle auf Kreta I 128 ff.;

212.

Idololatrie I 194.

IncubationI 117.2: 120ff.; 058,1;
heroische lucubationsorakel I

185 fl'.

Inder, Art der Bestattung I 11; 31
33; Todtencult 58, 2; 232. 4

233, 1. 2; 23.5, 2; 242, 1; 247, 4
Yama im Hades I 305 Anm.
religiöse Anästhesie II 11, 3

28»
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Jogis II 18, 3 ; Kathartik II 74, 2

;

Askese II 125-, 133, 1; Philo-

sophie (lainalehre) II 148, 1.

Indianer, Verstümmelung des Leich-
nams I 28, 1 ; Seelencult I 257, 1.

Individualismus 1 151 ; II 197 ; 314 f.

;

397.

Inkas in Peru I 25, 1.

Ino Leukothea I 74, 1-, 188, 5.

Inseln der Seligen I 104f. (Hesiod)

;

II 213 f. (Pindar); Entrückung
der Helden dahin II 369, 2;

Aufenthalt aller Frommen II

370, 1; 383; aufgefunden von
Seefahrern II 371, 1; mit Leuke
identisch 11 369; 373 Anm.

Inspirationsmantik s. Begeisterungs-
mantik.

Jogis, indische II 18, 3.

lolaien, in Theben I 151, 5.

Ionische Kolonien I 41 f.

Iphigenie I 85; 89; entrückt II

369, 2; 371, 2.

Iphis I 115, 1.

Isaeus I 251, 3.

Ischys I 143, 1.

Isismysterien II 400, 1.

Island I 32, 1.

Isodaites II 13, 2.

Isokrates I 290, 1.

Isthmien I 152, 1.

Isyllos I 146, 2.

Juden, von den Griechen beeinflusst

II 343, 1; jüdisch -hellenistische

Seelenlehre II 379, 2 ; Juden die

Griechen beeinflussend II 388
Anm.; jüdische Fälschung eines

pindarischen Gedichts II 214
Anm.

Julianus Apostata II 375, 1 ; 387, 2

;

389, 1; 397, 1; 403.

Julius Kanus II 327, 2.

jus talionis II 129, 4.

Ixion I 309, 1.

K.

Ka der Aegypter I 6, 1,

Kadmos, auf die Insel Leuke ent-

rückt II 369, 2.

Kaiadas in Sparta I 217, 4.

Kaineus I 115.

Kalchas I 186, 2.

Kalypso II 374, 2.

Kampfspiele s. Leichenspiele,

Kannibalismus I 277, 1 ; II 125, 3.

Kanobos I 138, 1.

Kanus, Julius II 327, 2.

Kapaneus I 321.

Kapv.Jj II 410.

Karmanor II 96, 1.

Karneades II 323, 1 ; 325, 1 ; 333, 3.

xapTioöv I 250 Anm.
Kassandra II 21, 1; 69, 2.

xaxa^civ, xatd5scjJ.oc, xaxä^jo;? im
Zauber II 88 Anm.; 424.

Katakomben II 387, 2; 395, 1;

400, 1.

xaO-äpfxaxa, den Geistern preis-

gegeben II 79, 1,

Kathartik I 219. 1; 271 f.; 288, 1-,

313, 1; 325; II 71 ff.; 101; 172 f.;

405 ff.

xaö-ap^ig fiavlac: II 48 f. Anm.; musi-
kalische xaiJ'apa'.c (Plato, Aristot.)

II 49 Anm. ; musikalische xäO-otp-

oi? der Pythagoreer II 164, 2.

xäS-ocpo'.!; durch Melampus II 51 f.;

durch Bakis II 70, 1.

v.äd-rj.pGic, orphisch II llOf. ; 126:
X. des Empedokles II 181, 2.

xd^apot? bei Plato II 281 ff.

xaö-iSpac, Seelenfeste I 233, 2.

xdxoyo?, Zauber II 88 Anm.
v.6t.xoyo:, xaxo/T,, xaxr/caaJ-ai, von Be-

sessenheit gesagt il 11, 1; 18,4.

Kattadias, Teufelspriester auf Ceylon
II 24, 1.

Kaukonen I 208, 3.

Kaunier I 239, 1.

Kausianer II 34, 1 ; 35, 2.

Kekrops I 137, 1.

Kelten II 134, 3.

Kenotaph I 66, 2; 87 Anm.; 163, 1.

Keos, Leichenordnung I 221, 1;

224, 2; 225, 2; 231, 1. 3. 4;
233, 3; 236, 2; 256, 2.

Kerberos I 304, 2.

xY,p£? Seelen I 10, 1; 239/40 Anm.;
II 81, 2.

Kerkops, Pythagoreer II 106, 2

;

415.

Keryken I 282, 3; 287, 1.

Kikonenabenteuer in der Odyssee
I 65 ff.

Kimon, Heros I 178.

Kindersegen, seine Werthschätzung
II 200, 1.

Kirke I 273, 2.

Klage stört die Todten I 223, 2.

Kleanthes II 314, 2; 318, 3.

xXc'.8oü-/oc i^soi I 311 Anm.
Kleisthenes I 168.

Kleitos I 75.

Kleobis und Biton II 389, 2; 396, 1.
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Kleombrotos IE 300, 1.

Kleomedes, Heros I 179 f.; 11377,2.
KJeomenes, Heros II 355. 1.

KJymenos = Hades I 207, 3; 209,3;
zum Heros herabgesetzt 1 134, 1.

Knossos I 128; 129, 2.

Kolonisirung Kleinasiens 1-41; 201.
TtioX'jfJLaTa, zauberhafte Bindungen
n 76, 1.

Komödie, Hadesfahrten darin I
313 ff.

e? xöpaxit? I 143. 1.

Köre I 208. 2; 209; 280flF.; 289ff.;

n 388, 2.

Korinth, Blutrecht daselbst 1 262, 2.

Koronis I 143, 1.

Korybantiasmus II 16. 1: 21. 1;
47 ff.

Kos I 209, 1.

xösfio? I 43.

Kosmopolitismus I 218, 1; 11 315.
Kotytto n 105.

Kragos I 131. 3.

Krankheit, kommt von dämonischer
Einwirkung II 70/71 Anm. ; 76, 1

;

77. 1.

Krantor 11 297. 1.

Kranz für Todte I 220. 2.

Krataiis 11 410.

Krates, der Cyniker I 218, 1.

Kratinos I 315, 1.

Kratippos 11 311. 2.

itpsixtovj;. die Todten I 228, 2;
244, 1; 246, 2.

Kreta, Zeuscult I 128 ff.; 272, 1;
n 96, 2; Mantik, Kathartik auf
Kreta 11 96. 1.

Krinagoras I 290, 1.

Kritias, Sisyphosfragment U 125, 3.

Kritolaos II 308, 1.

Krobyzen II 29, 1 ; 34, 1.

Krokos I 138, 1.

Kronos, Herrscher im Elysium I
105 f.

%zioza XTsp=':s:v I 20, 1; 24. 3.

Kunst der Griechen 1 201 f. ; Seelen-

cult in der Kunst I 241, 3.

Kureten I 272, 1.

Knsshand, den Gräbern zugeworfen
n 346, 3. 4.

Kybele II 9; 15. 4; 18, 3; 24. 1;

47 f.; 62, 1; 400, 1.

Kvchreus, x'j-/psi5Tjs oat? I 196, 2.

Kvdas II 70, 1.

K}-ffhäusersage I 124; H 376, 4.

Kvklische Anordnung von Ge-
'
dichten H 112, 1.

Kylon in Athen 11 98, 1.

K>Tne, Blutrecht daselbst I 262, 2.

Kj-niker I 218, 1; H 314 f.

Kj-pria I 85.

L.

Labvaden, ihre Leichenordnnng in

Delphi I 224. 4; 233. 1; 251, 2.

Lamia I 318, 2; II 409 ff.

Landesheroen s. ipyirjYO'-.

Laodike 1 116, 3.

Larencult in Rom I 238, 3; 254, 1.

Lärm, beim Gewitter gemacht, zur
Verscheuchung der Geister U
28, 2.

Latemenfest in Japan I 239, 1.

Latinus, entrückt II 376, 2.

Lebadea I 115f.; 120f.; 129, 3;
210, 1; 212; 254, 2; JI 374, 1.

Leben I 1; 47; Abwendung vom
Leben II 34 f.; Leben nur ge-

liehenes Gut n 394, 2; Wasser
des Lebens II 390, 1; 391, 1;

Leben im Jenseits 1 301 ff.; vgl.

Hades und Wege.
Lectistemien I 129, 3: 150, 1.

Leichenbrand s. Verbrennung.
Leichenfeier, einschränkende Be-

stimmungen 1221; 222, 2; 2241;
256, 2: II 380.

Leichenfressende Dämonen: Eury-
nomos I 318, 2 ; Hekate II 81, 1.

Leichenklage I 221 f.

Leichenmahl, bei Homer I 25; in

späterer Zei (^rspios'.rvov) 1 231 f.

;

241 f.

Leichenspiele, bei Homer I 19f.;

für Heroen I 151 f.

Leichenvereine II 338. 2.

Leichenzug I 224 f.; 226, 2.

Lekj-then I 219. 3; 240f.; 244;
306.

Lemnisches Todtenfest II 73, 4.

Lemurien in Rom I 239. 1.

Leonidas, Heros I 151, 4; H 349.

Leosthenes, Heros I 304, 1; II

355, 1.

Lema II 13 Anm.; 11 79, 1.

Asp'/Tfj d^aTiüv H 79, 1.

Lethe I 316, 2; II 210 Anm.; 382,1;
390 Anm.

Lethe- und MnemosjTiequelle II 390
Anm.

Leto I 139. 2.

Lenke, Achills Insel I 86; 89; II

371—374; lenkadischer Fels 11

371, 2.
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Leukothea s. Ino.

Linos I 138, 1.

Lob des Verstorbenen beim irspl-

Seitcvov I 232, 1.

Lobeck I 289.

XoYo? II 314; 329, 1.

Lokalgötter und -culte I 39; 42.

Lokri, Blutrecht daselbst I 262, 2.

Lorbeer, scheucht Gespenster 1237/8
Anm. ; vgl. SätpvYj.

Losorakel in Delphi II 57.

XooTpotpöpoi I 328.

Lucian I 130, 1; 301, 1; de luctu

II 337, 2; Philopseudes (c. 24)
II 83 Anm.; 363/4 Anm. 3;
387 2.

Lucrez'll 331 ff.

Luft s. Aether.
Lüge, gerechte, erlaubt II 230, 2.

Lydien I 272, 1.

Lykäischer Zeus I 274, 1.

Lykas, Heros I 192, 1,

Lykien, Grabflüche in L. II 342
Anm.

Lykos, Heros I 192, 1.

Lykurgos, König der Edonen II

40, 2.

Lykurgos in Sparta, heroisch und
göttlich verehrt I 183; durch
den Blitz geheiligt I 320 f.

Lyrik der Griechen I 201 f.; II
198 ff.

Lysander, Heros II 356.

Lysimachos, Heros II 356, 4.

Xooto? Aiovoao? II 50, 2; Xuotoi ö-EOi

II 124, 3.

Xuai? der Seele II 127, 4; 128, 5;

285, 2.

M.

Mä, Göttin mit ekstatischem Cultus
II 18, 3; 24, 1.

Machaon und Podalirios I 185, 1.

Macriani II 376, 4.

Mahäbhärata I 115, 1.

Mahl der Reinen, bei den Orphikem
im Jenseits I 315, 2; II 129.

(JLaiväi; II 4/5.

|xay.apiTYic, der Todte I 308, 1; II

347, 2.

fjLav.äpojv vTjoot s. Inseln der Seligen.

Makedonen II 14, 3.

Manen I 239, 1 ; 254, 2.

[xavta, göttliche II 4; 46; fJLavta im
Dionysoscult II 40 f.

Manichäer II 135, 2.

fxävTsi«; II 57 Anm.

fxavtsie als Zauberer II 70, 3.

Mantik (Begeisterungsmantik) 11
20 ff.; 56 ff.

Marathon I 182, 3; 195; Grab der
Gefallenen II 349, 5.

Märchen, griechische I 193, 1; II
390, 1.

Maron, Heros II 350, 3.

jj-aa/aXiajAo? I 277, 1; 321 ff.

Massageten II 17.

Materialismus II 189.

Medea, entrückt II 369, 2; ihre

Sühnung I 273, 2.

Medizinmänner der Indianer II 25

;

70, 3; 97, 1.

Medizintanz der "Winnebago 1124,1.

fiEYapa I 117, 1.

[JistXiytot ^Boi I 273, 1; Atovuoo?

[jLE'.Xiytoc II 50, 2.

Meilinoe II 83 Anm.
Meineid, im Hades bestraft I 64f.

;

2681; 309; II 179, 4; 211, 2.

Melampus I 113; II 51 ff.

Melanippides II 198, 1; 204, 2.

Melesagoras II 64 Asm.
Memnon I 85 ff.

Menelaos, entrückt I 68 ff.; 146, 2.

Menestheus I 187/8 Anm. 1.

[j.-f|vtp.a 9'£(üv I 264, 2.

|j.Yjv'.|Xfx aXtxf]p[(üv I 276 Anm.
Menschen, ihre Entstehung nach

den Orphikern II 119 fl'.

Menschengeschlechter bei Hesiod
I 91 ff.

Menschenopfer, im Dionysoscult

II 46; von Epimenides dar-

gebracht II 99, 1; im Heroen-
cult II 352; durch Thieropfer

oder noiv-q ersetzt I 262, 1;

270, 2; 273.

Metallklang, verscheucht Gespenster
I 56, 2; II 77, 2; vgl. Erzklang
und Eisen.

Metamorphosen I 115, 1 ; II 135, 1.

[j.ETEf).'}!J7üJ3t? II 135, 3; vgl. Seelen-

wanderung.
Metrodor, allegorische Mythen-

deutung I 291, 1.

Metrodor, Epikureer II 333, 5. 6;

335, 3.

fjticxajjia I 275, 1; II 75 ff.

fx'.aaxcop I 277, 2.

Michael, der Erzengel I 187 Anm.
Midas II 200, 4.

Milchstrasse, Sitz der Seelen II 95;

213, 2.

Miltiades, Heros I 151, 4.



439

Mimnermos II 200.

Mingrelier 1 25, 1.

Minos und Zeus ^auf Kreta) I 128 ff.

Minos, Richter im Hades I 310
Anm.

Minyas I 302/3 Anm. 2: 306; 309:
n 40.

Missionen von Elensis I 212.
Mithrasmvst«rien 11 387, 2; 392, 1;

398, 1; 400, 1.

Mittagsgespenst 11 351 Anm.; 410 f.

Mitv'lene, Leichenordnung daselbst

i 224, 4.

Mitys I 194, 2.

fjLVTj[i.-r] n 186 Anm. (Empedokles,
Pythagoreer)

;
p-vTjfiir) und i.T(d-rj

im Hades (Pindar) 11 210 Anm.;
390, 1.

Mnemosyne vgl. jjLvtjfiYj und Lethe.
fio'pa I 43.

Mond und Sterne von Seelen be-
wohnt gedacht 11 131, 1; 195,

1; 320, 1.

Monismus 11 246: 317.

Mopsus I 116, 2: 121, 1; 186.

Moral II 71 f.; 74, 2; theologisch-

asketische II 102; 164.

Mörder, vom Gottesdienst ausge-
schlossen I 287, 2.

Mordklage, ihr religiöser Sinn I
275 f.

Mordsühne I 259ff.: II 179, 3;

208, 2; 211, 2.

Mopfi^Xüxif), Mopfxü) II 409; vgl. I
318. 2.

Moschion II 125, 3.

Moses I 78, 1; II 376, 1.

Müller, H. D., über den Begriff
des Chthonischen I 206 Anm.:
274, 1.

Musaeus 11 129, 3.

Musik, beim Dionysosdienst II 9;
heilt korybantischen Wahnsinn
und andere Krankheiten II 48
bis 50.

Musonius I 218, 1; 11 327.

Mutterrecht, imgriechisch II 231, 2.

fiojiv I 287, 1.

u.ü-/'o'. O-Eol I 135, 1.

Mykene I 32 ff.; 41; 164.

Mykonos, Cult des chthonischen
Zeus I 205, 3; 207, 2; 209, 1.

MjTte. den -/»-öv'.oi heilig I 151. 5;
220, 2: 226. 3.

Mvser II 133, 1.

Mvstik I 293; II 3ff.; 26 f.; 62ff.;

127; 288, 2; 294, 1; 296. 1;

Mysterien, eleosinische s. Eleu-
sis; kleine, in Athen I 284, 1;
orphische II 217 ff.; 368; samo-
thrakische I 299, 1; vgl. Isis-

und Mithrasmysterien.
Mythendeutung, all^orisirende I

291, 1.

N.

Name, den Todten zugerufen I 65

;

II 346; den Heroen beim Opfer
I 174 Anm.; den beschworenen
Rachegeistem II 425.

Namenlose Heroen I 172—175; II
352, 1. 2; II 355, 3. 5.

Namenlose Götter I 174, 1.

Namniten in G^ien II 24, 1.

Narciss, orphisch? II 117, 1.

vapOr^l n 10, 6.

Nationalspiele, griechische I 152.

„Naturreligion'' I 291/2.
Naulochos, Heros 11 359, 3.

nefasti dies I 269, 2.

Negerstämme in Afrika I 28, 1;

244, 1; n 13, 2.

Nektar I 73, 2.

Nekvia in der Odyssee I 49 ff.; 117,

2; 302; 309; 316 f.; zweite Ne-
kyia in der Odyssee I 52, 1; 54,

1; andere epische Nekyien I

303/4 (s. Hadesfahrten); N. auf
Vasenbildem I 318, 4.

vexoata I 236, 2.

Nemeen I 152, 1.

vsajssia I 236, 1.

vE^3'.?, Neaea:? I 236, 1.

Neoplatoniker 11 116, 1; 119, 1;

401 ff.: 414 ff.

Neoptolemos, entrückt II 369, 2.

Nero, entrückt und Antichrist II

377, 1.

Neunzahl, heUig I 232, 4; II 280,

1; 392, y.

Neuseeland, Bestattungsart I 229, 1.

Nichtgeborensein ist das Beste II

200, 4.

Nostoi I 90.

Novellen, griechische u. a. I 196, 7.

Novemdialienfeier in Rom I 232,
3. 4.

vo'j; bei Anaxagoras II 192 ff.; bei

Aristoteles II 302 ff.

NvkteHos, Nyktelien 11 13. 2; 45;
'
54, 2.

vo{i.©öX7ijrco5 n 68, 2.

ex vo|x<pd»v xäxoyoq II 64 Anm.
Nymphenentrückung II 374, 2.
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0.

Obolos für den Todtenfährmann s.

Oharonsgroschen.
Ocrisia I 254, 1.

Odyssee I 49—66; 82flf.; 302;

zweite Nekyia der Od. I 52, 1;

54, 1.

Odysseus' Ende I 88, 1 ; Orakel des

Od. 1 187, 1; Od. Heros II

350, 3; bei Kalypso II 374, 2.

Oedipus II 237, 2; 243.

Oekisten I 175f.

Oenomaos I 146, 2.

Offenbarung, göttliche II 113.

Ohnmacht, h-Tzo'^oy'ia 1 8.

Oknos I 316f.

Olbia II 371, 2.

Olive, kathartisch I 219, 1. 2; 227
Anm.; II 72, 1.

Olymp, als Aufenthalt der Seelen
II 384, 2.

Olympia, Olympien I 152, 1; 160;

174, 1; 209; 238, 3.

üifjLoS-Exetv I 324 f.

6}j,(paX6? in Delphi I 132, 1. 2.

Onomakritos II 106; Ulf.
Onomakritos, der Lokrer II 96, 1.

Opfer, am Grabe I 231; 241—243.
Opfer für Heroen, den Opfern für

Götter vorangehend I 139, 2.

Opfer, kathartisches I 325; II 77 f.

Orakel, von Heroen I 185 ff. ; Erd-
orakel I 209; vgl. Delphi, Do-
dona, Incubation.

Orestes I 161, 1; 269; II 230;
234.

Orgeonen I 168.

Orgiastische Culte in Griechenland
II 62, 1 ; in Thrakien und Phry-
gien II 9.

Origanon, kathartisch, apotropäisch

wirkend I 219, 1.

Orient, von den Griechen beeinflusst

II 378.

Orion I 75.

Oropos I 119; 125, 2; 143, 1; II

374, 1.

Orpheus, xaiäßctat? sie, "AiSou I

302/3 Anm.; 318, 4; II 127, 3.

Orpheus von Kamarina II 106, 2.

Orpheus von Kroton II 106, 2;

109, 2.

Orphisch-pythagoreischer Hymnus
auf die Zahl II 108, 2.

Orphiker I 239, 1; 248, 1; 285, 2;

313, 1; 315, 2; 327; II 103 ff.;

253, 2; 279, 1; 286, 1; angeb-
lich orphischer Einäuss auf
Homer II 105, 2.

Orphischer Bakchoscult II 103/4
Anm.

Orphische Dichtungen , Verfasser
II 106, 2.

Orphische, rhapsodische Theogonie
II 100, 1; 414 fi".; andere Formen
der Theogonie II 113, 2.

Orphische Dichtung : Menschen-
entstehung II 112/3; 132 Anm.
Sechs Weltherrscher II 120, 1.

Orphische Askese II 126 ff.; 0. Ka-
thartik II 110 f.

Orphische Hadesbilder II 127 ff.

Orphische Lehre von der Wieder-
geburt, der Seelenwanderung II
129 f.; 134 f.

Orphisirende Grabschriften II 217 ff.;

390, 1; 417; 421.

Die Orphischen Hymnen II 399, 1.

'Opxo'i'iri I 83, 1.

Os resectum der Römer I 28, 1.

ootoi, die ßeinen I 288, 1; II 127, 1.

Osiris II 391, 1.

Ostjaken, religiöse Tänze II 24, 1.

ilüö-'jfx'.oc I 276 Anm.; II 79, 1.

ouy. T|fXY]v, -^s^/öiiri'^ v.tK, auf Grab-
schriften II 395, 2.

P.

Paetus Thrasea II 327, 2.

Palamedes II 350, 3,

Palaemon I 136, 2.

TcaXajJLvaioc I 277, 2.

TraX'.YTevEa-:« 1292; 316, 2; II 123,2;
134, 3; 135, 3; 324, 1; 328, 4;

386, 4; 402.

Pan II 62, 1.

Panaetius II 304, 3; 322 f.

Pandämonismus II 324, 1.

Pandareos' Töchter I 72, 1.

Pantheismus II 23; 313 f.; 324, 1;

330.

Pantschatantra I 196, 7.

Pappel im Todtencult I 226, 3;

II 371, 2.

Tzapa.iiud-r^x'.v.ä <!^'f]^laii.aza. II 339, 1.

Parentalia in Rom I 235, 2.

Parmenides II 155 ff.; 191, 3; 416.

Pasiphae I 188, 5.

Ttäxp«'. I 168, 1 ; auf Rhodos 1 169, 3.

Patroklie I 14 ff.

Patroklos, entrückt II 371, 2.

7iaTpo}J.!Saxf](; II 422.
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Pausanias, spart. König I 274, 4.

Pausanias. der Perieget I 171; II

353, 1.

Pausanias, der Arzt (Schüler des

Empedokles) II 172; 173, 3.

Pech, kathartisch I 237, 3; II 73

Anm.
Pehuenchen in Südamerika I 23, 2.

Peirithoos I 302, 2.

Pelasger I 209. 3.

Peleus, entrückt II 369. 2.

Pellichos n 352, 4.

Pelops I 159f.; 162, 1.

Penaten I 254. 1. 2.

Pentheus II 40 f.

icep'SsiTtvov I 231 f.

Kcptxid'apjia H 406.

iceo'.|jLa-:tj'.v II 406.

Peripatetiker II 309, 2.

itcpi'|-^v II 406.

Persephone I 204; 206, 2; 211 f.;

2^4; 292 f.; vgl. Köre.
Perser I 6, 1; 11; 33; 233, 1. 2;

persische Kathartik II 74, 2.

Perserkriege : Heroisirung der darin

Gefallenen I 182.

Perseus und die Mänaden I 40, 2.

Persinos von Milet II 107, 2.

Persius II 331.

Person, ihre Verdoppelung in neuro-

pathischen Zuständen II 413 f.;

vgl. £X3xa3t;.

Peru, religiöse Tänze II 24, 1.

Pet«lia, Grabtäfelchen von dort II

290, 1.

Pferd im Todtencult I 241, 3.

Pflanzen, beseelt II 177; 180, 4;

183; 195, 2; 277, 4.

Pflicht, bei den Stoikern II 313.

Phaeakeu I 81, 2; 83 f.; 104, 1.

Phaennis II 65, 1.

Phaethon I 135, 1.

Phanes II 108, 2; 416 f.

Pharisäer II 166, 2.

«papfiaxo'l II 78, 2; 406 f.

«fäojxata 'ExaT'.xä II 407 fl".

Pherekrates, Komiker I 314 ; 315, 2.

Pherekvdes II 100; 134, 1; 167,1;
294, 1; 416.

Philipp von Opus, Verfasser der
Epinomis II 296, 1.

Phüiskos U 261, 1.

Philo Judaeus 11 378, 2.

Philodamos von Skarjjhie, Hymnus
auf Dionvsos I 284, 1.

Phüolaos 11 122. 1; 161, 1. 2;
165, 2; 170, 2.

Philopoemen, Heros II 352, 4;

355, 1.

Philopregmon, Heros II 352.

Philosophie, griechische II 137 fF.;

246; in Rom II 322.

Phüostratus, Heroikos II 350, 3;
Vit Apoll. Ty. II 377, 3,

(S'{j.oöv, (ptfKux'.xöy II 424.

Phokion I 228, 3.

Pseudo-Phokylides 11 378, 2.

Phormion von Sparta II 94, 1.

Phratrien in Athen I 168.

Phryger I 272, 1; 400, 1; 11 9;

21, 1; 47 f.; phrygische Grab-
flüche II 342/3 Anm.

Phylen in Athen I 169.

Piajen der Karaiben II 25.

Pietät gegen Todte I 21; 219; 222.

Pindarl6; 147; 202; 290, 1; 309;
II 198; 201, 4; 204 flF.

TC'ld'o; t£tpT,uivo? im Hades I 326 f.

Pittakos von Mitylene I 224, 4.

Pixodaros, Heros II 355, 5.

Plato n87, 3; 184; 185,2; 263 ff.;

375, 2; 401; Schönheit bei Plato

II 289 f. ; sein Einfluss auf den
Volksglauben II 387, 1; Ideen-

lehre II 282f.; Schichten seiner

DoXiTEia 26.5—267 Anm.; 292 f.;

Gesetze II 275, 1 ; 295 ; Gorgias
I 310, 1; II 291, 7; Menon II

293, 1; Phaedon 11 275, 1;

279 f.

ol iiXe-Iooc, die Todten 11 382, 2.

Plotin II 402 f.

Plutarch I 218, 1; 291, 1; 301, 1; H
363, 1; 364 Anm.

Pluto, sein Grab I 134, 1; 208; 210.

nXootwvia I 213, 1.

KVEüfia = Seele II 2.58. 3; 311 ff.;

384.

Podalirios I 121, 1; 185.

Kotvrfj für Todtschlag; homerisch
I 261 f.; verboten 1267, 1; vgl.

Mordsühne.
Polemo II 297, 1.

Polemokrates, Heros I 185, 2.

Politik, Abkehr davon bei den Epi-

kureern II 335.

rto).uäv3ptoi (Sa-fj-ovs;) II 424.

Polyaratos II 94, 1.

Polvbios, Weltanschauung II 299.

Polyboia I 138 fi'.

Polygnot« Hadesgemälde I 317 0.

PoljTiesien, Tii I 270, 1.

Pomptilla, ihr Grab auf Sardinien

II 358, 1.
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Posidonius TI 133,1; 161, 1; 170, 2;

314, 1; 316, 1-, 319, 3; 320, 1;

321, 1-, 323 ff.; 325, 1; 326, 1.

Praeexistenz der Seele s. Seele.

Prätextatus II 3»8, 1.

Preussen, Todtencult I 239, 1 ; 245, 1.

Prodikos von Keos 1 291, 1 : II 247, 1.

Pi-odikos von Phokäa 1 302, 2.

Prodikos von Samos I 302, 2; II

107, 2.

Proerosien II 91, 1.

Proetiden II 40; 50 f.

Prokliden I 170, 1.

Prophetie s. Mantik.
Ttpeatpa-j-tov I 222, 1.

af>o?tp67ia'.o(; I 264, 2; 276 Anm.
Protagoras II 261, 2.

Protesilaos I 187, 2; II 350, 3.

Proteus in der Odyssee I 68.

T:p6ö'£0'.5 der Leiche I 220f. ; Daner
der Kpo^sQ'.c, I 223, 3.

'^o-/jri bei Homer I 3ff. ; 44ff.; II

141/2 Anm,
f]/uy-r] = alter ego I 5f.

^oj-ri bei Pindar II 207, 2.

'^oyri bei Philosophen II. 137 ff.

'io/Y], ihr Sitz im Auge, im Munde
I 23, 1.

^uyri ^ Leben I 47, 1; II 141, 1.

Psychemärchen des Apulejus II

390, 1.

Psychologie, homerische I 44 ff,;

philosophische II 139 ff".

'^o-irjli.a\'Zsia I 213, 1.

<\iü-^OKOli.KSlrj. I 213, 1,

•\ioxo<^rr/.o'.a I 240 Anm,
Pulytion I 289,

Purpur, Todtenfarbe I 226, 3,

Pythagoras II 159 ff,; 258, 3,

Pythagoras und Zahnoxis II 30/1
Anm,

Pythagoras und Abaris II 91/2
Anm.; 99/100,

Pythagoras; seine Vorgeburten II

417 ff',; seine Hadesfahrt II

419 f,

Pythagoreer I 217, 5 (Selbstmord);

226, 3 (Beisetzung der Leiche
in Blättern); II 1(33 (Pyth. und
Orph. beiHerodot); 106 f. (Pyth.

in Athen); 134, 1. 3 (Seelen-

wanderung); 157, 2 (4'0"/"h bei

Alkmäon) ; 158, 2 (Parmenides
und die Pyth.); 186 Anm. (Empe-
dokles und die pyth. ivajxvrja'.c);

221 Anm. (T der Pyth.); 272,

5 (Plato imd die Pyth.; Seelen-

teile); 277, 4 (Plato und die

Pyth. ; Seelenwanderung) ; 320,

1 (Stoa und Pyth.; Seelen im
Luftraum).

Pythia II 21, 1. 2; 57, 4; 60/1;
414.

Pythische Spiele I 152, 1.

Python 1 132 ff.; 274, 1.

Quellen im Hades II 221, 1; 390, 1.

Quelle der Unsterblichkeit II 390, 1.

^uietismus II 175.

R.

Rachegeist I 264, 2; 276 Anm,;
vgl, &X(iaT(Jup,

Räucherung in Tempeln II 17, 1;

49 Anm,
Rationalismus bei den Griechen I

44; 163; II 299; 397,

Rausch, religiöser II 17, 1.

Reben, zur Bestattung verwendet
I 219, 2.

Rechts und Links, im Hades II

221 Anm.
Redner, griechische II 202 f.

Regula, Gemahlin des Herodes At-

ticus II 358, 1; 383, 3.

Reinigung (s. Kathartik, xat)-ap-

oic); nach der Bestattung eines

Leichnams I 231, 4 [nach Er-

blickung einer Leiche: Julian

epist. 77 p. 601, 20 f.]; Rein,

durch die e^TH'^^^'- 1260 Anm.;
Rein, des Mörders I 271; II,

73/4; diese nicht homerisch I

271, 3.

Reinigung, rituale, im täglichen

Leben II 73/4; Rein, der Neu-
geborenen II 73; Rein, durch

Blut II 77; durch Feuer I 31,

2; II 101, 2; durch fliessendes

Wasser II 405/6; durch Ab-
wischen des Befleckenden II

406/7 ; durch Feigen, durch Eier

II 406/7.

Religion, homerische I 43 f.; 48

126; „Naturreligion" I 290 f.

symbolische Religion I 290

295 ff".

Reliquiencult I 146, 2; 160 f.; II

351.

Rhadamanthys I 69; 77, 1; 81, 2;

310 Anm.; II 383, 4,
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^a|ivoc kathartisch I 237, 2; 11

181, 2.

Rhea s. Kvbele.
Rhesos I 161, 2-, 11 351 Anm.
Rom: genius I 6. 1; 254, 1; Hoch-

zeitsfeier I 237, 3; Laren I

228, 3; 254, 1; Lemurien I

239, 1; Manen I 239, 1; 254, 2;

Novemdialien I 232, 3. 4; os

resectum I 28. 1; Parentalien I

235, 2; Penaten I 254, 1. 2;

Seeiencult I 245, 1; Verbren-
nung der Leiche I 30, 2. 4.

Römer, in die Eleusinischen My-
sterien aufgenommen I 295.

Romulus. entrückt II 373, 1; 375,

1; 376, 2.

Ruhm allein folgt dem Verstorbenen
I 66 f.; II 205, 4; 395, 4.

Rundtanz im Dionysoscult II 9, 4.

S.

Sabazios (Sabos) II 7. 3.

oaßo;, sa^äC'.o; II 14. 15 Anm. 4.

SaßaC'.a in Athen 11 110, 1.

Sabaziosmysterieik (spät) II 400, 1

.

Salamis I 195.

Salmoneus I 321.

Samothrakische Mysterien I 299, 1.

Sappho II 201, 2.'

Sarg I 226. 2.

Sarpedon 1 86, 1; 187. 3.

Satrer in Thrakien II 21, 2.

Schaf s. Widder.
Schamanen II 18, 3; 25.

Schauspiel s. Drama.
Schelling I 290.

Scheria I 104. 1.

Schicksal und Schuld II 228 f.;

235.

Schlaf und Tod I 86, 1; Tod nur
ein Schlaf II 386, 2.

Schlaf von Göttern I 131, 3-,

Tempelschlaf s. Incubation.

Schlangen, Erscheinungsform von
y»6vto: I 120, 2; 133, 1; 136:

142, 3; 196. 2: 242 Anm.; 244,

4; 254/5 Anm.; 273, 1; U 421.

Schlaraffenland im Hades I 315, 2.

Schlüsselamt im Hades I 310, 1;
vgl. yCKziioöyo: 0-so'l.

Schmähung Verstorbener Tcrboten
I 245, 2.

Schuld s. Sünde und Schicksal.

Schutzgeist des einzelnen Menschen
II 316. 1.

Schwarze G^enstande (Baume,
Prücht« «. A.) den ySiJv.oi ge-
weiht und darum katharttseh I
226, 3; II 76, 1; vgl. U 51, 3;
406.

Schwefel, kathartisch I 237, 3.

Schweigend am Grabe vorüber I
244, 1.

Schwein im Todtencult 242 Anm.
Schwitzbäder zum Zweck religiöser

Berauschung bei Skythen und
Indianern II 17, 1.

Seele vgl. 'io/Tj.

Seele = Hauch f-vsötia) II 319f.;
385. 3.

Seele, geflügelt dargestellt auf Le-
k>-then I 244.

Seele, ihre Präexistenz bei Pytha-
goras II 165, 1; bei Plato II

270 ff.; bei Aristoteles II 305 f.;

bei den Stoikern 11 3^4, 1; bei

den hellenistisch beeinflussten

Juden II 378, 2.

Seele und Geist bei Aristoteles U
307 ff.

„Arme Seelen« I 245, 1; U 125, 5.

Seelen werden zu Dämonen (Hesiod)
I 960'.; Uebergang von Seelen
zu Dämonen I 2.55 Anm.; 265
Anm.; 270; 276 Anm.

Seelen fördern den Ackerbau I
247, 1.

Seelen bei der Hochzeit angerufen
I 247, 2.

Seelen erscheinen nach dem Tode
II 87, 1; 363 f.; 392, 2; vgl.

Gespenster.

Seelen ausfahrend, vom Winde zer-

blasen U 2&4, 2; vgl. II 190, 2;

319, 1; I 332, 3.

Seelen Ermordeter I 275 f.

Seelenreich in der Luft, im Aether,
im Himmel II 122f.; 161. 1;

162; 257 ff.; 3 19 f. (stoisch);

384 f.; vgl. Hades.
Seelentheile, bei P\'thagoras II 170,

2; bei Plato Ü 272 f.; bei den
Peripatetikem II 311 Anm.; bei

den Stoikern II 324, 1 ; bei den
Epikureern 11 331.

Seelencitirung. fehlt bei Homer I
37; später: I 213 Anm.; II 87,

2; 363/4 Anm.; 365. 1; auf
Defixionen II 412; 424 f.

Seeiencult nach der Bestattung I

35 f. (Mvkenae); 107 f.; 200 ff.;

216 ff.; 228 ff. (Athen u. A.);
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277; II 1; Rudimente bei

Homer I 11 ff.; Seelencult der

Familien I 253; auf Grrabreliefs

I 241, 3.

Seelenfeste I 235 ff. ; im Dionysos-
cult II 46, 1.

„Seelenheil" I 250.

Seelenwanderung. Griechische Be-
zeichnung derselben II 135, 3.

Seelenwanderung, thrakischerGlaube
II 29; 31; in Aegypten II 134
orphisch II 109; 121 ff.; 129
133 ff.; pythagoreisch 162 ff.

165, 2; 171, 2; bei Pindar II

211 ff.; bei Empedokles II 178 ff.;

185, 2; bei Plato II 275 ff.; bei

den Stoikern (Posidonius?) II
325 Anm.; im Volksglauben II

386, 4; im Neuplatonismus II 402.

Seher, ekstatische II 89 ff.; vgl.

[xoevTetg und Wahrsagung.
Sekten, orphische II 104f.

Selbstmord verboten (orphisch) II

122, 1.

Selbstmörder nicht begraben I 217/8
Anm.

Selige, die Todten I 246; 308, 1;

II 347, 2; 883; vgl. p-av-apitTi?

und Inseln der Seligen.

GsX'.vov, TodtenpÜanze I 220, 2;

243, 1.

lAloi I 122, 1.

Semele I 320.

Seminolen auf Florida I 23, 1.

Semitischer Einfluss auf Griechen-
land I 78 f.; 131.

Seneca II 314, 2; 322, 1; 324, 1;

327; 328, 4.

Sertorius, Versuch die Inseln der

Seligen aufzufinden II 371, 1.

Severus Alexander II 376, 4.

Sibyllen II 21. 1; 63—69; 414.

Sicilien II 215, 2; 216 f.

Sikyon, Beschränkung der Grab-
schriften II 380, 1.

Silberpappel s. Pappel.
Silensage II 200, 4.

Simonides (Semonides) von Amorgos
II 199, 3; 200, 2; 202, 1.

Simonides von Keos II 198, 1

;

199, 2; 201, 1.

Sirenen II 84, 1; 411.

Sisyphos I 63 Anm.; 317; 318, 4.

Sithon I 116 Anm.
Sit tibi terra levis II 381, 2.

Sitzen (nicht Liegen) beim Todten-
mahl I 233, 2.

Skedasos' Töchter II 349, 3.

oy.iXX«, kathartisch II 96, 3; 181,2;
406 f.

Skiron I 273, 1.

Sklaven, in die Mysterien eingeweiht

1286, 1 ; freigelassene zumTodten-
cult ihrer Herren verpflichtet I

251, 2.

Skotos I 305 Anm.
Skylla (T. der Hekate) II 410.

Skythen II 17; 46, 3; 133, 1.

Slaven, Seelencult I 270, 1.

Sokrates II 263.

Solon, wann Archon? II 98/9 Anm.;
Heros 1 162, 2; beschränkt die

Leichenfeier I 221, 4; 225, 3;

231, 2; schützt das Andenken
der Todten I 245, 2; Welt-
anschauung II 199, 5; 200, 2;
S. und Krösus II 396, 1.

ad>[ia — G'/jjj.r/: bei den Orphikern
II 121 f.; 130, 2; bei Pythagoras
II 161 f.: 165, 2; bei Empedokles
II 178, 1 ; bei Euripides II 253, 2;

bei Plato II 279, 1; im Volks-
glauben II 386, 3.

Sonnenstäubchen= Seelen II 162, 4
(Pythagoras); II 190, 1 (Demo-
krit).

Sophisten II 246 f.

Sophokles I 290, 1 ; 294, 2; II 233 ff.

Heros I 176, 6.

GcuTY|p C^pü)?) II 251/2 Anm. 6.

Spaltung des Bewusstseins II413f.
Sparta, Bestattung der Könige I

165, 1 ; Begräbnisssitte I 226, 3

;

228 ; Reliefs mit Todtenmahlen I

233,2; 241,3: Blutrecht I 262,2.

Speiseverllote, vermeintlich in Eleu-

sis I 299, 2 ; bei den Orphikern
II 125, 3; 126,1; bei den Thra-

kern II 133, 1; bei Pythagoras
n 162, 6; 164, 1; bei Empe-
dokles 11 179, 1; 181, 2.

Spencer, Herbert I 6.

Spielhansel, Märchen vom I 63, 1.

Spiritualismus II 33 f.; 188; 318;
414.

Sprichwörter, griechische I 247, 1

;

327; II 199, 2.

Spuk s. Gespenster.

Staat s. Politik.

Städtegründer I 175 f.; vgl. &py7)Y0t.

Standbilder der Heroen, wunder-
thätig I 194.

Steine, beseelt II 177, 3.

OTEtpavo? I 151, 2.



446

Sterne. Aufenthalt der Seelen II

131, 2.

Stemsagen I 75,

Stertinius, C. Xenophon, Heros II
35«. 1.

Stoiker IE 187. 2; 229. 1: 310flf.;

322; 324, 1; 326 f.; 385.

Strafe des Frevlers an seinen Nach-
kommen II 200, 1; 228, 1;

367, 3.

Straton II 258. 3; 310. 2.

Stj-x I 316, 2.

Sofis, persische II 27, 1 ; 36.

Sühngötter, chthonisch I 273, 1.

Siihnopfer für ydöv.o: I 272, 1.

Sühuimg nach Mord I 2728".

Sünde U 71; 126; 181, 1.

Sündenbewusstsein I 319.

Sündenbock U 78. 2; 407.

Siindenfall II 270, 4.

Sybaris (Lamia) I 193, 1.

S}'baris, orphische Goldtäfeichen
von dort II 217 flf.

Symbolik in der Religion I 290;
295 ff.

Symmachus II 398, 1.

S\"nkretismus, religiöser II 364 f.

Svrian II 414 ff.

Svrie I 82 f.

Syrien II 400, 1.

T.

Tacitus n 318, 3.

Tage, unglückbringende I 269, 2.

Tahiti. Todtenklage daselbst 1 223, 1.

Talthvbios I 190.

Tantälus I 61 ff.; 317; 318, 4.

Tänze, religiöse II 9 f.; 24, 1; 49
Anm.

Tarantismns II 49 Anm.
Taraxippos I 173. 1.

Tarent I 229. 2.

Tasmanien, Todtencult I 326.
taöTa, to-iaäta auf Grabschriften

II 395, 1.

Telegonie I 87 f.; 115.

Teleologie. bei Anaxagoras II 192, 1.

TeUos von Athen II 396, 1.

Temesa, Heros von I 192 f.

Tempelschlaf s. Incubation.
Tenes I 198, 1.

Terizen in Thrakien 11 29, 1.

Teufelsmutter II 408 f.

Thaies I 294. 1; II 143 f.

Thamvris I 309.

Thanätos II 199, 3; 249, 1; Th.
und Hj'pnos I 86, 1.

Thargelien II 78, 2.

Theagenes, Heros I 193 f.; 194, 4;
196, 7.

Thebais I 103; 114; 123.

Themistokles, Heros I 159, 1.

Theognetos, Orphiker II 107 Anm.
415.

Theognis II 199 f.; 201, 3.

Theogonie, des Epimenides II 100, 1

;

des Hesiod II 105, 2; orphische
n 113ff.; 414ft

Theokrasie II 114, 3.

Theologie, homerische I 38; 48;
höfische im Zeitalter des Helle-

nismus II 376; vgL Orphiker.

Theophanes, Heros LI 356, 1.

Theophrast II 309, 2; sein Testa-

ment I 258, 1.

Theopomp: über Abarisll91 Anm.;
über Arist«as II 93 f.; Bakis II

70, 1; Epimenides U 97 Anm.;
Hermotimos II 95, 1 ; Phormio
II 94, 1.

ö drö?, -ij O^a in Eleusis I 210, 1.

Theosophie, orphische II 106.

Theoxenien I 129; 150, 2; 176, 6;
Theoxenienfest in Delphi I

182, 1.

Theron II 215.

Theseus, Ueberfühmng seiner Ge-
beine nach Athen I 161; Süh-
nung vom Mord des Skiron I
273, 1; 274, 3; Hadesfahrt I

302; 2.

Thesmophorien I 289.

^lasö?, dionysischer, thrakisch II

14. 3.

Thiere, im Todtencult I 241, 3;
Gebot, sie zu schonen I 299, 2

;

vgl. Speiseverbote.

Thierfelle, apotropäisch U 172, 3.

Thierseeien II 122. 2: 277, 4.

*öXct I 132, 1.

Thraker II 8, 1; ihr Dionysoscnlt

II 7 ff.; Unsterblichkeitsglaube

II 28 ff. ; Seelenwanderung^laube
II 29; 31; Askese II 133, 1.

Thrasea Paetus 11 327, 2.

^povov sTf/tuvvjvaj (für einen Gott)

I 130 Anm.
d'povws;; (der Mvsten) 11 49 Anm.
»isiv I 150, 1.

Thymian, bei der Bestattung ver-

wendet I 219, 1.

du|x6c und ^oy-r^ I 45 Anm.; II

141, 2.

ThjT^os II 10, 6.
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Tii der Polynesier I 270, 1.

Timokles von Syrakus II 106, 2.

Timoleon, Heros II 355, 1.

Tiresias I55f.; 115, 1; 117/8 Anm.
Titanen (orphisch) I 105; II 116/7;

118/9; 132, 1.

Tithonos I 74 f.

Tityos I 61 ff.; 317.

Tod I 1; besser als Leben I 300;
II 389; verunreinigend II 73, 4;
Tod von Göttern I 131, 3,

Tod, schw^arzer II 42.

Todtenbeschwörung s. Seelen-
citirung.

Todtencult s. Seelencult.

Todteneros I 243, 3.

Todtenerweckungen II 191, 3.

Todtenfeste s. Seelenfeste.

Todtengaben I 24 f.; 227 f.; 241 ff.

Todtenklage I 24; 221 f.

Todteumahlzeiten I 5i41 f.

Todtenmal s. Grrabmal.

Todtenopfer, für Patroklos I 14ff.

in mykenäischen Gräbern I 33 ff'.

Odyssee "/. I 56; 58; sonst: 149,2
222; 231 f.; 241 ff.

Todtenorakel I 37; 57, 1.

Todtenricliter I 309—312 (Aescliy-

lus; Plato); II 208/9 Anm. (Pin-

dar); II 232, 2 (Aeschylus)

;

II 382.

Todte; zwei, drei Schaaren der
Todten II 221 Anm.; II 382, 5;
Todte als Gerippe vorgestellt

II 366, 1.

Tragiker, griechische II 224 ff.

TpäÄjii; (thrak. Stamm; thrak. Söld-
ner) II 35, 2.

Tralles in Karlen, Blutrecht I 266,1.
Trauerzeit I 232 ff.

Traumerscheinungen Verstorbener,
Beweis für das Fortleben der
'^'O/Yj I 7 f.; II 392, 2.

Traumorakel, nicht bei Homer I

37, 1; 186 ff.; II 58; vgl. Incu-
bation und Wahrsagung.

Trauser II 34. 1.

Tptaxa^EC I 233, 2. 3; 234, 1; II

344, 3.

Trieterische Feier der Dionysien
II 12 ff.; 44 f.

Triopion, dortiger Cult griechisch

II 80, 1.

Triphylien I 208, 2.

Triptolemos I 31, 2; 283; 299, 2;
Tr. Hadesrichter I 311. 1.

tptta (Todtenopfer) I 232, 3.

TpixoTratops? I 247—249; II 122, 2.

Troische Heroen II 350, 3.

Tronis in Phokis I 160, 4.

Trophonios I 115f.; 119ff.; 143f.;

159; 207,4; 212; 254,2; 1130,4;
374, 1 ; Zeus Trophonios I 125, 1.

Trostredner, amtlich bestellte II

339, 1.

Trostschriften II 339, 1; 370, 1.

Turnus, entrückt II 376, 2,

TUjj-ßwpuyoi; II 341, 5.

Typhon I 305 Anm.
Tyrtaeus II 201, 3.

U.

Umwenden des Gesichts im Aber-
glauben verboten II 85, 2,

Unbekannte Götter I 174, 1.

Unbekannte Heroen I 172f.

Unglückstage 1 269, 2.

Unsichtbarwerden (homerisch) 1 70 f.

Unsterblich = Gott werden, bei

Homer I 73 ff.

Unsterblich = Gott sein II 2.

Unsterblichkeitsglaube, im Anschluss
an den Dionysoscult II 27 ff".

;

bei den Orphikern II 130; in

der Philosophie II 148 ff.; 263 ff.;

309; 324, 1; in der Volksreligion

II 378; 386; 398 ff.; Zweifel

daran II 393, 3.

Unterweltsbilder auf Vasen 1318/9
Anm. 4; U. des Polygnot I 317 ff.

Uranos II 116, 2,

y.

Vampyre I 270, 1; II 363, 2.

Vaudou, Negersecte auf Haiti II

24, 1.

Venus als Seelengeleiterin II 388, 2.

Verantwortlichkeit, sittliche, in der

Tragödie (Aeschylus) II 228 f.

Verbannung I 217 f.; 265 f.

Verbannung als Mordsühne 11211/ 12

Anm.
Verbrennen des Besitzes der Todten

I 24 f.

Verbrennung der Leiche I 9; 26/7;

28ff.; 42; 54, 2; 162, 2; 217,5.

Verbrennen und Begraben in spä-

terer Zeit II 225—227.
Verdoppelung der Person II 4l3f.

Vereine: Leicheuvereine II 338, 2;

Cultgenossenschaften II 353, 3.

Verfluchungen s. Flüche.



447

Vergeltung, auf Erden (an den
Nachkommen) erwartet II 228, 1.

Vei^eltung: Gleiches für Gleiches
II 129/30 Anm. 4; 163, 2.

Vergeltung im Hades II 274 f.

(Plato); 366 f.

Vergötterung von Herrschern II
374 ff.

Verkleidung bei dionysischen Festen
II 15.

Verstümmelung Getödteter I 322 ff.

Verwandlung II 135, 1; vgl. Me-
tamorphosen.

Verwandte als Bluträcher I 260, 2.

Verzeihung bei Todschlag I 266, 2.

Vibia, Grabmal der 11 387, 2 ; 400, 1.

Virbiussage I 162, 2.

Vii^ I 30. 2; 305 Anm.; II 165,

2; 220, 4, 367.

Vision I 46; n 11; 16 f.; vgl. ex-

Vögel, als Verkörperungen von
Heroen II 372 Anm.

Völkerwanderung, griechische I 41;
211 f.; II 43.

Volksdichtung I 38.

Volksglaube über die Seele 11 336 ff.

Volkssageu von Eutrückungen II

374, 2.

W.

Wahnsinn, zauberhaft geheilt II 76,

1; vgl. Geisteskrankheiten.

"Wahrsagung Sterbender I 55, 1.

Wahrsagung durch Incubation
(Traumorakel) 1 117/8; 120—123;
il 58.

Wahrsagung der Heroen I 185 ff.

Wahrsagung im thrakischen Dio-
nysosdienst II 20—22.

Zwei Arten der Wahrsagung (Man-
tik), TE/v'XTj und ars/vo; II 56 f.

Begeisterungswahrsagung 11 56—61.

AVahrsagung in Delphi II 57 ff.

Wahrsagung, dionysische in Grie-
chenland II 59.

Wahrsagung wandernder Propheten
11 63 ff.

Wahrsagimg aus Loosen in Delphi
II 57; auf Leuke 11 372 Anm.

AVanderung. dorische I 41; 211 f.;

U 43.

Wasser, verunreinigt durch die Xähe
eines Todten I 219/20 Anm. 3;
II 73, 4.

Wasser, fliessendes, in der Kathar-
tik verwendet II 40äf.

Wasser, kaltes, in der Unterwelt
n 390/1 Anm.

Wasser des Lebens im Märchen II
390, 1.

Wasser, redendes II 390, 1.

Wege, zwei, drei, in der Unterwelt
U 221 Anm.

Wein, erst später zu Dionysos ge-
sellt II 6, 2.

Weinbau in Thrakien 11 16, 3.

Weinreben bei der Bestattxmg ver-

wendet I 219, 2.

Weisheit Salomos II 378, 2.

Weissdom, kathartisch I 237, 3.

Weltalter, bei Hesiod I 91 ff.

Weltfluch im Spätgriechenthum II
401.

Weltfreude des Griechenthums II
402 f.

Welthass, christlich-gnostischer II
403.

Weltperioden 11 123f.

Wergeid I 261 f.; Verbot desselben
I 267, 1.

Werkheiligkeit 11 128, 5.

Wetterzauber IE 28, 2; 88 Anm.
Wettkänipfe, ursprünglich Leichen-

spiele I 151.

Widder, im Todtencult I 241, 3;
243. 1 ; als Sühnopfer I 272, 1.

Wiedergeburt. H 400, 1; 421 f.

Wiederkehr aller Dinge 11 123, 2;
II 328. 4.

Willensfreiheit II 228 f.; 313.

Wind= Seele U 2&4, 2.

Windgeister I 248, 1.

Windsbraut I 72, 1.

Wolfsgestalt von Geistern I 192. 1.

Wolle, kathartisch 11 407.

Wonneleben im Hades I 31.5. 2.

Wunder: U 2; 350. 2. 3; 351. 4;
357, 3; 374 ff.

Wundersucht des späten Alterthums
n 401.

Wunschländer I 315, 2.

X.

^svtxol Q^oi n 104, 2.

Xenokrates I 299, 2; II 119, 2;
296, 1.

Xenophanes II 155; 162, 6; 258,
I 3. 320 1.

1 Xenophon I 277. 2: II 161. 1

264, 1.

Xenophon, C. Stertinius, Heros II

356, 1.
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Y.

Yama, indischer Unterweltsgott I

305 Anm.
Z.

Zagreus II 13 Anm.; 108, 2; 110,

1; 116fF.; Zerreissung des Z. II

132, 1; 416.

Zahlenmystik der Pythagoreer II

108, 2.

Zaleukos I 262. 2.

Zalmoxis I 12l', 1 ; II 8 Anm. ; 13,

2; 28 ff.

Zauberer bei Naturvölkern II 23 ff.

Zauberer, griechische II 70. 3;

75ff.; 86ff.; 172, 3; 3641;
424 f.

Zauberbücher II 387, 2; 406 f.;

409 f.; 411 f.; 424.

Zaubertafeln s. Defixionen.

Aeschyl. Agam. 1235: II 408/9.

Ampelius, lib. mem. 8, 3: I 120/1
Anm.

Anaxagoras, fr. 6: II 193, 6;

II 195, 3.

Aristoteles de an. 408 b, 18ff.

:

II 305. 2.

Athen. 4, 139 D: I 140, 1.

Ausonius p. 252 Seh.: II 395, 2.

Defixion. ed. Wünsch p. XIII a, 7

:

II 81, 2.

Empedocl. 480: II 182, 1.

Epigr. lapid. 594, 8: II 386, 3.

Eur. Hek. 1265 ff.: II, 31, 2.

Haqjocrat. s. "Aßapt?: II 92 Anm.
Heraklit. fr. 38: II 152 Anm.
Hesiod. "Epy. 124f.: 1 96, 1.

141 : I lOO, 2.

— Theog. 411 ff.: II 82, 3.

Horat. c. 4, 2, 21: II 214/5 Anm.
Hymn. in Hecat. v. 11 : II 412.

Jamblich v. Pyth. 173: II 35, 2.

91—93. 147: II 91 Anm.
Inschriften : I. Gr. Sic. et It. 641

:

II 217 ff.

642: II 220.
— I. Gr. ins. mar. Aeg. I 142:

II 388, 2.

— Athen. Mitth. 11, 451: II 394, 5.

— Athen. Mitth. 1896 p. 99:

II 395, 3.

Justin. K^oq "EU. 3 : II 390, 1. [Die

Zeitalter, bei Hesiod I 91 ff.; das
goldene Z. I 106, 1; 315, 2.

Zeno, der Eleate 11 156f.

Zeno, der Stoiker II 315, 2.

Zerreissungsmythen II 117 f.

Zeus auf Kreta II 128 ff.; 212; II
62, 1; Z. u. Alkmene I 196, 7.

Zsbq 'Afxcpiaprxf),; I 125, 2; Z. yd-o-

vco<; I 205 f.; 272, 1; 284;' Z.

EößooXEUc, Bo'Azöq 1 207, 2;
210; Z. Aö^aioq 1 274, 1; Z.

l^tOdyioq I 27;^, 1 ; Z. icpootpo-

TCaio? I 264, 2; Z. (p-lXto? I 98
Anm.; Z. laßdC^o? II 7, 3; Z.

Tpotpwvto? I 125, 1.

Zeus, als Seelengeleiter II 388, 2.

Zopyros II 106, 2; 109, 2.

Zoroastrismus II 101.

Zwölftafelgesetz, von Solon beein-
flusst I 222, 2.

Emendation : tt 1 5 ü a a <; , wird,
wie ich zu spät wahrnehme, be-
reits in der Mauriner-Ausgabe des
Justinus Martyr vorgeschlagen.
Das, wie es scheint, überlieferte

:

opY] TC7]S-fjaa? liesse sich zwar
von Seite der Grammatik ertra-

gen (da analoge Constructions-

weise — aus Dichtern ohnehin
bekannt — auch in Prosa nicht

unerhört ist: s. Lobeck ad Aiac*
p. 69. 70), ist aber sachlich un-
brauchbar.]

Laert. Diog. 8, 81: II 165, 2.

Origen. c. Geis. 3, 80: II 309, 1.

Orph. fr. 120: 11 114, 1.

— fr. 226: II 124, 1.

Pausan. 4, 82, 1: II 343 Anm.
Philo ap. Galen. 13, 268: I 138,1.
Pindar. Ol. 2, 57 ff. : II 208/9 Anm. 3.

— Ol. 2, 61 f.: 11 210, 1.

— Pyth. 8. 57: I 189, 1.

— fr. 129.' 130: II 209/10 Anm.;
II 221 Anm.

— fr. 182: II 214 Anm.
Poet, anonym, ap. Serv. ad Aen.

6, 324: II 179, 2.

Schol. Aristoph. Vesp. 1038: II 85
Anm.

Sophocl. 0. Col. 1583 f.: II 243, 3.

Stob. ecl. I 49, 46: II 385, 3.

Suidas s. £[i.aa^aXbi)-fj : I 324.

o
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